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Vorbemerkung  der  Herausgeber. 

Als  offizielles  Organ  der  „Ärztlichen  Gesellschaft  für  Sexualwissen- 
schaft und  Enge  Erik"  soll  diese  Zeitschrift  das 

Gesamtgebiet  der  Sexaal  Wissenschaft 

umfassen  und  in  streng  wissenschaftlicher  Form  dem  Studium  der 
medizinischenf  natur-  und  kulturwissenschaftliehen  Probleme  der  Sexual- 
wissenschaft dienen. 

Ausschließlich  im  DienBte  der  Wahrheit  wollen  wir  Vorurteil  Bios 
und  voraussetzungslos  Wissenschaft  treiben,  niemandem  znliebe  und 
nienr andern  zuleide,  fest  davon  durchdrungen,  daß  auch  auf  seiual- 
wissenschaftlichem  Gebiet  eich  nicht  der  Naturforscher  dem  National- 
ükonomen  und  Theologen  unterordnen  soll,  sondern  daß  nun  endlich  die 
Zeit  gekommen  ist,  in  der  die  Biologie  den  unbestreitbaren  Primat  er- 
langt hat 

Zwar  hatten  schon  1896  PasqualePenta  in  Italien  und  1908 
Magnus  Hirschfeld  in  Deutschland  Zeitschriften  mit  ähnlichen 
Tendenzen  herausgegeben.  Doch  waren  sie  nur  von  kurzer  Lebens- 
dauer, weil  offenbar  erst  die  letzten  Jahre  einerseits  durch  das  aktuelle 
Hervortreten  sexueller  Tagesfragen,  andererseits,  durch  bedeutsame  Er- 
rangen scbaften  der  experimentellen  und  klinischen  Forschung  auf  diesem 
Gebiete  das  Interesse  weitester  Kreise  erweckt  haben.  Die  große  Zahl 
hervorragender  Mitarbeiter,  die  sich  uns  in  dankenswerter  Weise  zur 
Verfügung  gestellt  haben,  die  lebhafte  Zustimmung,  die  uns  Männer  wie 
Ernst  Haeckel,  A.  Hegar,  W.  A,  Freund,  Paul  Fürbringe r, 
A.  Blase hko,  A.  Neisser,  J.  Kohl  er,  E.Harnack,  K,  v.  Barde- 
leben, A.  Biedl,  Havelock  Ellis,  Marineaco,  Morselli, 
Sergi,  Wateff,  Ceni,  A,  Marie  und  über  hundert  andere  Ge- 
lehrte des  In-  und  Auslandes  zollten,  zeigt,  daß  diese  Zeitschrift  nun- 
mehr einem  wirklichen  Bedürfnisse  entspricht 

Hinsichtlich  der  in  diesem  Organ  besonders  zu  berücksichtigenden 
Einzelfragen  verweisen  wir  auf  den  folgenden  ProgrammartikeL 

Berlin  im  März  1914. 

Albert  Eulen bnrgT  Iwan  Bloch. 

Zeitachr.  f.  Sexual Wissenschaft  I.  1.  1 
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Iwan  Bloch. 


Aufgaben  und  Ziele  der  Sexualwissenschaft, 


In  der  Vcrrede  zur  ersten  Auflage  seiner  „Cellularpathologie"  be- 
merkt Rudolf  Virchow  in  Beziehung  auf  die  bestandige  Fortbildung 
der  medizinischen  Terminologie:  „Ein  neuer,  zweckmäßig  gewählter 
Ausdruck  macht  dem  allgemeinen  Verständnisse  etwas  sofort  zugäng- 
lich, was  ohne  ihn  jahrelange  Bemühungen  höchstens  für  Einzelne  auf- 
zuklären vermochten."  In  diesem  Sinne  hat  sich  der  von  mir  im 
Jahre  1906  geprägte  Ausdruck  „Sexualwissenschaft"  als  Be- 
zeichnung eines  neuen  selbständigen  Forschungsgebietes!  als  über- 
geordneter Begriff  für  eine  Summe  von  eug  miteinander  verknüpften 
Tatsachen  und  Problemen  rasch  eingebürgert  und  nicht  nur  in  die 
medizinische,  sondern  auch  in  die  anthropologische,  juristische  und  theo- 
logische Literatur  allen  Widerständen  zum  Trotz  Eingang  gefunden, 
weil  er  eben  der  allgemeinen  Überzeugung  entgegenkam,  daß  das  große 
Problem  der  Sexualität,  das  soeben  erst  durch  die  genauere  Erforschung 
der  inneren  Sekretion  und  der  innigen  Wechselbeziehungen  der  inner- 
sekretorischen Drüsen  eine  ungemeine  Erweiterung  erfahren  hat  Gegen- 
stand einer  selbständigen  wissenschaftlichen  Disziplin  sein  müsse  und 
nicht  mehr,  T*ie  bisher,  ans  ni  ch  t wissen s  chaftl  ichen  Motiven 
vernachlässigt  werden  dürfe. 

Ein  El  ick  auf  diese  letzteren  enthüllt  uns  einen  der  seltsamsten 
Widersprüche  in  der  Geschichte  der  Medizin.  Seit  Hippok  rat  es  bis 
auf  unsere  Zeit  hat  wohl  kein  denkender  Arzt  die  gewaltige  Bedeutung 
der  Sexualität  für  die  Physiologie  und  Pathologie,  für  das  körperliche 
und  geistige  Sein  des  Menschen  übersehen  können.  Sie  mußte  ihm  ja 
auf  Sehritt  und  Tritt,  in  der  Praxis  und  im  Leben  begegnen!  Und 
dennoch  konnte  es  geschehen,  daß  dieses  Gebiet  noch  fast  während 
des  ganzen  19,  Jahrhunderts,  noch  im  sogenannten  „naturwissenschaft- 
lichen" Zeitalter,  von  der  Medizin,  die  doch  die  Wissenschaft  vom 
nackten  Menschen  sein  soll,  perhorresziert  wurde,  und  daß  man  einer 
wissenschaftlichen  Erörterung  der  sexuellen  Probleme  ängstlich  aus 
dem  Wege  ging. 

Die  näheren  Kulturzusammenhäiige,  die  zu  dienern  eigentümlichen  Verhalten  der 
Medizin  führten,  sind  an  anderer  Stelle  eingehend  dargestellt  worden  (Berliner  küu, 
"Wocheusch r.  11313,  Nr,  18,  S,  B!i5— 85(i).  Nur  soviel  sei  bemerkt,  daß  das  auch  in  der 
Medizin  so  lange  allmächtige  sexuelle  Vorurteil  rein  theologischen  Ursprung  ist. 
Ks  war  die  mittelalterliche  Theologie,  welche  in  Anlehnung  an  die  dogmatisch  fixiert« 
Lehre  des  Augustinus  über  die  Erbsünde  die  Vorstellung  von  der  nllgemoineii  Sünd- 
haftigkeit ,  Schicht ipkcLt  und  Schändlich  krit  des  Geschlechtlichen  in  ik-  Gebiete  des 
Jüchens  einführte  und  diese  Idee  der  Eiben dländischou  Kultur  so  tiof  einimpfte,  dali  sie 
noch  heute  nicht  nur  die  Öffentliche  Meinung  beherrscht,  sondern  auch  in  tausend  Einzel- 
heit en  dea  täglichen  Lebens,  in  Sitte,  Brauch  und  Konvention  überall  hei  vortritt.  Damit 
hängt  vor  allein  die  Heuchelei  und  Prüderie-  ja  man  kann  geradezu  sapen  die  Angst 
vor  dem  Geschlechtlichen  zusammen,  die  ihrerseits  wieder  abnorme  und  pathologische 
Er schei nungen  ssur  Folge  haben  kann.  Vm  gleich  einige  praktisch  wijhtfge  Beispiele 
hürnusy-ugreifcn,  ncone  ich  nur  den  Vnginistiius  und  die  noeh  mehr  verbreitete  mangel- 
hafte Geschlechtern  pfindung  des  T\'eibeft,  die  zweifellos  üu  einem  groß™  Teil  in  ihrem 
letzten  Ursprünge  auf  derartige  psychische  ] [einmünden  sturücLgehen,  Auch  die  neuer- 
dings besehriobeiie  sogca,  „KohabitationH-CystitiN  und  Fvelitis';  der  jungverh  ei  rateten 
Frauen,  bei  welchen   iu folgt'  lange]  Suihl verbal tung  eine  Überwanden! Dg  des  Bakterium 
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in  Berlin -Charlottenburg, 
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coli  ins  Nierenbecken  bzw.  in  die  Blase  post  coitura  stattfindet,  dürfte  wenigstens  Elim 
Teil  a.ut  übertrieben«  Prüderie  suriick  zuführen  sein. 

Er$t  in  deü  letzten  Jahrzehnten  hat  sich  iü  der  ffiediziabchen 
Wissenschaft  ganz  allmählich  die  Erkenntnis  Bahn  gebrochen,  daß 
erstens,  um  mit  Forel  zu  sprechen,  der  Mensch  keinen  wahren  Grund 
besitzt,  sich  irgendeines  Teiles  seines  Körpers  zu  schämen,  und  daß 
zweitens  die  Sexualität  sowohl  als  hygienischer  als  auch  als  pathogener 
Faktor  arg  Ternachlassigt  worden  ist  Die  Anthropologie  und  Völker- 
kunde, die  Psychiatrie,  die  Kriminal-Anthropologie,  die  Prostitations- 
forschung,  die  soziale  Medizin  und  Rassenhygiene  und  nicht  zuletzt  die 
innere  Medizin  mit  der  neubegrü ndeten  Lehre  von  der  inneren  Sekretion 
zeigten  ans  nacheinander  die  sexuellen  Probleme  in  einer  neuen  und 
vielseitigen  Beleuchtung,  Jetzt  erst  erkannte  man  ihre  enorme  Be- 
deutung für  das  individuelle  und  soziale  Leben  des  Menschen.  Es  soll 
unserem  Reichskanzler  v.  Bethmann-HolJweg  nicht  vergessen 
werden,  daß  er  noch  als  Minister  des  Innern  in  einer  denkwürdigen 
Sitzung  des  Preußischen  Abgeordnetenhauses  im  Jahre  1907  sich  zum 
Interpreten  dieser  neuen  Erkenntnis  machte  und  von  dem  Geschlechts- 
triebe sprach  als  von  der  „Lebenskraft,  der  wir  nicht  nur  das  Böse, 
sondern  auch  im  letzten  Grunde  das  Dasein  verdanken,  folglich  Leben, 
Lust  und  auch  das  Gute  und  Edle,  das  wir  schaffen *.  Es  handelte  sich 
bezeichnenderweise  bei  diesem  Ausspruche  um  eine  Frage,  in  welcher 
die  Ärzte  in  letzter  Zeit  die  Führung  übernommen  haben,  um  die  Frage 
der  Bekämpfung  und  Beaufsichtigung  der  Prostitution.  Hierbei  waltet 
ja  die  Tendenz  ob,  allmählich  die  polizeiliche  Reglementierung  ganv; 
durch  die  freie  ärztliche  Kontrolle  zu  ersetzen,  v.  Beth  mann-Holl- 
weg  hatte  in  der  erwähnten  Rede  anerkannt,  daß  die  Behandlung 
solcher  praktischen  Fragen  der  Sexualhygiene  bestimmten  Spezialisten 
obliegen  müsse,  die  sich,  wie  er  sich  ausdrückte,  mit  „Kopf  und  Herz" 
mit  der  Sache  beschäftigten  und  auch  bei  der  neuen  Formulierung  des 
Strafgesetzbuches  hinzugezogen  werden  müßten.  Eß  war  hier  wohl  zum 
ersten  Male  vom  Mi  niste  rtis  che  ans  auf  die  Bedeutung  der  ärztlichen 
Sexualforschung  hingewiesen  worden. 

In  der  Tat  muß  heute,  wo  es  eine  ernste  Wissenschaft  Li  che  Forschung  auf 
diesem  Gebiete  gibt,  wo  glücklicherweise  ein  Teil  der  Ärzte  es  nicht  mehr  für  unter 
seiner  Würde  hält,  die  Fragen  des  Sexuallebens  selbst  zu  beautwert-BD,  Htatt  aie,  wie 
früher,  gänzlich  den  Theologen  zu  überlassen,  der  Arzt  als  4er  berufenste  Vertreter  die 
Aufgab?  des  Theologen  ubernahmen ,  für  eine  individuelle  und  soziale  Hygiene  des 
Geschlechtslebens  au  sorgen.  Wenn  nach  Glad Sternes  Wort  iü  Zukunft  die  Ärzte  die 
Führer  der  Menschheit  sein  werden,  so  werden  sie  es  ganz  gewiß  auf  diesem  Gebiete 
sein,  zumal  wenn  sie^  gestützt  auf  eine  umfassende  Einsicht  in  die  kulturellen  und 
sozialen  Zusammenhänge,  nicht  bloli  die  körperliche,  sondern  auch  die  seelische  Seito 
der  Frage  ständig  im  Aug«  behalten. 

Es  iet  ein  erfreuliches  Zeichen  der  Zeit,  daß  selbst  ein  katholischer 
Theologe,  daß  Joseph  Mausbach  neuerdings  die  Berechtigung  der 
Krfomchung  des  Sexuellen  als  reinen  Wissen  sgegenatan  des  anerkannt 
hat  In  der  Tat  handelt  es  sich  hier  um  ein  neues.,  durchaus 
selbständiges  Forschungsgebiet,  auf  dem  die  einzelnen  Tat- 
sachen und  Probleme  bisher  nicht  au  einem  organischen  Ganzen  zu- 
sammengefügt werden  konnten,  weil  sie  in  ganz  heterogenen  Disziplinen 
bearbeitet,  oder  besser  unzureichend  bearbeitet  und  oft  nur  gestreift 
worden  waren. 

Die  Sexualwissenschaft  als  selbständige  Disziplin  ist  die 
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Wissens cli aft  vom  Sexuellen,  d.  h.  von  den  Erscheinungsformen  und 
Wirkungen  der  Sexualität  in  kö r jperlicher  und  geistiger,  in 
individueller  und  sozialer  Beziehung.  Diese  Begriffsbestimmung 
wird  der  eigentümlichen  Doppel natur  des  Geschlechtstriebes  gerecht, 
seiner  biologischen  und  kulturellen  Seite  nnd  weist  darauf  hin,  daß 
wir  auch  als  Ärzte  und  Naturforscher  jene  sozialen  and  kulturellen 
Beziehungen  um  so  weniger  vernachlässigen  kennen,  als  sie  stets  ein 
biologisches.  Substrat  haben.  Ein  wahrhaft  wissenschaftliches  Studium 
der  sexuellen  Phänomene  ist  nur  auf  dieser  biologischen  Grundlage  als 
der  primären  möglich.  Aus  den  biologischen  Erscheinungen  der 
Sexualität  erklären  sich  die  geistigen  nnd  kulturellen.  Dieser  Kausal- 
zusammenhang kann  auch  bei  der  Erforschung  mehr  kultureller  und 
sozialpsychologischer  Probleme  auf  dießem  Gebiete  nie  und  nimmer 
außer  acht  gelassen  werden.  Trotz  der  innigsten  Wechselbeziehungen 
zu  den  Geistes-  nnd  Sozialwissenscljafteu  ist  die  Sexualwissenschaft 
ihrem  Wesen  nach  eine  biologische  Wissenschaft.  Weder  die 
Theologie  noch  die  .Jurisprudenz  noch  die  Nationalökonomie  können 
irgendwie  eine  grundlegende  Bedeutung  für  sie  besitzen. 

Von  der  Richtigkeit  dieser  These  werden  wir  uns  vollständig  über- 
zeugen, wenn  wir  nunmehr  —  was  an  dieser  Stelle  natürlich  nnr  in 
großen  Zügen  nnd  in  kurzen  Andeutungen  möglich  ist  —  die  wichtigsten 
Aufgaben  und  Probleme  der  Sexual  Wissenschaft  ios  Auge  fassen. 

Zwei  große  Prinzipien  sind  es,  die  das  Studium  der  Sexual  wissen- 
sehaft  beherrschen.  Das  eine  ist  das  Prinzip  des  sexuellen  Che- 
mismus, das  andere  dasjenige  der  sexuellen  Variabilität 

Die  Sexualität,  d.  h.  die  Fähigkeit  zur  Zeugung  und  Fortpflanznng, 
ist  eine  Funktion  der  lebendigen  Substanz,  als  solche  ist  sie  aber 
sekundärer  Natur,  d.  h,  das  Lehen  war  das  Primäret  die  Sexualität 
das  Sekundäre,  das  erst  durch  einen  Prozeß  der  Differenzierung 
aus  ihm  hervorging.  Der  gegenwärtige  Stand  der  Forschung  über  die 
Biologie  der  Zeile  zwingt  uns  nicht  nur  zur  Annahme  der  Urzeugung, 
die  ein  Postulat  des  Grundsatzes  der  „geschlossenen  Naturkausalit&t** 
ist  (B.  v.Kern),  sondern  gibt  uns  auch  Anhaltspunkte  dafür,  wie  sich 
aus  der  ersten  lebendigen  Materie  am  Anfang  der  Dinge  bestimmte 
Teile  differenziert  haben,  die  die  Funktion  der  Fortpflanzung  übernahmen. 

Im  Verlauf  der  in  den  hochwertigen  Biomolckülen  der  lebendigen  Substanz  sich 
vollziehenden  chemischen  Prozesse  der  Assimilation  und  Dissimilation  kommt  os  nämlich 
zu  einer  Sonderung  der  plasmatischen  Massen. 

Es  difforen ziert  sich  ein  ausschließlich  der  Fortpflanzung  dienender  kleinerer  Teil 
von  einem  größeren  Teil,  der  die  Funktion  der  Ernährung  und  Anpassung  übernimmt. 
Es  scheid* 't  sich  Jas  .Kern-  oder  Karyoplnsma  als  Träger  der  Sexualität  von  dem  Zyto- 
plasma.  Per  letzte  Grund  für  die  Differenzierung  von  Kern  -  und  ZeU- 
pUsmä  ist  in  der  zunehmenden  Komplikation  deß  Chemismus  der 
lebenden  Substanst  und  in  der  Möglichkeit  einer  räumlichen  Trennung 
gewisser  chemischer  Prozesse  zu  suchen.  Das  Problem  des  Ursprungs  und 
Wesens  der  Sexualität  ist  also  ein  chemisches  iHaeckels  ..erotischer  Chemotropismusu), 
wie  die  Betrachtung  der  einfachsten  Organismen  &?igt,  in  Bestätigung  des  tiefen  Wortes  von 
Lorenz  Okeu:  „Da  rauli  der  Grund  nNar  Begattung  sei nT  wo  gar  keine  Begattung  äst Lt 

Diese  Vorstellung  eines  sexuellen  Chemiemus  hat  jetzt  grund  legen  de 
Bedeutung  für  die  Sexualwissenschaft  gewonnen  und  erweist  sich  als 
ein  überaus  glückliches  heuristisches  Prinzip  für  den  Fortschritt  der 
Forschung,  das  übrigens  durch  immer  neue  Tatsachen  fundiert  wird  und 
das  hellste  Licht  über  viele  Erscheinungen  der  sexuellen  Physiologie 
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und  Pathologie  verbreitet  Man  kann  daher  ata  allgemeinste  Auf- 
gabe der  Sexualwissenschaft  die  genaue  und  lückenlose  Beschreibung 
der  den  sexuellen  Phänomenen  (im  weitesten  Sinne  des  W  ortes)  zu- 
grunde liegenden  chemischen  Vorgänge  bezeichnen,  ans  denen  dann 
seknnd&r  die  morphologischen  und  psychischen  hervorgehen. 

Neben  dem  Chemismus  erweist  sich  das  große  Prinzip  der 
Variabilität  als  der  Leitfaden  in  dem  Labyrinth  der  sexualwissen- 
schaftiichen  Probleme. 

Hier  gilt  das  berühmte  Wort  des  Ovid: 
Nicht  wann  vorbei  sie  geeilt,  rufst  je  die  Welle  zurück  du ! 

Es  ist  immer  eine  andere  Welle  in  dem  ewigen  Flusse  des  Lebens. 
In  der  unaufhörlichen  Aufeinanderfolge  der  lebendigen  Organismen, 
diesem  ewigen  Werden  und  Vergehen  seit  Jahrmillionen  gleicht  kein 
lebendiges  Gebilde  dem  anderen,  jedes  ist  ein  bestimmtes  Indivi- 
duum für  sieb,  das  nie,  niemals  wiederkehrt,  in  gewissem  Sinne  also 
unersetzlich  ist.  Hier  liegt  die  philosophische  Begründung  für  den 
neuerdings  sq  oft  be tonten  eri ergeti sehen,  ökonomischen  und  kulturellen 
Wert  des  einzelnen  menschlichen  Individuums, 

Diese  wunderbare  Variabilität  liegt  im  Wesen  der  Sexualität,  ist 
der  Zweck  der  Befruchtung  und  Fortpflanzung,  die  von  der  einfachen 
Teilung  und  Knospung  zur  Kopulation  und  Konjugation,  vom  Herrn- 
anhroditismus  zur  Geschlechtstrennung  fortschreitet  und  damit  die  Mög- 
lichkeiten der  Differenzierung  ins  Ungemesseue  vermehrt,  ohne  daß  die 
Spuren  früherer  Zustande  gänzlich  verloren  gehen,  für  deren  Fortdauer 
nicht  nur  die  Deszendenztheorie  Charles  Darwins,  sondern 
auch  die  von  ihm  inaugurierte,  später  besonders  von  Gregor  Mendel 
experimentell  begründete  exakte  Erblichkeitslehre  die  wissen- 
schaftlichen Beweise  und  Erklärungen  brachten.  Die  von  Mendel 
entdeckten  Gesetze  der  Vererbung,  seine  „Pi&valenz11-  und  „Spaltungs"* 
Regel  mit  den  Begriffen  der  dominierenden  und  der  rezessiven 
Merkmale,,  haben  für  die  Sexualwissenschaft  die  allergrößte  Bedeutung. 
Wie  ihr  Studium  in  der  Botanik  und  Zoologie  schon  die  bedeutsamsten 
Aufschlüsse  über  den  Modus  der  Vererbung  in  aufeinanderfolgenden 
Generationen,  die  Entstehung  nener,  das  Wiederauftauchen  alter  und 
die  Mischung  verschiedener  Merkmale  geliefert  hat,  so  verspricht  auch 
ihre  Anwendung  auf  den  Menschen,  namentlich  mit  den  mathematisch- 
exakten Methoden  von  G alten  und  Pearson,  sicher  in  theore- 
tischer Beziehung  wertvolle  Ergebnisse  für  die  menschliche  Ver- 
erbungslehre  und  Familienforschung,  wenn  auch  ihre  praktische 
Verwertung  in  der  sogen.  „Eugenik"  noch  in  den  allerersten  An- 
fängen steht. 

Vornehmlich  durch  dieErblichkeitslehre  ist  für  das  sexual  biologische 
Studium  der  höheren  doppelgeschlechtlichen  Lebewesen  der  Nachweis 
erbracht  worden,  daß  es  eine  absolute  „Männlichkeit"  nnd  „Weib- 
lichkeit" nicht  gibt,  sondern  daß  fast  immer  Spuren  des  anderen  Ge- 
schlechts in  irgendeiner  Form  nachweisbar  sind.  Schon  Darwin  stellte 
in  seinem  Werke  „Über  das  Variieren  der  Tiere  und  der  Pflanzen"  die 
These  auf:  „Bei  jedem  WTeibchen  existieren  die  sekundären  männlichen 
Charaktere  und  ebenso  bei  jedem  Männchen  alle  sekundären  weiblichen 
Charaktere  in  einem  latenten  Zustande,  bereit,  sich  unter  gewissen  Be- 
dingungen zu  entwickelnd  A  ugust  Wei&mann  hat  diese  Vor&tellnug 
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des  latente q  Zwittertums  auch  auf  das  Keämplasma  und  die  Keimzellen 
übertragen,  indem  er  annahm,  daß  die  Keimzellen  mit  Doppeid etermi- 
nanteu  ausgestattet  sein  müssen. 

Diese  „B  i  Sä  x  ualität*,  mit  welcher  übrigens  die  verschiedenen  Formen  de»  ins 
Gebiet  der  Teratologie  gehörenden  Hermaphroditiumus  sieht  zu  verwechseln  sind, 
ist  eins  der  wichtigsten  Probleme  der  Sexual  Wissenschaft,  das  nach  seiner  wissenschaft- 
lichen Formulierung  in  Magnus  Hirschields  „Zwischenstufentheorie"  und  in  Wil- 
helm Fliod'  Lehre  von  der  dauernden  Doppelgeschlechtigkeit  aller  Lebewesen  imd  der 
daraus  resultierenden  männlichen  und  weiblichen  Periodizität  von  23  bzw.  2S  Tagen  in 
jedam  Individuum,  erst  kürzlich  durch  die  schonen  Untersuchungen  von  Heinrich  Poll 
und  Ludwig  Fi  et  eine  neue  Beleuchtung  erfahren  hat  Sie  fanden  in  einer  erheb- 
lieben Zahl  von  Fällen  bei  äußerlich  scheinbar  deutlich  eingeschlechtlichen  Individuen 
Einsprengungen  von  anders  geschlechtlichem  Keim  drüs  enge  webe  in  den 
Ovarien  biw,  im  Hoden.  Damit  wäre  die  durch  andere  Beobachtungen  (Gynäkomastie  usw.) 
gestützte  Theorie  der  Bi^exualität  auf  eine  biologische  Basis  gestellt. 

Es  darf  aber  nicht  vergessen  werden,  daß  überhaupt  durch  die 
bisherigen  Forschungen  über  die  sogenannte  innere  Sekretion  der  Be- 
griff „Sexualität"  und  „sexuell"  eine  ungemeine  Erweiterung  er- 
fahren hat,  da  außer  den  Geschlechtsdrüsen  im  engeren  Sinne  auch  die 
anderen  der  inneren  Sekretion  dienenden  Drüsen,  hauptsächlich  die 
Schilddrüse,  die  Hypophysis,  die  Glandula  pinealis,  die  Thymus  in  hohem 
Grade  au  der  endgültigen  Ausbildung  der  sexuellen  Individualität  be- 
teiligt sind  und  insbesondere  eine  wichtige  Rolle  bei  der  Eutwickelaug 
der  sogenannten  sekundären  Geschlechtsmerkmale  spielen. 
Auch  später  beeinflußt  die  kontinuierliche  Wechselwirkung 
zwischen  den  verschiedenen  endokrinen  Organen  sowohl  die  physiolo- 
gischen als  auch  die  psychischen  Erscheinungen  der  Sexualität  in 
hohem  Maße. 

Die  nächste  Aufgabe  der  Forschung  wird  sein,  die  Bedeutung  der 
einzelnen  innersekretorischen  Drüsen  für  die  Sexualität  der  beiden  Ge- 
schlechter in  physiologischer  und  pathologischer  Beziehung  genauer  zu 
bestimmen  und  schließlich  das  Sexnalsystem  als  ein  ans  vielen  selbständig 
wirkenden,  aber  durch  enge  Korrelation  miteinander  verbundenen  Teilen 
zusammengesetztes  Ganzes  darzustellen. 

In  dieser  Beziehung  liegen  schon  einig«  bedeutungsvolle  Forschungsergebnisse  vor. 
Vor  allem  haben  die  aufsehenen-egeniien  Küp^r-mi^nte  des  Prager  Physiologen  Eugen 
Stein  ac  h  ein  neues  licht  über  die  Natur  und  die  intensive  Wirkung  der  inneren 
Sekretion  der  Keimdrüsen,  der  Hoden  und  Ovarien,  verbreitet,  Es  gelang  ihm  der  Nach- 
weis, daß  die  somatische  Pubertät  mit  den  eigentlichen  ssmön-  bzw.  ovnlaboreiteuden 
Organen  in  keinerlei  Zusammenhang  steht,  sondern  ausschließlich  beherrscht  und  reguliert 
wird  von  den  innersekretorischen  Elementen,  den  sogenannten  Zwisobeuzellen  der 
Keimdrüsen,  Der  Orod  der  Pubertät  ist  genau  proportional  der  \leuge  der  von  diesen 
Zwischenzeiten  sezernierten  Substanz  Steinach  bezeichnet  diesen  innersekretorischen 
Teil  der  Keimdrüse  zum  Untenichicd  von  dem  eigentlichen  generativen  Teil  als  „Puber- 
tätsdrüse". Ihre  Tätigkeit  reguliert  die  Ausbildung  der  sekundären  Geschlechtsmerk- 
male, wobei  die  männlichen  und  die  weiblichen  Pubertätsdriisen  streng  spezifisch  wirken, 
in  der  Art,  daß  sie  nur  die  homologen,  nicht  aber  die  beterologon  Geschlechtsmerkmale 
her  vor  rufen.  Die  daraus  folgende  theoretisch]  e  Au  nähme,  daß  es  also  gelingen  müsse,  im 
frühesten  Altar  kastrierte  männliche  Individuen  durch  Implantation  von  Ovarien  in  weib- 
liche, und  frühzeitig  kastrierte  weibliche  Individuen  durch  Einpflanzung  von  Hoden  in 
männliche  Wesen  umzuwandeln,  wurde  durch  dos  Experiment  in  geradezu  überraschender 
Weise  bestätigt.  Es  gelang  Steinach  bei  jugendlichen  Batten  und  Meerschweinchen 
zunächst  die  vollkommene  Femin  ierung  von  Männchen-,  als  deren  sinnfälligste  Er- 
scheinung die  Umwandlung  der  Brustwarzen  und  Brustdrüsen  zu  w  oh  [ausgebildeten  weib- 
lichen Organen  mit  reichlicher  Milchsekretiom  zu  erwähnen  ist  Diese  femin ierte-n  Männ- 
chen, die  auch  tonst  in  psychosexuellei  Beziehung  ein  typisch  weibliches  Verhalten 
zeigten,  nahmen  die  Jungen  an  und  säugten  sie.    Nach  vielen  Bemühungen  erreichte 
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Ste  in  ach  schließlich  auch  die  viel  schwierigere  M  askuli  e  rn  ng  von  Weibchen. 
Die  KÖrperforroen  wurden  mäunlith,  die  Behaarung  grob,  lang,  struppig,,  die  Vagina  ver- 
schwand teilweise  oder  sogar  vollständig,  die  ganze  Psycho  wurde  männlich.  Diese  iwis- 
Lutierten  Weibchen  liefen  den  Weibchen  nach  und  suchten  sie  au  bespringen,  ähnlich 
wie  die  femroiertöii  Männchen  von  den  Männchen  verfolgt  wurden. 

Wenn  nun,  wie  wir  aus  diesen  Versuchen  sehen,  auch  die  spezi- 
fische „Männlichkeit"  und  „Weiblichkeit^  im  wese ertlichen  durch  diese 
innere  Sekretion  der  Hoden  bzw.  der  Ovarien  hervor  gerufen  wird,  bö 
scheint  doch,  wie  schon  erwähnt,  bei  der  Ausbildung  der  definitiven 
sexuellen  Individualität  auch  der  Einfluß  der  übrigen  innersekretorischen 
Drüsen  wirksam  zu  sein.  80  beteiligen  sich  nach  den  Untersuchungen 
von  L,  R.  Müller  und  W.  Dahl  beim  Manne  neben  den  Hoden  auch 
die  Vorsteherdrüse  und  die  Samen  blasen  an  der  inneren  Sekre- 
tion und  stehen  in  engster  Beziehung  zum  Geschlechtstriebe,  zur  Libido, 
deren  Fortdauer  nach  der  Kastration  sich  so  zwanglos  erklärt.  Bei  der 
Frau  spielt  offenbar  die  Schilddrüse,  die  schon  Meckel  als  eine 
zweite  Gebärmutter  bezeichnete,  eine  bedeutsame  Rolle  und  steht  in 
innigster  Bezieh  an  g  zu  den  sexuellen  Vorgängen  im  weiblieben  K&rper, 
wie  ihre  Anschwellung  bei  der  Menstruation,  in  der  Gravidität  und  bei 
Jibidinösen  Erregungen  beweist.  Koblanck  fand  bei  habituellen 
Mast urbantinnen  häufig  den  linken  Schilddrüsenlappen  vergrößert. 
Die  Thymus  scheint  nach  neuereu  Forschungen  in  einem  antagoni- 
stischen Verhältnis  zu  den  Keimdrüsen  zu  stehen  und  später  hei  ihrer 
Reduktion  an  sie  gewisse  Substanzen  abzugeben.  Der  enge  Konnex 
der  Hypophyse  mit  den  Keimdrüsen  erhellt  aus  einer  häufigen  Folge 
ihrer  Erkrankung:  der  Bildungs-  und  Fuuk tionshemmung  der 
Genitalien  und  der  sekundären  Sexual  Charaktere,  wie  sie  das  viel- 
gestaltige Krankheitsbild  des  Infantilismus  und  der  sogenannten 
Dystrophia  adipos 0 -genitalis  aufweist.  Umgekehrt  bewirkt 
Erkrankung  der  Zirbeldrüse,  der  Glandula  pinealis,  vor- 
zeitige Genital-  nnd  Libidoentwickelung. 

Diese  verschiedenartige,  zum  Teil  antagonistische  Wirkung  der  Pro- 
dukte der  innersekretorischen  Drüsen,  der  sogenannten  „Hormone**, 
bedarf  sowohl  in  physiologischer  als  auch  in  pathologischer  Beziehung 
noch  einer  genaueren  Erforschung.  Wir  sind  über  die  ersten  Anfänge 
noch  nicht  hinaus.  Wir  dürfen  uns  aber  von  der  neuen  Dialysier- 
methode  Abderhaldens  viel  versprechen.  Nach  den  bisher  damit 
erzielten  Resultaten  werden  wir  mit  ihrer  Hilfe  voraussichtlich  dahin- 
gelangen,  den  Anteil  der  einzelnen  innersekretorischen  Drüsen  an  den 
physiologischen  und  pathologischen  Prozessen  des  Geschlechtslebens 
eindeutig  zu  bestimmen  und  auch  ihre  Beziehungen  zu  den  übrigen 
Organen  genauer  zu  erforschen.  So  ist  bereits  die  alte  Vermutung  eines 
Zusammenhangs  der  Dementia  praecox  mit  sexuellen  Vorgängen  inner- 
sekretorischer Art  bestätigt  worden,  indem  die  Dialysiermethode  sowohl 
einen  Abbau  von  Keimdrü  senge  web  e,  von  Hoden  bzw.  Eier- 
stock, als  auch  von  Schilddrüse  nachwies. 

Wildstem  und  Eltler  haben  sogar  mit  Hilfe  des  D ialysi ü rverfati re ns  den  Nach- 
weis resorbierten  Spermas  im  weibtiehen  Organismus  geführt.  Diese  ,,Kolin bitation n- 
roaktiop11  beruht  auf  der  Bildung  von  Sotutzstoffen,  die  gegen  resorbiertes  Sperma  ge- 
richtet HLud,  also  auch  die  Fähigkeit  besitzen,  Hcdengewebe.  abzubauen.  Danach  bestünde 
also  doch  der  alte  Voltsglaube  zu  Recht,  daß  der  weibliche  Körper,  auch  ohne  Schwängerung, 
durch  den  sexuellen  Verkehr  eine  materiell n  Keeinflunsung  erfährt. 

In  diesem  Zusammen  hange  muß  auch  diu  enge  Beziehung  des  Box  aal  Systems  zu  den 
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Vorgängen  des  Stoffwechsels  er  wähnt  weiden,  deren  genauere  Erforschung 
ebenfalls  erst  neuerdings  in  Angriff  genommen  worden  ist. 

Diu  Fettsucht  dar  Kasttaten,  der  durch  physiologische  oder  pathologische  EiqflüKst 
steril  gewordenen  Frtuen  (klimakterische  Korpulenz  vieler  Frauen,  präklimakterische  der 
Prostituierten)  weisen  auf  eine  Stoffwechsel*  erlaugssitnung  und  Verminderung  mit  ver- 
mehrtem Ausatz  hin.  Zweifellos  besteht  fürner  ein  engor  Zusammenhang  zwischen  der 
Tätigkeit  der  Keimdrüsen  und  dem  K noch e ns ach a tum  bzw.  dem  Kalk-  und 
Phosph  o  rstof  fwecli  Sei,  über  dessen  nähere  Natur  noch  wenig  bekannt  äst  der  aber 
rein  empirisch  durch  die  Hei  tu  ng  der  Osteomulaeie  durch  Knstration  bewiesen  wird.  Neben 
dorn  Kai  fest»  ffwcchsel  bedarf  auch  die  Bedeutung  des  J  od 9  der  Schilddrüse  für  die  sexuelle 
Physiologie  noch  genauerer  Untersuchung. 

Von  großem  Interesse  sind  endlich  die  Beziehungen  des  sexuellen  zum  hä Histo- 
logischen System.  Nach  den  Untersuchungen  von  Fr.  II  ei  mann  hemmt  das  innere 
Sekret  der  Ovarien  die  Lyjmnhozytose*  Kr  kotinte  daher  aus  der  vermehrten  oder  ver- 
minderten LymphaKvtenz&hl  einen  Schluß  auf  die  gesteigerte  oder  herabgesetzte  Ovarial- 
tatigkeit  ziehen,  Nach  A  n  t  o  n  e  Iii  übt  die  innere  Sekretion  der  Ovarien  eine  stimulierende 
Wirkung  auf  die  Bildungsstätten  der  roten.  Blutkörperchen  aus;  die  typische  Bleichsucht 
der  jungen  Mädchen  wäre  also  ihrem  Wesen  nach  auf  eine  endokrine  Störung  zurück- 
zuführen. 

Wenn  auch  auf  dem  Gebiete  der  exakten  biologischen  ErforscliüDg 
der  „Sexualhormone"  noch  vieles  Zukunftsmusik  ist,  so  leistet  uns  doch 
scheu  heute  der  Begriff  des  sexuellen  Chemismus  für  das  Verständnis 
vieler  sexueller  Phänomene  die  besten  Dienste,  z.  B.  für  die  Erkläraog 
der  periodischen  monatlichen  und  jährlichen  Schwankungen  der  Sexuali- 
tät beim  Weib  und  beim  Maua  (0.  Bosenbachs  und  Straßmaana 
statistischer  Nachweis  der  Steigerung  der  Zeugungstätigkeit  im  Früh- 
jahr), des  Kausalzusammenhanges  zwischen  jahrelanger  sexueller  Ab- 
stinenz bzw.  übermäßiger  sexueller  Betätigung  und  vorzeitigem  Auf- 
hören der  Tätigkeit  der  Geschlechtsdrüsen.  Die  oft  behauptete  Be- 
ziehung der  zeitweiligen  sexuellen  Enthaltsamkeit  zur  Steigerung  der 
geistigen  Leistungsfähigkeit  würde  eine  neue  Beleuchtung  erfahren, 
wenn  die  Vermutung  Exners  richtig  wäre,  daß  die  Sameublasen  bei 
längerer  Abstinenz  das  Hodensekret  resorbieren. 

Überhaupt  wird  die  Untersuchung  der  so  innigen  Beziehungen 
der  Sexualität  zum  Nervensystem  und  zum  geistigen 
Leben  eine  Fülle  von  Aufgaben  bringen,  deren  Lösung  für  die  sexuelle 
Pathologie,  Hygiene  und  Therapie  die  größte  Bedeutung  besitzt 

Die  chemische  Erotisierung  durch  die  innere  Sekretion  konzentriert  ihn?  Wirkung 
zunächst  auf  dun  Gehirn  und  setat  die  Ganglien  instand,  die  vom  anderen  Geschlecht 
abgehenden  SinneseindrucLe  in  Lustgefühle  umzuwandeln,  den  eigentlichen  T  i  i  o  b 
zum  anderen  Geschlecht  her^or^uitifon.  Dies«  sexuelle  Erregung  wird  begleitet  von  einer 
mehr  oder  weniger  deutlichen  Schwellung  der  von  Fließ  entdeckten,  in  den  unteren 
Huscheln  gelegenen  sogenannten  Genital  stellen  der  Nase.  Es  walten  hier  reflek- 
torische Beziehungen  zwischen  Sexualfunktion  und  Nase  ob,  die  FlieU  nnd  Kobtanck 

3si  au  einer  nasalen  Therapie  mancher  Sexualleiden  veianlaßt  haben.  Ja,  neuerdings 
len  Ko  b  la  o  c  k  und  Köder  durch  Exstirnation  der  unteren  Nasenmuscheln  bei  Tieren 
eine  Untorentwicklung  des  ganzen  Sexualsystems  hei  diesen  hervorgerufen  haben. 

Die  innige  TVcehsi'lwirkung  zwischen  der  Sexualität  und  der  geistigen  und  körper- 
lichen Leistungsfähigkeit  und  Produktivität  ist  wohl  wesentlich  auf  die  innere  Sekretion 
der  Keimdrüsen  zurückzuführen,  da  sie  bei  Kastraten  völlig  fehlt.  Hier  ist  die  Quelle 
der  zahlreichen  psychischen  und  körperlichen  Ä trivalente,  in  die  sich  die 
potentielle  Energie  des  Geschlechtstriebes  umsetzen  kann,  das  Studium  dieser  „sexuelles 
Ä'ju i v alu i] te,L  enthüllt  nns  vor  allem  die  ungeheure  Bedeutung  des  Sexuellen  für  das 
Individuum,  für  sein  Geistes*  und  Affektiven  und  stellt  es  als  ein  gewaltiges  Kultur- 
prinzip in  das  heilste  Licht.  Es  erweist  vor  altem  die  Richtigkeit  der  These,  daß  die 
Sexualität  für  das  Individuum  mindestens  soviel  bedeutet  wie  für 
die  Gattung. 

Im  Zusammenhange  mit  dem  groben  Einfluß  des  Zenhalnervensvfttems,  insbesondere 
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des  Gehirns  auf  die  sexuellen  Vorgänge  und  Vorstellungen  sei  auch  auf  die  nicht  au 
unterschätzende  Bedeutung  früherer  sexueller  Xindheita-  und  Jugend- 
erlebnisse  hingewiesen,  die  imstande  sind,  gewisse  Assoziationen  ein  für  allemal  fest 
zu  verankern,  jga  ist  von  gröfitiein  Interesse,  daß  bereits  Goethe  dies  erkannt  hat.  An 
einer  Stelle  in  „Wilhelm  Melters  Wanderjalii'en11  erklärt  er  die  Neigung  junger  ttfinner 
2U  älteren  Frauen  ans  der  Erinnerung  an  die  Ammen-  und  SÜHglmgsiärtlichlieit.  Der 
hier  anknüpfende,  namentlich  in  der  Psychoanalyse  Frau  da  eine  große  fiollo  spielende 
Begriff  der  Verdrängung  sexueller  Erlebnisse  und  Traumen  ins  Unbewußte  bedarf  ent- 
schieden einer  objektiven  und  exakten  Untersuchung. 

Diese  großen  allgemeinen  Probleme  der  Sexualwissenschaft,  die 
ich  nur  in  aller  Kürze  vorführen  konnte,  bilden  die  Grundlage  für  dag 
Studium  der  zahlreichen  Spezialprobleme,  an  welchen  dieser*  Ge- 
biet so  reich  ist  wie  kaum  ein  anderes. 

Es  ißt  nicht  zuviel  gesagt,  wenn  man  behauptet,  daß  die  gesamte 
Sexualpathologie  im  Lichte  der  Lehre  von  der  inneren  Sekretion  ein 
völlig  anderes  Aussehen  gewinnen  wird,  als  sie  biß  jetzt  gehabt  hat. 

Es  seien  hierfür  nur  drei  Beispiele  erwähnt.  Erstens  hat  uns  die  innere  Sekretion 
dos  Verständnis  für  das  Wesen  der  Masturbation  eröffnet,  für  die  man  bisher  fast 
ausschließlich  sekundäre  Gelegen  hei  fs  Ursachen  in  Anspruch  genommen  hatte.  Die  all- 
gemeine Verbreitung  ciaer  Art  von  physiologischer  Onanie  der  Pubertätszeit, 
dazu  das  deutliehe  Hervortreten  einer  gewissen  Sex ualpe ri odiz i tat  in  ihr  weisen 
auch  für  die  Masturbation  Vorgänge  der  inneren  Setretion,  des  Soxunlchemismus  als 
primäre  Ursachen  nach.  Erst  dadurch  wird  auch  dos  bisher  völlig  fehlende  Voigts udnis 
für  die  Säuglings-  und  Kinderonanie  erschlossen. 

Ein  zweites  Beispiel  bietet  die  echte  Homosexualität  dar,  Ich  habe  schon 
1906  eine  chemische  Theorie  der  Homosexualität  aufgestellt,  die  die  anatomisch  kaum 
zu  erklärende  Tatsache  einer  weiblichen  fczw,  unmännlich  gearteten  Psyche  in  einem 
typisch  männlichen  Körper  mit  normalen  Genitalien  aus  einer  embryonalen  Stö- 
rung der  Korrelation  der  einzelnen  Sexualhormone  zu  erklären  versucht. 
Jedenfalls  ist  hier  ein  gangbarer  Wog  zur  Aufhellung  des  Rätsels  der  angeborenen 
Homosexualität  gegeben. 

Drittens  ist  das.  Studium  der  Beziehungen  der  Sexualität  zu  anderen  Krank- 
heiten durch  den  ätiologischen  Faktor  der  inneren  Sekretion  außerordentlich  fruchtbar 
gestaltet  worden.  Der  eigentümliche  Charakter  vieler  Psychosen  wie  der  schon  erwähnten 
Dementia  praecox  und  der  übrigen  Puber  tätapsychosen,  der  Me  nstruatious- 
nnd  Klimakterium  psychosöD,  auch  des  besonders  von  Kurt  Mendel  studierten 
K  I  im  akteriii  ui  v  irilo  erklärt  sich  zwanglos  aus  einer  Störung  des  sexuellen  Chemismus. 

Auch  die  typische  Migräne  durfte  in  vielen  Fälle ti  diesen  Ursprung  haben.  Feiner 
spielen  hei  den  eigentümlichen  Beziehungen  der  Parotis  zum  Genitale,  beim  Asthma 
sexuale  innersekretorische  Momente  eine  Rulle. 

Diese  ZnsammenbäLge  sind  um  80  einleuchtender,  als  wir  auch  andere  chemische 
Ursachen  sexueller  Störungen  kennen.  So  ist  durch  neuere  Beobachtungen  das  oft  an- 
gezweifelte Wort  vom  Phtisicus  aalax  bestätigt  worden,  und  zwar  ist  diese  Stei- 
gerung der  sexuellen  Erregbarkeit  wahrscheinlich  eine  direkte  Wirkung  des  Tuber- 
kulose tox ins,  da  nach  den  Beobachtungen  Turbans  auch  die  Tuberkulinlur  häufig 
eine  sexuelle  Röiznng  hervorruft 

Allbekannt  ist  ja  die  enge  Beziehung  des  A  Ikob  0  Is  zur  Sexualsphäre,  die  Häufigkeit 
sexueller  Delikte  im  Alkohoirausch,  wie  z.  B.  des  Ex  bibjtioni  sm  ua.  Es  ist  nun  sehr 
interessant,  dafl  letzterer  nach  den  neuerlichen  Mitteilungen  von  Briaad  und 
Salonion  auch  bei  einer  an  deren  Vergiftung  vorkommt,  nämlich  beim  Saturnismus, 
der  Bleivergiftung.  Die  genannten  Autoren  stellten  bei  zahlreichen  Exhibitionisten 
chronische  Bleivergiftung  fest. 

Wir  sehen  also,  dafl  die  reio  kausale  Betrachtung  schon  recht 
bemerkenswerte  Ergebnisse  für  das  Verständnis  und  für  die  Aufstellung 
vieler  früher  dunkler  sexueller  Phänomene  geliefert  hat.  Das  kommt 
naturgemäß  auch  der  Therapie  in  hohem  Maße  zugute.  Entsprechend 
der  Bedeutung  der  inneren  Sekretion  ist  die  Organtherapie  bereits 
bei  vielen  krankhaften  Zuständen  der  Sexualephäre  mit  Erfolg  zur 
Anwendung  gekommen,  bei  Impotenz,  Menstruatiünsstörnngen, 
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Inf  an  tili  sm  us  und  Hypoplasie  der  Genitalien,  Prostata- 
erkrankungen usw.  Die  Namen  Spermin,  Orchizithin,  Or- 
chidin,  Testikulin,  Oophorin,  Ovaren,  Thyreoidin,  Hypo- 
physin,  Pituitrin,  Pituglandol  n*  a.  hl  mögen  genügen,  um  die 
zahlreichen  Möglichkeiten  therapeutischer  Beeinflussung  auf  diesem 
Gehiete  anzudeuten.  Allerdings  erfordern  gerade  die  vielgestaltigen 
sexuellen  Erkrankungen  ein  reiches  th  erapen  tisch  es  Arma- 
mentarium,  eine  vielseitige  Behandlung,  und  wir  werden  die  Hilfs- 
mittel der  Psychotherapie ,  der  arzneil ä ch en  Behandlung,  der 
pby^ikal isch-diäte tischen  Therapie,  der  Radiotherapie  und 
schließlich  auch  der  Mechan  o  th  erapie  uad  chirurgischen  Be- 
handlung nicht  entbehren  können.  Nirgends  gilt  vielleicht  das  Prinzip 
der  Individualisierung  so  sehr  wie  auf  diesem  Gebiete. 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  noch  kurz  auf  die  großen  sozialen 
Probleme  der  Sexualwissenschaft  hin weisen,  die  meines  Erachtens  nur 
innerhalb  ihres  Bereiches  dem  Streit  der  politischen  oder  religiösen 
Parteien  entrückt  und  einer  ersprießlichen  Lösung  entgegen  geführt 
werden  können.  Da  wären  vor  allem  zu  nennen  die  jetzt  so  aktuellen 
Fragen  der  sexuellen  Aufklärung  und  Pädagogik,  der  sexuellen 
Abstinenz,  der  Eugenik,  die  Präge  der  Rassenveredelung 
□der  besser  Menschenveredelnng,  das  jetzt  so  viel  diskutierte 
Problem  des  (.!  eb  u rtenrü  ckgangee,  ferner  der  Einfluß  der 
Schule  auf  das  Sexualleben,  die  sexuelle  Geneal ogie,  Familien-, 
forschung  und  Pathographie,  das  gewaltige  Problem  der 
Prostitution  in  sexualeth ische r,  biologischer  und  so- 
zialer Beziehung,  endlich  die  innigen  Beziehungen  der  Sexualwissen- 
schaft zum  Slrafrecht  und  zur  forensischen  Medizin  und  zum 
Zivilrecht. 

Dieser  soziale  Umkreis  der  Sexualwissenschaft  erweitert  sich 
ganz  von  selbst  zum  ethnologis c hen  und  geschieht! i ch en.  Auf- 
gaben der  Forschung  sind  hier  die  sexuelle  Ethnologie,  das 
Sexualleben  der  einzelnen  Rassen  und  Völker  in  prähistorischer 
und  historischer  Zeit,  das  sexuelle  Folklore,  das  Sprache, 
Mythus,  Literatur,  Kunst,  Symbolik,  Leben  sgewohu- 
hei  ten,  Aber  glauben  umfaßt.  Und  endlich  als  Krönung  des  Ganzen 
die  Begründung  einer  natürlichen  Sexualethik,  die  von  dem 
Begriff  des  Sexuellen  als  einer  an  sich  durchaus  natürlichen  und 
e  dl  en  Lehen  Gerseh  ei  n  ung  ausgeht,  und  ihm  durch  den  auf  biologischer 
und  medizinischer  Basis  ruhenden  Begriff  der  sexuellen  Verant- 
wortlichkeit erst  den  wahren  ethischen  Inhalt  gibt. 

Auf  Grund  der  Erkenntnis,  daß  nur  die  gemeinsame  Arbeit^  die 
fortgesetzte  gemeinsame  Anregung  und  Aussprache  eine  ersprießliche 
praktische  Förderung  der  Sexualwissenschaft  verbürgt  und  sie  zunächst 
den  Ärzten  Berlins,  dann  aber  auch  Deutschlands  und  der  Kulturwelt  nahe- 
rückt,  ist  vor  mehr  als  einem  .Jahre,  am  21.  Februar  19 13,  in  Berlin  die 
„Ärztliche  Gesellschaft  für  Sexualwissenschaft  und  Eugenik" 
begründet  worden,  über  deren  bisherige  wissenschaftliche  Tätigkeit 
Im  gleichen  Heft  noch  besonders  berichtet  wird,  In  den  zustimmenden 
Worten,  mit  denen  kein  Geringerer  als  E  rn  st  Haeckel  die  Gründung 
der  Gesellschaft  begrüßte,  betonte  der  älteste  Apostel  Darwins  in 
Deutschland  mit  Nachdruck,  dafl  die  Sexualwissenschaft  ihrem  Wesen 
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nach  eine  biologische  Wissenschaft  ist,  wenn  sie  auch  das  Studium 
ihrer  zahlreichen  sozialen  Beziehungen  nicht  abweisen  kann  und  will. 
Die  Zeit  ist  nicht  mehr  ferne,  wo  sie  akademisches  Bürgerrecht  er- 
werben und  entsprechend  ihrer  „fundamentalen  Bedeutung"  (E.  Ha  ecket) 
in  eigenen  Forschungsinstituten  gepflegt  werden  wird. 


Neue  Wege  zum  Studium  der  Wechselbeziehungen 
der  einzelnen  Organe  und  ihrer  Störungen. 

Von  Emil  Abderhalden 

in  Holle  a.  3. 

Es  klingt  fast  paradox,  wenn  man  zum  Ausdruck  bringt,  daß  das 
Schicksal  der  tierischen  Organismen  in  physischer  und  psychischer  Be- 
ziehung zum  mindesten  ebensosehr  von  der  Funktion  mancher  Drüsen 
abhängig  igt,  wie  von  dem  normalen  Aufbau  und  der  normalen  Funktion 
des  Zentralnervensystems.  Und  doch  ist  dem  so.  Das  Versagen  be- 
stimmter Organe  kann  ein  für  allemal  die  normale  Entwickeiao g  eines 
Organismus  stören,  und  trotz  gut  angelegtem  Zentralnervensystem  ent- 
wickelt sich  schließlich  ein  Wrack  in  körperlicher  vnd  geistiger  Be- 
ziehung. Alle  Zwischenstufen  von  unmerklichen  Abweichungen  von  nor- 
malen Individuen  bis  zu  den  schwersten  Störungen  sind  zu  beobachten. 
Noch  steht  man  zu  sehr  im  Banne  der  Vorstellung,  daß  geistige  Stö- 
rungen primär  mit  mangelhafter  Funktion  des  Zentralnervensystems 
verknüpft  sind.  Doch  lenken  die  Ergebnisse  zum  Teü  alter,  zum  Teil 
neuer  Untersuchungen  mehr  und  mehr  die  Aufmerksamkeit  auf  die 
Funktion  bestimmter  Drüsen  und  auf  ihre  Beziehungen  zur  Funktion 
des  Zentralnervensystems. 

Wir  wissen,  daß  mancherlei  Drüsen  das  Knochen  wachs  tum  be- 
herrschen. Schilddrüse,  Thymus.  Hypophysis  und  Geschlechtsdrüsen 
regulieren  gemeinsam  den  Verknöcherungsproaeß,  Versagt  eine  der 
Drüsen,  oder  wird  eine  davon  absichtlich  ausgeschaltet*  dann  zeigen  sich 
ganz  charakteristische  Störungen  im  Knochenwachstum.  Offenbar  hängen 
alle  diese  Drüsen  unter  sich  zusammen  und  liefern  Komponenten,  die 
gemeinsam  den  Wachstumsprozeß  regulieren.  Fehlt  eine  Komponente, 
dann  treten  Störungen  auf.  Bald  verzögert  sich  die  Verknöcherung, 
bald  erfolgt  sie  zu  rasch  usw. 

Gleichzeitig  beobachtet  man  auch  Störungen  anderer  Art.  Der  ge- 
samte Stoffwechsel  ist  stark  beeinflußt.  Fehlt  die  Schilddrüse,  dann 
tritt  bald  Abnahme  der  geistigen  Funktionen  ein.  War  dieses  Organ 
von  Anfang  an  funktionsuntüchtig,  dann  entwickeln  sich  Idioten,  Kretins. 
Die  gleichen  Beobachtungen,  die  das  Tierexperiment  zutage  gefördert 
hat,  kann  man  auch  klinisch  machen.  Physiologische  und  pathologische 
Beobachtung  ergänzen  sich. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  daß  wir  noch  lange  nicht  alle  Stö- 
rungen kennen,  die  auf  das  Versagen  bestimmter  Organe  zurückzuführen 
aind.  Es  gibt  ganz  sicher  noch  mancherlei  Erscheinungen,  für  die  man 
bestimmte  Ursachen  nicht  kennt,  und  die  auf  dem  Versagen  dieses  oder 
jenes  Gewebes  beruhen.    Nun  besitzen  wir  zurzeit,  nur  wenige  Hilfs- 
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mittel,  um  Organ  Störungen  au  erkenne  q,  wenn  sie  nicht  nach  außen  irgend- 
welche Sekrete  oder  Exkrete  abgeben  oder,  wie  die  Lungen  und  das 
Herz,  physikalischen  Methoden  zuganglieh  sind.  In  den  meisten  Fällen 
bleibt  nur  der  pathologisch-anatomische  Befund.  Es  fragt  sich  nun,  ob 
dieser  allein  entscheidend  sein  kann.  Ich  glaube  kaum.  Wir  wiesen, 
daß  z.  B.  die  Pankreasdrüse  bis  auf  ganz  geringe  Koste  entfernt  werden 
kann,  ohne  daß  der  Kohlehydrat  Stoffwechsel  leidet  Erst,  wenn  auch 
diese  letzten  Zellen  ihre  Funktion  einstellen,  tritt  auf  einmal  Trauben- 
zucker im  Harn  auf.  Nun  kann  ein  Organ  pathologisch-anatomisch  sehr 
schwer  verändert  sein,  und  trotzdem  kann  es  noch  bestimmte  Aufgaben 
erfüllt  haben.  Es  brauchen  nur  Teile  der  veränderten  Zellen  oder  ein- 
zelne Zellen  normal  funktioniert  zu  haben.  Andererseits  kann  es  leicht 
vorkommen,  daß  ein  Organ  als  anatomisch  normal  imponiert  und  doch 
seine  Funktionen  nicht  voll  ausgefüllt  hat  So  wissen  wir,  daß  es  Leute 
gibt,  bei  denen  das  Blut  schwer  gerinnt,  andere  können  bestimmte  Y er- 
bindun gen  nicht  ganz  abbauen  usw.  Die  Untersuchung  der  Organe 
läßt  diese  Anomalien  nicht  erkennen.  Es  fehlt  zurzeit  noch  eine  patho- 
logisch funktionelle  Prüfung  der  Gewebe  und  Zellen.  Das  Postulat 
einer  derartigen  Prüfung  ist  einstweilen  noch  unerfüllbar,  weil  meistens 
Leichen organe  zur  Beurteilung  vorliegen  und  ferner  unsere  Kenntnisse 
des  normalen  Zell  Stoffwechsels  und  Zellbaues  noch  zu  geringe  sind,  um 
darauf  eine  Prüfung  der  Funktion  der  erkrankten  Gewebe  aufzubauen. 

Das  Ideal  wäre  selbstverständlich  die  Möglichkeit,  die  Organ- 
funktionen im  lebenden  Organismus  zu  prüfen.  Manches  bis  jetzt  noch 
dunkle  Gebiet  der  Pathologie  würde  erhellt  werden.  Die  folgenden 
Ideen  lassen  es  möglich  erscheinen,  daß  man  in  Zukunft  imstande  sein 
wird,  Organstörungen  besonderer  Art  durch  Prüfung  des  Blutserums  zu 
erkennen. 

Wir  wissen,  daß  das  Blut  seine  Zusammensetzung  in  engen  Grenzen 
beibehält  Weder  mit  chemischen  noch  mit  physikalischen  Methoden 
lassen  sich  größere  Schwankungen  im  Gehalt  des  Blutplasmas  an  ein- 
zelnen Stoffen  erkennen.  Nun  hat  das  Blut  eine  mehrfache  Funktion. 
Einerseits  transportiert  es  Nahrungsstoffe,  die  vom  Darm  aufgenommen 
worden  sind,  zu  den  einzelnen  Körperzellen.  Ferner  nimmt  es  von 
diesen  abgegebene  Stoffe  auf  und  leitet  sie  weiter.  Die  Zellen  liefern 
sogenannte  Stoffwechselendprodukte,  daneben  auch  manche  Stoffe,  die 
noch  in  anderen  Zellen  Verwendung  finden,  und  endlich  geben  offenbar 
alle  Gewebe  Produkte  an  die  Blutbahn  ab,  die  för  andere  Zell  arten  un- 
entbehrlich sind.  Keine  Zellart  besteht  für  sich  im  Organismus.  Es 
stehen  vielmehr  alle  Zellen  unter  sich  in  Wechselbeziehungen.  Teils 
werden  diese  durch  Nervenbahnen  vermittelt,  teils  durch  Stoffe,  die 
je  nach  Bedarf  der  Blutbahn  übergeben  werden. 

Da  nun,  trotzdem  dem  Blute  beständig  von  ;i1len  Seiten  Stoffe  zu- 
fließen, seine  Zusammensetzung  in  engen  Grenzen  konstant  bleibt  so 
müssen  ohne  Zweifel  Einrichtungen  vorhanden  sein,  die  fortwährend  regu- 
lierend eingreifen.  Das  ist  nun  in  der  Tat  der  Fall.  Im  Magendarm- 
kanal werden  die  heterogensten  Nahrungsstoffe  durch  Fermente  in 
indifferente  Abbaustufen  zerlegt.  Es  entstehen  schließlich  immer  die 
gleichen  Bruchstücke.  Diese  werden  resorbiert,  passieren  die  Leber 
und  gelangen  dann  in  den  großen  Kreislauf.  Es  kommen  normalerweise 
niemals  fremdartige  Produkte  in  das  Blut.  Die  Verdauung  erfüllt  dann 
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ihre  Aufgabe  vollständig,  wenn  sie  nur  bluteigene  Stoffe  zur  Aufnahme 
gelangen  laßt  Ob  der  Abbau  steh  vollständig  im  Barm  röhr  abspielt, 
oder  ob  in  der  Darm  wand  und  der  Leber  sich  auch  noeb  Abbau- 
prozesse vollziehen,  die  in  Beziehung  zur  aufgenommenen  Nahrung 
stehen,  ist  noch  unbekannt. 

Die  Körperzelleo  Bei b st  entlassen  normalerweise  nichts,  was  noch 
den  Charakter  der  Zellen  selbst  trägt  Auch  sie  geben  nur  hlateägene 
Stoffe  ab.  Jede  Zellart  hat  entsprechend  ihren  besonderen  Funktionen 
einen  eigenartigen  Bau.  Würde  der  Inhalt  einer  bestimmten  Zelle  im- 
abgebaut  in  die  Btutbahn  gelangen,  dann  würden  ohne  Zweifel  Stoffe 
kreisen,  die  dem  Btute  gar  nicht  vertraut  sind.  Bei  der  Zertrümmerung 
von  Zellen,  z.  B.  bei  einer  QuetschmigT  haben  wir  diesen  FalL  Ferner 
igt  es  wohl  denkbar,  daß  bestimmte  Zellarten  abarten  und  nun  ihren 
Stoffwechsel  nicht  mehr  so  beherrschen,  daß  das  Eindringen  von  zell- 
eigenen  Stoffen  in  das  Blut  verhindert  wird.  Ja,  es  ist  denkbar,  daß 
Zellen  so  weit  degenerieren,  daß  sie  Produkte  hervorbringen,  die  dem 
ganzen  Organismus  fremd  sind! 

Wie  verhält  eich  der  Organismus  bei  derartigen  Störungen?  Rea- 
giert er  irgendwie  gegen  die  dem  Blute  nicht  zugehörigen  Stoffe? 
Diese  Frage  ließ  sich  experimentell  prüfen.  Man  kann  in  das  Blut 
fremdartige  Stoffe  direkt  einführen.  Man  umgeht  dabei  die  Tätigkeit 
der  Fermente  des  Darmkauaies.  Man  kann  z.  B.  Eiweiß  in  ein  Blut- 
gefäß einspritzen  und  beobachten,  was  geschieht.  Das  Ergebnis  von 
ungezählten  solchen  Versuchen  war,  daß  nunmehr  das  Blutplasma  die 
Eigenschaft  besitzt,  Eiweiß  zu  verdauen.  Vor  der  direkten  Zufuhr  von 
Eiweiß  ließ  sich  diese  Eigenschaft  nicht  erkennen.  Gibt  man  Blutserum 
zu  Eiweiß,  dann  bleibt  das  letztere  unverändert,  wenn  das  Serum  von 
einem  Tiere  stammt,  dem  kein  Eiweiß  eingespritzt  worden  ist.  Nimmt 
man  dagegen  Serum  von  einem  Versuchstiere,  dem  mau  solches  in  ein 
Blutgefäß  gespritzt  hat  —  man  kann  auch  das  Eiweiß  subkutan  oder 
intraperitoneal  zuführen  — ,  dann  beobachtet  man,  daß  es  Eiweiß  ver- 
dauen kann.  Durch  den  Abbau  wird  dem  Eiweißmolekül  seine  Eigenart 
genommen.  Mau  erhält  Abbaustufen,  die  schließlich  bluteigen  sind  und 
von  den  Zellen  verwertet  werden  können. 

Diese  fundamentalen  Versuche  *)  führten  zu  der  Fragestellung,  ob 
man  nicht  anf  dem  gleichen  Wege  das  Hin  ein  gelangen  von  Organ- 
eiweißstoffen oder  deren  nächsten  Abbau  stufen  in  die  Blntbahn  erkennen 
könne.  Daran  schloß  sich  das  weitere  Problem,  ob  es  möglich  sei, 
dasjenige  Organ  zu  eruieren,  das  diese  Produkte  abgegeben  hat.  Als 
Reagenzien  auf  blutfremde  Stoffe  wurden  Fermente  benutzt,  und  da 
man  diese  nicht  direkt  erkennen  kann,  so  wurden  sie  indirekt  an  ihrer 
Wirkung  nachzuweisen  versucht.  Blutserum  von  normalen  Individuen 
baut  kein  Eiweiß  ab.  Wie  verhält  sich  das  Serum  von  erkrankten 
Personen?  Hier  begann  das  Suchen.  Niemand  konnte  a  priori  sagen, 
mau  mnß  auf  dem  beschrittenen  Wege  weiterkommen,  denn  die  gelegten 
Geleise  waren  reine  Hypothesen.  Niemand  wußte  bis  jetzt,  daß  bei 
Organstörungen  im  Blute  fremdartige  Stoffe  kreisen  können,  niemand 
konnte  voraussehen,  daß  im  Blutplasma  Fermente  besonderer  Art  an- 
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zutreffen  sind.  Die  Tatsachen  müssen  entscheiden.  Es  ist  ein  neues 
.Forschungsgebiet  erschlossen,  das  mit  sehr  großer  Kritik  und  größter 
Vorsicht  betreten  werden  muß.  Weder  großer  Enthusiasmus  noch 
falsche,  alles  verneinende  Kritik  sind  am  Platze.  Es  muß  ein  großes 
Material  gesammelt  werden.   Seine  Sichtung  wird  Klarheit  bringen. 

Zunächst  wurde  als  grundlegender  Versuch  die  Schwangerschaft 
studiert.  Sollte  nicht  bei  dieser  die  Möglichkeit  des  Auftretens  von 
blutfremden  Stollen  sehr  groß  sein  ?  Wir  haben  nämlich  im  mütterlichen 
Organismus  ein  Organ,  das  in  gewissem  Sinne  nur  Gastfreundschaft 
genießt,  nämlich  die  Plazenta.  Dazu  kommt  noch  der  Fötus.  Auch  hier 
ließ  sich  nicht  voraussehen,  ob  die  entwickelte  Arbeitshypotbese  sich 
bewähren  werde.  Die  Erfahrung  hat  gezeigt,  daß  interessanterweise 
das  Serum  von  Individuen,  die  eine  Plazenta  besitzen,  Fermente  ent- 
hält, die  auf  Plazentaeiweiß  einges-tellt  sind,  wahrend  solche  dem  Serum 
von  nichtschwangeren  Individuen  fehlen.  Dieser  Satz  muß  nur  insofern 
eingeschränkt  werden,  als  die  Fermente  nicht  Büfort  nach  der  Aus* 
stoß  au  g  der  Plazenta  versch  winden  und  auch  anzutreffen  sind,  wenn  von 
der  Plazenta  aus  sich  typische  Geschwülste  entwickeln  und  diese  zugegen 
sind.  Diese  Beobachtungen  haben  dazu  geführt,  den  Nachweis  von  pro- 
teolytischen Fermenten,  die  auf  Plazentaeiweiß  eingestellt  sind,  als 
Diagnostikum  einer  bestehenden  Schwangerschaft  praktisch  zu  ver- 
wenden. Die  Erfolge  sind  an  den  verschiedensten  Kliniken  sehr  gute.1) 

Es  ist  nun  weiterhin  versucht  worden,  festzustellen,  ob  sich  bei 
bestimmten  Krankheitstypen,  wie  z.  B,  Morbus  Basedowii,  Dementia 
praecox,  Paralyse  usw.,  Fermente  im  Blutserum  nachweisen  lassen,  die 
auf  bestimmte  Organeiweißstoffe  eingestellt  sind.  Fans  er,  Bins- 
wangen Wegener,  Ahrens,  Kafka,  Lampe,  Papazolu, 
Bundschuh,  Börner,  Nene  nsw.  konnten  zeigen,  daß  in  der  Tat 
ganz  bestimmte  Fermente  im  Blutserum  von  an  solchen  Krankheiten 
Leidenden  vorhanden  sind.  Ich  selbst  konnte  an  zahlreichen  Fällen 
analoge  Ergebnisse  erheben  und  auch  zeigen,  daß  sich  Infektionskrank- 
heiten und  Tumoren  auf  die  gleiche  Weise  erkennen  lassen.  Die  ganze 
Forschung  ist  noch  im  Flusse,  Ich  will  ihr  nicht  vorgreifen  und  einst- 
weilen nur  zum  Ausdruck  bringen;  daß  der  eingeschlagene  Weg  erfolg- 
reich zu  sein  scheint. 

Es  besteht  die  Hoffnung,  daß  man  einerseits  durch  das  Tieres peri- 
ment  und  andererseits  durch  die  Beobachtung  am  Menschen  die  Ent- 
Scheidung  treffen  kann,  welches  Organ  bei  bestimmten  funktionellen 
Störungen  in  Frage  kommt  Femer  wird  mau  durch  fortgesetzte  Be- 
obachtungen feststellen  können,  welche  Organe  zusammenarbeiten.  Es> 
stirpiert  man  ein  bestimmtes  Organ,  dann  wird  man  vielleicht  finden, 
daß  nunmehr  ein  noch  vorhandenes  versagt,  und  dem  Ausfall  dieses  Ge- 
webes folgt  vielleicht  derjenige  eines  weiteren  Organes  usw.  Alle  auf- 
einander angewiesenen  Organe  werden  sich  schließlich  offenbaren. 

Die  Störung  als  solche  kann  mannigfacher  Natur  sein.  Ein  Organ 
kann  z.  B,  durch  Mikroorganismen  direkt  zerstört  werden  oder  durch 
Tumorzellen  (z.B.  durch  einen  Krebs).  Oder  es  entlassen  bestimmte  Zellen 
Produkte  in  das  Blut,  die  nicht  genügend  abgebaut  sind  und  infolge- 
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dessen  noch  den  Zellcharakter  besitzen,  Oder  es  geben  bestimmte  Zell- 
arten ihre  Fermente  ans  irgendeinem  Grunde  an  die  Blutbahn  ab.  Es 
kann  sich  um  eine  quantitative  Störung  —  Überproduktion  —  handeln 
oder  um  eine  solche  qualitativer  Art. 

Das  Studium  der  Wechselbeziehungen  der  einzelnen  Organe  unter- 
einander wird  vielleicht  auch  nene  Gesichtspunkte  über  die  Bedeutung 
der  Geschlechtsdrüsen  für  den  Organismus  ergeben.  Es  unterliegt  gar 
keinem  Zweifel,  daß  uns  zurzeit  noch  nicht  alle  ihre  Funktionen  be- 
kannt sind.  Ihr  Einfluß  auf  den  gesamten  Organismus  ist  ein  ganz  ge- 
waltiger. Sollte  der  vorgeschlagene  Weg  hier  weiterfahren,  so  wäre  das 
ein  großer  Gewinn. 


Männlich  und  Weiblich. 

Von  Wilhelm  Fließ 

in  Berlin. 

In  Mann  und  Weib  ist  die  Welt  des  Lebendigen  geschieden.  Wo 
wir  hinseben  im  Tier-  und  Pflanzenreich,  finden  wir  die  beiden  Ge- 
schlechter. Und  wenn  man  ehemals  geglaubt  hat,  daß  das  Reich  der 
Einzelligen  diesen  Geschlechtsgegens  atz  nicht  kennt,  so  weiß  man  jetzt, 
daß  das  ein  Irrtum  war.  Bei  vielen  Einzelligen,  z.  B.  in  der  großen 
Klasse  der  Sporozoen,  unterscheidet  mau  sehr  gen  an  die  männlichen 
Formen  von  den  weiblichen.  Und  wo  man  das  heute  noch  nicht  kann, 
wird  es  ein  morgen  uns  lehren.  Hat  man  doch  auch  früher  bei  den 
vielzelligen  Schimmelpilzen  die  geschlechtliche  Fortpflanzung  geleugnet, 
weil  man  die  sich  paarenden  Keimzellen  für  gleich  hielt.  Heute  weiß 
man,  dank  der  Forschungen  von  Blaekeslee,  daß  die  gleich  aussehen- 
den Keimzellen  ans  zwei  Arten  von  Pilzf Süden  stammen,  die  sich  durch 
schnelleres  und  langsameres  Wachstum  sicher  unterscheiden  lassen, 
aus  „Plus-"  und  „HinastfSden".  Und  die  Kopulation  findet  nur  zwischen 
diesen  beiden  Arten  von  Keimzellen  statt,  also  nur  zwischen  Plus-  und 
Minuszellen,  nie  zwischen  Plus-  und  PI  na-,  nie  zwischen  Minus-  und 
Minußzellen.  Obwohl  die  Keimzellen  auch  heute  noch  mit  den  mikro- 
skopischen und  farberischen  Methoden  nicht  getrennt  werden  können, 
sind  sie  doch  geschlechtlich  verschieden. 

Der  geschlechtliche  Gegensatz  besteht  also.  Er  ist  aber  auch 
notwendig  zur  Erzeugung  neuen  Lebens.  Keine  „ungeschlechtliche" 
Vermehrung  und  keine  Jungfernzeugung  vermag  auf  die  Dauer  das 
Leben  zu  erhalten.  Sie  müssen  immer  mit  dem  Geschlechtsakt  ab- 
wechseln. Einzellige  Wesen,  die  sich  durch  Teilung  vermehren,  müssen 
sich  von  Zeit  zu  Zeit  konjugieren.  Sonst  werden  sie  ohne  Gnade  aus 
der  Liste  des  Lebens  gestrichen.  Durch  Pfropfung  kann  man  eine 
Rose  viele  Jahre  lang  vermehren.  Wenn  aber  die  wirklich  gezeugte 
und  geborene  Stamtnrose  gegreist  ist  und  stirbt,  so  sterben  alle  Pfropf- 
reiser zu  gleicher  Zeit.  Sie  bildeten  mit  der  Stammrose  gleichsam  nur 
ei  Den  einzigen  Busch,  und  hei  der  Leben  ist  an  die  gleiche  Zeitbestim- 
mung geknUpft.  Neues  Lehen  verlangt  neue  Zeugnng.  In  astro- 
nomischen Abstanden,  im  Jahres-  oder  HalbjahreBtakt  erneut  sich  die 
Natur,  Blüte  und  Brunst  treten  nach  einem  rhythmischen  Gesetz  ein 
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und  zn  Zeiten  sicherer  Erwartung.  Wenn  sich  also  zur  Leben serneue- 
ruüg  ein  Mann  mit  einem  Weibe  paaren  maß  und  wenn,  was  sich  paart, 
Mann  nnd  Weib  ist,  so  scheint  nichts  leichter,  als  zn  sagen,  was  männ- 
lich sei  nnd  was  weiblich.  Aber  rückt  man  dieser  Frage  wirklich  auf 
den  Lein,  so  entwindet  sie  sieb  unserm  Griff. 

Propter  solum  ovarium  mulier  est  quod  est,  Schon,  Aber  bleibt 
denn  das  Weib  kein  Weib,  wenn  das  Ovar  entfernt  ist  ?  Und  der  Mann 
ohne  Hoden  kein  Mann?  Nicht  vom  Uterus  oder  der  Vulva  wollen  wir 
reden  oder  vom  Penis,  Die  mag  man  auch  wegschneiden ,  aber  es 
bleibt  doch  dae  Weib  mit  den  Brüsten,  der  feineren  Haut,  dem  Jangen 
Haar,  dem  Becken ;  der  Mann  mit  Bart  und  Kehlkopf,  von  den  übrigen 
hundert  Merkmalen  ganz  zu  schweigen.  Es  bleibt  mit  einem  Wort  das 
ganze  SomagescMecht  bestehen.  Und  gerade  dieses  Somageschlecht  ist 
gewöhnlich  so  charakteristisch,  daß  wir  darnach  beurteilen,  ob  wir 
einen  Mann  oder  ein  Weib  vor  uus  haben.  Daß  da«  nicht  bloß  für  den 
Menschen  gilt,  sondern  auch  für  den  Löwen  und  die  Löwin,  den  Hahn 
und  die  Henne,  den  Mikro-  und  Makrogameten  eines  Plasmodions,  die 
mannliche  und  weibliche  Lichtnelke  oder  das  Bingelkraut,  versteht  sieb. 
Dae  Somageschlecht  geht  durch  den  ganzen  Korper,  Ein  weibliches 
Skelett  unterscheidet  sieh  von  einem  männlichen,  ja  die  Hypophysis 
einer  schwangeren  Frau  hat  so  charakteristische  Eigenschaften,  daß 
man  sicher  sagen  kann,  sie  sei  eine  weibliche  Drüse,  selbst  wenn  sie 
aus  dem  Körperverband  entfernt  ist.  Gewiß  wird  eine  fortgeschrittene 
Erkenntnis  auch  der  Gravidität  dabei  entraten  können. 

Aber  hier  beginnt  die  erste  große  Schwierigkeit,  Das  Soma- 
geschlecht hat  zwar  in  der  Mehrzahl  der  Falle  ausgeprägte  Merkmale, 
Aber  nicht  immer,  Vielfach  fließen  die  Grenzen,  die  Männer  sind  weib- 
ähnlich, die  Weiber  m annähnlich,  und  schließlich  kann  das  soweit  gehen, 
daß  man  nicht  mehr  weiß,  ob  einer  ein  Mann  ist  oder  ein  Weib. 

Wie  ist  das  möglich!'  Wo  steckt  die  Ursache  dafür?  Sieht  man 
sich  einen  Mann  an,  so  findet  man  regelmäßig  Weibliches  an  ihm.  Ich 
will  nur  an  die  Brüste  erinnern,  die  bei  männlichen  Säuglingen  sogar 
Milch  absondern,  die  Heienmilch,  Und  der  Uterus  masculinns,  die 
Prostata  menstruiert  bei  männlichen  Säuglingen.  Ja  wohl,  menstruiert. 
Das  hat  Halb  an  mit  aller  nötigen  Schärfe  auch  histologisch  nach« 
gewiesen.  Die  menstruellen  Blutspureu  sind  im  Harn  sichtbar1).  Und 
auf  der  anderen  Seite:  wer  kennt  nicht  den  Frauenbart  nnd  weiß  nicht, 
daß  seine  Trägerinnen  sich  auch  sonst  vom  weiblichen  Typus  ent- 
fernen? Als  leiser  Flaum  ist  er  sogar  ganz  regulär.  Woher  kommt 
das  alles?  Sollten  etwa  beide  Geschlechter  immer  gemischt  sein,  sollte 
jeder  Mann  etwas  Weibliches,  jedes  Weib  etwas  Männliches  in  sich 
tragen  müssen? 

Einen  Hinweis  dafür  scheint  die  Tatsache  zu  bilden,  daß  bei  beiden  Oese  hl  echtem 
die  eigentlich  on  OeschlocJitsorgane  doppelt  angelegt  werden.  Das  Keimcpithet  des  späteren. 
Hannes  zeigt  anfänglich  sogar  Boeb  Anlageü  der  Orula.  Freilich  ^\mn  sie  spiitei-  mit 
den  linderen  weiblichen  Anlagen  heim  Mann  auriiek.  Aber  nicht  ganz.  Vom  Müllereien 
Gang  bespielt, weise  bleibt  die  Hydatide  des  Nebenhodens  und  der  Sinus  pro&UticUS. 
Umgekehrt  bleiben  vom  Umieren^ng  (dem  Samenleiter  des  Mannes)  beim  Weibe  die 
Gnrtn ansehen  Gänge,  von  der  TJrniere  (Epididymis  und  Paradidyniis  des  Mannes)  das 
Epoophoron  und  Paroophoroii, 


»}  Vgl.  auch  des  Verfassers  Buch  „Der  Ablauf  des  Lebens"  S.  4ÄÜ-S7. 
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Weib  männliche  Reste.  Von  den  abnormen  Möglichkeiten  (Hermaphrodit  ismua)  g&iii  ab- 
göBehen ,    Das  jjibt  doch  sehr  au  deuten. 

Nach  ein  weiteres  existiert.  ÜDd  damit  komme  ich  auf  das,  was 
ich  an  Neuem  eigentlich  zu  berichten  habe.  Die  lebendigen  Formea 
sind  bilateral  symmetrisch  gebaut.  Auch  der  Strahl  eines  Seesterns 
besteht  aus  zwei  symmetrischen  Hälften,  so  gut  wie  das  Baumblatt 
oder  die  Zelle.  Man  kann  sagen,  zwei  Persönlichkeiten  sind  in  uns 
vereinigt,  jede  mit  einem  Ange,  einem  Ohr,  einer  Lunge,  einem  Arm, 
einem  Bein.  Jede  dieser  Persöu lieh kei ten  kann  auch  selbständig  er- 
kranken. Daß  eine  Seite  des  Körners  vorwiegend  von  einer  krank- 
haften Veränderung  getroffen  wird,  ist  eine  alltägliche  ärztliche  Er- 
fahrung. Aber  noch  alltäglicher  ist  die  Erfahrung,  daß  eine  Körper- 
seite  an  Kraft  und  Geschicklichkeit  überwiegt.  Gewöhnlich  die  rechte. 
Doch  gar  nicht  selten  ist's  umgekehrt.  Da  bat  die  linke  die  Führaug. 
Nicht  bloß  die  linke  Hand,  sondern  die  ganze  linke  Körperseite.  Jeder 
Maler  und  jeder  Photograph  kennt  die  größere  Ausbildung  und  das 
energischere  Mienenspiel  des  linken  Gesichte.  Wenn  aber  ein  Mann 
„gelinkt"  ist,  so  ist  er  in  seinem  ganzen  Habitus  weib- 
licher, und  wenn  eine  Frau  gelinkt  ist,  so  ist  sie  männ- 
licher als  der  Durchschnitt  ihrer  rechtsbetonten  Ge- 
scblechtegenossen.  Und  umgekehrt  sind  weiblichere  Männer  und 
männlichere  Frauen  gelinkt,  d.  h.  sie  weisen  eine  bessere  Entwicklung 
der  linken  Körperseite  auf.  Da  Künstler  im  allgemeinen  mehr  Weib- 
liches in  sich  haben,  so  sind  sie  link she tont.  Goethe  wußte  das  von 
sich.  „Die  Natur  hat  mir  einen  Nickfang  in  die  liuke  Seite  gegeben41, 
sagte  er.  Man  braucht  nur  seine  und  Beethovens  Gesichtsmasken  an- 
zusehen (vom  lebenden  Goethe  und  vom  lebenden  Beethoven!),  um  über 
die  mächtigere  Entwicklung  des  linken  Antlitzes  nicht  in  Zweifel  zu 
sein.  Öder  die  Totenmaske  Napoleons  I.  Denn  auch  er  war  in  seiner 
Art  ein  Künstler, 

Über  seine  starke  feminine  Beimischung  war  er  selbst  sehr  wohl  orientiert.  Und  im 
Sektionsprotokoll  vom  (i.  Mai  1831  hfjilit  es:  ..lim  ganzen  machte  der  Körper  einen  zarten, 
weiblichen  Eindruck.  Er  wut  kaum  behaart  Die  Haara  fein  und  seidig.  Der  Scham* 
berg  glich,  stark  dem  Venusberg  der  Frauen.  Die  Hrustmuükeln  waren  wenig  entwickelt. 
Die  Schultern  schmal  und  die  Hüften  breit  .  .  ,  Die  linke  Niere  war  um  ein  Drittel 
größer  ah  die  rechte.  Diese  Eigentümlichkeit  schien  angeboren  zu  sein.  Alles,  zur  Ge- 
s^hlcch  Infunktion  Nötige  war  sehr  klein.11  „Im  Tode  bewahrte  der  Jf  und  einen  lache  laden 
Ausdruck  Kor  an  der  linken  Siito  war  er  leicht  durch  ein  sardonisches  Lächeln  ver- 
zerrt", schreibt  Dr.  An  tum  m  a  rch  i  im  Tütenberitrht. 

Wenn  es  also  richtig1  ist,  daß  die  weiblicher  konstruierten  Männer 
und  die  männlicheren  Frauen  link&betont  sind,  und  wenn  dieser  Satz 
auch  umgekehrt  gilt,  so  muß  die  rechte  Seite  dem  Geschlecht 
entsprechen;  d.  h.  beim  Mann  die  männlichere,  bei  der  Frau  die 
weiblichere  sein.  Ist  der  Mann  aber  weiblicher,  so  ist  auch  seine 
weiblichere  Seite  —  die  linke  —  mehr  entwickelt.  Und  ist  die  Frau 
männlicher,  sojst  auch  ihre  männlichere  Seite  -  ebenfalls  die  linke  — 
die  entwickeltere. 

Mit  diesem  Schluß  stehen  wir  mitten  in  der  Düppelgeschlechtigkeit. 

Haben  wir  mit  unseren  Prämissen  recht  —  und  sie  sind  der  Wich- 
tigkeit des  Gegenstandes  entsprechend  aus  einem  großen  empirischen 
Material  gewonnen  — 30  ist  es  sicher,  daß  unser  Leib  Männliches  und 
Weibliches  enthalten  muß. 

Z«Ltecnr.  f.  fkiutlwiiaratctuft  1.  1.  2 
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Wilhelm  Fließ. 


Eid  richtiger  Satz  pflegt  fruchtbar  zu  Heia.  Kehen  wir  zu,  Mao  berat  den  Herrn - 
aphroditismus  lateralis,  Ds  sitzt  meist  der  besser  entwickelte  Hoden  recht«,  ab  und  zu 
aW  stimmt  das  Dicht.  Da  ist  Ja*  gute  Ovarium  rechts.  So  in  den  beruh m tun  Falle u 
von  J.  B,  V,  Boas  in  Kopenhagen,  d«r  zwei  Kehiwitter  beschrieb,    Wann  darf  das 


Nun,  wenn  die  Zwitter  ihrem  Soma£eschlecht  nach  ursprünglich  Männer  gewesen 
sind,  was  sich  an  den  Geschlechtsorganen  und  im  Gesamthabt tus  kundgibt,  so  liegt  der 
bessere  Hoden  rechts,  Haben  wir's  aber  mit  Weibern  iu  tun,  so  liegt  das  gute  Ovarium 
rechts.  Und  Boas1  Zwitter  waren  WeibfjT.  Eines,  bat  sogar  ein  Källxheti  bekommen. 
Soweit  ich  die  Literatur  über  die  E 1 1! rmaph fodifeu  kenne,  hal>e  ich  keine  gültige 
Ausnahme  von  diesem  Oesetz  gefunden. 

Eine  weitere  Folgerung,  Unser  gewöhnlichster  Eingeweidebnich,  der  Leistenbruch, 
findet  sich  meint  bei  Männern,  aber  bei  Männern,  die  ins  Weibliche  hineinschauen,  die 
also  linksbetont  suod.  Wio  entsteht  er?  Beim  Mann  wandert  die  Keimdrüse  aus  dem 
Bauch  hinaus*  bei  der  Frau  nicht.  Die  mitwandernde  Bauch  feil  Tai  te,  dar  Processus  va- 
ginalis peritouei  b-ell  an  der  Bruehpfört*  verwachsen ,  damit  kein  Eingeweide  in  den 
iludeusaiik  gelangen  könne.  Das  ist  ein  exquisit  männlicher  Vorgang.  Wenn  diu  Mann- 
üchkeit  verringert,  gebunden,  gehemmt  ist,  wird  er  eine  Störung  erleiden  können.  Wo 
ist  aber  Iwi  weiblicher  betonten  Männern  die  schwächere  Seite?  Die  rechte  naturlich, 
wenn  unser  Schluß  gilL  Denn  diese  Leute  sind  ja  linksbetont.  Also  muß  jene  Störung 
rechts  häufiger  sein  als  links.    Die  Statistik  lehrt  das  in  der  Tat. 

Wir  sehen,  unsere  neue  Wahrnehmung  erhellt  bisher  dunkle  Gebiete.  Das  spricht 
für  ihre  Richtigkeit.   Und  also  auch  für  das  doppelte  Scmageschlecht. 

Was  sagen  die  Krankheiten  dazu ?  Es  gibt  doch  männliche  und  weibliche  Leiden. 
Ja  tmd  Nein.  Es  gibt  Leiden,  die  vorwiegend  bei  Männern  vorkommen,  etwa  Hämophilie 
und  PseudoEiyportrophip,  und  leiden,  diu  vorwiegend  Frauen  treffen,  wie  Cbluruse  und 
Osteomalazie.  Vorwiegend,  alter  nicht  ausschließlich.  So  wie  es  weibliche  Bluter  gibt  und 
Fseudoh vpertro|>hiker,  so  gibt  es  männliche  Cbbrotiker  und  Osteomala/iker.  An  Osteo- 
malazie hat  Friedrich  Hebbel  gelitten.  Daß  er  linksbetont  war,  erweist  sein  Porträt,  Und^ 
sein  Künstle  rtum  paßt  dazu. 

Aber  nicht  nur  die  Knochenerweichung,  die  bei  Frauen  so  häufig  mit  der  Gravidität 
in  Beziehung  steht,  kftnn  beim  Manne  verkommen.  Auch  das  echte  Cborionepitheliom, 
dessen  Möglichkeit  doch  aufs  Weib  beschränkt  seheiot,  kann  vom  männlich eu  Hoden  aus- 
gehen. 

Demnach  gibt  es  nicht  Krankheiten  der  Männer  und  der  Weiber, 
sondern  Krankheiten  der  männlichen  und  der  weiblichen  S abstanz.  Da 
aber  diese  beiden  Substanzen  bei  jedem  Mann  und  bei  jedem  Weib  vor-, 
h  an  den  sind,  so  Bind  auch  alle  Krankheiten  bei  beiden  Cre  schlechtem 
zn  finden,  nur  in  verschiedenem  Verhältnis. 


In  welchem  Verhältnis?  Bei  der  Tuberkulose  kommen  in  Preußen 
(nach  lloebins)  fast  28  Männer  auf  23  Frauen,  bei  der  Pseudo hyper- 
trophie  auf  28  Erkrankte  23  Männer1).  Merkwürdig  ist  die  Wieder- 
kehr dieser  beiden  Zahlen  28  und  2S.  Aber  die  Wiederkehr  wird  noch 
merkwürdiger,  wenn  wir  an  zwei  andere  Zahlen  erinnern,  deren  Kon- 
stanz die'  Forscher  seit  langem  verblüfft  hat.  Den  Knabenüberschuß 
berechnet  die  Hundertmillionenstatistik  bei  den  Lebendgeburten  auf 
106  bis  106 : 100,  und  gleichzeitig  bei  den  Totgeburten  auf  128  bis 
12$  :  100,  d.  h.  es  werden  etwa  106  Knaben  auf  100  Mädchen  lebend 
geboren  und  129  Knaben  auf  je  100  Mädchen  totgeboren.  Es  ist  aber 


In  allen  diesen  Fällen  handelt  es-  sich  um  das  Verhältnis  männ- 
licher Individnen  zu  weiblichen.  Es  muß  also  der  Benennung  dieser 
Zahlen  etwas  vom  männlichen  und  weiblichen  tjeschlechts Charakter  an- 
haften. 


')  Vgl.  „Ablauf  des  Leben >r;  S.  49 L 


sein,  wenn  unser  Schluß  wahr  spricht 'i* 


128 
105 


oder  noch  genauer 


129 
106 


28 
23 
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Man  kennt  aber  noch  eine  andere  Benennung  dieser  beiden  Zahlen. 
Man  kennt  ihre  Benennung  als  Tag«« 

In  28  Tagen  erneut  sich  durchschnittlich  die  Menstruation, 
10  -28  Tage  nach  der  letzten  fiegel  erwarten  die  Frauen  ihre  Nieder- 
kunft. Manchmal  stimmt  das,  manchmal  auch  nicht.  Die  Kinder  kommen 
früher  oder  später  zur  Welt;  und  die  Menses  halten  sich  auch  nicht 
genau  an  die  Tier  Wochen.  Eine  Untersuchung  über  diese  Unregel- 
mäßigkeit hat  folgendes  ergeben:  Der  Eintritt  der  beiden  Vorgänge 
ist  abhängig  von  dem  Ablauf  zweier  Perioden,  die  sich  untereinander 
ebenso  mischen  wie  in  einem  zusammengesetzten  Klang  die  einfachen 
Töne.  Und  wie  die  Schwingungskurve  eines  solchen  Klanges  dem  ersten 
Blick  unregelmäßig  geheint,  so  haben  auch  beim  Weibe  die  Kegel  und 
die  Tragzeit  durch  die  Mischung  der  zwei  periodi sehen  Vorgänge  eine 
scheinbar  unregelmäßige  Dauer  und  Wiederkehr.  Aber  wie  die  Form 
der  Klangkurve  durch  Zerlegung  in  ihre  Elemeatartöne  erklärt  werden 
kann,  ebenso  können  auch  die  Unregelmäßigkeiten  jener  beiden  Lebens- 
vorgäoge  in  eine  einfache  Ordnung  aufgelöst  werden.  Und  zwar  da- 
durch, daß  man  ihre  Entstehung  ans  Jenen  beiden  Elementarpenoden 
von  28  nnd  '23  genauen  Tagen  erweist.  Nun  aber  hat  eine  ausgedehnte 
Analyse  gelehrt,  daß  nicht  nur  die  menstruellen  Prozesse  und  der  Ent- 
bindungstermin von  jenen  23  und  2&  Tagen  beherrscht  werden,  sondern 
alle  Lebens  Vorgänge,  Geburt,  Entwicklung,  Kranksein,  Sterben. 

Und  was  für  die  Frau  gilt,  gilt  hier  auch  flir  den  Mann.  Das  Leben 
beider  Geschlechter  läuft  in  diesen  zwei  Perioden  ah.   Ja  sogar  die 

Generationen  bind  durch  diese  beiden  Zeitperioden  der  23  nnd 
28  Tage  dauernd  miteinander  verknüpft.  Versteht  sich  nicht  bloß  beim 
Menschen,  sondern  auch  beim  Tier  und  bei  der  Pflanze.  Schon  diese 
universale  Ausdehnung  zeigt,  daß  es  sich  bei  den  beiden  Perioden  um 
etwas  ganz  Elementares  handeln  muß,  um  etwas,  was  der  lebendigen 
Substanz  als  solcher  eignet. 

Und  da  wir  bereits  wahrscheinlich  gemacht  haben,  daß  alle  Orga- 
nismen aus  männlicher  und  weiblicher  Substanz  zusammengesetzt  sind, 
so  werden  wir  die  Existenz  der  beiden  Perioden  auch  auf  das  Dasein 
der  männlichen  nnd  weiblichen  Substanz  beziehen  dürfen.  Die  Deutung 
liegt  nahe,  daß  wir  in  den  23  Tagen  die  Lebenszeit  einer  Einheit  männ- 
lichen Stoffes,  and  in  den  28  Tagen  die  Lebenszeit  einer  Einheit  weib- 
lichen Stoffes  zu  sehen  haben.  Und  die  fernere  Deutung,  daß  aus  der 
Reaktion  dieser  beiden  Stoffe  aufeinander  das  Leben  bestehe.  Deshalb 
müßten  beide  in  jedem  Individuum  vorhanden  sein.  Und  soll  neues 
Leben  geboren  werden,  so  müssen  durch  die  Zeugung  beide  auch  wieder 
sich  vereinigen.  Die  Zeugung  wäre  also  ein  spezieller  Fall  der  all- 
gemeinen, für  das  Leben  notwendigen  Reaktion  männlicher  Substanz  auf 
weibliche. 

Selbstverständlich  ist  die  Menge  der  beiden  Substanzen  in  jedem  lohendigen  AVesen 
begrenzt.  Ist  nie  aufgebraucht,  so  erlischt  das  Leben.  Es  ist  wahrscheinlich,  daß  in  jenen 
Gruppen  von  28  AEäcmem,  die  an  Tuberkulose  starben,  dieselbe  t^amt  menge  lebendiger 
Substanz  enthalten  war,  wie  in  den  23  Frautn,  die  in  der  gleichen  Zeit  und  aus  dem- 
selben Volfcslkörper  dem  Tuberkolbaziliun  zum  Opfer  fielen.  Allgemein  gesagt,  daß  28er 
und  23er  Gruppen  von  Individuen  existieren  die  durch  ein  gemeinsames  Schicksal  mit- 
einander verbunden  sind,  und  mit  denen  die  gleiche  Menge  lebendiger  Substanz  ver- 
schwindet oder  ins  Leben  eintritt.  Denn  auch  füre  Gebore  uwerden  lassen  sich  diescllteii 
Gruppen  auszahlen. 
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1,  ISulenburp. 


Summa  summaram:  Alles  Lebendige  besteht  ans  männlicher  und 
weiblicher  Substanz,  die  ein/.elne  Zelle  sowohl  wie  ein  ganzes  Wesen, 
Der  Mann  hat  mehr  männlichen,  dae  Weib  mehr  weiblichen  Stoff.  Aber 
jeder  bat  anch  vom  anderen  sein  Teil  und  muß  ihn  haben,  nm  leben 
zu  köotien.  Deshalb  sind  im  letzten  Grunde  alle  Lebewesen  herm- 
aphroditisch. Die  einen  in  re,  die  andern  in  potentia.  Daß  aber  diese 
potentia  leicht  zu  erwecken  ist,  das  zeigen  die  Geacblechtsübergän^e 
und  Perversionen,  das  zeigt  die  Möglichkeit  der  Jungfern zeugung,  die 
bis  in  die  menschlichen  Teratome  hinein  zu  verfolgen  ist,  das  zeigt  anch 
die  ungeschlechtliche  Vermehrung,  die  Staubfäden  und  Stempel  hervor- 
bringt. Das  Begonienblatt,  das  der  Gärtner  in  die  Erde  steckt  und 
das  sich  dann  zur  vollständigen  Pflanze  ergänzt,  muß  schon  beide  Stoffe 
enthalten,  wenn  beiderlei  Fortpflanzaugsorgane  ans  ihm  sprossen.  Mann 
und  Weib  ein  Leib. 

Was  hier  vorgetragen  wurde,  ist  ein  Programm,  Aber  nicht  ein 
a  priori  erdachtes,  sondern  ein  aus  der  Fälle  von  Tatsachen  erforschtes 
und  erschlossenes.  Niedergelegt  hat  der  Verfasser  die  Arbeit  von  mehr 
als  anderthalb  Jahrzehnten  in  zwei  Büchern:  Dem  großen  „Der  Ablauf 
des  Lebens"1)  und  dem  kleineren  „Vom  Leben  und  vomTüd"*).  Dort 
und  nicht  in  diesem  nnr  orientierenden  Aufsatz  sind  die  Unterlagen  für 
die  Anschauungen  gegeben,  die  hier  ihren  Ausdruck  fanden.  Dort  sind 
auch  die  Einwände  beleuchtet  und  widerlegt,  die  man  glaubte  unserer 
Lehre  machen  zu  dürfen,  ohne  daß  man  in  sie  eindrang. 


Zur  Behandlung  der  sexualen  Neurasthenie, 


Behandlung  der  sexualen  Neurasthenie?  Bevor  mau  an  diese» 
Thema  herantritt,  hätte  man  sich  von  Rechts  wegen,  wenn  man  den 
zahlreich  und  laut  erschallenden  Stimmen  aus  dem  Lager  der  Psycho- 
analytiker und  den  nicht  minder  geräuschvollen  Gegenstimmen  lauscht, 
mit  den  Fragen  abzufinden:  dürfen  wir  überhaupt,  und  in  welchem 
Sinn  und  Umfang,  noch  von  „Neurasthenie"  und  von  „sexualer  Neur- 
asthenie" reden?  oder  gibt  es  umgekehrt  nur  noch  sexuale  Neurasthenie 
und  sexuale  Neurosen  überhaupt?  oder  verschwinden  und  verschwimmen 
diese  mit  so  heißer  Mühe  erstrittenen  neurologischen  Krankheitsgebiete 
ganz  und  gar  und  versinken,  wie  die  einen  wollen,  in  dem  uferlosen 
Ozean  der  „Psyc  honen  rose"  —  oder  tauchen  höchstens  als  winzige 
Inselchen  aus  dem  umschlossenen  Binnen  was  s  er  der  „Angstneurose"? 
Nach  Freud  selbst  und  der  Hauptschar  seiner  Anhänger  liegt  ja  die 
spezifische  Ursache  aller  Neurosen  überhaupt  auf  sexualem  Gebiete, 
und  für  das  wenige,  das  von  der  „typischen"  Neurasthenie  nach  Aus- 
sonderung der  „Angstneurose"  noch  übrigbleibt,  lediglich  in  den  Folge- 
zuständen  exzessiver  Masturbation  und  gehäufter  Pollutionen,  Ein  Teil 
der  früheren  Freudschen  Gefolgschaft  freilich,  unter  Anführung  Adlers^ 

*)  Wien  und  Leipaig  1906, 
*)  2.  AufL,  Jena  1914. 


Von  A,  Eulenbnrg 

m  Berlin. 
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vertritt  wesentlich  davon  abweichende  Auffassungen,  deren  Erörterung 
an  dieser  Stelle  jedoch  viel  zu  weit  führen  würde.  Ich  nehme  für  mich 
da«  Recht  in  An  sprach  f  alle  die  obigen  Fragen  zn  überhören,  die  damit 
verknüpften  Probleme  unerledigt  zu  lassen,  zumal,  wie  die  Erfahrung 
bereits  genügend  gelehrt  hat,  ihre  noch  so  lange  und  breite  Aus  spin- 
nung einstweilen  doch  zu  keinen,  wenigstens  zu  keinen  praktisch  brauch- 
bare ü  Ergebnissen  führt.  Ich  ziehe  es  demnach  vor,  bis  auf  weiteres 
an  dem  von  Beard  und  seinen  Nachfolgern  geprägten  herkömmlichen 
Sammelbegriff  der  Neurasthenie  als  KrmUdungs-  und  Ersen üpfangs- 
aeurose,  wenn  auch  nicht  vorbehaltlos,  festzuhalten,  und  demgemäß 
auch  die  „sexuale  Neurasthenie"  —  wie  ich  es  an  anderer  Stelle  l) 
bereits  getan  habe  —  von  jenem  Allgemeinbegriff  abzugrenzen  als 
Neurasthenie  mit  vorherrschender  oder  zeitweise  aus- 
schließlich hervortretender  ge nitaler  Lokalf  ärbung,  d.h. 
mit  den  Erscheinungen  der  ^reizbaren  Schwäche",  der 
krankhaft  gesteigerten  Reizbarkeit  und  Erschöpf  bar- 
keit im  Bereiche  des  genitalen  Nervenapparates.  Die 
krankhaften  Störungen  des  Innervations- Gleichgewichts  machen  sich 
dabei,  wie  bei  der  Neurasthenie  überhaupt,  so  auf  diesem  engeren  Ge- 
biete in  exzessiver  Reizbarkeit  der  sensibeln  und  psycho  sensorischen, 
bei  exzessiver  Erschöpft) arkeit  der  zugehörigen  motorischen  und  psycho- 
motorischen Systeme,  in  den  beherrschenden  Unlustempfindungen  und 
davon  ausgehenden  Rückwirkungen  auf  das  gesamte  Gefühls-  und  Yor- 
stellungBleben  vorzugsweise  geltend. 

Diesen  hier  nur  angedeuteten  Gesichtspunkten  hat  natürlich  die 
Behandlung  auch  in  weitestem  Umfange  Rechnung  zu  tragen.  Sie 
wird  zunächst,  soweit  es  nach  dem  jetzigen  Stande  unseres  Könnens 
und  Wissens  irgend  geschehen  kann,  eine  vorbeugende  und  verhütende 
(prophylaktische)  sein  müssen  und  gehört  als  solche  —  wenn  wir 
von  den  großen,  kaum  erst  angeschnittenen  Problemen  der  Rassen- 
hygiene und  Eugenik  ganz  absehen  —  also  rein  individualistisch  be- 
trachtet in  das  nur  allzulange  sträflich  vernachlässigte  Bereich  der 
sexualen  Hygiene  und  Pädagogik,  Die  Aufgaben  des  Pädagogen 
auch  des  pädagogischen  Arztes  —  in  bezug  auf  sexuale  Erziehung  und 
Belehrung  (die  vielgemifi brauchte  „Aufklärung"  ist  hier  nicht  recht  am 
Platze)  müssen  an  dieser  Stelle  unerörtert  bleiben ').  In  den  Kreis  der 
eigentlich  ärztlichen  Betätigung  gehört  eine  entschiedene  Stellungnahme 
zu  den  pathogenetisch  hier  vorzugsweise  in  Betracht  kommenden  Fragen 
der  Onanie,  der  sexualen  Abstinenz,  des  frühzeitigen  Geschlechtsverkehrs, 
und  im  Zusammenhange  mit  letzterem  auch  mit  den  Problemen  der 
Prostitution  nnd  der  Bekämpfung  der  Geschlechtskrankheiten.  Also, 
wie  man  sieht,  weit  ausgedehnte,  fast  unerschöpfliche,  und  trotz  aller 
Schwierigkeiten  doch  immer  wieder  erneut  in  Angriff  zu  nehmende 
Probleme,  mit  denen  sich  wohl  noch  oft  genug  die  Hefte  dieser  Zeit- 
schrift zu  beschäftigen,  ihre  Spalten  zu  füllen  haben  werden!  Ich  habe 


*)  ,,Seitisle  Neurasthenie,"  7.  Vorlesung,  (Deutsche  Klinik,  her  ausgegeben  VOu 
E.  v.  Leyden  und  F.  Klemperer  VI  1,  1!K)6,  &  103.) 

*)  Eine  ausgezeichnete  Orientierung  darüber  bieten  die  unter  dem  Titel  „Sexual- 
pädagogik" zusammengefaßten  Verhandlungen  des  dritten  Kongresses  der  deutschen  G<i- 
aelUchaft  zqr  Bekämpfung  der  Geschlechtskrankheiten  in  Mannheim  1907,  herausgegeben 
vom  Verstände  der  Gesellschaft  (Leipzig  1907.  J,  A.  Barth). 
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mich  mit  den  Fragen  der  sexualen  Abstinenz  und  des  frühzeitigen  Ge- 
schlechtsverkehrs bereits  an  anderem  Orte  ausführlich  auseinander- 
zusetzen versucht  und  möchte,  um  nicht  dort  Gesagtes  zu  wiederholen, 
auf  mein  Referat  über  diesen  Gegenstand  in  der  Jahresversammlung 
der  deutschen  Gesellschaft  zur  Bekämpfung  der  Gesch lechtskr an kheiten 
(Dresden  1911)  und  die  daran  geknüpfte,  von  den  verschiedensten 
Standpunkten  ausgehende  Diskussion  verweisen a),  Was  die  Stellung 
zur  Onaniefrage  betrifft,  so  muß  ich  —  auch  hierin  abweichend  von 
einem  ansehnlichen  Teile  der  Freud- Schule  —  an  dem  älteren,  von  der 
überwiegenden  Mehrzahl  der  Fachgenossen  geteilten  Standpunkte  fest- 
halten,  der  in  der  besonders  zu  fürchtenden  Onanie  des  Pubertätsalters 
sowie  der  späteren  Zeit  keine  sozusagen  physiologische  und  natur- 
gewollte  Fortsetzung  der  Vorgänge  des  infantilen  Sexuallehens  erblickt, 
vielmehr  etwas  stets  in  höherem  oder  geringerem  Maße  Schädliches, 
unter  Umständen  Gefährliches,  und  daher  ärztlicherseits  auch  mit  allen 
Mitteln  präventiv  nnd  repressiv  zu  Bekämpfendes.  Freilich  dürfen  wir 
uns  darüber  keinen  Illusionen  hingeben,  daß  die  dem  Arzte  zur  Ver- 
fügung stehenden  Mittel  und  Maßnahmen  sich  vielfach  als  unzulänglich 
und  unwirksam  erweisen  und  daß  auch  die  wirksameren  unter  ihnen 
ans  Gründen,  die  von  unserem  eigenen  Willen  unabhängig  sind,  in  nur 
zu  häufigen  Fällen  gar  nicht  oder  nicht  ernst  und  nicht  lange  genug 
zur  Anwendung  kommen  können.  Andererseits  werden  wir,  wie  im 
Leben  so  häufig,  so  auch  hier  oft  genug  in  die  Lage  versetzt  werden, 
unter  zwei  drohenden  Übeln  das  kleinere  zu  wählen  und,  da  wir  unter 
allen  Umständen  den  aus  frühzeitiger  Berührung  mit  der  Prostitution 
erwachsenden  ungeheuren  Gefahren  geschlechtlicher  Infektion  ab  weh- 
rend  entgegentreten  müssen,  unter  Umständen  den  minder  bedrohlichen 
Schädigungen  einer  sozusagen  auehilfs-  oder  abhilfsweise  maßvoll  be- 
triebenen Onanie  gegenüber,  wenn  nicht  beide  Augen,  so  doch  wenig- 
stens das  eine  nachsichtsvoll  zu  verschließen. 

Meines  Erachtens  ist  auch,  was  die  Abwägung  der  durch  Onanie 
veranlagten  nervösen  Schädigungen  betrifft,  ein  gewisser  Unterschied 
zu  machen  zwischen  der  masturbatorischen  (nach  Loewenfeld 
„peri pher mechanischen")  und  der  psychischen  Art  onanisti- 
scher  Befriedigung,  die  gerade  in  bezug  auf  die  nervösen  Folgezustände 
als  viel  bedenklicher  erscheinen  muß.  Nicht  der  physische  Betrieb  des 
Onanieren s  als  solcher,  in  welchen  Formen  er  auch  ausgeübt  werdeu 
mag,  ist  es  überhaupt,  der  zu  den  Erscheinungen  sexualer  Neurasthenie 
und  zur  „neurastheni  sehen  Impotenz'*  führt  (vielmehr  dürfte  seine  Be- 
deutung in  dieser  wie  auch  in  manch  anderer  Beziehung  vielfach  noch 
erheblich  übersehätzt  werde»)  —  sondern  einerseits  die  davon  untrenn- 
bare psychische  Rückwirkung,  die  Beeinflussung  des  Charakters  und 
Temperaments,  die  in  Einzelfällen  bis  zur  melancholischen  Depression 
gesteigerte  Erschlaffung  und  Verstimmung;  und  in  anderen  Fällen  die 
originäre  psychische  Mitbetätigung,  die  in  krankhafter  Richtung  stre- 
bende Phantasiearbeit,  die  Krfüllting  des  Vorstellungsiimalts  mit  einer 
Traumwelt  erotischer  Bilder  und  Szenen,  die  von  denen  des  gewöhn- 


l)  Die  sexuelle  Abstinenz  und  ihre  Einwirkung  auf  die  (je^uiidbeit.  Referat  er- 
stattet toü  A.  Eulen  bürg,  und  Diäkuä$ion<  Äeitschr.  Für  Bekämpfung  der  Gesch  lach  ts- 
tniu klierten,  redigiert  von  A.  Ula^iko,    SondomMruok,    Leipzig  191).    J,  A.  Barth, 
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liehen  Lebens  nimmelweit  abliegen  und  natürlich  auch  die  souveräne 
Überlegenheit  aller  Luft-  und  Traum  seil  üpfungen  gegenüber  den  Unzu- 
läDglichkeiten  irdischer  Realität  in  vollstem  Maße  besitzen.  Hieraus 
können  namentlich  für  ein  später  geplantes  oder  wirklich  begonnenes 
Ekeleben  große,  den  Eennem  derartiger  Verhältnisse  längst  nicht  mehr 
verborgene  Gefahren  erwachsen. 

Schließlich  ist  auch  nicht  zu  übersehen,  daß  junge  Leute,  die  in 
schädigendem  Übermaße  und  übertrieben  lange  physisch  onanieren 
häufig  nicht  erst  dadurch  zu  Neuraa thenikem  werden  —  daß  sie  viel- 
mehr in  diese  onanistigehen  Exzesse  gerade  deswegen  verfallen f  weil 
sie  von  vornherein  konstitutionell-neuropatbisch  angelegt,  weil  sie  „ge- 
borene Nenrastheniker"  sind.  Freilich  kann  ihre  vorbestehende  Dispo- 
sition durch  die  neu  hinzukommende  physisch-psychische  Noxe  eine 
recht  beträchtliche  Steigerung  and  Versehlimmerung  erfahren;  und  so 
handelt  es  sich  in  derartigen  Fallen  um  einen  ganz  besonders  zum 
E  inschreiten  >  zu  allen  verfügbaren  Gegenmaß  rege]  u  nötigenden  circnlus 
vitiosus.  Ziemlich  das  gleiche  wie  für  die  onanistischen  Exzesse  gilt 
in  dieser  Hinsicht  auch  für  die  abnorm  gehäuften  Pollutionen, 
in  denen  ich  also  nicht  (mit  Freud)  eine  Ursache  „typischer"  Neur- 
asthenie, sondern  selbst  schon  ein«,  zumal  in  den  Anfangstadien  bei 
jugendlichen  Sexnalueurasthenikern  besonders  häufige  Teilerscheinung 
dieses  Leidens  erblicken  kann,  die  allerdings  auch  wieder  durch  ihre 
Folgeziistände,  in  Form  von  allgemeiner  Erschütterung  und  Abspannung, 
von  Ermattung  bis  zu  völliger  Prostration  usw.  auf  das  Gesamt- 
befinden nicht  selten  in  ersichtlichem  Üaße  ungünstig  und  verschlim- 
mernd zurückgewirkt  Es  sei  übrigens  an  die  in  ganz  analoger  Weise, 
wenn  auch  ungleich  seltener,  auch  beim  Weibe  abnorm  gehäuft  ein- 
tretenden Pollutionen,  an  die  sogenannten  „vulvo v agin alen  Krisen" 
and  HK1  itoriskrisen"  erinnert,  die  meines  Erachtens  gleichfalls  als 
eine  noch  zu  wenig  bekannte  und  gewürdigte  Erscheinung  typischer 
Sexual seurasthenie  des  Weibes  aufzufassen  sein  dürften. 

Zur  symptomatischen  Bekämpfung  des  „Fol  luticnismiis",  d.  h,  der  krankhaft 
gehäuften  und  durch  ihre  somatisch-psychisiche  Rückwirkung  schädigenden  Pollutionen, 
hat  m&n  veMUihiftdtnii  Wcpc  ti ngt&c h I iigtn ,  unter  denen  &ich  eLtiielhe  hydrotherapeutische 
und  medikamentöse  Bunas dlungs weisen  als  verhältnismäßig  am  meisten  gangbar  erwiesen. 
Lange  Zeit  erfreute  sieh  auf  diesem  Gebiete  der  Winternitzscbe  „Fsychrophor"  aus- 
gedehnter Beliebtheit.  Es  wurde  bei  seiuor  Applikation  in  der  Kcgd  mit  Auf  ärgs- 
tem pemtnreri  von  30 — 25°  C  begonnen  und  allmählich  auf  20*  C  und  darunter  herab- 
gegangen,  bei  gleichzeitiger  entsprechender  Herabat'tzLing  der  A pplikationindauer  von  Iis  auf 
10  und  auf  .">  Minuten  (einen  Tag  um  den  andern;  bei  sehr  empfindlichen.  Personen 
zweimal  wöchentlich! .  Auch  von  den  mit  Unrecht  in  Vergessenheit  geratenen  Chap- 
man sehen  Rücke  uschlauchen,  die  bequem  im  Herumgehen  getragen  werden 
können  (AnfHBgstemperfltiir  20—15°  C,  nach  30—40  Minuten  zu  wechseln),  sqw;ö  von 
den  ähnlich  wirkenden*  allerdings  nur  im  Liegen  anlegbarcn  „Rücken  kühlem*  (bieg- 
samen Het&llschlnucheo  aus  Aluminium)  habe  ich  bei  längerem  Fortgebrauche  oft  günstige 
Wirkung  gesehen.  Neuerdings  sind  diese  Verfahren  etwas  vernachlässigt  und  durch 
anderweitige  hydrotherapeutische  Prozeduren,  i.  B,  durch  protrahierte  indiflerent 
warme  Sitzbäder  (35—32*  C  —  Dauer  von  V*  Ms  V-  uncl  V*  Stundp  verlängert;  ein- 
oder  zweimal  taglieh),  besonders  in  Anstalten,  mit  Verliebe  ersetzt  worden,  —  Weniger 
beachtenswert  erscheinen  im  allgemeinen  im  Empfehlungen  lokaler  Behandlungs- 
methoden aus  den  Gebieten  der  Kiek  trotte  rap  ia J)  und  der  Mecha  no  therapic 
(Massage);  nach  den  vorliegenden  Erfahrungen  ist  ihnen  gegenüber  sowohl  hier  wie  noch 

L)  Dagegen  sind  die  Vcrt«bren  nithtijrtlicher,  allgemeiner  ElektriiJtätsan-weaduiig. 
hes,  der  Galvanisation,  bei  zweckentsprechender  Handhabung  wenigstens  unschädlich  wenn 
aueb  wohl  nur  in  Ausnahmefällen  nachhaltig  erfolgreich. 
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mehr  bei  den  Zuständen  dou asthenischer  Foto  nasch  wache  (vgl,  u.)  große  Zurückhaltung 
■am  Platze.  —  Was  dio  medikamentöse  Betauet lung  betrifft,  90  hat  edäh  steh  dabei 
natürlich  an  die  so  lange  als  vsr  meint  [iche  .tAntaphrodisinjcrL  in  Ruf  stehenden  Mittel,  *or 
allen]  also  an  die  Brompräparate  und  den  Kampfer  gehalten.  Einer  besonderen  Wert- 
whäteaog  erfreute  sich  daher  die  Koni  bin  ation  beider  tier  „Bromkampfer"  (Camp  ha  ra 
monohrüniata;  C^H^BrC}-  Man  pflegt  ihn  in  Einzeldoscn  an  0,1—0,5,  Tagssdowen  bis 
zu  1,8  und  selbst  3,0,  in  Oblattn,  l'WlertkapsefD,  Pillen,  Dragees  zu  verabreichen.  Ungleich 
mehr  Nutzen  habt*  ich  von  einzelnen  organischen  Brampäparatan,  namentlich  dem 
Bromipin  (bei  nokturaen  Pollutionen  Eßlöffel  alieudR  vor  dem  Schlafengehen^, 

f»wie  dem  Sedobrol  (Roche),  1 — 3  Tabletten  täglich,  in  heißem  Wasser  —  ferner  auch 
von  dem  als  BlutaüUian^roitfrl  bekannten  Styptol  (neutralem  ph  toi  saurem  Kötarnin) 
in  Tab  Lotte  Dform  zu  0,05;  2— 3  Tabletten  abwnds,  einen  Monat  hindurch  foitzubrauchen 
—  selbst  in  schweren  fällen  gesehen. 

Noch  sehr  viel  anderes  tt  empfohlen  worden,  worauf  ich  hier  weder  eingehen  kann 
Doch  möchte.  Über  die  eiicb  hier  nicht  fehlenden  mechanischen  Vorrichtungen 
mr  Pol  En  ti  ems^e  rhinderunp,  Weckapparate  in  Form  tiaea  Läutewerks,  bei  dem  Her  Eintritf. 
der  Erektion  einen  elektrischer!  Strom  auslost,  u.  dgl.  hfX  sich  schon  Kürbringer  sehr 
hiihäch  geäußert,  dar  sie  seinen  Patienten  —  meist  ohne  dortm  Widerspruch  —  einfach 
kuufisüierte,1)  —  Daß  mit  der  üymptomatiseheo  Behandlung  des  „Pollutioüisrnuä-1  stets 
eine  entsprechende  Allüt-ineinbehandlung  somatischer  und  psychischer,  in  emterer  Hinsiebt 
vor  Allem  hygLeaisch-dLÜtL'tischer  Art  einhergehen  muß,  bedarf  wohl  kaum  ausdrücklicher 
Erwähnung,  — 

Das  wesentliche,  in  gewissem  ginne  das  kardinale  Symptom  der 
ausgebildeteren  Formen  sexualer  Neurasthenie  ist  bekanntlich  die  Ab- 
&chwächung  der  virilen  Potenz  in  ihren  verschiedenen  Stadien  und  Ab- 
stufungen —  die  sogenannte  „neurasthenische  Impotenz".  Diese 
tritt  wenigstens  in  den  Augen  des  Kranken  alt  dominierendes  Symptom 
so  in  den  Vordergrund,  daß  vielleicht  ein  Drittel  bis  zur  Hälfte  aller 
Sexnalneurastheniker  vorzugsweise  oder  ausschließlich  um  ihretwillen 
die  ärztliche  Hilfe  in  Anspruch  nehmen,  und  daß  sie  ja  auch  in  der  — 
nicht  immer  zweifelfreien  —  literarischen  Vertretung  dieses  Gebietes 
mit  Vorliebe  zum  Gegenstand  apezial istischer  und  monographischer  Dar- 
stellung, besonders  von  der  therapeutischen  Seite,  gewählt  wird. 

Wenn,  wie  es  häufig  geschieht,  Kranke,  denen  man  den  Neurasthe- 
niber  sofort  ansieht  und  anhört,  mit  der  Klage  über  geschwächte  oder 
fehlende  Potenz  zu  uns  kommen,  muß  stets  eine  unserer  ersten  und 
wichtigsten  Aufgaben  die  anamn  es  tische  Feststellung  sein,  ob  es  sich 
auch  wirklich  bei  ihnen  um  echte  Potenzstörnngen,  um  „Impotenz"  im 
technischen  Sinne,  d.  h.  Unvermögen  zur  Ausübung  des  Koitus  infolge 
gestörter  Innervation  und  Mechanik  der  Geschlechtsaktionen,  der  Erek- 
tion und  Ejakulation,  bei  ihnen  handelt.  Dem  Laien  ist  die  Unter- 
scheidung und  Abgrenzung  dieser  Zustände  von  den  ans  mangelhafter 
oder  fehlender  (oder  auch  in  abnorme  Bahnen  gelenkter)  Libido  ent- 
springenden Hemmungen  in  der  Ausübung  der  Sexual funktionen  keines- 
wegs geläufig  und  sei bstverstäud lieh ;  beide  im  Grunde  so  weit  von 
einander  entfernte  Anomalien  werden  häufig  genug  konfundiert  —  und 
sc  können  wir  bei  eindringlicher  Befragung  es  sehr  leicht  erleben,  daß 
sich  die  vermeintliche  Impotenz  in  eine  Abnahme  oder  einen  Defekt  des 
sexualen  Triebes,  oder  in  mehr  oder  weniger  krankhafte  Aberrationen 
dieses  Triebes,  ohne  nachgewiesene  und  nachweisbare  Potenzstömng,  so- 
zusagen verflüchtigt.  Nur  bei  verhältnismäßig  gebildeten  und  für  Be- 
lehrung empfänglichen  Kranken  wird  es  gelingen,  ihnen  den  Unterschied 


l)  Ffttbrinpor.  Die  Rtcrungen  der  (jeschlechtslufllinonen  des  Mannes,  Wien  1901. 
Alfred  Holder,  S.  91.  —  Auch  Moll  und  Loewonfeld  sahen  von  diesen  Vorrichtungen 
niemals  Erfolge. 
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zwischen  dürftiger  oder  fehlender  Libido  und  Fotenzbehinäernng  etwa 
in  dem  Sinne  klar  zu  machen,  daß  es  sich  um  eine  ähnliche  Differenz 
handelt,  wie  bei  der  Alternative,  ab  jemand  aus  Mangel  an  „Appetit" 
nichts  essen  mag,  oder  ob  ihm  der  Zustund  seiner  Verdauangsorgane 
die  Aufnahme  von  Nahrung  und  deren  Verarbeitung  irgendwie  schmälert 
oder  verwehrt.  Meist  wird  man  sich,  wie  gesagt,  von  solcher  „ Auf- 
klärungw  Dicht  zuviel  Erfolg  versprechen  dürfen  —  sollte  aber  den  Ver- 
such trotzdem  um  so  weniger  unterlassen,  als  eine  große  Zahl  dieser 
Kranken  —  namentlich  langjähriger  Onanieten  —  durch  die  mit  der 
vermeintlichen  Impotenz  verbundene  hypochondrische  Angst  vor  schweren 
zentralen  Nervenerkrankungen  (als  f  olgen  der  Onanie)  direkt  zu  ans 
getrieben  wird,  und  als  ja  überhaupt  bei  der  Bekämpfung  der  hierher- 
gehörigen Krankheit  Symptome  der  psychischen  Beeinflusssung  eine 
so  hervorragende  Solle  nach  jeder  Richtung  hin  zufallt 

Natürlich  wird  neben  dieser  nachhaltigen  psychischen  Beeinflussung 
—  mag  sie  nach  welcher  Methode  auch  immer  geübt  werden  —  in  der 
Eegel  anch  eine  körperlich  roborierende,  hygienisch-diätetische  Allge- 
meinbehandlung  (Sport-  und  Turnbetrieb  usw.)  und,  wenigstens  in  der 
großen  Mehrzahl  der  Fälle,  schon  um  dem  ungeduldigen  Drängen  des 
Kranken  Rechnung  zu  tragen,  eine  symptomatische  Bekämpfung  der 
funktionellen  Potenzstörungen  einhergehen  müssen;  ganz  gleich  um 
welche  Form  und  Stufe  der  Potenz  ab  Schwächung  es  sich  dabei  handelt 
Unter  den  mannigfaltigen,  für  diesen  Zweck  in  Betracht  kommenden 
Heilfaktoren  spielen  —  wie  dies  ja  anch  hinsichtlich  der  Allgemein- 
beh&ndlrmg  der  Neurasthenie  gilt  —  die  physikalischen  Heilfaktoren, 
Hydrotherapie  und  Balneotherapie,  Elektrotherapie  und  Mechano- 
therapie  usw.  eine  hervorragende  Rolle  —  während  der  medikamen- 
tösen Therapie,  von  vereinzelten  Mitteln  abgesehen  nnr  eine  ziemlich 
untergeordnete  Bedeutung  zukommt 

Unter  den  örtlich  anzuwendenden  Behelfen  ist  wieder  der  „Psy  ch roph □  r11  zu 
erwähnen,  der  hier  mit  heißem  'Wasser  (40 — 35"  C,  ungefähr  15  Minuten  hindurch)  benutzt 
wird.  Man  kann  vielleicht  sagen  „benutzt  wurde'1;  denn  seine  Verwendung  scheint  neuer- 
dings ziemlich  selten  geworden  au  sein  —  sei  es,  weil  das  Vertrauen  zu  ihm  abgenommen 
hat,  oder  weil  er  aus  der  Mode  gekommen,  weil  eben  anderes  dafür  Mode  geworden  ist. 
Von  dem  im  engeren  Sinne  hydrotherapeutischen  Prozeduren  pflegen  teils  kurz« 
Kälteapplikattönen,  teils  heiße  „anregende*'  Badeformen  als  wirksam  gerühmt  zu  werden; 
so  ganz  kurze  kalte  oder  in  der  Kegel  bosjser  heiße  Sitzbäder,  bis  an  40*  C,  15—30  Minuten 
täglich.  Auch  fließende  Sitzbäder,  suwie  Sitzbäder  mit  aufsteigender  Dusche  und  Massage- 
hiider  (nach  Preiß)  kommen  vielfach,  besonders  in  Anstalten,  zur  Verwendung1.  —  Aus 
dem  balneologisehen  Keilmittelapparate  finden  vor  allem  bekanntlich  die  „Akrato- 
therm  en"  als  anregende  Mittel  in  sexualen  SchwiicheEUstiindcn  vielfache  Verwundung, 
wobei  allerdings  die  Gesamt  Wirkung  wohl  in  zahlreichen  Fallen  einerseits  durch  die 
klimatische  Beschaffenheit  (Bübenlage  der  betreffenden  Kurorte,  z.  B.  Gaste!  n).  anderer- 
seits durch  Verbindung  der  Bader  mit  mechanischen  Beizen,  Duschen,  Massierungen, 
nicht  unwesentlich  unterstützt  wird.  Auch  von  den  kohl  eu  säurehaltigen  The  rm  al- 
so len  and  Stahlbädern,  sowie  (vielleicht  mit  noch,  größerem  Recht)  von  den  sexual- 
es zitierenden  Koblensüuregashüdern  und  Gasdusuheo  werden  günstige  Beeinflussungen 
ähnlicher  Art  vielfach  behauptet 

Die  Elektrotherapie  darf  wenigstens  in  ihren  hier  vorzugsweise  in  Betracht 
kommenden  lokalisierten  Applikations  weisen  nur  ausnahm  aweise  und  mit  großer 
Vorsieht  unter  Mitwirkung  erfahrener  und  Vertrauens  werter  Spezialisten  herangezogen 
werden.  Aua  den  von  mir  und  anderen  schon  anderweitig  längst  geltend  gemachten, 
nachgerade  Als  bekannt  vorauszusetzenden  Gründen,  wonach  eine  allzuweit  gehende  I/jkal- 
therapie  bei  der  großen  Mehrzahl  hierher  gehöriger  Zustände  überhaupt  vom  "Übel  ist, 
kann  man  namentlich  den  früher  vielfach  geübten,  neuerdings  mit  Becht  mehr  einge- 
achrfufcton  Methoden  intraurethraler  (sowie  auch    in  trarektäler)  Faradisation 
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und  tialvanisatiüTi  in  derartigen  Piillen  im  allgemeinen  durch  aas  nicht  das  Wort 
reden,  Alle  diese  Verfahren  —  nicht  minder  auch  dio  nech  su  erwähnende  Örtliche 
Massage  —  unterliegen  Dam  entlieh  dem  Begonien,  daß  sie  einerseits  geeignet  sind,  eine 
örtliche  funktionelle  Reizung  zu  unterhatten  Ader  neu  zu  entfachen,  und  daß  sie  anderer- 
seits die  Aufmerksamkeit  der  Kranken  viel  au  sehr  auf  den  „locus  affectus14  beständig 
hinlenken,  eine  abziehende  und  beruhigende  psychische  Beeinflussung  dadurüh  wesentlich 
erschweren  oder  verhindern.  Aus  diesem  Gesichtspunkte,  der  gerade  für  die  Bekämpfung 
der  neurasthenischen  Impotenaformein  von  hervorragender  Hedeutiing  ist,  müssen  alle 
lokalen  Eingriffe  und  speziell  die  in  den  Augen  des  Laienpublikums  fast  stets  als  beun- 
ruhigend, häufig  als  unangenehm  und  schmerzhaft  geltenden  elektrischen  Lokalp rozedqren 
angesehen  und  daher  nach  Möglichkeit  eingeschränkt  werden.  Immerhin  gibt  es  Aus- 
nahmefälle —  Individuen,  bei  denen  gerade  eine  etwas  energischere  Lokalbehandlung  zu 
psychotherapeutischen  Zwecken  ratsam  und  sogar  unentbehrlich  erscheint;  doch  würde 
ich  selbst  für  solche  Falle  empfehlen,  von  den  intrau  rethralen  Elektrisationsweisen  zu- 
meist abzusehen  und  sich  auf  perkutane  Anwendung  der  Galvanisation  (Kathede  mit 
großer  biegsamer  Blei  platte  an  der  Lendeü Wirbelsäule,  Anode  mit  Strotoelektrude,  oder 
mit  biegsamer  Platts  von  ca.  50  q.cm  in  der  Dammgegend)  oder  anderweitige  Süßere 
Applikationsforaieu  (Ilochspatmungs-  und  HöuhfTequenzKtrüme  usw.)  zu  beschränken.  Will 
man  von  der  inneren  (iu  trau  rethralen)  Eloktrisation  aus  besonderen  Gründen  ausnahms- 
weise Gebrauch  machen,  so  ist  namentlich  bei  Anwendung  der  Galvanisation  grobe  Vor- 
sicht geboten.  Dio  am  besten  in  Form  eines  Nelatonschen  Bougies  gehaltene,  gut  steri- 
lisierte llamröhrenelektrode  ist  bis  in  die  Pars  prostat ica  vorzuschieben  und,  der  geringeren 
Lokalreizung  halber,  stets  mit  dem  positiven  Bartnriepol  zu  verbinden,  während  die 
Kathode  als  große  biegsame  Platte  am  Damm,  in  der  Glutaalfalte  oder  auf  dem  Sacrum 
angesetzt  wird.  Ein-  und  Ausschleichen  mit  Kheostat,  geringe  Stromstärke  nur  bis  zur 
leichtesten  Empfindung  in  low,  in  der  Regel  nicht  über  1 — 1,5  il.-Amp.  hinaus;  Strom- 
dauer  von  1—2  auf  4—5  Mi nutan  allmählich  gesteigert;  Sitzungen  nicht  öfter  als  2 — 3  mal 
in  der  "Woche,  Die  Faradisation  von  Urethra  und  Rektum  ans  —  ven  letzterem  iura 
Zwecke  der  Auslösung  reflektorischer  Erregungen,  nach  Analogie  der  Enuresis-Beband- 
lung  —  ist  allerdings  minder  subtil  auszuführen,  aber,  wie  anzunehmen,  auch  von  zweifel- 
hafterer und  jeden  falls  flüchtigere  r  Wirkung. 

Die  Hilfsmittel  der  Bewegungstherapie  —  Heilgymnastik  und  Massage  —  sind  als 
allgemein  stärkende  Mittel  auch  bei  SeKualnearasthenikern  außerordentlich  schatebar.  Ihre 
lokalisierte  Anwendung,  namentlich  in  Form  der  Massage,  unterliegt  dagegen  zum  Teil 
ähnlichen  Bedenken,  wie  sie  hinsichtlich  der  elektrischen  Lokaltberauie  im  Vorstehenden 
geltend  gemacht  wurden.  Dies  gilt  weniger  für  die  herkömmlichen  und  in  Anstalten 
vielfach  geübten  „Lendankreuzklüpfungen'1,  die  „Druekungen111  und  Erschütterungen  der 
nervösen  Unterleibsplexus,  einschließlich  der  modernisierten  Vorrichtungen  für  Vibrations- 
massage —  als  für  gewisse  zur  Behandlung  der  Impotenz  s|>eziell  vorgeschlagene  Ver- 
fahren, wie  z.  6.  das  längere  Zeit  vielbenutzte  von  Zabludowebi. ')  Die  dabei  in  Anwendung 
gebrachten  Manipulationen  sollten,  dem  Erfinder  zufolge,  sowohl  auf  den  Oenitalapparat 
und  seine  Adnexe,  wie  auf  das  Rückenmark,  auf  dem  Wege  der  Reflexe  und  Irradiationen, 
auf  die  allgemeine  Decke,  Muskeln,  Blut-  und  Lymphgefäße  am  ganzen  Körper,  und 
schließlich  durch  Wachrufen  bestimmter  Vorstellungen,  auf  die  Hirnzentren  einwirken! 
Es  sollte  eine  bestimmte  Reihenfolge  dabei  eingehalten  werden;  die  Manipulationen  sollten 
in  Rückenlage,  Tochter  und  linker  Seitenlage,  Knieellenbogenlage,  Bauchlage  und  nötigen- 
falls nochmals  in  Rückenlage  vorgenommen  werden.  Dio  Kurdauer  sollte,  bei  einer  oder 
zwei  täglichen  Sitzungen,  im  Durchschnitt  6 — Ö  Wochen  betragen.  Ich  habe  mich  seiner- 
zeit von  der  Wirksamkeit  des  Verfahrens,  selbst  in  der  Hand  seines  Erfinders,  nicht 
überzeugen  können  und  halte  es  übrigens,  tai  Sexual neurast hei u kern  keineswegs  für  ganz 
unbedenklich;  in  der  Auswahl  der  dafür  sich  eignenden  Fälle  ist  jedenfalls  große  Vorsicht 
geboten  und  sind  namentlich  frühere  langjährige  Onanisten,  jugendliche  Pellutionisten  und 
überhaupt  alle  mit  gleichzeitigen  Keizsymptomen  Behafteten  in  der  Regel  ganz  auszu- 
schließen. 


HiDsichtlich  der  medikamentösen  Therapie  der  neurastheni  sehen 
Impotenz  kann  ich  mich  kw?f  fassen-  Man  wird  sich  hier  der  alten, 
ehedem  als  „Aphrodisiaca*  gerühmten  —  oder  auch  verrufenen  —  Mittel 
(ich  erinnere  nur  an  die  K an th ariden)  wohl  schwerlich  noch  bedienen, 


l)  Zur  Therapie  der  Impotentia  virilis,  Zeitsclir.  f.  diät,  und  physikalische  Therapie 
1S9Ü),  III,  Heft  4. 
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da  sie  die  ihnen  nachgesagte  Wirksamkeit  zwar  nur  sehr  unsicher, 
aber  anderweitige  Gefahren  und  Schädigungen  desto  sicherer  entwickeln. 
Wenn  auch  nicht  in  gleichem  Maße  das  Letztere,  so  gilt  doch  min- 
destens  das  Ersiere  für  die  große  Mehrzahl  der  mit  pomphafter  Reklame 
angepriesenen  und  zeitweise,  allerdings  weniger  unter  dun  Ärzten,  als 
unter  dem  ansehnlichen  Heer  der  (vermeintlich  oder  wirklich)  Impotenten 
in  Ruf  gelaugten  spezifischen  „Impotenzmittel".  Nur  ein  einziges  davon 
behauptet  sich  nun  schon  seit  ziemlich  langer  Zeit,  seit  14  Jahren, 
wenn  auch  nicht  ganz  unangefochten ;  es  ist  das  zuerst  von  Spiegel 
dargestellte  Hanptalkaloid  der  Johimbehe-  oder  Ynrnbehoarinde,  das 
„Yohimbin-Spiegel".  An  seiner,  die  Blutf alle  der  Genitalien  nud  die 
Erregbarkeit  im  Sakralmark  steigernden,  „aphrodisischen"  Wirksam- 
keit ist  —  von  der  Bewährung  beim  Menschen  ganz  abgesehen  — 
nach  den  zahlreichen  Tierversuchen  (Fr.  Müller,  Löwy,  Daels  u.  a.) 
nicht  im  mindesten  zu  zweifeln;  es  sei  nur  erwähnt,  daß  (nach  Löwy) 
das  Y.  ein  brauchbares  Mittel  darstellt,  Zuchthengste  und  Zuchtstiere 
zum  Decken  zu  veranlassen,  nachdem  sie  ohne  Y.  das  Decken  nicht 
besorgen  wollten  —  wie  es  übrigens  auch  weibliche  Tiere  zur  Duldung 
des  Deckaktes  bewegt  und  die  Brunsterscheinungen  hei  ihnen  hervor- 
ruft oder  steigert.  Ich  habe  das  Y.  gleich  seit  seinem  ersten  Bekannt- 
werden in  zahllosen  hierhergehörigen  Fallen  angewandt,  vielfach  mit 
unverkennbarem  Nutzen,  der  sich  in  dem  Anf treten  oder  verstärkten 
Auftreten  von  Erektionen  oft  schon  nach  mehrtägigem  (inneren)  Ge- 
brauche des  Mittels  und  dadurch  Wiederermög) ich tw erden  eines  seit 
Jahr  und  Tag  nicht  zustande  gebrachten  Koitus,  ohne  störende  Neben- 
erscheinungen bekundet.  Ich  gebe  in  allmählicher  Steigerung  in  der 
Regel  2—4  Stück  der  üblichen  kleinen  Tabletten  (zu  0.005;  in  Röhrchen 
zu  10—20  Stück)  als  Tagesdosis,  10—14  Tage  hindurch.  Zweifellos 
könnte  man  in  manchen  Fällen  auch  noch  über  diese  Dosis  hinaus- 
gehen; ein  mir  bekannter  Patient  nahm  den  ganzen  Inhalt  des  ihm  ver- 
ordneten Röhrchens  (10  Stück)  auf  einmal,  ohne  sich  ersichtlichen 
Schaden  dadurch  zuzufügen ;  andererseits  scheint  es  zu  Schwindel, 
Schwäche  und  Frostgefühlen,  Symptomen  der  Herz-  und  Qefäßechädigung 
leichteren  Grades  kommen  zu  können.  In  hartnäckigen  Fällen,  wo  der 
iuuere  Gebrauch  versagt,  pflege  ich  zur  subkutanes  Injektion 
überzugehen.  Ich  benutze  dazu  eine  zweiprozentige.  also  durch 
Auflösen  in  50  TeiJen  sterilisierten  Wassers  herstellbare  Lösung  de» 
Chlorhydrates  (die  in  nicht  zu  großer  Quantität  —  höchstens  für  10 
bis  20  Einspritzungen  ausreichend  —  zu  verordnen  und  vor  Licht  ge- 
schützt aufzubewahren  ist).  Ich  beginne  mit  Injektion  von  0,5  (=  0,01  Y.) 
an  der  Innenseite  des  Oberschenkels  (die  Injektionen  sind  ganz  schmerz- 
los) und  steige  rasch  auf  1,0,  zuweilen  selbst  1,5  und  2,0  (—  0,04  Y.) 
—  in  letzteren  Fällen  meist  mit  ein-  bis  zweitägiger  Unterbrechung 
der  Injektionen.  Die  erektionserregende  Wirkung  äußert  sich  in  der 
Regel  ziemlich  langsam,  in  der  Nacht  oder  am  Morgen  nach  einer  im 
Laufe  des  Nachmittags  gemachten  Einspritzung.  Es  gibt  natürlich  Fälle 
genug,  wo  das  Y.  auch  nach  längere  Zeit  fortgesetzter  (innerlicher  und 
subkutaner)  Darreichung  vollständig  im  Stich  zu  lassen  scheint  In 
derartigen  Fällen  habe  ich  von  den  vielfach  als  Surrogate  angebotenen 
und  angepriesenen  Mitteln  und  Kombinationen,  wie  dem  „Muira- 
zithin"  (Gemisch  von  Extr.-Muirae  Puamae  und  Lezithin),  dem  ähn- 
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liehen  Poteatol,  Khome1),  Libidol,  Damiana  comp.  (Egger) 
und  sonstigen  stets  ebensowenig  Nutzen  gesehen.  Von  der  einst  be- 
liebten Organsaftfcherapie,  dem  Browa-Sequard  sehen  Sequardin  (liqueur 
testiculaire),  Didymln,  Orchipinj  Textaden  usw.,  auch  dem  vielver- 
sprechenden Poetischen  Spennin  ist  man  auf  diesem  Gebiete  längst 
wieder  zu  rück  gekommen.  Über  das  neue  Ppehlsche  Orchicitin  fehlt  es 
bisher  noch  an  ausreichender  Erfahrung. 

Endlich  iet  noch  der  Versuche  zu  gedeaken,  mittels  örtlich  an- 
gebrachter mechanischer  (instrnm  enteiler)  Vorrichtungen 
am  Membram  virile  selbst  Füllung  der  Schwellkörper,  und  somit  Erek- 
tion und  Orgasmus  zu  erzielen.  Die  Zahl  der  zu  solchem  Zwecke  an- 
gegebenen „Venusringe4*  und  ähnliche  Namen  führender  Induetrie- 
produkte  ist  ziemlich  groß  und  anscheinend  noch  immer  im  Wachsen 
begriffen.  Einer  besonderen  Aufmerksamkeit  erfreuten  sich  lange  Zeit 
die  von  Für  bringer3)  eingehend  beechriebenea  und  charakterisierten 
Gassen  sehen  Apparate  (im  Ganzen  vier,  die  als  „Erector,  Compressor, 
Cumalator,  Ultima"  bezeichnet  werden;  sie  sind  nicht  billig  —  der  tie* 
samtpreis  beträgt  160  Mark;  der  Nutzen,  namentlich  der  der  letzt- 
genannten Vorrichtungen,  erscheint  nach  Färbringer  ziemlich  proble- 
matisch. In  neaeeter  Zeit  hat  u.  a.  Dr.  S.  Spiegel5)  (Arzt  in  Kusch- 
warda>  Böhmen)  einen  —  patentlich  geschützten  —  nach  einfachstem 
Typus  hergestellten  Apparat  empfohlen,  der  im  wesentlichen  ans  einem 
Gründling  mit  zwei  Bügela  besteh^  die  sich  in  die  Haut  des  Skrotum 
einlegen,  und  zwei  dünnen  Spangen,  die.  vom  Qrnndriog  ausgehend,  zu 
beiden  Seiten  der  Urethra  in  denSulcns  zwischen  Corpus  caveraosum  penis 
und  uretbrae  verlaufen  nnd  in  der  Gegend  des  Frenulum  praeputii  mit 
einem,  um  den  Sulcus  retroglandularis  geschlossenen  schmalen  Gürtel 
verbunden  sind,  der  seinen  Stützpunkt  auf  der  Corona  glandts  findet 
(Preis  35  Kronen).  Der  aus  Neusilber  gefertigte  Apparat  mit  Gummi- 
Überzug  ist  rasch  anlegbar  und  desinfizierbar.  Noch  einfacher  und  be- 
quemer in  der  Anwendung  erscheint  eine  unter  dem  Namen  „Viriii ty" 
neuerdings  verbreitete,  gleichfalls  patentierte  „Vorrichtung  zur  künst- 
lichen Erektion  des  Penis"*  von  Eduard  Xitardy  {G.  m.  b.  H,  in 
Berlin,  Potsdamerstraße  13),  Sie  besteht  aus  einem  über  das  Glied  zu 
schiebenden  zylinderartigen,  mit  einem  Suspensorium  verbundenen  Hohl- 
körper mit  elastischer  Doppelwandung,  deren  Innenraum  mittels  eines 
abschließbaren  Luftzuführungsschlauches  aufgeblasen  werden  kann,  so 
daß  die  innere  Wandung  mit  entsprechendem  Drucke  das  Glied  um- 
schließt (Preis  20,  mit  Suspenso rium  25  Mark),  Durch  derartige  Er- 
findungen soll  namentlich  dem  ungenügenden  Blutzufluß  zu  den  Schwelt- 
körpern  und  der  infolge  davon  mangelhaft  bleibenden  Vol  um  zun  ahme 
des  Gliedes  abgeholfen,  die  Erektion  somit  hervorgerufen,  verstärkt 
oder  dauerhafter  gestaltet  werden.  Sie  sollen  somit  auf  mechanischem 
Wege  Ähnliches  leisten  wie  etwa  Yohimbin  auf  medikamentösem.  Einen 
gewissen  palliativen  Nutzen  Jcann  man  sich  daher  auch  nur  in  Fällen 
versprechen,  wo  es  sich  um  verhältnismäßig  schwache  und  ungenügende 


l)  Kin  Getnisch  ran  Yohimbin  mit  Strychnin  und  phosphorsaurüm  Kalk. 
■)  a.  u.  O,  S.  1  (JB ff,  —  Yglr  auch  Los  w  enfeld ,  Sexualleben  urnl  Nervenleiden, 
5.  AutL,  S.  4  78  ff. 

*)  Mechanische  Therapie  der  Impotenz.   Österreich] sehe  Ärzte-Zeitung  191-,  21  und 
EircrrpU  medica  1913.  10. 
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Erektioiisleistungen  bei  im  übrigen  normalen  Verhalten  \md  um  Fälle 
sogenannter  „relativer"  und  „temporärer"  Impotenz  handelt,  wie  sie  ja 
allerdings  gerade  bei  Sein  alneura st beni kern  nicht  selten  vorkommen. 
Herk  wardiger  weise  wird,  wie  mir  der  Erfinder  eines  dieser  Apparate 
erst  kürzlich  klagte,  ihrer  Ankündigung,  Auestellnng  und  Verbreitung 
von  polizeilicher  Seite  jedes  nur  mögliche  Hindernis  bereitet.  Das  nwo 
freilich  überraschen  in  einer  Zeit,  wo  man  den  Gefahren  des  „Ge- 
burten rück  ganges "  durch  Verbote  und  Bestrafung  antikonzeptioneller 
Mittel  und  Verfahren  bo  eifrig  entgegenzuwirken  beflissen  ist  und  also 
konsequenterweise  allem,  was  auf  Förderung  und  Betätigung  der  „Mannes- 
kraft  *  abzielt,  nachdrückliche  Empfehlung  und  Begünstigung  zuteü 
werden  lassen  müßte  1 


Kleine  Mitteilungen. 

Zwei  unveröffentlichte  Originaldokumente  über  den  Marquis 

de  Sade. 

(Hierzu  eine  Lichtdrucktafel.) 

Die  bekannte,  in  diesem  Falle  besonders  glückliche  Duplizität  des  Zufalls 
brachte  mich  vor  kurzem  in  den  Besitz  zweier  bisher  ud veröffentlichter 
Originaldokumente  uher  den  Marquis  de  Sade,  die  sich  ja  einzigartiger 
Weise  ergänzen  und  unsere  Kenntnis  dieser,  trotz  der  seit  bald  awei  Dezennien 
in  Deutschland  und  Frankreich  intensiv  betriebenen  Spezi  alforsoliung,  immer  noch 
in  vielen  Funkten  rätselhaften  Persönlichkeit  wesentlich  bereichern. 

Das  erste,  zeitiieh  frühere  Dokument  isteineigenhfindigerBrief  des 
Marquie  de  Sade,  geschrieben  in  seiner  charakteristischen  Handschrift  mit 
den  nach  unten  lang  und  spilz  aufgezogenen  g,  p,  q  und  r  auf  drei  Seiten  eines 
Briefbogens  in  Halboktavformat,  während  die  vierte  Seite  die  Adresse  sowie 
Datum  und  Absendutigsort  enthält.  Der  Brief  ist  geschrieben  im  „Hause  der 
Citoyenne  Quesnel  in  St,  Quen  hei  St,  Denis,  Departement  de  la  Seine", 
datiert  vom  20.  November  1707,  und  gerichtet  an  den  Bfliger  Peiroud  den 
Älteren,  Kaufmann  in  Lyon  1).    Er  folgt  hier  in  wörtlichem  Abdruck: 

J1w  re^u  la  lettre  infimmeut  obligesnte,  Monsieur,  qua  vous  bvpz  bleu  voulu  nVecrire 
flu  datg  du  5  nov.  Si  je  riy  repOnda  qa'anjourd'hui  S?0  du  mßmt!  muis,  p'tfSit  quo  j'ai  voulu 
vom?  laiaser  parvenir  en  fflacR.  Jlmn^'ne  que  vous  deves  maiuk'nant  l'avoir  reene  an 
consequence  je  vous  renouvellu  tu  es  plus  vives  itistances,  Monsieur,  de  vouloir  bien  me 
la  faire  parveoir  «  I'adresse  de  la  citoyenne  Quesnel  ü  St.  Ouen  pres  St,  Deuts,  Departe- 
ment de  la  Seine. 

On  ntt  ni'a  pmnt  encort*  mande  dr  Aviation,  sji  Ton  y  avait  fiayo  lo  pört,  ainsi  que 
je  Vaväis  recommando  au  si  Ton  vous  Ift  huwst?  payer.  Dans  tous  !es  caa,  Monsieur,  vous 
vmidroz  bien  prendre  avec  le  voiturier,  qui  apporteta  la  dile  glace,  tous  les  arraogiements 
nkessaires,  pour  <]ue  je  puisse  avea  sürete  lui  remettre  les  fouds  que  Ton  aura  bien 
voulu  ns'avaDCor,  a  unoiiis  pemrtant  qua  vous  h'aimeriez  mieux  (et  ja  le  preforenus)  que 
je  vous  fisse  passer  un  mandat  sur  M.  Gatiffridi,  notre  ami  comniunt  qui  payerait  lo  dit 
mandat  ä  l'ordre  de  qui  vous  voudries  et  qqi  Vous  femit  passer  le  montan t. 

Votrs  lettre  est  si  obligeatite,  qu'alle    m'enctiurage,  Monsieur,   i  vous  dem  ander 

l)  Der  Brief  wurde  im  Dezember  1&12  von  der  bekannten  Berliner  Antiquariats- 
firtna  Lee  Liepmannssohn  versteigert  und  ist  unter  Nr.  I"J07d  3.  148  des  Katalog 
der  40.  Autograpb.en-'VersteigeruDg  (Sammiung  N  e  ri  ng- Boege  I)  verzeichnet.  —  Er 
wurde  laut  Vermerk  auf  der  vierten  Seite  vom  Empfänger  am  US,  November  1797  be- 
antwortet. 
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encora  un  Service,  Voici,  ce  dont  il  s'agitl  Dans  lea  dei-niers  jonrs  de  Septem bre  il 
partit  de  Carpentras  pres  Avigilen  uoe  char&tte  chargee  de  lb  caisäes  remplies  de  livres, 
medailles  sntiques  et  tapisseries  etc.  La  total  etait  du  poids  de  48  qutntanta.  Getto 
cianettfi  Kit  espodioo  par  an  nomine  Jotirdan-PoDoet,  Übraire  n  Carpentrss  et  elln  etuit 
ä  raön  Adresse  chei  1*  damc,  dont  je  viens  de  V<ras  eerire  le  nom  plus  haut,  Quant  au 
nom  du  charnetier,  malheu  reusement  ja  l'igaere,  Dapqia  deux  mgiä,  qua  cea  caisses  aont 
parttes  (sei  dis&nt  par  terra)  da  Carpentma,  nous  n'en  avona  aucuiie  nouvelle  k  Paria  ot 
com  nie  leur  chargement  est  preciem,  ce  retard  m'inquiSte  hc-rriblement.  IL  ser&it  pas- 
sible,  m'assure-t-on,  qu'elles  fussent  en  depüt  dans  quelque  magasm  de  Lyon,  ou  alles 
raatertiönt  peut-etra  jusqu i  uoe  occasion  peu  cherfi,  paTccque  l'mteret  de  «lui  qui  me 
lea  envoye  o'est  ä  dire  de  Joordau-Foncet,  est,  qua  cela  lui  ooüte  fort  peu.  Je  tous 
«ou jure  döhö,  Möbskar,  si  ceU  ne  vouä  döboe  pas  trop  de  peiae,  d'&väir  la  eomplaiBaoce, 
de  faire  faire  quelques  recherehes  a  Lyon  sur  eet  objet.  Vous  pourrieü  vous  eiitendre 
svec  notre  arni  Oanffridi  snr  cela.  Lui  meme  aida  il  remplir  las  caissea,  il  las  vit  parür 
et  en  eat  ausai  inquietc  que  nona,  J  atteactE  oe  aemce  de  votre  homietet*,  Monteur,  et 
vous  dem&nde  avec  inatance,  d(9  me  mettre  ä  meine  dß  reeonnaTtre  ici  «  qne  vous 
voulea  bien  faire  pour  moL  Je  n'&ar&i  paa  de  plus  grand  empresa**cient  que  celui,  de 
vous  prononcer  combiea.  je  desire,  vous  &tre  utile  et  en  merue  temps  las  sentiments  d'estime 
et  de  reconnaissauce  avec  lesquela  je  suis  pour  ia  vie,  Monsieur,  Votre  obeisaant  aerviteur 
de  Sade,  M&ifcm  de  la  citcyenne  Quesnol  ä  St  Ouen  pres  SU  Borns,  Departement  de 
la  Seine. 

de  Sade  spricht  in  diesem  Briefe  seine  Besorgnis  aus  (Iber  den  Verbleib 
von  sechzehn  mit  Büchern,  Münzen  und  Gobelins  (tapisseries)  gefüllten  Kisten, 
die  sein  Buchhändler  in  Carpentras  bei  Avignon  ihm  mit  einem  Fuhrmann  nach 
Saint  Ouen  geschickt  habe  und  die  offenbar  von  seinem  provenzalischen  Landgute 
stammten,  rla  sein  Verwalter  Ganffridi  in  dem  Briefe  als  Verpaeker  der 
Kisten  erwähnt  wird.  Die  Sendung  ging  schon  im  September  ab.  Da  sie  ihren 
Bestimmungsort  nicht  erreicht  habe  und  seit  Monaten  verschollen  sei,  so  zwinge, 
wie  er  schreibt,  seine  Unruhe  ihn,  Adressaten  zu  bitten,  airh  nach  dem  Verbleib 
der  Kisten  umzusehen,  die  bei  dem  Beförderungswege  über  Lyon  jedenfalls  in 
einem  dortigen  Magazin  liegen  geblieben  seien,  und  die  Weiterbeförderung  nach 
St  Ouen  zu  veranlassen. 

Der  ganze  Brief  erweckt  den  starken  Verdacht,  daß  es 
sieh  bei  dem  Inhalt  der  Kisten  um  konfiskable  Ware,  d.  h,  um 
erotische  Biloher  und  erotische  Gobelins  handelte.  Dieser  Ver- 
dacht wird  durch  das  zweite  Schriftstück1},  eines  der  kostbarsten  Dokumente 
zur  de  Sade -Forschung,  die  in  den  letzten  Jahren  aus  Licht  gekommen,  in 
überraschender  Weise  bestätigt  Es  ist  der  Originalbericht  des 
Poäiaeipräfekten  Dubois  über  die  auf  Befehl  dos  ersten  Kon- 
suls Napoleon  Bonaparte  erfolgte  Verhaftung  des  Marquis 
de  Sade  und  über  die  im  Anschluß  daran  vorgenommenen 
Haussuchungen.  Beides  geschah  im  Laufe  des  15.  Vcntiise  des  Jahres  15 
(5.  März  1801). 

Indem  ich  bezüglich  des  leicht  legbaren  Original textea  dieses  denkwürdigen 
Berichtes,  der  über  die  leisten  Lebenegchiclisale  des  berüchtigten  Verfassers  der 
„Justine  et  Juliette11  entsehiedf  auf  die  auf  Tafel  I  beigegebene  Lichtdruck- 
reproduktion  verweise,  möchte  ich  nur  einige  kurze  erläuternde  Bemerkungen 
hinzufügen. 

Die  Veranlassung  zu  den  in  dem  vorstehen  den  Bericht  geschilderten  Maß- 
nahmen gegen  de  Sade  gab  sein  im  Juli  1800  erschieuener  Roman  „Zoloe  et 
ses  deus  acolytes",  in  dem  er  unter  durchsichtigen  Namen  die  angeblichen  Orgien 
dea  ersten  Konsuls,  seiner  Gattin  Jos-ophine  Beauharnais,  der  Madame 


JJ  Ich  erstand  dieses  Unifeum  durch  Vermittlung  eines  fratizüsiüdien  Buchhändlers 
Anfang  1913  auf  einer  Parisar  Versteigerung  von  Autographeu. 
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Talli e n  und  anderer  Personen  des  Direktoriums  schilderte.  Auf  direkten 
Befiehl  Bonapartes  wurde  der  Pohzeiprafekt  Dubota  mit  der  Unschädlich- 
machung de  Sad  es  beauftragt,  und  wir  können  in  meinem  am  selben  Tage 
niederpeschrtebenen  Bericht,  dem  noch  ein  Nachtrag  vom  gleichen  Abend  an- 
geklebt  ist,  die  einzelnen  Phasen  und  Ergebnisse  der  für  de  Sade  so  kom- 
promittierenden Haussuchung  verfolgen.  Die  Polizei  hatte  das  Glück,  den  Marquis 
de  Sade  bei  seinem  Verleger  Mass v  zu  überraschen,  bei  dem  man  eine  große 
Niederlage  von  obszönen  Büchern  und  Manuskripten  de  Südes  entdeckte,  die 
wie  ausdrücklich  gesagt  wird,  alle  eigenhändig  von  ihm  nieder- 
geschrieben waren.  Darunter  befand  sich  auch  das  Manuskript  der1 
,,Ju  1  iette",  so  daß  de  Sade,  der  gerade«  damals  in  den  Zeitungen  die  Autor- 
schaft dieses  obszönen  Romans  hartnackig  leugnete,  dadurch  direkt  als  Ver- 
lasse r  derselben  überführt  wurde.  Wir  lernen  ferner  einige  bisher  noch  un- 
bekannte Manuskripte  de  Sades  kennen,  darunter  auch  ein  politisches  („Mes 
espricea  ou  im  peu  de  tout").  Gleichzeitig  förderte  eine  Haussuchung  in  dem 
Landhause  in  St  Ouen,  wo  de  Sade  ein  Absteigequartier  bei  einer  für  seine 
Matresse  geltenden  Frau  hatte  (wahrscheinlich  derselben  Q  u  e s  n  e  1 ,  die  in  dem 
Briefe  vom  20.  November  1797  erwähnt  wird  und  die  vielleicht  jene  Constanoe 
in  der  Widmung  der  „Justine'1  ist),  ebenfalls  neue  pornographische  Manu- 
skripte zutage.  Am  Abend  fand  dann  in  Gegenwart  de  Sades  eine  Durch- 
suchung seines  Geheimkabinetts  in  St  Ouen  statt,  mit  dem  höchst  interessanten 
Ergebnis,  daß  hier  der  Inhalt  jener  in  dorn  Briefe  vom  No- 
vember 1797  erwähnten  Kisten  wiedergefunden  wurde,  vor  allem 
die  dort  erwähnten  obszönen  Gobelins  mit  Darstellungen  aus  der  „Justine". 
Die  Reklamation  von  1797  hatte  also  Erfolg  gehabt,  und  jene  erotischen  Ta- 
pisserien dienten  im  Yerein  mit  obszönon  Plastiken  zur  Ausschmückung  des 
Geheimkabinetts,  in  dem  der  ,,divin  marquis"  wohl  weniger  Ongien  feierte,  als 
vielmehr  seiner  Lieblingsbeschäftigung,  der  pornographischen  Schrlitätellerei, 
oblag.  Denn  auch  aus  diesem  für  die  de  S  ade- Forschung  so  überaus  wich- 
tigen und  durch  die  Antithese  doSa  de -Napoleon  merkwürdigen  Dokument 
erfahren  wir  wiederum,  daß  für  den  Autor  der  „Justine"  die  Phantasie 
allezeit  mehr  bedeutete  als  die  Wirklichkeit  Er  war  der  bisher  nicht  über- 
ttoffene  Typus  fies  Fornographonianeo. 

Der  Bericht  des  Polizei  präfeisten  besiegelte  das  Schicksal  de  Sades.  Er 
wurde  am  2.  April  1801  auf  administrativem  Wege  in  Sainte-Ptlagie  interniert, 
später  in  Bicctre,  endlich  am  27.  Mai  1801  in  die  Irrenanstalt  C  hären  ton  Über- 
geführt, wo  er  bis  zu  seinem  im  Dezember  1814  erfolgten  Tode  verblieh. 

Als  er  sich  in  einer  Eingabe  an  die  Senatskommission  vom  20.  Juni  1804 
über  seine  angeblich  zu  Unrecht  erfolgte  Verhaftung  beschwert  hatte,  erstattete 
der  Pxäfekt  Dubois  dem  Polizei  min  ister  Pouche"  nochmals  einen  vom  13-  Sep- 
tember 1804  datierten  Bericht,  der  in  der  „Revue  rötrospective"  1833,  p-  158 
zuerst  veröffentlicht  wurde  und  in  dem.  er  unter  ausdrücklicher  Bezug- 
nahme auf  seinen  ersten  Bericht  die  darin  gegebene  Schilderung  durchaus  be- 
stätigt, namentlich  der  obszönen  Gobelins  des  Geheimkabinetts  Erwähnung  tut. 
Damit  ist  die  Authentizität  unseres  Originalberichtes  und  der  darin  mit- 
geteilten Tatsachen  absolut  sichergestellt  J.  R 
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Fünf  neue  Fälle  von  Transvestiti&mus 


teilt  B-  S,  Tal  m  Oy,  New  York  mit.  („TransvestitiEm.  A  eontributiün  tö  thö 
study  af  the  psychology  of  sei."  Kew  York  Med-  Jonro.  Bd.  49.  Nr.  8  vom 
21,  Februar  1914  S,  363—368.) 

Dem  Verfasser  war  es  möglich,  in  der  relativ  kurzen  Zeit  seit  der  Ver- 
öffentlichung von  Hirsehfelda  bekanntem  Buch©  „Die  Transvestiten"  (Berlin  1910) 
fünf  weitere  Falle  von  reinem  Tranvestitiamus  zu  studieren,  die  er  in  seinem 
Aufsatz  darstellt.  Als  besonders  dankenswert  muß  man  es*  anerkennen,  daß  er 
diese  Falle  durch  vier  charakteristische  Bilder  anschaulicher  macht.  Der  Kenner 
amerikanischer  Anschauungen  wird  Bildermaterial  über  diesen  Gegenstand,  wenQ 
auch  in  einer  medizinischen  Zeitschrift  veröffentlicht,  gehührend  zu  schätzen  wissen. 
Verfasser  gibt  dann  die  einzelnen  fünf  Beobachtungen  ausführlich  wieder;  den 
ersten  Fall  kennt  er  persönlich,  die  anderen  vier  nur  aus  Briefen  und  sonstigen 
schriftlichen  Aufzeichnungen.  Bei  allen  fünf  Fallen  zeigen  sich  die  deutlichen 
Symptome  des  Tranavestitjsmust  besondere  stark  ausgeprägt  aber  die  sogenannten 
„Abstin  enzerscheinun  gen",  d.  h.  die  Bich  bis  zu  Selbstmord  versuchen  steigernde» 
psychischen  Beschwerden,  welche  auftreten,  wenn  das  Anlegen  der  begehrten 
Kleidung  durch  irgendwelche  Umstände  verhindert  wird.  Die  Triebrichtung  bei 
den  Fallen  ls  2(  5  ist  heterosexuell,  bei  3  und  4  ist  Verfasser  geneigt,  eine 
homosexuelle  Komponente  anzunehmen.  Darauf  erörtert  er  die  sich  für  ihn  in 
diesem  Falle  ergebende  Hauptfrage,  ob  der  Transvestismus  lediglich  ein  Symptom 
der  Homosexualität  oder  ein  Komplex  für  sich  ist.  Schon  vor  Hirschfelds  grund- 
legendem Buche  war  Geschlechts  Verkleidung  bekannt,  wurde  aber  nur  als  Symptom 
der  Homosexualität  betrachtet.  Hirschfdd  zeigte  jedoch  in  seinem  Buche,  daß 
diese  beiden  Erscheinungen  keineswegs  identisch  sind.  Verfasser  meint,  daß 
der  Transvestismus  hauptsächlich  als  „gexo-ästhetische"  Inversion  aufzufassen 
sei.  Aus  der  überwiegenden  Menge  weiblicher  Theaterbesucher,  die  dort  nur 
ihr  eigenes  Geschlecht  sehen  wollten,  faßt  er,  den  Narzismus  als  Zwischenglied 
voraussetzend,  den  Trans  vestitismus  gewissermaßen  als  potenzierte  Eifersucht,  als 
Sucht  sich  bewundern  zu  lassen,  auf.  Der  weibliche  Körper  habe  eine  größere 
Anziehungskraft  für  das  weibliche  Geschlecht,  als  der  mannliche  für  den  Mann, 
Dieselbe  Wirkung  hat  für  Frauen  der  Anblick  von  Frauen  klei  dem.  Verfasser  gibt 
im  Anschluß  an  diese  Gedanken  eine  Genese  der  Kleidung.  Die  Männer  nahmen 
die  Kleidung  als  Ziemt  oder  Schmuck  (abgesehen  von  praktischen  Rücksichten), 
die  Frauen  dagegen  in  der  Absicht,  durch  das  Bedecken  sexuell  au  reizen.  Die 
Kleidung  ist  für  sie  mehr  ein  psychischer  als  ein  körperlicher  Behelf.  Indem 
man  den  Korper  bekleidete,  entstand  das  Schamgefühl,  worauf  sich  die  ganze 
Sexualmoral  aufbaut.  In  diesem  Zusammenhang  sieht  Verfasser  den  Transvestis- 
mus mehr  als  eine  Ausstrahlung  der  Einbildung  als  einen  psychischen  Exhi- 
bitionismus an.  Er  hebt  zum  Schluß  hervor,  daß  Transvcstitimua  hauptsächlich, 
bei  Persönlichkeiten  von  künstlerischem  Tempeiamente  vorkommt,  die  niemals 
einen  Fehler  begehen  werden  {in  künstlerischer  Hinsicht),  wenn  sie  die  Kleidung 
dos  anderen  Geschlechts  annehmen,  Verfasser  plädiert  dafür,  daß  solche  Trans- 
vealiten  die  polizeiliche  Erlaubnis  erhalten,  in  den  Kleidern  des  anderen  Ge- 
schlechts zu  gehen,  wie  es  in  Europa  schon  vielfach  der  Fall  ist. 


Iwan  Bloch. 
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über  Heilwirkungen  von  Licht-  und  Wärmestrahlen 

berichtet  Dr.  Brill  -  Magdeburg  (D.  med.  Woch.  1914  Nr.  8  S.  334). 

Brill  hat  einen  elektrischen  Kegfi!  für  Licht-  und  Wärmestrahlung  kon- 
struiert, den  er  u.  a.  bei  einem  63  jährigen  Mann©  mit  Fmtatahypertrophie 
anwandte.  Der  gute  Erfolg  zeigte  Bich,  auch  darin,  daß  die  seit  3  Jahren 
erloschene  Potenz  von  neuem  erwachte  und  auf  faltend  stark  wurde.  Lehfeldt. 


Ärztliche  Gesellschaft  für  Sexualwissenschaft  und  Eugenik  in  Berlin. 

Die  am  21.  Februar  vorigen  Jahres  begründete  „Ärztliche  Gesell- 
schaft für  Sexualwissenschaft"  in  Berlin  hielt  am  IG.  Januar  1914 
ihre  zahlreich  besuchte  erste  Jahresversammlung  im  Langen  beek -Hause,  wobei 
der  Vorsitzende  Geh,  Med,- Rat  Prof,  Eulen  bürg  den  Jahresbericht  erstattete. 
Er  führte  aus,  daß  die  Gründung  dieser  Gesellschaft  eine  Notwendigkeit  gewesen 
sei,  um  den  bisher  zerstreut  und  zersplittert  arbeitenden  Kräften  auf  dem  Gebiete 
der  Sexualwissenschaft  einen  gemeinschaftlichen  Mittelpunkt  zu  geben,  um  dadurch 
die  sexual  wissenschaftliche  Forschung  überhaupt  zu  fördern  und  das  Interesse 
für  dieses  lange  Zeit  vernachlässigte,  neuerdings  aber  machtig  emporstrebende 
Gebiet  in  weitere  Kreise  der  Ärzteschaft  zu  tragen.  Die  neue  Gesellschaft  (die 
übrigens  auch  Nichtärzteu,  soweit  sie  akademisch  gebildet  seien,  als  außerordent- 
lichen Mitgliedern  offen  stehe)  habe  ihre  Ziele  bisher  ausdauernd  und  erfolg- 
reich, wenn  auch  geräuschlos  und  ohne  publizistische  Reklame  nach  außen  hin, 
Stetig  verfolgt  In  den  ersten  10  Sitzungen  von  meist  mehr  als  zweistündiger 
Dauer  seien  14  Vortrage  aus  den  verschiedensten  Gebieten  der  Sexualwissen- 
schaft gehalten  worden,  an  die  sieh  meist  längere  and  lehrreiche  Diskussionen 
anschlössen,  zum  Teil  van  Demonstrationen  begleitet  —  sowie  außerdem  eine 
Reihe  kleinerer  Mitteilungen.  Das  für  die  nächstjährigen  Sitzungen  vorliegende 
Vortragsraaterial  sei  bereits  ungemein  groß  und  vielseitig.  Die  Mitgiiederzahl 
sei  von  15,  mit  denen  mau  in  der  ersten  konstituierenden  Sitzung  begonnen 
habe,  bereits  bis  auf  102  gestiegen  (worunter  auch  zahlreiche  Nichtberliner), 
Eine  Zeitschrift  für  Sexualwissenschaft,  die  zugleich  offizielles  Organ  der  Gesell- 
schaft sein  solle,  werde  vom  1,  April  d,  J.  ab  in  A,  Marcus  und  E,  Webers  Verlag 
in  Bonn  unter  gemeinschaftlicher  Redaktion  des  Vorsitzenden  und  des  Dr.  Iwan 
Bloch  erscheinen.  Einer  wie  zeitgemäßen  Forderung  die  Gründung  der  Gesell- 
schaft entsprochen  habe,  dafür  sei  der  beste  Beweis,  daß  ihr  bereits  im  vorigen 
Jahre  eine  Art  von  Konkurrenz  erwachsen  sei  unter  dem  Hamen  einer  „Inter- 
nationalen Gesell  Schaft  für  Scsualforßchung1'.  Wir  werden,  so  schloß  der  Redner^ 
obgleich  von  dieser  Seite  anfangs  etwas  provokatorisch  vorgegangen  zu  sein 
scheint,  ihrer  weiteren  Entwicklung  mit  Ruhe  und  ohne  Voreingenommenheit 
entgegensehen  —  einstweilen  aber  den.  von  uns  eingeschlagenen  Weg  gleich- 
mäßiger und  stetiger  wissenschaftlicher  Arbeit  unbekümmert  und  unbeirrt  auch 
weiter  verfolgen. 

Der  Vorstand,  bestehend  aus  den  Ärzten  Geheimrat  Prof.  Dr.  A.  Eulen- 
burg, Dr.  Iwan  Bloche  Dr.  Magnus  Hirschfeldf  Dr.  Otto  Adler, 
Sanitätsrat  Dr.  H,  K  o  e  r  b  e  r ,  Prof.  Dr.  Q  r  o  t  j  a  h  n ,  Oberarzt  Dr.  OttoJulius- 
burger  und  Dr.  Hermann  Rohleder,  wurde  darauf  per  Akklamation 
wiedergewählt 
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Sitzung  vom  20.  Februar  1914. 
Eröffnung  düröh  den  Vorsitzenden  Herrn  Eulen  bürg.    Verlesung  des 
Protokolls  der  Sitzung  vom  20-  Januar  und  Mitteilung  des  Beitritte  7  neuer 
Mitglieder. 

Vor  der  Tagesordnung  bringt  Herr  Fließ  einige  Nachbemerkungen 
zur  Diskussion  über  seine  Pcriodizitätslehre : 

Die  beiden  Falle,  von  denen  Herr  Ü&x  Hirsch  behauptet  hatte,  sie  Sprächen  gegen 
die  Pcriodizitätslehre,  sind  vielmehr  die  schönste  Bestätigung  derselben.  Die  „Duregel- 
inäßigkeit'1  der  einzelnen  Abstände  ist  nur  ein  Schein,  hervorgerufen  dadurch,  daß  man 
die  Geschehnisse  rem  chronologisch  und  nicht  sinnvoll  ordnet.  Wenn  man  aber  die  natür- 
liche Zusammengehörigkeit  berücksichtigt  und  nicht  das  bloße  Nacheinander,  sieht  das 
Bild  völlig  anders  aus.  Mißt  man  z.  B>  die  Abstündet  von  einem,  Abort  zu  dem  nächsten, 
von  den  ersten  Menses  post  partum  zu  den  entsprechenden  ersten  Menses  post  seeundum 
partum,  so  lassen  sich  die  acht  Daten  des  einen  Birschscheti  Falles  in  die  vier  Paare  folgender 
periodischer  Werte  zerlegen :  14  . 28;  16 .23;  16  .  23;  7  . 26  also  in  höchst  einfache  Werte, 
deren  Koeffizienten  U.  16,  7  ebenfalls  einem  Gesetz,  dem  biologischen  Aqmvalenzgesetz 
gehorchen.  Aber  gerade  das  wäre  unmöglich,  wenn  es  sich  nicht  um  Naturvorgiinge, 
sondern  um  bloßen  Zufall  handelte.  Aucli  an  dem  zweiten  Fall  von  Max  Hirsch  wurde 
die  Gültigkeit  des  biologischen  Äquivalenzgesetzös  erwiesen. 

Diskussion  zum  Vortrag  Liebermann:  Über  ,,erogene  Zoneni:. 

E  Ulenburg:  Der  Vortragende  bat  uns  im  Wesentlichen  die  Auffassung  der  erogenen 
Zonen,  wie  sie  durch  Freud  neuerdings  vortreten  wird,  dargelegt.  Ich  habe  gegen  diese 
Auffassung  mehrfache  Bedenken,  von  denen  ich  nur  zwei  kurz  zum  Ausdruck  bringen:  mochte. 

Das  eine  bezieht  sich  darauf,  daß  alle  vom  Kinde,  z.  B.  beim  Saugakt,  empfundene 
Lust  schlechtweg  als  Sexual  last  gedeutet,  mit  dieser  identifiziert  wird.  Sa  wird 
namentlich  das  Lippen  paar  von  vornherein  nicht  bloß  als  „Lustzone11,  Bondern  als  „erogene 
Zone'4  gekennzeichnet.  Muß  denn  aber  dieee  Lust  notwendig  Sexuallust  oder  aueb  nur 
„Vorlust"  einer  solchen.  Vorstufe  künftiger  Sexuallust  sein?  Man  könnte  gerade  hier  ja 
ebensogut  oder  vielleicht  mit  noch  besserem  Recht  an  eine  Lust  der  Nahrungsaufnahme 
oder  Verlust  einer  solchen  denken,  zumal  der  Nahrungsfrteb  als  Trieb  der  SelbsterhaJtuDg 
dem  Sexualtrieb  sowohl  seiner  Bedeutung  nach  wio  auch  zeitlich  voraufgehen  muß.  Die 
erogenen  Zonen  der  Kindheit  haben  ja  auch  nach  Freud  eigentlich  nur  die  Aufgabe, 
sich  selbst  überflüssig  zu  machen  und  als  solche  mehr  oder  weniger  einzugehen,  was 
während  der  darauffolgenden  ,,  Latenz  periode11  erreicht  werden  muß  —  um  dann  noch 
spater  durch  den  Primat  dqr  Genital üoqc  verdrängt  und  ersetzt  zu  werden. 

Ein  anderes  Bedenken  fließt  für  mich  aus  dem  Umstände,  daß  Freud  neuerdings 
einzelne  dieser  in  die  früheste  Kindheit  znriiekverlegtcn  erogenen  Zonen  zu  individual- 
[isy dialogischen  und  charakterologischen  Zwecken  ausgenutzt  hat  und  dabei  zu  sehr  merk- 
würdigen Ergebnissen  gekommen  sein  will.  Er  hat  u.a.  für  die  sogenannte  Anaierctik 
ein  eigenartiges  Charakter-  oder  Persönlich keitsbild  des  späteren  Lebens  zurecMkoostruiert, 
das  sich  hauptsächlich  dqrch  die  Eigenschaftstrias  „ordentlich,  sparsam  und  eigen- 
sinnig" kennzeichnen  soll,  Die  Art.  wie  er  diese  Trias  mit  der  kindlichen  Anftlerotik 
zusammenbringt  und  als  „Subliinieruug"  dieser  Analerotik  hinzustellen  sucht,  ist  —  wie 
leider  ao  manches  hei  Freud  —  kaum  noch  ganz  ernsthaft  zu  nehmen.  Dennoch  ver- 
folgt er  diesen  Weg  weiter  und  kündigt  bereits  an,  daß  man  in  Erwägung  ziehen  müsse, 
ob  nicht  auch  andere  ChareJrterkompLesre  ihre  Zugehörigkeit  zu  den  Erregungen  von 
bestimmten  erogenen  Konen  erkennen  lassen  —  was  er  wenigstens  für  den  „unmäßigen 
brennenden  Ehrgeiz  der  einstigen  Emire  tibo rL\  also  für  die  Urethralzone  als  erwiesen 
ansieht.  Ich  meine,  daß  wir  an  derartige  Ableitungen  doch  mit  einer  gewissen  Skejjsis 
herantreten  dürfen  und  müssen.  Überhaupt  scheint  es  mir  geboten,  die  ganze  so  wichtige 
Lehre  von  den  eröffnen  Zonen  von  dem  allzuviel en  doktrinären  uud  theoretischen  Ballast 
zu  lx>fi'f!ien  und  wieder  mehr  auf  den  Boden  nüchterner  empirischer  Beobachtung  aus 
der  späteren  erotischen  Lebehs-  und  Liebesjitaxis  zu  stellen.  Dazu  eine  Anregung  zu 
geben,  möchte  ich  als  den  Zweck  dieser  Bemerkungen  ansehen. 

0,  Adler;  Herr  Lieber  mann  sagt  an  einer  Stelle  seines  Vortrages:  „Gibt  die 
Klitoris  die  Hauptrolle  nicht  an  den  Scheiden  einsang  ab,  so  ist  das  Weib  im  Geschlechts- 
akt anüsthetiscb.a  Nach  dem  Gesagten  erscheint  es  fast,  als  ob  die  Freudsche  Schule 
gewässermaßen  einen  Zufall  bei  der  Bewertung  gerade  dieser  beiden  erogenen  Zonen  an- 
nimmt. In  dieser  Weise  läßt  sich  jedoch  die  Natur  nicht  kommandieren.  Es  ist  auch 
ein  Irrtum,  daß  die  „leitende  erogene  Zono  beim  kleinen  Mädchen  an  der  Klitgris,  beim 
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erwachsenen  Weibe  jedoch  am  Scheiden  eingange  liege1'.  Es  läßt  sich  zwar  nicht  bestreiten, 
daß  die  Glans  olitoridis  durch  ihre  ganze  anatomische  Anlage,  d,'h,  durch  das  gedrängte 
Zusammentreffet!  von  Nerven endignngen  und  Endkörperchen  al»  «in  „sensibler  Hrenn- 
punktaT  ein  „multmn  in  minimo11  (Kobelt)  anzusprechen  ist,  daß  ahet  andererseits  die 
direkte  Reizung  gerade  an  dieser  Stelle  durchaus  niclit  nötig  erscheint.  Als  erogener 
Faktor  spielt  die  Erektion  mit  ihrer  strotzenden  Blut  fülle,  ihrem  erholten  Druck  und 
dem  erhöhten  Fulsschlag  eine  ausschlaggebende  Rolle.  Kobelt  spricht  vom  einem  eignen 
,,SexualberzenL\  Tatsache  ist,  daß  die  weibliche  Masturbation  viel  seltener  an  der  Klitoris 
seihst,  als  au  den  Labia  minore  ausgeführt  wird-  Der  Sinn  erscheint  mir  durch  eine 
Erklärung,  die  m.  W.  bisher  nirgends  ausgesprochen  worden  ist  und  deren  ausführlichere 
Publikation  ich  mir  vorbehalte,  vollkommen  plausibel.  Die  Labia  minore,  mit  denen  man 
bisher  nicht  viel  anfangen  konnte,  die  höchstens  als  überflüssige  und  bisweilen  durch 
ihre  Größe  als  störende  Hautlappon  galten,  endigen  sicherlich  nicht  zwecklos  gerade  an 
de*  Klitoris  und  bilden  deren  Präputium.  Dnrch  die  Immissin  penis  und  durch  dessen 
Koituäbewegungen  werden  die  Labia  minor*  rhythmisch  mitgeaerrt  und  reiten  so  vom 
Scheideneingange  ans  indirekt  die  Glans  elitcridis.  Sie  reizen  diese  nicht  nur  mechanisch, 
sendern  wirken  sicherlich  in  beträchtlicher  Weise  auf  die  notwendigen  Druckschwankungen 
in  der  Glans  ein,  so  daß  sie  im  Kobenamt  die  Bolle  des  KobeJtscntjn  Sexualherzens  ver- 
sehen. Ferner  kommt  in  Herrscht,  daß  unmittelbar  unter  den  Labia  nainüra  die  ßulbi 
.  vestibdi  liegen,  die.  ihrerseits  wieder  sehr  diffenente  Blutfüllungsn.  zulassen  und  somit 
ebenfalls  an  dem  geschilderten  Mechanismus  beteiligt  sind. 

KarJ  Abraham:  stellt  zunächst  die  Ansichten  Freuds  vom  Saug^afct  richtig  und 
verweist  bezüglich  des  von  Freud  angenommenen,  vom  Herrn  Vorsitzenden  bestrittenen 
Zusammenhanges  von  Charakter  und  Analerotik  auf  die  häufigen  Befunde  hin,  die  ihm 
die  Freudsche  Ansicht  vollauf  bestätigt  haben. 

Sodann  teilt  er  einiges  über  solche  erogenen  Zonen  mit,  die  sich  nur  hei  einzelnen 
Individuen  in  ausgeprägter,  bei  den  andern  nur  in  untergeordneter  Bedeutung  finden. 
{ Außeres  Ohr  und  Gehörgang,  gewisse  Stellen  der  Haut  usw.)  Gelegentlich  findet  man 
familiäres  Vorkommen  der  Erogeneität  bestimmter  Kb'rpnrstellcn, 

Bei  Xeurotikern  und  Geisteskranken  behalten  gewisse  erogene  Zonen  im  erwachsenen 
Alter  eine  Bedeutung  bei,  die  ihnen  bei  den  übrigen  Menschen  verloren  gegangen  ist. 
Dies  wird  an  Beispielen  erläutert. 

Lieb  ermann  wendet  sich  im  Schlußwort  gegen  die  Ausführungen  Dr.  Adlers  und 
weist  darauf  hin,  daß  es  sich  bei  der  Übertragung  der  orogeneu  Reizbarkeit  von  der 
Klitoris  auf  den  Scheideneingang  nicht,  wie  Adier  annimmt,  um  oine  zufallige,  sondern 
um  eine  unter  normalen  Verhältnissen  regelmäßige  Erscheinung  handelt,  die  von  der  Ver- 
drängung abhängt. 

Diskuäftioa  Heinroth:  Sexualbiologische  Studien  über  die  Enteuvögel. 

JJ  Hirscbfeld;  Herr  Br,  HeinToth  hat  in  seinen,  hochintaresaantoil  Aus- 
fiihrungen  auch  auf  gleichgeschlechtliche  Akte  im  Tierreich  Bezug  genommen, 

Er  hat  dabei,  wenn  ich  ihn  recht  verstanden  habe,  die  Frage  offen  gelassen,  ob 
diese  homosexuellen  Vorkommnisse  auf  einer  endogen  bedingten,  angeborenen  Anlage, 
wie  etwa  auf  Einsprengungen  hetcroJogen  Keimgewebes,  beruhen,  oder  oh  es  sich  um 
erworbene  Triübstürungci]  handelt. 

In  dem  von  ihm  berichteten  Fall  des  Ganters,  der  nach  einem  längeren  Transport 
und  Verkehr  mit  einem  Exemplar  desselben  Geschlechts  homosexuell  blieb,  scheint  der 
Vortragende  allerdings  oinen  Erwerb  der  ursprünglich  nicht  vorhandenen  Homo- 
sexualität anzunehmen. 

lob  halte  dies  nach  der  Analogie  der  an  Menschen  beobachteten  Fälle  für  nicht 
walirscheinlieh. 

Autih  hei  den  Menschen  entwickeln  sich  gelegentlich  im  eingeschlechtlichen  Milieu 
homosexuelle  Beziehungen  —  bekannt  sind  die  Vorkommnisse  in  der  Fremdenlegion  — , 
aber  es  handelt  sich,  wie  Nücke  sie  treffend  nannte,  nur  um  Su  rroga  takte.  Sobald 
wieder  die  Möglichkeit  heterosexuellen  Verkehrs  gegeben  ist,  verschwinden  die  homo- 
sexuellen Neigungen;  nur  wO  sie  originär  vorhanden  waren,  bleiben  sie  bestehen. 

Die  von  Heinroth  mitgeteilten  Falle  sind  um  so  bemerkenswerter,  als  man  bis- 
her über  die  Homosexualität  im  Tierreich  noch  sehr  wenig  wußte.  Die  einzige  zu- 
sammenhängende Untersuchung  über  den  Gegenstand  ist  meines  Wissens  die  Arbeit  des 
Berliner  Zoologen  Professor  barsch:  Über  Päderastie  und  Tribadie  bei  den  Tieren, 

Früher  wurde  uh  a,  von  dem  alten  Caspar,  dem  ersten  Mediziner,  der  über  die 
Homosexualität  des  Menschen  wissenschaftlich  arbeitete,  meist  betont,  tlat!  Homosexualität 
bei  den  Tieren  nicht  vorkomme. 

3* 
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Die  ersten  Autoren,  die  über  homosexuelle  Vorkommnisse  bei  Tieren  berichteten, 
vertraten,  wie  Fere,  den  Standpunkt.  daß  es  sich  um  Irreleitungen  des  Geruchs- 
sinns bandele,  oder,  wie  Buffon,  dafä  lediglich  eine  besonders  starke  Libido,  nicht 
aber  eine  spezifische  Anlage  hier  wirksam  sei. 

Do  ebner  hob  allerdings  bereits  IttfO  hervor,  daß  Maikäfermäo  neben,  diu  er  bei 
gleichgeschlechtlichen  Paarungen  in  passiver  Bolle  fand,  fast  regelmäßig  feminine 
Körperfornoen  zeigten. 

Hier  darf  man  wohl  einen  durch  eine  gemeinsame  Ursache  bedingten  Zusammen- 
hang annehmen. 

Aber  auch  dort,  wo  ohne  äußerlich  sichtbare,  feminine  Einschläge  konstant  sieb 
Weibchen  mit  Weibchen  oder  Männchen  mit  Männchen  paaren  oder  diese  attalcicrcii, 
trotzdem  Exemplare  des  andern  GtiBchleehts  reichlich  zur  Verfügung  stehen,  scheint  mir 
eine  konstitutionell*;  Ursache  wahrscheinlicher  zu  sein  als  eine  esogeu  erworbene, 

Aucb  der  von  dem  Herrn  Vorragenden  eingehender  berichtete  Fall  des  Trom  Peter- 
sen wans  scheint  mir  für  den  endogenen  Charakter  des  konträren  Scxualcmpfiudens 
zu  sprechen. 

Es  bestand  von  vornherein  Gelegenheit  zu  heterosexuellem  Verkehr ;  trotzdem  wurde 
der  OeBchlechtsgenosse  bevo raupt,  Nachdem  die  langjährige  monogame  Fixierung 
an  diesen  getrennt  war,  blieben  wiederum  alle  Versuche,  ihn  dem  weiblichen  Geschlecht e 
näher  zu  bringen,  erfolglos. 

Sehr  beachtenswert  ist  auch  die  Bemerkung,  daß  die  weiblichen  S:;hwäne  ihrerseits 
von  dem  homosexuellen,  männlichen  Kameraden  keine  Notiz  nahmen,  indem  er  offenbar 
auf  sie  aicht  \a  Ilmann  lieh  wirkte. 

Eft  entspricht  dies  ganz  dem  ftblehDenden  Verhalten  normaler  Eatton-  und 
Meerschwebcheuweibchen  gegenüber  den  von  Steina eh  mit  transplantierteu  weiblichen 
Geschlechtsdrüsen  versehenen  Männchen.  — 

Burchard:  weist  darauf  bin,  daß  die  Brutpflege  der  Entenvögel  in  gleicher  Weise 
wie  ihr  Geschlechtsleben  einen  außerordentlichen  Formenreichtum  und  groläe  Mannig- 
faltigkeit zeige,  Mau  finde  außerordentlich  stark  ausgeprägte  elterliche  Instinkte,  einen 
bis  inr  Muttersucht  gesteigerten  Bruteifer;  Weibchen  vieler  Arten  bestehlen  sich  geradezu 
um  ihre  Bier,  Andererseiht  komme  aber  auch  große  Nach lassigkeit  im  Brutgeschäft  vor; 
SO  lege  eine  südamerikanische  Art  (MetcpianaJ  ihre  Eier  nach  Kucknksart  in  die  Nester 
anderer  Vögel,  Wasserhühner  und  Moven. 

B.  fragt  den  Vortragenden,  ob  vielleicht  auch  Abweichungen  der  elterlichen  Instinkte 
bei  den  Tieren  aufgefallen  seien,  hei  denen  Anomalien  der  Triebrichtung  festgestellt  wurden. 

Schlußwort  Heinroths:  In  dem  Meinungsaustausch  über  seinen  Vortrag  , .Sexual- 
biologische  Studien  über  die  Entenvögel11  bemerkt  Herr  II  e  in  rot h  auf  eine  Frage  des 
Herrn  Burchard,  ob  sieh  in  der  Anatidenreihe  verschiedene  Grade  von  Treue  und 
Sorgfalt  bei  der  Ausübung  der  Brutpflege  feststellen  ließen,  daß  er  den  öfreT  erwähnten 
Fall  der  südamerikanischen  Metupiana  pepeaaea,  die  ihre  Kirr  häufig  in  fremde  Nester 
legen  soll,  nicht  für  ganz  verbürgt  halte.  Im  Berliner  Zoologischen  Gürten  haben  die 
Weibchen  dieser  Art  selbst  gebrütet  und  ihre  Nester  tatkraftig  verteidigt.  Bei  der  nicht 
gerade  großen  Intelligenz  der  Enten  mütter,  die  offenbar  keilte  Vorstellung  von  der  An- 
zahl ihrer  Kinder  haben,  geben  häufig  Junge  verloren;  denn  diejenigen,  die  die  Mutter  nicht 
grade  hört  oder  sieht,  sind  für  sie  auch  nicht  vorhanden.  Ein  merkwürdiges  Umschlagen 
der  Brutpflege  wurde  bei  einer  Türkenente,  Cairina  mosebata,  beobachtet:  der  Vortragende 
stöite  das  brütende  Tier  unmittelbar  vor  dem  Auskriechen  der  Eier.  Während  sich  nun 
die  Mutter  zur  Wehr  setzte,  schlüpfte  ein  Entchen  ans,  auf  das  sich  die  Alte  sofort  stürtzte, 
da  sie  es  offenbar  mit  dem  wahren  Nestfeind  verwechselte;  auch  die  übrigen  im  Laufe  des 
Tages  ausschlüpfenden  Jungen  wurden  von  ihr  getötet.  Im  folgenden  Jahre  wurden  dieser 
Ente  die  Eier  kurz  vor  dem  Auskriechen  weggenommen,  späterhin  aber,  als  dies  einmal  ver- 
gessen worden  war,  hätte  sie  ihre  Jungen  uü mittelbar  nach  dem  Auskriechen  wieder  um- 
gebracht Hier  war  also  durch  einen  äußeren  Eingriff  bei  der  Ente  eine  Verwechslung 
des  Vertaidigunga-  und  Fübruogsin&tinktes  eingetreten. 

Durch  die  Domestikation  geht  nic  ht  nur  bei  den  Hühnern,  sondern  auch  bei  den 
Enten  der  Brut-  und  Führungstrieb  häufig  zum  Teil  oder  ganz  verloren.  So  brüten  be- 
kanntlich die  eigentlichen  Legerassen  überhaupt  nicht,  so  daß  ihre  Eier  anderweitig  ge- 
zeitigt werden  müssen,  Hier  hat  der  Mensch  durch  planmäßige  Zuchtwahl  Formen  ge- 
schaffen, denen  durch  das  Hrüten  und  Führen  kniino  Zr.lt  zum  Eierlegen  verloren  geht. 

Auf  die  Anfrage  dos  Herro  Hirschf eld,  oh  es  sich  bei  dem  Zustandekommen 
von  gleichgeschlcchtliehcn  Paaren  nicht  stets  um  sotehe  Tiere  handelt,  die  von  Anfang  an 
homosexuell  veranlagt  sind,  erwidert  Herr  H  ei  n  r  o  th,,  daß  dies  namentlich  bei  Gänsen 
nicht  der  Fall  zu  sein  braucht.  Zwei  Männchen  z.  B.  halten  häufig  deshalb  wie  ein  Paar 
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zusammen  weil  sie  zugleich  gekommen  waren  und  allen  übrigen  Teicbbewohneni  fremd 
und  feindlich  gegenüberstanden.  Es  spielt  bei  dieser  Vegelgruppe  das  Sichkecoen  ued 
die  dadurch  eotstaadfinh  Freundschaft  dann  eine  größere  RuLLa  als  dio  Neigung  zum  an- 
deren Geschlecht.  Untersuchungen  über  die  Keimdrüsen  solcher  Tiere  sind  bisher  nicht 
Angestellt,  sollen  aber  ausgeführt  werden.  Dies  hat  jedoch  seine  Schwierigkeit,  da  die 
betreffenden  Vogel  häufig  zu  einer  Jahreszeit  eingehen,  in  der  die  Keimdrüsen  ganz  rück- 
gebildet sind. 

Vortrag  Mai  Senator: 

Die  Nase  in  Itaren  Beziehungen  in  den  Sexual  Organen. 

S.  "weist  kurz  darauf  hin,  daß  schon  Altertum  und  Mittelalter  sich  mit 
Auffindung  von  Beziehungen  zwischen  Nase  und  Sexualorganen  beschäftigten. 
Erst  1897  wurden  durch  Wilhelm  Fließ  bestimmte  typische  Zusammen- 
hange zwischen  den  genannten  Teilen  als  neue  Theorie  behauptet.  Vorher  schon 
wußte  man  allgemein,  daß  entsprechend  den  sonstigen  Körperein flüsaen  zur  Zeit 
der  weiblichen  Menses  in  der  Nase  Veränderungen  bemerkbar  sind,  nämlich 
infolge  von  BlutkongestioDen  hypertrophische  Rhinitis,  Nasenbluten,  Nasenröte 
(Erysipele  eatamebial  der  Franzosen),  Migräne,  Ohrschmerz,  Niesen,  psychische 
Störungen  {Üypophysis  cerebri)  usw.  Wilhelm  Fließ  stellte  die  Lehre  von 
den  Genitalpunkten  der  Nase  auf,  Tuberculum  Septi  und  vorderes  Ende  der 
unteren  Muschel,  die  bei  Menses,  Gravidität,  Geburt  (besonders  kurz  vor  den 
einzelnen  Wehen  der  Eröffnungsperiode)  und  bei  der  Dysmenorrhöen  nervosa  In 
speziell  typischer  Weise  verändert  sein  sollen,  nämlich  Schwellung,  leichte 
Zyanose,  Blutungsneigung,  Schmerz  auf  Sonde  □berührung  aufweisen.  In  den 
genannten  physiologischen  und  pathologischen  Zuständen  sind  diese  Basalen 
Veränderungen  nur  graduell  verschieden.  Durch  Kokainisierung  der  nasalen 
Genitalstellen  soll  man  Störungen  der  weiblichen  Sexualorgane  {Dysmenorrhöe) 
vorübergehend,  durch  Operation  dauernd  beseitigen  können.  Schiff  will  Dys- 
menorrhöe durch  Sonden  berühm  ng  der  Nasalpunkte  experimentell  erzeugen  und 
bestimmte  dysmenorrhoäsche  Erscheinungen  von  bestimmten  Punkten  der  Nase 
ableiten.  Fließ'  Theorie  hat  zahlreiche  Anhänger  und  zahlreiche  Gegner,  kein 
Punkt  ist  unwidersprochen  geblieben.  Von  Anhängern  dehnt  Siegmund  die 
Beziehungen  der  Nase  sogar  auf  Pyelitis,  Zystitis,  Gallen  leiden  u.  a.  aus,  indem 
er  sich  auf  Heads  Lehre  von  den  Rücken  mark  ssegmenten  stutzt  und  von  der 
Nase  als  einem  den  genannten  Teilen  vorgeordneten  Zentrum  (Naseümiüisterium) 
spricht.  Die  Gegner  leugnen  entweder  die  Richtigkeit  der  Beobachtungen  oder  er- 
klären sie  durch  bekannte,  allgemeine  Ursachen,  wie  universelle,  Fluxion  im  Körper 
zur  Menseszeit  und  Schwangerschaft,  Aufhebungen  lokaler  Zirkulationsstörungen 
in  der  Nase  und  weiter  der  Eypophysis  cerebri  infolge  Kokain,  Kokaineuphorie 
im  Ganzen,  Ableitung  des  Reizes  bei  der  Operation  durch  Operations-  bzw, 
Nachschraerz,  Suggestion  u.  a.  Die  Fließsche  Theorie  krankt  an  Fehlen  exakter 
anatomisch-physiologischer  Grundlagen,  ist  xcinc  Empirie,  abhängig  von  sub- 
jektiven Aussagen  der  Patientinnen,  ohne  objektiven  Beweis,  namentlich  bei 
Linderung  des  Wehen-  und  Dysmenorrhßeschmerzes.  Read  selbst  lehnt  die  ihm 
untergeschobenen  Schlußfolgerungen  auf  die  Nase  ab.  Anatomisch-physiologisch 
genügt  der  Sympathikus  nicht  zur  Erklärung  der  sensiblen  Erscheinungen ;  die 
Zentralfunktion  der  Nase  müßte  auch  sonst  rhi  unlogisch  beobachtet  sein;  die 
als  GenitaUteileu  der  Nase  in  Anspruch  genommenen  Punkte  unterscheiden  gich, 
obwohl  sie  nach  Fließ  gleichartige  Wirkungen  haben,  sehr  wesentlich  von- 
einander: der  Musehelkopf  ist  ein  reiner  Schwell kßrper,  das  Tuberculum  septi 
eine  Drüsenanhäufung,  Beim  Manne  lassen  sich  keine  Beziehungen  der  Nase 
zu  den  Sexnalorganeu  nachweisen.    Koblanck  und  Heeder  versuchten  zwar 


r\r\n\c  Original  from 

I  by  VjUU^IL  UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


38  Sitzungsberichte. 


den  experimentellen  Kadiweis  für  Fließ*  Tlitsorie  zu  erbringen,,  indem  sie  jungen 
Tieren  (üe  untere  Naaenmuschel  exstirpierten;  soweit  die  Tiere  am  Leben 
blieben,  erwiesen  sie  sich  als  steril,  im  Körpergewicht  zurückgeblieben  und  in 
bezug  auf  die  Sexualorgane  unentwickelt  K.  und  IL  glauben  mithin  den  tier- 
experimentellen  Nachweis  für  Fließ1  Behauptungen  erbracht  zu  haben.  S.  igt 
gegenteiliger  Ansicht:  da  die  Atmung  durch  die  Nase  bei  Tieren  wichtiger 
noch  als  beim  Menschen  ist,  sei  die  Hemmung  der  Sexualorgane  nur  eine  Tcil- 
erscheinung  der  gesamten  Entwich eluug&heramuüg.  zumal  die  Sexualorgane  erst 
später  als  die  sonstigen  Körperorgane  sieh  ausbildeten;  dafür  spräche  auch  die 
Hammung  im  Gesamtgewicht  und  das  zahlreiche  Eingehen  der  Koblancksohen 
Operationstiere,  S.  ist  ausgesprochener  Gegner  der  ganzen  Fließachen  Theorie, 
er  halt  dio  Beobachtungen  Uberhaupt  für  nicht  stichhaltig.  Nach  seiner  Er- 
fahrung versagt  sie  bei  den  meisten  Patientinnenj  nur  bei  hyaterisch-neurasthenischen 
lassen  sich  Wirkungen  an  den  nasalen  Ctenitalstellen  erzielen,  aber  nicht  allein 
durch  Kokain,  sondern  auch  durch  Wasser.  Er  glaubt  lediglich  an  Kokain» 
euphorie  und  Suggestion  bei  empfänglichen  Individuen.  Auch  der  Arzt  unter- 
liege, wenn  er  nicht  äußerst  kritisch- kühl  veranlagt,  leicht  der  ScibstSUggeätion 
und  übertrage  sie  in  Wechselwirkung  auf  die  Patientinnen,  zumal  er  sich  auf 
deren  Angaben  allein  verlassen  innß.  Er  liabe  gefunden,  daß  die  Anhänger  der 
Fh'eßachen  Theorie  gewöhnlich  leicht  enthusiasmierte,  empfang  liehe  Naturen  seien, 
dio  Gegner  zurückhaltend,  kritisch  denkende. 

Die  Diakussion  wird  auf  die  nächste  Sitzung  verschoben. 

1  H,  Ko erber. 

Im  Kaiserin -Friedrich-Baus  für  das  ärztliche  Fortbildungswe&eii  findet  im 
Juni  d.  J.  ein  von  der  „Ärztlichen  Gese  [  Isc  h  aft  für  Sexual  Wissenschaft  und 
Eugenik"  (Vorsitzender  Geh.  Med.-Kat  Prof.  Dr.  A.  Eulonburg)  verflnstalteter  drei- 
wöchiger Vortragszyklus  für  Är&te  Btatt  Es  werden  folgende  Themen  be handelt: 
Dr.  Iwan  Blech,  Die  Bedeutung  der  Sexualwissenschaft  für  den  Arzt;  Dr.  Magnus 
Hirschfeld,  Sexuelle  Physiologie;  Dr.  0 1  to  Ad  1«  r,  Das  Sexualemp finden  des  Leibes; 
Geh.  Med.-Rat  Prot  Dr.  A.  Eulen  barg,  Die  sexuellen  Perversionen;  Dr.  Otto  Juli «s- 
burger,  Über  psychosejruellen  lnfantllismiis;  Dr.  Ernst  Burch ard.  Über  sexuelle 
Neurasthenie  und  psychische  Impotenz;  Prof.  Dr.  Grotjahn.  Eugenik  und  Rassen- 
bygieoe,  u.  a.  Es  werden  im  ganzen  250  Karten  —  nur  für  Ärzte  —  auagegeben.  Der 
Ku  raus  ist  im  entgeltlich.  Tonne  Würgen  werden  von  dem  stellvertretenden  Schriftführer 
und  Kassenwart  Dr,  Otto  Adler,  Berlin  W,  3&,  LützowstinGe  48,  schon  jetzt  ent- 
gegengenommen. 

Gesellschaft  für  Geburtshilfe  und  Gynäkologie  zu  Berlin. 

{SItiunp  vom  13<  Februar  1914.) 

Dr.  Kautzsch  (Potsdam)  hält  den  angekündigten  Vortragt  Das  konstitutionelle 
Moment  bei  der  Geschlechts  lest]  m  m  ung.  Wodurch  ist  die  größere  Hin- 
fälligkeit der  männlichen  Früchte  bedingt? 

Der  Vortragende  hat  eine  grolle  Keihe  von  Zahlen  von  den  verschiedenartifrsten 
Gesichtspunkten  au  beleuchten.  Zur  Erleichterung  erhält  jeder  üuhürcr  eine  umfang- 
reiche Tabelle  in  die  Hand,  an  welcher  man  den  mündlichen  Ausführungen  zu  folgen  im- 
stande ist  Die  Tabelle  paragiäphiert:  I.  K o-nsti tutionel  Ic  Seh äden  mit  den  Unter- 
abteilungen: a)  bei  Krankheiten  im  allgemeinen,  b)  bei  gewerblichen  Krankheiten  der 
Buchdrucker,  c)  bei  anderen  Berufsarten.  —  IL  Selektive  Ausscheidungen  [vor- 
geburtliche Abgänge),  (konstitutionelle  und  akzessorische  —  akziden- 
telle -—  Abo  rte).  Unterabteituageii:  a)  allgemeine  und  audure  Beobacht im gen,  b)  eigene, 
c)  Totgeburten,  d)  auf  fallende  Säuglingssterblichkeit  bei  Knaben.  —  HJ.  Formeln  für 
das  Sexual  verhältn i s  de  r  Konzeptionen  (Primäres  S,-V.).  —  Zum  Schluß  wird 
das  Ahersmpment  an  einer  Million  Berliner  Fälle  besprochen, 

Kine  ausführliche  Würdigung  des  interessanten  und  inhaltr  eichen  Vortrages  erfolgt 
an  späterer  Stelle,  Otto  Adler-Berlin. 
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Biologie. 

S  te-i  n  a  c  h ,  E.,  Y emlolemug  toh  Männchen  and  1f  ■Skalierung  von  Weibchen.  (Zentralhl. 
f.  Phys.  Bd.  27.  Nr.  14.  S.  717.  OkL  1913.) 

St.  gibt  einen  weiteren  Bericht  über  die  staunenerregcnoiep  Versuche,  diu  er  mit 
Transplantation  von  Ovarien  in  Männchen  und  Hoden  in  Weibchen  angestellt  bat.  Die 
wunderbaren  Erfolge  sind  auf  der  Je  tüten  Nalurforscherveßammlung  (Wien  1Ö13)  2 am 
Teil  an  lebenden  Hatten  und  Meerschweinchen,  zum  Teil  am  mikroskopischen  Präparat 
demonstriert  worden. 

Bisher  hatte  St  gezeigt,  daß  ein  Männchen  mit  eingeheiltem  Ovnrium  im  (männ- 
lichen) Wachstum  zurückbleibt,  daß  es  die  femininen  Formen  de*  Stelotts,  ein  feines  sich 
anschmiegenden  weibliches  Haarkleid  annimmt,  weibliche  Bmatwarzen  und  Brustdrüsen 
ausbildet  und  Mut,  Sauflust  und  männlichen  Trieb  derart  aufgibt,  daß  solch  feininierte 
Man  neben  von  den  normalen  Männeben  sogar  als  Weibchen  agnosziert  und  besprungen 
urenien. 

Bei  neuerem  Verfolg  dieser  Versuche  ist  noch  weit  mehr  erreicht  worden.  Hie 
Feminierung  schießt  gewissermaßen  noch  über  d&a  Ziel  hinaus.  Wahrend  sonst  nur  die 
graviden  Weibchen  Milch  liefern,  liefern  jetzt  schon  die  fe  minie  rten  Männchen 
(also  ohne  Gravidität!}  eine  reichliche,  normale  fettreiche  Miloht  Und  noch 
mehr!  Sie  benehmen  eich  wie  richtige,  Bangende  Muttertiere.  Sie  nehmen  junge  Tiere 
an  und  saugen  sie  tatsächlich  mit  allen  Symptomen  des  „Wohlgefallens,  der  Geduld, 
Haltung  und  Aufmerksamkeit  der  normalen  saugenden  Weibeben!"  Also  nicht  etwa 
Fötus  und  Plazenta  bringen,  wie  man  bisher  glaubte,  die  Hyperplasie  und  damit  die  Milch- 
Sekretion  in  Fluß,  sondern  nach  diesen  unwiderleglichen  Versuchen  ist  das  Ovarium mit 
seinem  innersekretorischen  Anteil  („Pubertätsdriise'1}  allein  scheu  dazu  imstande.  Ähn- 
liches hat  8t.  auch  durch  ßontgenisierung  der  Ovarien  erreicht. 

Die  umgekehrten  Versuche  —  „ Ha  skull e rung"  —  sind  viel  schwieriger,  weil 
der  Hoden  viel  schwerer  einheilt.  Aber  auch  sie  sind  schließlich  gelungen.  Die  ma&kü- 
lierten  Weibchen  werden  richtige  Männchen  in  bezug  auf  Körperbau,  Behaarung  und 
männlichen  Sexualtrieb.  Sie  bespringen  das  brünstige  Weibchen  und  kämpfen  mit  einem 
anderen  richtigen  Männchen  um  den  Besitz.  Es  hat  also  eine  volle  Erotisier  ung 
lies  Zentralnervensystems  in  umgekehrter  Richtung  stattgefunden. 

Aus  den  Versuchen  schlieft  St,  mit  Kennt,  daß  der  (JoschlücütBqliaratter  nicht  fixiert 
und  TCrausbtiStirnmt  ist,  daß  die  Anlage  den  Embryo  weder  eingeschlechtlich  noch  zwei- 
geschlechtlich,  sondern  asexuell  oder  indifferent  ist. 

„Durch  Austausch  der  Puber tätsdrüsen  heim  noch  unreifen  Indi- 
viduum kann  man  den  Gesch  lechts  charak  ter  vollständig  umwandeln,11 

Otto  Adler  (Berlin). 

Gnggisberg,  Hans,  über  die  Wirkung  der  Inneren  S*fcrete  auf  die  Tätigkeit  des 
Uterus.   (Zeitschr.  f.  Geburtsh.  a.  Gyn.  Bd<  75.  H.  2.  S,  231.  1913,) 

Durch  experimentelle  Untersuchungen  zum  Teil  am  überlebenden  Uterus  kommt  0, 
zudem  Ergebnis,  daß  außer  dem  nervösen  Teil  der  Hypophyse  noch  Thyreoidea 
und  Plazenta  wehenerregond  wirken.  Die  Plazenta  hat  also  außer  ihrer  Einwirkung 
auf  den  Stoffwechsel  noch  eine  Bedeutung  für  innersekretorische  Vorgänge.  Auch 
Corpus  luteum  und  der  kreißende  Uterus  selbst  scheinen  wehcneiTegende  Stoffe 
zu  liefern.  Otto  Adler  (Berlin), 

Graf,  PatqdoherniaphroditUians.   {D.  med,  Woch.  1914,  Nr.  6.  S.  414.) 

G.  demonstrierte  in  der  naturwisse nschaftlicb-medizinischen  Gesellschaft  zu  Jena 
einen  Fall  von  Pxciidohrrmaphrc-ditif-rnus  masculinus,  Bei  dem  fünften  Kinde  einer 
24  jährigen  Frau  zeigt  sich  beim  Auseinanderziehen  der  grüßen  Labien  ein  hypospadisciier 
Penis,  uDter  ihm  eine  einer  Vagina  ähnliche  Öffnung.  Die  Baut  der  großen  Labien  gleicht 
in  ihrer  Oberflächenbeschaffenheit  der  Baut  des  Skrotums.  LehfelUt, 

Miller,  John  Wjlloughby,  Corpus  luteum,  Menstruation  und  Gravidität,  (Aich, 
f.  Gyn,  Bd.  100.  II.  III.  1014,) 

Die  Arbeit  teilt  »ich  in  I.  Einleitung.  Die  künstliche  Befruchtung, 
II.  Sistogenese  und  Histologie  des  Corpus  luteum,  III-  Biologie  des 
Corpus  luteum.    IV,  Bedeutung  der  II e» atru&tion.   M.  hält  den  sehnten  Tag 
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vor  Eintraten  der  Jiensos  am  aussichta  vollsten  für  die  Befruchtung.  Er  wendet  sieb  gegen 
Hasler,  der  eine  ^merkwürdige  Steigernde;  der  Empfangsfähigkeit  des  Weihes  kura  noch 
der  Menstruation"  behauptet.  M.  läßt  hieraus  nur  den  Schluß  zu,  „daß  der  Koitus  in  der 
angegebenen  Zeit  häufiger  ausgeübt  wird  als  in  der  e weiten  Hälfte  des  Intervalls !" 
Vielleicht  werden  durch  die  uterine  Blutung  die  Gedanken  such  virpineller  Individuen 
mehr  auf  die  Sexual -Sphäre  geläutt  und  di©  Mädchen  daher  eher  geneigt,  den  —  Lieb- 
haber zuzulassen  .  ■  .  Gegen  Hasler  au  rieht  auch  die  bei  den  bekanntlich  fruchtbaren 
jüdischen  Frauen  durch  Gesetz  vorgeschriebene  Enthaltsamkeit  während  der  ganzen  acht 
Tage  nach  der  monatlichen  Reinigung.  —  Nach  Frankel  bringt  die  sexuelle  An- 
näherung der  Geschlechter  —  nicht  der  Geschlechtsakt  —  die  Eier  aur  Reife  bzw.  be- 
schleunigt ihre  Reife,  und  zwar  nicht  nur  bei  den  im  Geschlechtsverkehr  stehenden 
Krauen,  sondern  auch  bei  zum  Teil  unbewußt  unter  sexuellen  Eindrücken  stehenden 
Virgines.  —  In  einer  Zusammenfassung  betrachtet  M.  die  Menstruation  als  einen 
„Indikator  frustrauer  Ovulation*1.  Brunst  und  Menstruation  sind  entwickln ngsgeschichtl ich 
und  physiologisch  prinzipiell  verschiedene  Erscheinungen.  Zum  Schluß  gibt  er  folgendes 
Schema: 

1,  Januar;  htenstruatiüHwbegian, 

19.  „    :  Termin  für  künstliche  Befruchtung, 

20.  :  Ovulation, 

20.— 27.  oder  28.     „    :  Einwanden)  und  Ausbildung  des  Corpus  Luteum, 

22.     „     :  Beginn  der  Funktion  des  Corpus  luteum  und  des  Prämenstruums, 
27,-29.     „     :  Implantation, 

29.     „    :  Boginn  der  Menstruation  und  der  Rückbildung  des  gelben  Körpers. 

Otto  Adler  [Berlin), 

Lionti,  Ein  Fall  tob  PenlBTerdoppelung-  (D,  med.  Woch.  19 J  4.  Nr,  6.  S,  303—394,) 
Im  Gegensatz  zum  Penis  »eptus  setzt  der  Penis  duplex  das  Vorhandensein  von  zwei 
embryonalen  Keimen  voraus.  Einen  solchen  seltenen  Fall  beschreibt  L.  unter  Beifügung 
instruktiver  Bilder.  Ein  21  jähriger  Mann  zeigt  neben  dem  normalen  und  mit  normal 
funktionierender  Urethra  versehenen  Penis  einen  zweiten  kleineren,  der  dem  erste  reu  links 
aufsitzt.  Die  kleinere  Eichel  träft  ebenfalls*  eine  Drethralmündung,  doch  dringt  der  Ka- 
theter nur  10  cm  tief  ein  und  stüHt  dann  auf  daa  blinde  Ende  dieser  Urethra  Baut  mit 
Präputium.  Tunica  dartos  und  Fascia  superficialis  ist  für  den  größeren  und  kleineren 
Penis  gemeinsam,  dagegen  hat  jeder  eine  eigene  Fascia  penis.  Bei  der  Operation  zeigt 
sich,  daß  das  kleine  Glied  dem  großen  schräg  aufsitzt  Exzision,  Naht,  platte  Heilung. 
Die  früher  unmögliche  Kobabitation  gelang  jetzt  gut.  Der  exzidierte  Penis  war  7  cm 
lang  und  hatte  in  normaler  Webe  zwei  Corpora  cavörnosa  penis  und  ein  Corpus  ca^cr- 
nosum  urethrale.  Lehfeldt. 

Hoehne,  O. ,  und  K.  Behne,  Über  die  Lebensdauer  homologer  und  hrterologer 
Sperouitoioen  Im  weiblichen  GenitaUpparate  und  In  der  Bauchhöhle.  (Zentralbl. 
f.  Gyn,  1914.  Nr.  1.) 

ß.  und  B.  kommen  zu  dem  Sdilusse,  :  ..Baß  die  Annahme  eines  mehrtägigen  oder 
gar  mehrwöchigen  Verweilen s  befruehtungüfähiger  Spermatozoon  in  der  gesunden  Tube 
des  lebenden,  Geschlechtsreifen  Weibes  jeder  gesicherten  Grundlage  entbehrt,  daß  vielmehr 
die  Spermatozoon  mit  größter  Wahrscheinlichkeit  nur  kurze  Zeit,  jedenfalls  wohl  nicht 
über  3  Tage  hinaus  in  der  Tube  funktionstüchtig  bleiben."  Fem  er:  „Daß  menschliche 
Spermatozoen  höchstwahrscheinlich  auch  in  der  Bauchhöhle  des  Weibe»  aehr  bald  der 
Vernichtung  anheimfallen  (4— Su  Stunden)/'  Und  schließlich :  „Die  Lebensdauer  der 
Spermatozuen  jm  Genitalapparat  ist  abhängig  von  der  Reaktionsfähigkeit  der  die  be- 
treffenden Hohlräume  begrenzenden  Waodgewebe.  Je  gen  i talgesünder  die  Frau, 
je  reaktionsfähiger  die  Genital -Schleimhäute,  um  so  schneller  werden  die 
Spermatozoen  vernichtet."  Otto  Adler. (Berlin). 


Psychologie  und  Psychoanalyse. 

St  ekel,  W.,  Zur  Psyehologte  and  Therapie  des  FetlschiBmuH.  (Zentrale!,  f.  Fsyclioanal. 
ur  Psychother,  1914,  Heft  3— Ü-) 

St.  zieht  aus  einigen  ausführlich  wiedergegebenen  Beobachtungen  folgende  Schlüsse: 
,,Der  Fetischismus  ist  eine  Ersatzreügion.   Er  bietet  seinem  Trager  in  Form  einer 
Perversion  eine  neue  Religion,  in  der  er  seinem  Bedürfnis  nach  Glauben  gerecht  werden 
kann.    Kr  entspringt  aus  einem  Kompromisse  zwischen  einer  übermächtigen  Sexualität 
und  einer  »tarfcon  Frömmigkeit    Er  gewährleistet  seinem  Träger  die  Möglichkeit  einer 
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mehr  oder  minder  vollkommenen  Askese.  Unter  dem  Bilde  des  Satanismns.  und  der 
litartiuRge  vertilgt  sich  eine  Frömmigkeit,  deren  Ziele  weit  über  diese  Welt  hinaus- 

Shen,    Der  Fetiscbist  ist  im  offenem  Kampfe  mit  jeder  Autorität,  besonders  aber  mit 
>tt  dem  er  sieb  im  geheimen  unterwirft  und  dem  er  durch  besondere  Entbehrungen 
zu  dienen  glaubt.'' 

Die  Analysen,  auf  denen  St,  diese  Theorie  aufbaut,  haben  in  der  Tat  etwas  Be- 
strebendes; mtD  bewundert  die  —  fast  mochte  ich  sagen  —  dichterische  Phantasie, 
mittels  deren  das  Gebäude  der  ^Christusneurose11  emeutot  wird.  Andererseits  darf  nicht 
verschwiegen  werden,  daß  die  Fälle  auch  eine  ganz  andere  Deutung  zulassen  würden,' 
Aber  auch  wenn  dies  nieht  der  Kall  wäre,  so  können  doch  die  Schlußfolgerungen  auf 
AllgemeLngültigkeit  keinen  Anspruch  erbeben.  Indessen  dürfen  wir  vielleicht  die  Erkennt- 
nis akzeptieren,  daß  dem  Fetischismus  nicht  immer  die  Bedeutung  einer  primären  Per- 
version  zukommt  daß  es  sich  vielmehr  in  manchen  Fallen  um  ein  Arrangement  handeln 
kann,  das  im  Dienste  anderer,  nicht  sexueller  Streuungen  steht  Die  auf  Alfred  Adler 
zurückgehende  Anschauung  von  der  „Entwertung  der  Sexualität11  seitens  des  Neurotikers, 
die  sich  St.  jetzt  zu  eigen  gemacht  bat,  hat  zweifellos*  einen  richtigen  Kern;  es  ist  aber 
nieht  einzusehen,  warum  die  „Furcht  vor  dem  geschlechtlichen  Partner*',  das  „Abrücken 
vom  Weibe11,  auf  Beweggründe  religiöser  oder  moralischer  und  nicht,  was  doch  näher 
Liegt,  auf  solche  sexueller  Natur  zurückgeführt  wird.  (Bisher  war  man  es  gewohnt,  daß 
die  Psychoanalyse  mitunter  rocht  harmlosen  Dingen  einen  sexuellen  Sinn  unterschob; 
jetzt  liefet  man1s  umgekehrt  Die  geträumte  Fra^e:  ,.Sind  Sie  hümoaexusll  j"1  deutet  St.: 
„Liebst  dü  Christus'?  Bist  du  katholisch  Solange  die  Psychoanalyse  nicht  mehr,  als 
es  bisher  geschehen,  der  Verschieden artigk ei t  der  sexuellen  Veranlagung  als  einer  biolo- 
gischen Erscheinung  Rechnung  trägt,  sind  ihre  Ergebnisse  für  die  Sexualwissenschaft 
nicht  von  ausschlaggebender  Bedeutung.  B.  Saal  er. 

Pathologie. 

Heller,  JuL,  Über  Pjundidymltis  erotlca  scoto.  (Werl.  klin,  Woeh,  iöu,  NV,  if) 

Die  Frage  nach  der  eventuellen  Schädlichkeit  der  sexuellen  Abstinenz  gehört  noch 
immer  zu  den  viel  umstrittenen.  Während  von  der  einen  Seite  die  völlige  Abstinenz 
als  absolut  unschädlich  dargestellt  wird,  findet  sieh  deich  in  der  ärztlichen  Literatur  eine 
Heike  von  Beobachtungen,  die  beweisen,  daß  tatsächlich  gewisse  mit  der  Abstinenz  zu- 
sammenhangende, objektiv  nachweisbare  Schäden  vorkommen.  Es  handelt  sich  dabei 
stets  um  Männer,  die  nach  starken  sexuellen  Heizen  den  Geschlechtsverkehr  nicht  aus- 
üben konnten  oder  wollten. 

IL  hatte  nun  Gelegenheit,  eine  solche,  immerhin  recht  seltene  Beobachtung  hei 
einem  21  jährigen  Armenier  zu  machen.  Bei  diesem  entwickelte  sich  dreimal  nach  starker 
sexueller  Erregung,  die  ohne  Koitus  endigte,  eine  etwa  hodengroße,  intensiv  schmerzende 
und  das  Licht  müßig  durchlassende  (ieschwulst,  die  sich  unter  Umschlägen  nach  einigen 
Tagen  zurückbildete.  Die  GeschwulMt  saß  zwischen  dem  oberen  Pole  tU*.  Hodens  und 
dem  Kopfe  des  Nebenhodens,,  war  deutlich  vom  Hoden  nbtasftbar  und  am  besten  vun  der 
Hintorseite  zu  fühlen. 

Unter  eingehender  Würdigung  der  Anatomie  der  Hoden  anhänge  kommt  n.  zu  dem 
Schlüsse,  daß  die  Geschwulst  eine  Zyste  innerhalb  der  Paradidymis  (Giraldessches  Organ) 
gewesen  sein  müsse.  Dieses  Organ  kann  nämlich  ausnahmsweise  auch  noch  beim  er- 
wachsenen Manne  erhalten  bleiben.  Mau  muß  annehmen,  daß  hier  ein  solcher  Fall  vor- 
lag, und  daß  diu  Same  Dmasse,  anstatt  nach  außen  entleert  zu  werden,  zurückstellte  und 
durch  einen  präf urinierten  Verbindungsgang  in  die  Paradidymis  eindrang  und  sie  zystisch 
ausdehnte.  Es  eulwickelte  sich  eine  traumatische  Entzündung  (Paradidymitjs),  die  auch 
den  Nebenhoden  und  Hoden  in  Mitleidenschaft  zog.  Allmählich  winde  bei  Nachlassen 
des  Druckes  in  den  Samen  blasen  durch  den  Druck  der  Zysten  wand  der  Samen  auf  dem 
gewöhnlichen  Wege  wieder  nach  außen  befördert*  Domentsprechend  gab  der  Kranke  an, 
einmal  beobachtet  zu  haben,  daß  er  unter  Schmerzen  Samen  vor  dem  Harnlassen  entleerte, 

Oscar  Sjj  ri  nz. 

Posner,  C.,  Die  Prngitofl*  der  Azoospermie.  (Arch.  f.  Demi,  u.  Syph.  Bd.  113. 
S.815,  1912.) 

Mittels  der  von  Posner  und  J.  Cohn  eingeführten  Methode  der  diagnostischen 
Hodenpunktion  gelingt  es,  zwei  Gruppen  vi>n  Azoospermien  zu  unterscheiden:  Fälle,  in  denen 
die  Spermatogenese  fehlt  oder  stockt  einerseits,  solche,  in  denen  sie  f andauert,  das  pro- 
duzierte Sperma  aber  nicht  nach  außen  befördert  werden  kann,  auf  der  andern  Seite; 
letztere  kann  als  Obliterations&zoospermie  bezeichnet  werden,  "Wahrend  bei  der 


p,.noL  Original  from 

I  by  VjUU^IL  JHIVERSIPi  OF  CALIFORNIA 


42  Referate. 

ersten  Gruppe  wenigstens  die  Möglichkeit  bestellt,  daß  nach  Aufhören  gewisser  Schädlich- 
keiten, wie  Syphilis»  Röntgen,  Mißbrauch  von  Alkohol  und  Tabak,  die  stockende  Sperma- 
togenese wieder  einsetzt,  ist  eine  Azoospermie,  welche  sich  nach  gonorrhoischer  Epidi- 
dymitis  entwickelt  und  mindestens  3— i  Monate  hindurch  besteht,  weder  einer  spontanen: 
Rückbildung  noch  einer  künstlichen  Heilung  zugänglich.  (tscar  Sprinz, 

Rosenthal,  0.,  über  Spermatozek.  (Aren,  f.  Dertn.  u,  Syph.  Bd.  113.  &  881.) 

Bericht  über  «ine«  Fall  von  Spermatozele,  die  sich  bei  einem  52 jährigen  Herrn 
im  Anschluß  an  eine  Quetschung  allmählich  entwickelt  hatte.  Bei  dör  Untersuchung 
zeigte  sich  ein  prall  elastischer,  durchsichtige*  Tumor  von  iiher  Mannsf&ustgroße,  der 
Hoden  und  Nebenhoden  nach  innen  und  hinten  gedrängt  hatte  und  zunächst  für  eine 
Hydrozele  angesprochen  worden  war.  Die  dünnem  Haferschleim  ähnliche  Funktione- 
flüssigkeit  enthielt  fast  nur  Sperrostozoen  in  vollständig  unbeweglichem  Zustande. 

Die  Epermatoaele  ist  eine  Retentionszystc  präcKi&tierender  Kanäle;  man  unterscheidet 
je  nach  Lage  zur  Tunica  vaginalis  proprio  eine  intra-  und  eine  extravaginale  Form.  Die 
extravaginale  ist  häufiger  und  kann  durch  ihre  Grüße  beschwerlich  werden.  Die  intra- 
vaginale  Form  bleibt  meist  klein,  kann  aber  platzen  und  sich  der  bestehenden  Kydrozele 
beimengen,  so  daß  eine  Hydrospermatoaele  entstellt,  wie  im  vorliegenden  Falle. 

Oscar  Sprinz, 

Pilcz,  A.t  tber  Nerren-  und  Geisteskrankheiten  bei  katholischen  Priestern  und 
Nonnen.  (Jahrb.  f.  Psych.  Bd.  34,  S.  367.  1913.) 
Das  Material  umfnst  302  eigene  und  5"  Fälle  der  psychiatrischen  Klinik. 
Verfasser  schließt: 

Die  Häufigkeit  und  Symptomatologie  der  Neurosen  und  Psychosen  bei  katholischen 
Geistlichen  und  Nonnen  unterscheidet  sieh  im  großen  und  ganzen  nicht  wesentlich  von 
den  Verhältnissen  bei  anderen  Berufsklassen. 

Relativ  häufig  sind  Fülle  von  Schizophrenie  und  arteriosklerotisch  bedingter  Ätiologie, 

Progressive  Paralyse  ist  außerordentlich  selten,  eine  paralytische  Nonne  wurde 
bisher  npch  nicht  beobachtet. 

Gegenüber  der  Freu  dachen  Schule  muß  betont  werden,  daß  gerade  Hysterien, 
Angstneurosen  usw.  nur  selten  vorkommen,  auf  keinen  Fall  häufiger  als  bei  anderen 
Berufen.  Es  wäre  aber  eine  gegenteilige  Beobachtung  zu  erwarten  gewesen,  wenn  die 
Freuds  eben  Voraussetzungen  betreffs  di?r  Holle  dar  Masturbation, 
sexuellen  Abstinenz  usw.  in  dem  von  dieser  Schule  behaupteten  Maße  zu  Recht 
bestunden,  Autoreferat. 

Leber,  A.,  IMe  kalt«  WaMLrtttkheU  d«r  Chamnrro  (Chetnot  man  eil  ^li  füg  bälun>tano). 
(Münch,  med,  Woch.  1914.  Nr.  2.  S,  00- ) 

Auf  den  (deutschen)  Marianen  hat  der  Autor  drei  Fülle  dieser  Krankheit  beobachtet. 
Das  Krankheitsbild  entsprächt  zum  Teil  unserer  ,.psy eh i sc b e n  Epilepsie11  sowie 
dem  malayischen  „Amok*'.  In  den  drei  Krankengeschichten  interessieren  besonders 
folgende  sexuelle  Phänomene: 

A)  26j  ihriger  Chain orro:  ,Jm  gewöhnlichen  Dasein  fühlt  sieh  Pat.  in  gleicher 
Weise  sowohl  vom  männlichen  wie  vom  weiblichen  Geschlecht  angezogen,  Wenn  er  einen 
gl  eichgesinnten  Mann  finden  könnte,  würde  er  sich  in  geschlechtlichen  Verkehr  mit  ihm 
einlassen;  es  hat  sich  aber  bisher  daüu  nie  die  passende  Gelegenheit  geboten.  So  ist  es 
bis  jetzt  blos  bei  einem  homosexuellen  Verkehr  im  Traume  geblieben.  Im  Traum  hat 
er  mit  Männern  sexuellen  Vtngfing  genau  so  gepflogen  wie  mit  Frauen  im  WarhznslHnd. 
Aber  auch  in  den  Träumen  sind  bctcmsesueile  Neigungen  vorgekommen,  stets  aber  in 
geringerer  Zahl  als  die  homosexuellen.  Als  Kind  hat  Fat.  mit  seinen  Kameraden  den 
{'üitus  modo  bestiarum  geübt,  auch  mut nulle  Onanie  ist  vorgekommen,  aber  seitdem  er 
erwuchsen  ist,  hat  er  die^e  Gepflogenheiten  aufgegelien,  weil  ihm  gesagt  worden  ist,  daß 
sie  von  Übel  sind.  Weil  aber  Hunde  und  das  Rindvieh  homosexuelle  Akt«  ausführen, 
so  muß  es  doch  der  hebe  Gott  so  gewollt  haben,  so  kann  es  beim  Alenschen  eigentlich 
iiTich  nicht  sündhaft  sein." 

it)  20 juhriger  Chamo rro:  ,.Es  kommt  vor,  daß  vor  einem  großen  Anfall  eine 
Erektion  eintritt;  dann  onaniert  Fat.  während  des  Anfalles  seilet.  Aber  auch  wenn  das 
nicht  der  Fall  ist,  sucht  Fat.  während  des  Anfalles  mit  den  Ilimden  stets  die  Geschlechts- 
teile. Während  des  Anfalles  redet  er  häufig  von  den  unteren  Blumen11,  Ab  und  zu 
verlangt  er,  daß  Iii  an  ihm  ein  Mädchen  seiner  Umgebung  zum  Beischlaf  bringe  oder  er 
bittet  eine  in  der  Nähe  befindlichen  Frau  oder  des  im  Anfall  gesehenen  Waldwcibes 
(palaoan  aittigo,  d.  h.  Weib  von  vordem)  „rote  Jtlutno"  küssen  iu  dürfen. 

Im  Traum  verkehrt  Pat.  mit  Weibern  wie  mit  Männern .a 


r\r\n\c>  Original  from 

I  by  \  LIHIVEfölfV  OF  CALIFORNIA 


43 


c)  27jährige  r  Chamorro:  „Plötzlich,  da  viele  Frauen  «ich  in  der  Umgebung 
Wand™,  verlangte  Fat.,  die  vor  ihm  befindliche  „rote  Blume"  zu  küssen;  er  unterbrach 
sich:  „nein,  da  kommt  eine  schönere  rote  Blume,  die  wilt  ich  küssen.  >"ein!  doch  Eicht! 
ich  will  dock  lieber  die  weiße  Rlnme  hinter  mir  küssen."         Otto  Adler  (Berlin). 

Spoerl:  Uber  den  In^nliinUennierz  bei  jungen  Männern.  (Münch,  med.  Woeh,  1014, 
Nr.  5.  S.  2460 

Die  Patienten  erscheinen  mit  der  Diagnose:  Bruch  oder  Bnichanlage  und  bringen 
bisweilen  schon  ein  Bruchband  mit.  Als  Ursache  der  Schmerzen  nimmt  der  Verf.  —  „es 
sind  immer  Miinner  in  den  st iinnisehun  Jahren  des  Geschlechtstriebes"  —  eine  Kolik  des 
Fnuiculus  spermaticus  an.  Mit  ihr  verbunden  ist  eine  Neuralgie  im  Bereich  des  Nerv. 
spermaticTia  ext.  vom  Nerv,  geaita-femonlis.  Therapie  damentspTechend  (Belladotina,  Massage). 

Was  der  Autor  beschreibt  und  erklärt  int  richtig.  Die  Erscheinungen  sind  als 
„BräutigaDisachmcrzcn1"  schon  bekannt  und  oft  beobachtet,        Otto  Adler  (Berlin). 

Saenger,  Ennuebold  Ismus.   (D.  med.  Woch,  1914,  Nr.  9  S.471.) 

1,  3Öjsbriger  Knecht.  Fettsucht,  geringe  Behaarung,  Schamhaare  Dach  weiblichem 
Typ  angeordnet.  Genua  valga,  Penis  kurz,  Hoden  sehr  klein.  Libido  seiualis  sehr 
gering,  Polentia  eoeundi  ganz  mangelhaft.  3,  23j ähriger  Arbeiter,  Sehr  geringe  Be- 
haarung, kein  Bort  Fett  Verteilung  exquisit  weiblich,  Abdomen  gewölbt.  Penis  sehr  klein, 
Hoden  bohnengroä.  3.  85jätiriger  Schäfer  mit  exquisit  weiblichem  Habitus,  breitem 
Becken,  Hiingobsuch,  Keine  Haare  im  OeHicht,  an  den  Achseln,  am  Mona  pubis.  Stimme 
dütra  und  hoch.  Penis  oi nigermaßen  entwickelt,  Hoden  erbsengroß.  In  diesem  Fall  war 
die  Röntgen  aufnähme  des  Kopfes  nicht  möglich,  in  den  beiden  anderen  aeigte  sie  normale 
Verhältnisse  an  der  Sei  La  turcica.  Dadurch,  unterscheiden  sich  die  Fälle  von  der  hypo- 
physären Dystrophia  adiposo-genitsJis,  bei  denen  Veränderungen  im  Hypophy  sengebiet  mit 
entsprechenden  Störungen  des  Sehvermögens  bestehen.  Die  Unterscheidung  iat  praktisch 
wichtig,  weil  Fälle  der  letzteren  Art  eventuell  operativ  geheilt  werden  können. 

Lebfoldt 

Forensische  und  kriminologische  Fragen, 

Leppmann,  Artur,  Sexuell«  Fragen  und  Kriminalität.  (Nach  einem  in  der  Wiener 
Bichtervereinignng  gehaltenen  Vortrage.)  Mitfeil.  d.  intern,  kriminalistischen  Ver. 
1914,  Bd.  21.   (8.  415—439.) 

Der  vielerfahrene  gerichtsarztliche  Sachvei'ständiRe  gibt  in  diesem  Vortrage  einen 
Extrakt  dessen,  wa»  ihm  aus  d«n  Arbpitcü  und  Forschungen  tlnr  letzten  20—  HO  -Jahre 
auf  dem  Gebiete  der  sexuellen  Frage  als  für  die  sachveifstandige  Praxis  brauchbar  und 
wichtig  erscheint,  and  was  sich  ihm  selbst  bei  einzelnen  Begutachtungen  als  besonders 
erwähnenswert  herausstellte.  Er  erörtert  besonderst  die  Zustände  des  Sadismus,  Maso- 
chismua,  Fetischismus,  Exhibitionismus.  Alle  diese  „Widematüilichkdten"  sind  kriminell 
wichtig  —  zunächst  weil  die  Betätigung  derartiger  Neigungen  Straftaten  iu  sich  be- 
greifen kann  — ,  dann  aber,  weil  sie  rocht  Mnf:g  sich  als  Teil e rsch e inunge n  für 
im  ganzen  geistig  krauthafte  Persönlichkeiten  erweisen.  Es  wäre  zu 
wünschen,  daß  in  einem  künftigen  Strafgesetzbuch  die  seither  gemachten  psychologischen 
Erfahrungen  durch  besondere  Bestimmungen  berücksichtigt  wüiden  und  daß  die  lüchter 
üchou  jetzt  namentlich  bei  Straf  mildem  Dgen  und  Empfehlung  bedingter  Begnadigung 
darauf  Rücksicht:  nähmen.  Die  Grundelexneote  mannher  Vorkehrungen  des  Geschlechts- 
triebes reichen  sicher  schon  in  das  gesunde  Seelenleben  hinein  {„sadistische1'  und  „masu- 
chistischeLt  Anklänge).  Besonders  gefährdet  in  dieser  Hinsicht  erscheint  das  Alter  der 
Oeschlechtsentwicklung.  Der  Theorie  des  „Reäzhutigeis1"  steht  L.  anzweifelnd  gegenüber, 
will  dagegen  bei  den  der  Outachtung  unterliegenden,  angeborenen  Minderwertigen  die 
Gruppen  der  ..geschlechtlich  Einseitigen''  und  der  „gcichl echt] ich  Überempfind- 
lichen'1 unterscheiden  (wozu  Beispiele  aus  der  Praxis  angeführt  werden).  Bei  den  un- 
geheuerlichsten und  gefährlichsten  Sexualverbrechen,  den  „Lustmorden11,  hegt  nur  selten 
wirkliche  Lusttötung  (zur  Erzeugung  oder  Erhöhung  des  TYollustreizes)  vor;  vielmehr  go- 
langen  Jfiehtgeisteakranke  {Voll-  oder  Minderwertige)  zu  solchen  Handlungen,  wenn  sie 
im  allgemeinen  entsittlicht  (vielfach  vorbestraft)  sind,  unter  Alkoholwirkuug  stehen  und 
sich  in  Lebensumständen  befinden,  wo  sie  sich  dem  Versanken  und  Nachgehen  in  ihre 
Perversiooen  schlaff  hingeben  können.  Unter  den  Geisteskranken  treten  die  chronisch 
Verrückten  und  verrückt  Schwach  sinn  igen  weniger  hervor;  in  Betracht  kommen  dagegen 
beginnende  Paralytiker  (besonders  für  Scham  Verletzungen  und  unzüchtige  Handlungen  an 
Kindern),  ferner  die  Zustände  des  Greisem  ireseins  (Unzuchtsdelikte  mit  Kindern).  Unter 


Referate. 


p,.noL  Original  from 

I  by  VjUU^IL  LIHIVEfölfV  0F  CALIFORNIA 


44  Referate. 

den  „Ausnahmezuständen4''  scheinen.  L.  die  vielberufenen  „Dam  m  e  rzustän  de" 
im  ganzen  weniger  wichtig  als  die  k  rank  h  af  ten  Drang-,  Unruh-  und  Zwb,djS- 
zustände  der  geistig  nicht  Vollwertigen,  der  Epileptiker  sowohl  als  der  sonstigen  Ect- 
arteten.  Die  Gesichtspunkte,  von  denen  aus  in  solchen  Fällen  der  §  51  bei  der  Begut- 
achtung heranzuziehen  ist,  werden  von  L.  aufgeführt  und  durch  der  Praxis  entnommene 
Beispiele  erläutert  A.  Eulenburg. 

Kacke,  Faul,  weil.,  Die  erertahtitefa«  Medizin  und  die  Homosexualität    (Aren,  f. 
Psych.  Bd.  53,  H.  1.) 

N.,  der  sich  schon  in  früheren  Publikationen  gegen  diu  psychogene  Entstehung*- 
möglich teit  der  Homosexualität  ausgesprochen  hat,  wendet  sieh  hier  gegen  eine  Arbeit 
Ziemt  es  „Zur  Entstehung  sexueller  Perversiouen  und  ihre  Beurteilung  vor  Gericht", 
in  der  dieser  Autor  an  der  Hand  von  neun  Fallen  die  Inversion  als  eine  auf  dem  Boden 
der  Entartung  gewachsene  krankhafte  Erscheinung  zu  kennzeichnen  bestrebt  ist.  Mit 
Recht  wird  hctontt  daß  neun  Fülle  nichts  beweisen  können;  an  dem  „Prinzip  der  großen 
Zahl1'  müsse  unbedingt  festgehalten  werden.  Erworbene  fälle  sind  nach  N,s  Ansicht  selcht; 
Urdiver  achter  Hoinoseiudit&t  oder  Pyeudohoinosexuali tat  Nachdrücklichst  wird  die  Ent- 
artungstheorie  abgelehnt,,  „höchstens"  eine  Abnormität  anerkannt.  N.  nimmt  im  Gehirn 
bilateral  je  ein  männliches  und  weibliches  Zentrum  für  die  Libido  an;  im  Laufe  der  Ent- 
wicklung soll  ein  gegensätzliches  Paar  verloren  gehen  und  von  dem  anderen  das  eine, 
meist  das  homosexuelle,  atrophiereo.  In  Überein  Stimmung  mit  den  Fließ  sehen  An- 
schauungen von  der  Bedeutung  der  bilateralen  Symmetrie  habe  ich  in  einer  früheren 
Arbeit  {Eine  Ilysterieanalyse  und  ihre  Lebren.  AI  Ig,  Peitsch  r,  f,  Psych,  u.  psych  .-gerichtl. 
Med.  Bd.  60.  1D12)  die  Homosexualität  auf  die  Persistenz  eines  auf  der  rechten  Hirn- 
hälft«  supponierten,  vorwiegend  mit  den  Sexual eigenschaf ten  des  anderen  Geschlechts  aus- 
gestatteten Sexual  Zentrums  zurückgeführt,  das  normalerweise  mit  Beginn  der  Geschlechts- 
reife andere,  sublim ierte  Funktionen  erhielt  (um  eine  Atrophie  im  Sinne  N.s  kann  es  sich 
dabei  wohl  nicht  handeln],  somit  die  biologische  Grundlage  der  Homosexualität  in  einem 
Übergewicht  der  rechten  Hirnhälfte  über  die  linke  gesucht;  eine  Anschauung,  die  neuer- 
dings durch  die  Untersuchungsbefunde  von  Magn us  Hi rschfeld  über  Linkshändigkeit 
bei  Homosexuellen  eine  Stütze  erhalten  hat  B.  Saal  er. 

Sexuelle  Hygiene  und  Eugenik. 

Touton,   Sexualpädagoglsche  Vorfragen  und  Fragen.     (Arch.  f.  Denn.  u.  Syph. 
Bd.  113,  S,  1143.  1912.) 

T.  legt  seinen  Ausführungen  den  Standpunkt  zugrunde,  daß  gesunde,  junge 
Leute  bis  etwa  gegen  die  Mitte  der  zwanziger  Jahre  bei  Vermeidung  sexuell  stimulierender 
Momente  und  bei  entsprechender  einfacher  Ijebensweise,  unterstützt  durch  reichlich  geistige 
und  körperliche  Betätigung,  besonders  sportlicher  Art,  geschlechtliche  Abstinenz  ohne 
Schädigung  ihrer  Gesundheit  im  al]gemeinc;n  ertragen  können.  Nur  muß  der  Wille  er- 
zogen und  gestählt  Werdern,  um  die  Herrschaft  über  den  Trieb  zu  erlangen. 

Spezielle  Aufgäbe  der  Sexualpädagogik  muß  es  sein,  der  Jugend  die  Auf- 
fassung von  der  Erhabenheit  und  Verantwortlichkeit  der  Fortpflanzung  als  dem  natur- 
gcwollten  Gipfelpunkte  des  Sexuallebens  beizubringen  und  so  die  bisherige  Einweihung 
vun  der  Gasse,  Kameraden  und  Dienstboten  zu  verhindern.  Nur  durch  ein  siel  bewußtes 
Zusammen  wirken  von  Eltern,  Sehulbehörden  und  Lehrern  —  mit  Inbegriff  der  Geist- 
lichen —  sowie  der  Ärzte  ist  eine  Gesundung  unseres  Geschlechtslebens  auf  der  Basis 
einer  rationellen,  sexuellen  Jugenderziehung  und  mit  dieser  eine  Hebung  der  Volksgesund- 
heit und  der  Volkskraft  zu  erreichen.  Oscar  Sprinz. 

Veit,  Eugenik  und  Gynäkologie.   (D.  med.  IVoch.  1914.  Nr.  9.  S.  420.) 

V»  bekennt  sich  in  der  Theorie  zu  den  Grundsätzen  der  Eugenik,  glaubt  aber  nicht, 
daß  schon  jetzt  weitgehende  praktische  Folgerungen  daraus  gezogen  werden  können.  Dazu 
müßten  erst  zwei  Fragen  geklärt  Heini  1.  welche  Fehler  auf  Erbsehaft  zurückgeführt 
werden  müssen,  und  2.  welche  Fehler  sieb  stets  auf  die  Nachkommen  verorben  müssen. 
Freilich  sind  schon  j^tit  Aufklärung  und  Belehrung  am  Platze.  Das  Eheverbot  wird 
auch  in  Zukunft  so  wenig  nützen,  wTie  bisher  i.  B.  in  manchen  amerikanischen  Staaten. 
Schwere  Eingriffe  aber,  wie  präventive  Sterilisation  und  künstlicher  Abort,  können  erst 
dann  in  Frage  kommen,  wenn  wissenschaftlich  klargestellt  ist,  ob  notwendigerweise  aus 
der  Konzeption  einer  belasteten  Person  eine  Belastung  der  Progeuitur  eintritt. 

Lehfeldt. 
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Btxcherbesprechungen. 

Handbuch  der  gesamten  Sexual  TrlssenBflhiift  in  Einzeldarstellungen,  Herausgeber: 
Dr.  Iwan  Bloch.  Band  III  :  Hie  HomoBeiu alität  des  Mannes  und  des 
Woibes,  von  Dr.  Magnus  Hirschfeld.  Mit  einem  Kamen-,  Lander-,  Orts-  und 
Sachregister.   Berlin  1914.    Louis  Marcus.    1067  S.    (12  Mär.) 

Dem  ersten  Bande  von  Blochs  weit  und  großzügig  angelegtem  „Handtuch  der 
gesamten  Sexualwissenschaft",  der  den  Ursprung  der  modernen  Prostitution  und  ihre 
Wurzeln  im  Kulturleben  des  Altertums  und  des  Mittelalter*  zum  Gegenstand  hatte,  ist 
verhältnismäßig  rasch  der  dritte  Band  dieses  Handbuchs  gefolgt;  der  noch  ausstehende 
wird  in  Fortsetzung  und  Abschluß  des  ersten  die  Prostitution  seit  dem  Auftreten  der 
Syphilis,  also  die  Prostitution  der  Neuzeit,  ihren  gegenwärtigen  Zustand,  ihre  Bekämpfung 
und  Ausrottung  als  Aufgabe  einer  neuen  Sexuaicthifc  stur  Darstellung  bringen.  In  hpff- 
nungsfroher  Erwartung  dieses  zweiten  dürfen  wir  einstweilen  den  uns  früher  bescherten 
dritten  Baad  als  nina  gewichtige  und  hoch  erfreuliche  Gabe  auf  dem.  aeiuslwissen&eliaft- 
liehen  Forschungsgebiete  wit [kommen  heißen.  Er  behandelt  die  Homosexualität  des 
Mannes  und  des  Weibes  und  entstammt  keiner  geringeren  Feder  als  der  des  an- 
erkannten Meisters  dieses  Sondergebietes,  Magnus  Hirscbfeld.  Wie  allenthalben  be- 
kannt, aber  wohl  kaum  überall  bereits  nach  Gebühr  gewürdigt  ist,  steht  Hirschfold 
seit  fast  zwei  Dezennien  an  der  Spitzo  aller  wissenschaftlichen  Forschung  sowold  wie  auch 
alier  theoretischen  und  praktischen,  sozialen,  rechtlichen  und  humanitären  Bestrebungen, 
die  mit  den  Problemen  der  Homosexualität  iu  so  engem,  vielverflochtenem  und  viel- 
umstrittenem  Zusammenhang  stehen.  Er  hat  während  dieses  ganzen  Zeitraumes  seine 
ganze  unermüdliche  Arbeitskraft  und  ungewöhnliche  Begabung  der  Lösung  der  hieraus 
erwachsenden  vielfältigen  Aufgaben  fast  autsch  Li  ef.Uir.-h  gewidmet;  er  wurde  dabei  außer 
von  der  Verfolgung  wissenschaftlicher  Ziele  auch  von.  der  stark  betonten  menschen- 
freundlichen, wenn  auch  nach  hertiimmlicher  Auffassung  keineswegs  populären  Absicht 
geleitet,  den  einen  nicht  ganz  geringen  Bruchteil  der  menschlichen  Gesellschaft  aus- 
machenden Homosexuellen  beiderlei  Geschlechtes  zu  rechtlicher  und  gesellschaftlicher 
Duldung  und  Gleichberechtigung  su  verhelfen;  und  er  hat  mit  diesen  ausdauernd  ver- 
folgten uneigennützigen  Bestrebungen  vor  allen  auf  wissenschaftlichem,  daneben  aber  auch 
auf  praktisch-organisatorischem  Gebiete  wichtige  und  schätzenswerte,  wenn  auch  noch 
keineswegs  endgültig  abschließende  Erfolg«  zu  verzeichnen.  Ich  brauche  nur  an  die 
wesentlich  ihm  zuzuschreibende  Begründung  und  Durchsetzung  der  Lehre  von  der  Homo- 
sexualität als  eingeborener  Eigenschaft,  an  seine  Lehre  von  dea  sexuellen  Zwischenstuf  cd, 
vom  urnisehen  Kinde,  vom  Trnnsvestitismua,  an  dio  Schöpfung  und  Leitung  dos  viel  (aber 
größtenteils  mit  Unrecht)  angefochtenen  wissenschaftlich-humanitären  Komitees  und  des 
(seit  1839  erscheinenden)  Jahrbuchs  für  sexuelle  Zwischenstufen  zu  erinnern.  Wir  wollen 
bei  dieser  Gelegenheit  auch  nicht  vergessen,  daß  M.  H.  der  erste  war,  der  die  Notwendig- 
keit einer  eigenen,  die  Interessen  der  Sexualwissenschaft  vertretenden  Zeitschrift  erkannte 
und  eine  solche  —  unter  gleichem  Namen  wie  die  unsrige  —  trotz  der  damals  noch  un- 
günstigen Zeitverbältnisse,  vorübergehend  herausgab-  —  In  dem  umfangreichen  hier  an- 
gezeigten Werke  haben  wir  wohl  die  bisher  unerreicht  vollständige,  allumfassende  Samm- 
lung und  Richtung  der  gesamten  bisherigen  Literatur  nicht  bloß,  sondern  die  vorläufig 
gültige  Festlegung  unseres  gesamten  Wissens  von  der  Homosexualität  einerseits  als  bio- 
logischer, andererseits  als  soziologischer  Erscheinung.  Denn  noch  diesen  beiden 
Hauptrichtiingen  hat  naturgemäß  der  Verfasser  seine  Darstellung  gegliedert,  —  Der  erste, 
biologische  Hauptteil  enthält  in  23  Kapiteln  Namen  und  Begriff,  Diagnose,  TJnter- 
suebungsmetbode,  Einteilung,  ü isachen  und  Erklärung,  endlich  Prognose  und  Hehandlung 
der  Homosexualität  bei  beiden  Geschlechtern.  Bei  der  Diagnose,  die  in  Verbindung  mit 
der  Differentialdiagnoae  allein  nicht  weniger  als  11  Kapitel  umfaßt,  werden  u.  a.  die 
„sexuellen  Inkongruenzen"  (andersgesehlechcige  Einschlage  auf  rein  körperlichem,  wie  auf 
nervös-seelischem  Gebiete),  die  Abgrenzungen  von  Freundschaft,  von  Pseudohomosexualität, 
Bisexuahtai,  heterosexuellem  Horror,  von  den  „drei  übrigen  Gruppen  der  Goschleehts- 
übergangfl11,  nämlich  Herm&phroditisnms,  Gynand  romq  rphio  und  Transvestitismus  in  ebenso 
klarlegender  wie  überzeugender  Darstellung  eingehend  erörtert.  Bei  der  Prognose  und 
Behandlung  werden  die  Empfehlungen  und  Versuche  mit  heterosexuellem  Verkehr  {„Ehe- 
therapia"),  mit  medikamentöser,  hygienischer,  operativer,  psychischer,  endlich  mit  der 
sogenannten  Adaptiousbehandlung  (Anpassungstherapie)  der  Reihe  nach  gewürdigt  und 
kritisch  durchleuchtet.  Der  zweite  Hauptteil,  der  sozi  ologi  sehe,  umfaßt  in  1$  Einzel- 
kapitelu  die  Verbreitung  der  Homosexualität  (nach  Bevölkerungsschichten,  lindern  und 
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Kassen  usw.),  die  Homosexualität  im  Tierreich,  die  Rolle  homosexueller  Männer  und 
Frauen  innerhalb  der  mensch liehen  Gesellschaft  (Symbiose;  Gruppenlelten  und  Sammel- 
*tattcn,  Bündm&fornnen  homosexueller  Männer  und  Frauen),  die  Geschichte  der  Homo- 
semalitat,  ihre  Verfolgung  durch  Gesetz  und  Gesellschaft  wie  die  noch  schlimmeren  du  ich 
Erpresser  und  Chanteure  und  die  Folgen  dieser  Verfolgung,  endlich  die  zivil-  und  straf- 
rechtliche Begutachtung  und  die  Rehabilitierungs versuche  von  den  ersten  Vorläufern  des 
Befreiungskampfes  an  bis  zu  der  neuerlichen  organisierten  Bewegung,  innerhalb  deren  wir 
uns  zurzeit  noch  befinden.  —  Einzelheiten  herauszuheben  erscheint  bei  der  ungeheueren 
Fülle  den  zu  bewältigenden  und  vom  Verfasser  erfolgreich  bewältigten  Materials  gänzlich 
unausführbar  —  aber  inj  letzten  Grunde  auch  wohl  entbehrlich.  Wer  eich  für  das  weite 
Gebiet  der  Sexualwissenschaft,  sei  es  in  welcher  Richtung  immer,  interessiert,  wird  sich 
mit  Iliraahfolds  monumental  Dm  Worto  ohnohin  gründlich  vertraut  au  machen,  wird  aas 
der  Fülle  seines  Inhalts  wieder  und  wieder  zu  schöpfen  und  zu  seinen  Ergebnissen,  sei 
es  zustimmend  oder  ablehnend,  unter  allen  Umstanden  Stellung  zu  nehmen  haben. 


Kurzer  Leitfaden  der  Psychiatrie.  Für  Studierende  und  Ärzte  von  Dr.  PL.  Jelly. 
Bonn  1914.   A.  Marcus  &  E.  Webers  Verlag,  VII L  u.  240  S.   (Geb,  4  Mk.  80  Pf,) 

Der  Verfasser  hat  die  Aufgabt),  die  er  sich  gestellt,  eine  „zwischen  den  ausführ- 
lichen Darlegungen  der  großen  Lehrbücher  und  den  kurzen  Angaben  der  Kompendien  die 
Mitte  haltende  Darstellung  des  Stoffen  auf  dem  Boden  eines  mittleren  Standpunktes  unter 
Betonung  der  allgemein  anerkannten  Tatsachen  und  möglichster  Vermeidung  theoretischer 
Erörterungen1'  ju  gehen,  auf  Grund  seiner  vielseitigen  Erfahrungen  an  der  Kieler  und 
namentlich  der  Hallenser  Psychiatrischen  Klinik  vortrefflich  gelöst  —  soweit  es  die  Psy- 
chiatrie betrifft!  Durch  seine  lediglich  auf  einer  halben  Seite  ([)  bloße,  noch  dazu  ganz 
unvollständige  Definitionen  enthaltenden  Ausführungen  über  die  hex  etilen  Pervorsionen 
hat  er  aber  selbst  den  Beweis  erbracht,  daß  Psychiatrie  und  Sexualwissenschaft  zwei  von- 
einander getrennte  Soudergebiete  sind,  deren  wissenschaftliches  Studium  auch  von  Speaial- 
forschern  betrieben  werden  muß,  ohne  daß  dies  bei  den  vielen  Berührungspunkten 
zwischen  beiden  Disziplinen  ein  Hinderungsginnd  für  ein  harmonisches  und  ertragreiches 
Zusammenarbeitan  des  Psychiaters  und  des  Seiualfoiscbers  ist,  Iwan  Bloch 

Die  Sitten  der  Völker,  Liebe,  Ehe,  Heirat,  Gebart,  Religion,  Aberglaube,  Lebens- 
gewohn heitefl,  Kultureigentumlichkeitem  Tod  und  Bestattung  bei  ollen  Völkern  der 
Erde.  Von  Dr.  Georg  Buschan.  Union,  Deutsche  Verlagsgesiillschaft  in  Stutt- 
gart, Herlin,  Wien  1914,  Lei.  8°*  (56  Lieferungen  zum  Preise  von  je  CO  Pf,, 
1344  S.  Inbalt  mit  etwa  1000  Abbild,  und  54  ein-  und  njehrfarbigun  Kunstbeilagen}. 
Lieferung  1  und  2  (S.  1 — 48,  mit  62  Abbild,  und  3  Kunstbei lagen). 

"Wahrend  das  im  gleichen  Verlage  unter  der  Redaktion  von  Kofi  mann  und  Weiß 
erschienene  Werk  ,,Mann  und  Weibu  mehr  den  europäischen  Kulturkreis  behandelte,  um- 
faßt das  soeben  zu  erscheinen  beginnende  Lieferungswerk  von  Bus  eh  an  die  ganze  Erde. 
Der  Käme  des  hervorragenden  Anthropologen,  der  zugleich  als  Redakteur  des  .,  Central  - 
Natts  für  Anthropologie"  über  eine  umfassende  Kenntnis  der  reichhaltigen  Literatur  auf 
diesem  Gebiete  verfügt,  bürgt  dafür,  daß  wir  in  dem  vor  Siegenden  Werke  eine  all- 
gemeine Sittengeschichte  ersten  Ranges  zu  erwarten  haben  Sehen  aus  den  bis- 
her erschienenen  beiden  ersten  Lieferungen,  die  Polynesien  und  \fikrcnesien  sowie  die 
Fidschi-Inseln  behandeln,  ersehen  wir,  daß  der  Gedanke  des  Verfasse ra,  die  Gebräuche, 
Sitten  und  Gewöhn  haften  der  primitiven  Völker  für  die  Erklärung  derjenigen  der  Kultur- 
völker heranzuziehen,  mit  Chick  in  Angriff  genommen  wird.  Wir  worden  auf  das  be- 
deutsame Unternehmen,  (las  auch,  den  Traditionen  des  Verlages  entsprechend,  durch  eine 
Fülle  des  besten  Bildmaterials  ausgezeichnet  ist,  nach  Erscheinen  des  Ganzen  zurück- 
kommen und  möchten  einstweilen  nur  auf  den  darin  enthaltenen  Reichtum  an  neuen 
Anregungen  auch  auf  dem  Gebiet  der  sexuellen  Ethnologie  hinweisen. 


Lehrbuch  der  forensischen  Psychiatrie  von  A.  II.  Hühner.  Bonn  1014.  A.  Marcus 
&  E.  Webers  Verlag  Di,  jur.  Albert  Ahn.  X  u*  1066  S.  (Preis  brosch,  26  Mk., 
geh.  28  Mk,) 

Die  vielfachen  Beziehungen  des  Geschlechtslebens,  speziell  dos  abnorm  gearteten, 
zur  forensischen  Psychiatrie  rechtfertige!]  es,  wenn  dem  von  außerordentlichem  Heiß  und 
großer  Gründlichkeit  seines  Autors  zeugenden  umfangreichen  Werke  auch  in  dieaer  Zeit- 
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schrift  einige  empfehlende  Worte  gewidmet  werden.  Zahlreiche  Darstellungen  der  Be- 
ziehungen der  Psychiatrie  zum  Rechtsleben  sind  in  den  letzten  Jahren  erschießen,  keine 
aber  Steckt  sich  ein  so  weites  Ziot  wie  HVs  Buch.  Er  bezieht  in  seine  Betrachtungen 
auch  den  Einfluß  des  psychopathischen  Momentes  im  Disziplinarrecht,  jn  der  Fensions- 
und  UnfallHgesetitgebung,  in  der  Gewerbe-  und  Reicbsveraieherungaordnung  tun  und  hebt 
neue  Gesichtspunkte  heraus*  ein  Umstand,  welcher  demjenigen,  der  nach  sachverständiger 
Information  in  allen  Fällen  zweifelhafter  Geiatesbeschaffenbeit,  wo  immer  im  Rechtsleben 
sie  eine  Kelle  spielen  mag,  verlangt,  das  Bach  besonders  wertvoll  machen  und  ihm  dun 
Weg  in  die  Bibliotheken  der  Juristen  ebnen  wird. 

Von  Interesse  für  den  Sexual  forscher  sind  die  Ausführungjen  über  Schändung,  über 
Ehescheidung  auf  Grund  perversen  Sexualempfindens,  über  Frigidität t  Impotenz,  die  Dar- 
stellungen der  geschlechtlichen  Komponente  der  Hysterie,  dos  AJberschwachsinns  sowie  die 
Besprechung  und  Bewertung  der  sexuellen  Perversitäten  hinsichtlich  ihrer  strafrechtlichen 
Ahndung.  Ks  mag  manchem  etwas  dürftig  erscheinen ,  wenn  grade  das  letztgenannte 
Kapitel  nur  in  20  Seiten  abgehandelt  wird.  lief,  empfindet  aber  die  Reserve,  die  sich 
der  Auter  hier  auferlegt  hat,  wohltuend,  und  es  wird  anderen  ebenso  ergehen.  Die 
Neigung,  gerade  diesem  Stoff  breitesten  Raum  in  Lehrbüchern  oder  Monographien  zu  ge- 
währen, durch  Vermehrung  der  Kasuistik  der  Sexualverbrechen  auf  psychopathischer 


derungen  von  epischer  Breite  sowio  an  übten,  höchst  überflüssigen  Illustrationen  von 
Sexualmorden  haben  wir  übergenug!),  hat  leider  in  letzter  Zeit  erschreckend  zu- 
genommen. Man  muß  es  daher  einem  neuen  Werke  geradezu  rühmend  anrechnen, 
wenn  es  diesen  Stoff  in  prägnanter  Kürze  abhandelt  H.  verfällt  nicht  in  den  Fehler, 
im  Homosexuellen Jin  jedem  Falle  einen  Unzurechnungsfähigen  zu  sehen.  Bei  der  Er- 
wähnung des  Exhibitionismus  hatte  dem  Juristen  wohl  schürfe r  die  Richtlinie  gegeben 
werden  kennen,  daß  bei  dem  beständig  ihm  verfallenden,  durch  Strafe  unbeeinflußteren 
Täter  denn  doch  wohl  besser  ein  unwiderstehlicher  Zwang  im  Sinne  tranaturiueher  Auf- 
hebung der  geistigen  Klarheit  und  Ausschluß  der  freien  Willens bestimmung  angenommen 
und  danach  eine  Behandlung  nach  psychiatrischen  Normen  gefordert  wird.  —  Alles  in 
allem  wird  das  Buch  der  Aufgabe,  die  es  sich  gestellt,  nämlich  das  Verständnis  für  unser 
schwieriges  Fachgebiet  in  juristischen  Kreisen  zu  wecken  und  zu  mehren,  voll  gerecht 
und  verdient  darum  warme  Empfehlung.     I> annemann  (Goddelau,  früher  Gießen). 


Da«  erste  deutsche  Institut  für  Ya  rerbungs  forsch  ung,  bestehend  ans 
einer  zoologischen  und  botanischen  Abteilung,  wird  im  Sommer  1914  an  der  Landwirt- 
schaftlichen Hochschule  Berlin  in  Angriff  genommen  und  mit  den  übrigen  Neubauten  der 
Hochschule  bei  Potsdam  errichtet  werden.  Es  umfaßt  drei  Hektar  Versuchsgelände,  eine 
(Tewächshansanlage  und  ain  Institutsgebäude  und  steht  unter  der  Leitung  de»  bisherigen 
Vorstehers  des  Butanischen  Instituts,  Prof.  Dr,  phiL  et  med,  E.  Baur,  wahrend  als 
Abtei  lungsvoratehar  der  zoologischen  Abteilung  der  Prti'atdozetit  der  Landwirtschaftlichen 
Hochschule  Dr.  B.  Klatt  fungieren  wird. 

Es  sei  daran  erinnert,  daß  man  sich  schon  in  einer  Sitzung  der  Kaiser  Wilhelm- 
Gesellschaft  dahin  geeinigt  halte,  daß  ein  großes,  reich  ausgestattetes  Institut  für  Ent- 
wicklung*- und  Vererbungslehre  in  Deutschland  ein  dringendes  Bedürfnis  sei/ 


Durch  Verfügung  des  Piröideaten  von  Kuba  wurde  am  30.  Dezember  1913  die 
Lokalisierung  der  Prostitution  in  Havana  in  dem  sogenannten  „Toloranz- 
distrikt11  endgültig  beseitigt  Seit  200  Jahren  war  ein  grober  Teil  der  Prosti- 
tuierten von  Mavana  auf  ein  bestimmtes  Quartier  der  Stadt,  die  „Toleranzzone14,  beschränkt 
worden  und  lebte  hier  in  inniger  Gemeinschaft  mit  allen  Arten  von  Verbrechern,  Zuhältern 
und  Kupplern.  Die  Dirnen  betrieben  ihr  Gewerbe  unter  staatlicher  Aufsicht,  wurden  der 
Reglementierung,  Registrierung  und  häufigen  ärztlichen  Untersuchung  unterworfen.  Dieser 
Modus  ließ  sich  nicht  mehr  durchführen,  nachdem  die  Zahl  der  nicht  unter  polizeilicher 
und  ärztlicher  Kontrolle  stehenden  Prostituierten  eine  zehnfach  ho  grotie  geworden 
war  wie  die  der  Kontrolhniidcben.  Die  Regierung  beschloß  darauf,  jede  offizielle  Regle- 
mentierung der  Prostitution  aufzuheben  und  demgemäß  die  Toleranizone,  den  sogenannten 
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„Distrikt  des  roten  lichtes11,  zu  beseitigen.  Seit  Anfang  1(114  haben  sich  die  früheren 
Bewohnerinnen  dieser  Gegend  in  allen  Teilen  der  Stadt  Havaoa  angesiedelt  und  wanden 
wie  alle  übrigen  Einwohner  nur  noch  nach  den  gewöhnlichen  Polizei  bestimm  ungeo  über 
den  öffentlichen  Anstand  behandelt  {Vgl.  Jen  Bericht  im  .,Meuical  liecord14  Vol.  85  Kr.  9 
S.  400  vom  23.  Februar  Iii  14.) 


Dem  nordamerikarischen  Vorbilde  folgend,  hat  Dr.  Francisco  M.  Feruandez 
dem  kubanischen  Repräsentanten  hause  einen  Gesetzentwurf  über  die  Asexualisierung 
und  Sterilisierung  von  Gewohnheitsverbrechern,  chronisch  hereditären 
Geisteskranken  nndöättlichkeiUverb  rechern  unterbreitet,  der  wahrscheinlich 
Annahme  finden  wird,  obgleich  die  Gegner  ihn  mit  allen  Mitteln  eu  hintertreiben  suchen. 
(Ebeud,  S.  400.) 


Als  wertvuilea  Ergebnis  se  iner  im  Auftrage  des  amerikanischen  „Bureau  of  Social 
Hygiene1'  und  dessen  Präsidenten  John  D,  Ruckefeller  jr,  unternommenen  Studien- 
reise hat  unser  verehrter  Mitarbeiter  Herl  Abraham  Flexner  soeben  ein  umfangreiches 
Werk  über  die  Prostitution  in  Europa  veröffentlicht  („Prostitution  in  Eurojje1".  By 
A.  Flexneiv  Introductiou  by  John  D,  ffoctefeller  jr.,  New  York,  The  Century  Co.  1914T 
y",  IX,  465  Seiten),  das  durch  seine  in  die  Tiefen  des  schwierigen  Problems  ein  dringenden 
Studien,  durch  die  Fülle  der  feinsten  psychologischen  und  soziologischen  Beobachtungen, 
durch  die  objektive  Kritik  und  durch  den  hohen  ethischen  Standpunkt  zu  den  wenigen 
wirk! ich  grundlegenden  Werken  der  umfangreichen  Prostitutionsläteratur  gehört.  Vor  allem 
hat  der  Verfasser  erkannt  und  überzeugend  dargelegt,  daß  alle  dirett  repressiven  Mall- 
regeln gegen  die  Prostitution  nur  i-in  »ymptomatiHches  Heilmittel  darstellen,  wahrend  das 
auch  nach  seiner  Ansicht  durchaus  nicht  utopische  Ziel  der  Ausrottung  der  Prostitution 
nur  auf  dein  Wege  der  fortschreitenden  sozialen  Entwickelung,  der  intellektuellen,  ökono- 
mischen und  hygienischen  Prophylaxe  erreicht  werden  kann. 


Am  II.  Februar  1014  ist  in  Leipzig  sin  „II  cd  ia  j  n  o  rb  und  für  Se  x  u  alethik" 
unter  dem  Protektorat  des  derzeitigen  Dekans  der  medizinischen  Fakultät,  Gebeimnl 
Prof.  Dr.  Sattler  und  des  Dermatologen  Prof.  Dr.  E.  Riecke  gegründet  worden.  Er 
ist  ein  Lnterkurporativer  Zu^ammtsnivchluJi  vön  immatrikulierten  Studierenden  der  Medizin 
an  der  Universität  Leipzig  zwecks  Stellungnahme  zur  körperlichen  und  geistigen 
Se  x  ualhy  gk-ne,  zwecks  Studiums  sexualwissen  sc  ha  ftlicherProbleme  und 
endlich  zwecks  Kampfes  gegen  die  Prostitution  und  die  sogenannte  „doppelte 
Moral",  wobei  allerdings  der  „an  Borchel  icheLL  Verkehr  nicht  ohne  weiteres  auf  eine 
Linio  mit  der  Prostitution  gestellt  weiden  sollte  (wie  in  §  5  der  „Richtlinien"),  Als  ein 
Zeichen  des  unter  den  Medizinern  erwachenden  Interesses  für  Sexual  Wissenschaft  be- 
grüßen wir  diese  neue  Organisation  mit  Sympathie  und  freuen  uns,  daß  sie  den  Beschluß 
gefaßt  hat,  ihre  Sitzungsberichte  in  der  „Zeitschrift  für  Sexualwissenschaft"  zu  veröffent- 
lichen. Der  in  der  ersten  Sitzung  der  neuen  Gesellschaft  gehaltene  Vortrag  von  Prof. 
Riecke  „Der  Mediziner  und  die  «exuelle  Frage"  wird  in  einem  der  nächsten 
Hefte  unserer  Zeitschrift  erscheinen. 


Die  in  dem  Programm  angekündigte  Ei  bl  iographio  dor  Sexual  Wissenschaft 
wird  zum  ersten  Male  in  Heft  3  aufgenommen  werden  und  dann  regelmäßig  in  jedem 
dritten  Heft,  also  vierteljährlich,  erscheinen. 


Für  die  Reaktion  vt-nmtwortlich :  Geh..  Metl  Bat  Prof.  Dr.  A.  EHaoborr  in  B*rtln, 
1.  Munn  &  E.  Weten  Trrlw  (Dr.  jnr.  ^]hfnrt  Ahn)  in  BnUD,   Drurlt  rtin  WU>  WIjuBd  tu.  t).H.  in  Ltlptlr. 
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Zeitschrift 
für  Sexualwissenschaft 

Erster  Band  Mai  1914  Zweites  Heft 


Sexualleben  und  Zivilrecht 

Tod  Hugo  Horrwitz 

in  B  erlun. 

Die  zahlreichen  Berührungspunkte  zwischen  SexuaJlebep  nDd  Straf- 
recht sind  jedermann  bekannt.  Daß  auch  das  Zivilrecht,  welches  die 
gesetzliche  Ordnung  der  privaten  Beziehungen  der  Menschen  zueinander 
ist,  deren  geschlechtlichen  Beziehungen  als  den  wichtigsten  nachgehen 
uaüssej  wäre  eigentlich  selbstverständlich.  Dennoch  liegt  der  allgemeinen 
Meinung,  welche  höchstens  an  Ehescheidung  und  Alimentenklagen  denkt, 
ein  derartiger  Gedanke  fern,  sei  es,  daß  sie  glaubt,  daß  die  von  der 
Sitten  an  schauung  um  das  Geschlechtsleben  gezogene  Mauer  auch  das 
Hecht  abwehre,  sei  es,  daß  sie,  befangen  in  dem  Aberglauben  an  die 
Trockenheit  des  Zivilrechts,  diese»  von  vornherein  für  einen  Antipoden 
der  Sexualwissenschaft  hält. 

Der  vorliegende  Aufsatz  will  das  wissenschaftliche  Auge  dafür 
schärfen,  daß  es  auch  außerhalb  von  Ehescheidung  und  Alimentenklagen 
außerordentlich  zahlreiche  Bezietm ngeit  zwischen  Sexualleben  und  Zivil- 
recht gibt.  Erschöpfend  behandeln  kann  er  diese  natürlich  nicht.  Es 
muß  hier  geniigen,  daß  auf  den  Zusammenhang  zwischen  jenen  beiden 
Faktoren  hingewiesen  wird. 

Eine  der  ereten  Fragen,  die  sich  aufwirft,  ist  die,  ob  das  Recht 
eine  Beschränkung  der  geschlechtlichen  Freiheit  durch  eine  vertrag- 
liche Regel ung  geschlechtlichen  Lebens  anerkennt  Diese  Frage 
ist  glatt  zu  verneinen. 

Das  Sexualleben  ist  wie  nichts  anderes  ausschließliche  Angelegen- 
heit des  Individuums  und  der  persönlichen  Freiheit  und  darf  daher 
dieser  unter  keinen  Um  ständen  entzogen  werden  Seine  vertragliche 
Regelang  wäre  ein  Rechtsgeschäft,  das  gegen  die  guten  Sitten  verstoßen 
und  deshalb  nichtig  sein  wfirde  (§  138  Abs.  1  BGB,). 

Eh  rat  detniweh  i,.  B,  der  Konkubinats -Vertrag  rechtlich  nichtig,  auch  in  der  in  der 
Praxis  hin  und  wieder  vorkommenden  Verseilte»:  rang  einen  Engagements  &3s  "Wirtschafterin, 
Vorleserin  und  dergleichen.  Ks  ist  deshalb  das  versprochene  nieretricium  nicht  eint  faßbar. 
Dagegen  braucht  da*  Gezahlte  von  der  Empfängerin  nicht  herausgeben  m  «erden. 
Füt  d;is  Rechtsempfinden  wäre  eint'  derartige  Rück  forde  rang  unan*liindig-  Wenn  beide 
Teile  gegen  dio  guti?n  Sitten  handeln,  ist  kein  Teil  üur  RuetfordtTiing  berechtigt  (§817 
S,  2  BGB.).  Es  ist  aber  nicht  nur  das  Verlaufen,  sondern  auch  das  Erkaufen  des 
Körpers,  also  des.  Feraönlithkeits-Teites  eine*  anderen  Meuchen,  im  Rechtssinne  stets  ein 
Verstoß  gegen  die  guten  Sitten,  seibat  daian,  wenn  es  staatlich  geduldet  ist.  Den  Rechts- 
snU  de»  §817  S.  2  BGB,  kannte  schon  das  romische  Recht;  in  Anwendung  desselben 
wies  es  die  Kückfordemug  des  für  einen  außerehelichen  Beischlaf  an  eine  Nit:ht-P resti- 
tuierte Gezahlten  zurück  (t,  4  Dig.  de  copdictione  ob  tur|iem  causam  XII,  G).  Die  Pro- 
stituierten hatten  im  alten  Rom  meist  das  Rech  tsprivi  leg  auf  gewerbliche  Entlehnung 
Nur  bo  ist  es  an  verstehen,  wenn  der  römische  Jurist  die  Rückforderung  der  letzteren 
mit  der  Begründung  ausschließt:  „illam  enim  turpiter  facere  quod  sit  rneretrix,  neu 
turpiter  aeeipere  cum  ^it  m  erst  rix*1  (I.  'i  Dig.  1.  c). 

Zeil  ich  r  f.  Sfcmalwi  «Ensch  ait  I.  2.  4 


p,.noL  Original  from 

I  by  VjUU^IL  LIHIVEfölfV  OF  CALIFORNIA 


50  Hugo  Horrwits. 


Übrigens  würde  auch  die  Anwendung  der  Reehtsgniudsiitze  über  Schenkung  (§§51S 
Abs.  2,  530  ff,  BGB.)  im  wesentlichen  au  den  gleichen  Ergebnissen  führen. 

Eine  Ausnahme  ist  dann  gegeben«  wenn  das  roeretrieium  ein  ünmaJJifr  hohes  ist 
und  n\\T  unter  Ausbeutung  des  Leichtsinns,  der  Unerfahrenheit  oder  ei  Bar  Notlage,  sl  B. 
bei  Bedrohung,  erzielt  würden  ist,  In  aolehcn  Fällen  ist  Rückforderung  des  Gezahlten, 
jedenfalls  de»  Übernialles,  zu  Lässig,  auweh  t  auf  txnind  drjü  §  82tj  BOB.,  wonach  derjenige, 
welcher  in  einer  gegen  die  guten  Sitten  verstoßenden  Weiss  einem  anderen  vorsät/lifih 
Schaden  zufügt,  dein  anderen  zum  Ersätze  den  Schaden»  verpflichtet  ist,  als  auch  in 
analoger  Anwendung  des  der  Nichtigkeit  wucherischer  Geschälte  zugrunde  liegenden 
Reehtsgcdankons  {$  138  Aha.  2  BGB.).  Vor  Jahren  ging  durch  die  Zeitungen  folgender 
Bericht:  Als  ineretricium  war  ein  Lotterielos  gegeben  worden.  Kurze  Zeit  darauf  kam 
dasselbe  mit  einem  grüßen  Gewinn  heraus.  Die  von  dam  Gebor  g*^en  die  meretrix  auf 
Herausgabe  des  Gewinnes  angestrengte  Klage  wurde  abgewiesen.  Mit  Recht.  Ein  über- 
mäßiges meretricium  lag  nicht  vor.  Das  Loa  konnte  auch  eine  Niete  werden,  diese  Mög- 
lichkeit war  sogar  die  größere,  es  war  kein  Gewinn,  sondern  nur  eine  entfernte  Gewinn- 
möglichkeit gewährt  worden. 

Die  vorstehenden  Grund sätze  über  das  meretricium  gelten  ent- 
sprechend für  den  Vertrag  betreffend  den  Verkauf  eines  Bordelles,  einen 
Fall,  den  das  Reichsgericht  iE  zahlreichen  Entscheidungen  mit  großer 
Ansführlichkeit,  aber  nicht  einheitlichen  Ergebnissen  erörtert  hat.  Der 
Vertrag  ist  an  sieh  nichtig.  Ist  er  beiderseits  erfüllt;  z.  B.  durch  Auf- 
lassung des  Bordellgrundstückes  und  andererseits  dnreh  Zahlung  und 
Eintragung  einer  Restkaufgeldhypothek  für  den  Verkäufer  (sogenannte 
Bördel Jhypotbek),  so  kann  das  Grundstück  nicht  zurückgefordert  und 
die  Löschung  der  Hypothek  nicht  verlangt  werden;  dieselbe  ist  bei 
Fälligkeit  zu  zahlen,  ihre  Zinsen  sind  ein  klagbar  (vgl.  R.Tr,  in  Z.S. 
Bd.  63  S.  179£  und  Bd.  71  &  43afi\;  vgl.  Bd.  76  S.  68  ff.;  anders  dagegen 
in  Bd.  68  3.  97ff.  und  Bd.  78  S.  282 ff.). 

Nichtig  ist  auch  ein  Bordell  bau  vertrag,  daher  auch  auf  Grund  des- 
selben dem  Baumeister  gegebene  Wechsel  (R.G.  in  Z.S.  Bd.  63  S,  370  ff.; 
vgh  dagegen  R.G.  in  Z.S,  Bd.  71  S.  193;. 

Gegen  den  Grundsatz,  daß  die  vertragliche  Regelung  des  Geschlechts- 
lebens vom  Gesetz  nicht  anerkannt  wird,  stellt  das  Vorhandensein  des 
Rechtsinstituts  der  Ehe  keinen  Widerspruch  dar.  Diese  ist  zwar  ein 
staatlich  anerkanntes,  nicht  aber  vertraglich  geregeltes  Sexualleben, 
und  außerdem  ist  mit  letzterem  ihr  Wesen  nicht  erschöpft,  Sie  ist 
darüber  hinaus  überhaupt  die  staatlich  anerkannte  innigste  Art  der 
Lebensgemeinschaft  zweier  Personen  verschiedenen  Geschlechts. 

Da<?  preußische  Allgemeine  Land  recht  stellte  den  Satz  auf:  „Die  Ehe  wird  geschlossen 
zur  Erztjugiing  tob  Kindern11  und  fügte  id  einem  folgenden  Paragraphen  etwas  kleinlaut 
hinzu:  „Eine  Ehe  kann  auch  aur  wechselseitigen  Unterstützung  geschlossen  werden" 
(9§  1,  2  AL.  R.  II,  1).  Aber  schon  nach  Preußische ru  Recht  wurde  der  letztere  Zweck 
der  Ehe  dem  aoeeren  ak  ebenbürtig  betrachtet.  Andererseits  kann  auch  nach  dem  BGB-, 
obwohl  dioae«  eine  ausdrückliche  diesbezügliche  Bestimmung  nicht  enthalt,  eine  Ehe  nur 
zur  wuchst;! seiti^en  Unterstützung  geschlossen  werden,  allerdings  niemals  contra  uatur&m, 
also  niemals  zwischen  zu  afuiigs  fähigen  Personen-  Ein  contractu*  abstinentiae 
zwischen  solchen,  wie  ihn  noch  das  Mittelalter  kannte,  welches  tu  dieser  Hinsicht  zuweilen 
paulinischer  als  der  Apostel  Paulus  (7,  Corinther  S,  9)  dachte,  wurde  unsittlich  und 
rechtlich  nichtig  sein. 

Dagegen  sind  nach  obigem  Ehen  rechtlich  zulässig  und  werden  auch  geschlossen  in 
Fallen,  in  denen  Recht  und  Pflicht  zu  sexualer  Betätigung  nach  der  Natur  der  Umstände 
gegenseitig  von  vornherein  ausgeschlossen  sind)  %.  B,  Eben  mit  einem  Schwerkranken 
oder  in  noch  langdauernder  Straf  ha  ft  Befindlichen,  sowie  allgemein  Ehen  mit  einer  hoch- 
betagten  Person.  In  allen  diesen  Fällen  ist  die  abstinentia  sexuaJis  kein  Ehescheid nngs- 
grund  (vörgl.  §  1568  BGB.),  die  impotent! a  sexualin  kein  Eheanfechtungsgrund 
(§§  iaaa,  1334  BGB.),  wobei  für  die  nicht]  uristisehen  Leser  bemerkt  Bei,  daß  Ehe- 
scheidung die  Lösung  einer  recbtsgiltigen  Ehe  ist,  die  erfolgreiche  Eheanfecatung  dagegen 
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bewirkt,  daß  die  Ehe  als  von  Anfang  an  uühtig  angesehen  wird,  also  rechtlich  niemals 
bestanden  hat. 

Diese  Ausführung'  leitet  über  m  der  wichtigsten  Frage  unseres 
Themas:  Wann  werden  Rechtsansprüche  und  Rechtsver- 
pflichtungen durch  sexuelle  Umstände  zwar  nicht  ver- 
traglich, aber  gesetzlich  geschaffen,  verändert  oder 
auf  g  e  ho  ben? 

Beginnen  wir  mit  den  vertraglichen  Rechtsverhältnissen! 

Zwar  gibt  es,  wie  wir  gesehen  haben,  keine  rechtsgültigen  sexuellen 
Verträge.  Wohl  aber  können  sonstige  Vertrags  Verhältnisse 
dnrch  sexuelle  Ereignisse  rechtlich  beeinflußt  werden.  Hierbei  ist  jedoch 
überall  prinzipielle  Voraussetzung,  daß  dnrch  diese  Ereignisse  der 
spezielle  Vertragszweck  gefährdet  wird.  Ks  ist  bezeichnend,  daß  die 
Anerkennung  dieser  Voraussetzung  erst  eine  Errungenschaft  der  Rechts- 
wissenschaft unserer  Zeit  ist.  So  wendet  z.  B.  erst  eine  neuere  Recht- 
sprechung, znm  Teil  auch  heute  noch  unter  lebhafter  Opposition  nam- 
hafter Autoren  und  der  meisten  ordentlichen  Gerichte,  den  §  63  HGB., 
wonach  der  Handlungsgehilfe,  wenn  er  dnrch  unverschuldetes 
Unglück  an  der  Leistung  seiner  Dienste  verhindert  wird,  seineu  Anspruch 
auf  Gehalt  und  Unterhalt  bis  zur  Dauer  von  sechs  Wochen  weiter- 
behält, auch  auf  den  Fall  der  Dien  st  Verhinderung  infolge  geschlecht- 
licher Erkrankung  an.  Der  Verfasser  dieses  Artikels  hat  bereits  im 
Jahre  1897  in  der  ersten  Auflage  seines  Buches  „Das  Recht  der 
Handlungsgehilfen"  ausgeführt,  daß  selbst  außereheliche  Schwangerschaft 
des  weiblichen  Handlungsgehilfen  ein  unverschuldetes  Unglück  im  Sinne 
des  zitierten  §  63  HGB.  sei. 

Einer  der  Arsten  Pioniere  jener  humanen  Rechts Brechung,  welche  heute  namentlich 
van  den  Kau tmannsge richten  getragen  wird,  war  das  Kam merge rieht  Schon  in  einem 
Urteil  vom  20.  Januar  1894  entschied  es,  daß  seihst  bei  einem  weiblichen  Handlungs- 
gehilfen eine  Erkrankung,  weil  sie  eine  geschlechtliche  »ei,  noch  nicht  eine  verschuldete 
und  deshalb  an  sich  noch  kein  EnÜaseungvgrund  sei.  In  diesem  Zusammenhange  Bei 
daran  erinnert,  daß  geschlechtlich  Erkrankte  von  den  Wohltaten  der  gesetzlichen  deutschen 
Krankenversicherung  jahrelang  ausgeschlossen  waren,  und  daß  sie  erst  durch  das  Raät'hs- 
gesetz  vom  2.">.  Mai  1903  dieser  Wohltaten  teilhaftig  geworden  sind.  Jetzt  ist  durch 
§  3tf3  der  IJeicbsversächerungserdnung  den  Krankenkassen  sogar  das  Kocht  eingeräumt 
worden,  Mittel  zur  Bekämpfung  der  Geschlechtskrankheiten  durch  Plagblätter,  Vortrage 
und  dergleichen  zu  verwenden.  —  Die  gedachten  Grundsätze  für  Handlungsgehilfen 
gelten  im  wesentlichen  generell  für  alh>  Dietst verpflichtete  (§616  BGB.), 

Das  Sexualleben  des  Dienstverpflichteten  verletzt  den  Dienst- 
ler trag  dann,  unter  Umstanden  derart,  daß  es  den  Dienstherrn 
(Prinzipal)  zur  sofortigen  Entlassung  berechtigt,  wenn  es  die  für  den 
Dienst  erforderliche  Disziplin  oder  den  Erfolg  des  Dienstes  selber 
gefährdet. 


Beibat  bei  dem  weiblichen  Handlungsgehilfen  kein  Entlassungen! od,  ebensowenig  im 
Konkuhi  Lata  Verhältnis,  wohl  aber,  wenn  sich  derartige  Beziehungen  bis  in  das  GeschäEts- 
loial  fortsetzet),  oder  wenn  gar  —  dieser  FaL  bat  dem  Reichsgericht  in  der  Entscheidung 
in  ZS.  Bd.  38.  S,  115 ff.  vorgelegen  —  die  Konkubine  im  Geschäftshaus«  Wohnung 
nimmt.  —  Anderarsnits  kann  das  bloße  Vorhandensein  eines  unehelichen  Kindes  einer 
Erzieherin  oder  Lehrerin  zur  äofortigfsn  Aufhebung  dos  mit  dieser  geschlossenen  Vertrages 
berechtigen,  weil  dnrch  eine  derartige  Tatsache  an  sieb  der  Zweck  des  Vertrages,  die 
sittliche  Einwirkung  auf  die  eu  unterrichtend« u  Kinder,  wenigstens  noch  nach  der  heutigen 
Anschauung,  gefährdet  werden,  kann.  Dagegen  hat  das  Landgericht  Berlin  II  noch  im 
Jahre  1913  mit  Hecht  angenommen,  daß  die  Oberin  eines  Sanatoriums  nicht  schon  wegen 
des  Besitzes  eines  unehelichen  Kindes  entlassen  werden  kann,  wohl  aber  dann,  wenn 
dasselbe  im  Sanatorium  derart  verkehrt,  daß  die  Patienten  daran  Anstoß  genommen  haben. 


So  ist  a.  B.  ein  außerehelicher 
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Andererseits  hat  auch  der  Dienstherr  in  sexueller  Hinsicht  erheb- 
liche Pflichten  gegen  seine  Dienstverpflichteten,  Nicht  nur,  daß  er 
Räume,  Vorrichtungen  und  Gerätschaften  znr  Verrichtung  der  Dienste 
sowie  etwaig*  Schlafräume  für  das  Dienstpersonal  so  einzurichten  und 
zu  unterhalten  hat,  daß  die  Gesundheit  des  Dienstverpflichteten,  ins- 
besondere also  auch  gegen  die  Gefahr  sexueller  Ansteckung,  sowie  die 
Aufrechterhaltung  der  guten  Sitten  gesichert  ist  (§  618  BGB.,  §  62  HGB.), 
ist  er  auch  verbunden,  die  Dienstverpflichteten  gegen  unsittliche  Zu- 
mutungen oder  gar  diesbezügliche  Angriffe  seitens  anderer  Angestellten 
oder  seitens  seiner  Familien  ungehörigen  (vgl.  §  71  Nr.  4  HGB.)  zu 
schützen,  und  vor  allem  sich  selbst-  in  jeder  Hinsicht  derartiger  Zu 
mutungen  und  Angriffe  zu  enthalten.  Zuwiderhandlung  berechtigt  den 
Dienstverpflichteten,  den  Dienstvertrag  sofort  aufzuheben  und  Schadens- 
ersatzansnrnche  geltend  zu  machen. 

Interessant  und  praktisch  wichtig  sind  die  Beziehungen  zwischen 
sexuellen  Umstanden  und  Mietsrecht 

Mißbrauch  der  Wohnung  zu  unsittlichen  Zwecken  ist  vertrags- 
widriger Gebrauch.  Wird  derselbe  trotz  Abmahnung  fortgesetzt,  so 
kann  der  Vermieter  auf  Unterlassung  klagen  oder  den  Mjetsvertrag  sofort 
aufheben  und  Schadenersatz  verlangen  {§§  550,  553  BGB,).  Außer- 
ehelicher Geschlechtsverkehr  in  der  Wohnung  ist  noch  kein  Mißbrauch 
derselben,  nur  der  gewerbsmäßige  ist  es,  sowie  derjenige,  welcher  bei 
den  sonstigen  Bewohnern  des  Hauses  Anstoß  zu  erregen  geeignet  ist 
Entsprechend  kann  der  Vermieter  den  HietsvertTag  mit  einer  Prostitu- 
ierten, die  als  solche  nicht  erkennbar  in  einem  anständigen  Hause 
gemietet  hat,  anfechten,  selbst  wenn  die  Mieterin  nur  außerhalb  des 
Hauses  beruflich  tatig  ist,  im  Hause  sich  aber  moralisch  einwandfrei 
benimmt 

Andererseits  kann  der  Mieter,  wenn  eine  von  ihm7 gesetzte  ange- 
messene Frist  zur  Abhilfe  fruchtlos  verstrichen  ist,  das  Mietsverhältnis 
seinerseits  sofort  aufheben  und  Schadenersatz  verlangen,  falls  nament- 
lich von  Prostituierten  im  Hause  in  einer  ärgemißerregenden  Weise 
(Reichsgericht,  J.  W.  1898  S.  310 S7)  oder  dauernd  Unzucht  getrieben 
wird,  es  sei  denn,  daß  der  Mieter  beim  Abschluß  des  Vertrages  von 
diesem  Treiben  gewußt  oder  an  demselben  keinen  Anstoß  genommen 
hat  oder  dnreh  dasselbe  überhaupt  nicht  berührt  wird,  z.B.  bei  Geschäfts- 
räumen, welche  derart  abgesondert  liegen,  daß  ihre  Besucher  das  un- 
züchtige Treiben  in  den  Nachbarräumen  nicht  bemerken  können  (Entgeh, 
des  K.G.  v.  1902  bei  Niendorf  S.178}.  Alles  in  allem  wird  der  Grundsatz 
HMy  house  is  my  castle"  auch  in  sexueller  Hinsicht  vom  Recht  möglichst 
respektiert. 

Dasjenige  Rechtsverhältnis,  welches  am  meisten  von  dem  Sexual- 
leben beeinflußt  wird,  ist  naturgemäß  das  der  Ehe.  Die  Bestimmungen 
über  Ehern  iin  digkeit,  Ehehindernisse,  Anfeclitnng  und 
Scheidung  der  Ehe  werden  zum  großen  Teil  von  sexual-politischen 
Rücksichten  bestimmt.  Nicht  allgemein  bekannt  sein  dürfte,  daß  der 
im  Scheidungsnrteil  als  Scheid  ungsgrund  festgestellte  Ehebrach  ein 
gesetzliches  Hindernis  für  die  Eheschließung  zwischen  dem  schuldig  ge- 
schiedenen Ehegatten  und  dem  Ehebrecher  ist;  es  kann  jedoch  behörd- 
lich Dispens  erteilt  werden  (§  1312  BGB.). 
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Als  Ehe-Anfecbtnngsg  runde  seiuelhjr  Natur  sind  Impotenz  und  perverse 
Veranlagung  hervorzuheben,  Ibra  Folgen,  die  KichtvcLLziehting  des  Beischlaf  ea  sowie  die 
perverse  Betätigung  sind  Ehescheidungsgrün d e.  Entsprechend  ist  der  Zwang  zum 
Beischlaf  durch  einen  Ehegatten  dem  anderen  gegenüber  zwar  eine  rechtlich  unerlaubte 
Handlung  (s.  unten),  aber  kein  Scbeidungsgrnnd,  wahrend  umgekehrt  bei  hartnäckiger 
Verweigerung  der  ehelichen  Ff  Lebten  ein  solcher  gegeben  ist. 

Alle  diese  Umstände  sind  jedoch  nur  relative  Scheidungsgründe, 
d,  b,  sie  berechtigen  zur  Scheid  otig  nur,  falls  sie  eine  schwere  Ver- 
letzung der  durch  die  Ehe  begründeten  Pflichten  oder  ein  ehrloses  oder 
unsittliches  Verhalten  darstellen,  und  falls  sie  außerdem  eine  so  tiefe 
Zerrüttung  des  ehelichen  Verhältnisses  verschuldet  haben,  daß  dem 
anderen  Ehegatten  die  Fortsetzung  der  Ehe  nicht  zugemutet  werden 
kann     1668  BGB.). 

Dieser  Tatbestand  wird  in  der  Rage;  gegeben  sein.  Er  liegt  jedoch  z.  B,  dann  nicht 
vor,  wenn  die  Beischlafs  Verweigerung  oder  -Unfähigkeit;  dem  anderem  Teil  bekannt  war 
oder  von  ihm  verausgesehen  werden  mußte,  wie  z.  B.  bei  einer  Ehe  mit  einer  hotrh- 
betagton  Person,  oder  aber  in  die  Zeit  einer  Krankheit,  gesundheitlichen  Erholung  oder 
schwerer  Sergen  fällt.  In  letzterem  Funkte  denkt  die  Rechtsprechung  zum  Teil  andere. 
Perverse  Veranlagung  gibt  dem  anderen  Teil  kein  Recht  auf  Anfechtung  der  Ehe,  wenn 
sie  auch  hei  ihm  verbanden  ist,  perverse.  Betätigung  keinen  Seueidiingsgrund,  wenn  er 
ihr  zugestimmt  oder  an  ihr  feiige  ei  om  man  hat.  Dies  gilt  sogar  bei  StraE  barkeit  solcher 
Betätigung,  nämlich  Sodomie  und  Päderastie,  ebenso  feiner  betreffs  der  Bigamie  und  dos 
Ehebruches  (§§  1565  Abs.  2  BGB.,  gg  171,  175  StGB,),  Abgesehen  von  dem  Fall  solcher 
Zustimmung  und  Teilnahme  sind  alle  derartigen  Handlungen  einnchlir blich  dos  Ehebruches 
absolute  Scheid upgsgründe,  d,  h.  führen  zur  Scheidung  ohne  Zulassung  einer  Unter- 
suchung, ob  sie  eine  Zerrüttung  der  Ehe  verschuldet  haben,  also  z.  B,  auch  dann,  wenn 
der  die  Scheidung  begehrende  Teil  anderweit  eine  gleiche  Handlung  begangen  hat  Bas 
Preußische  Allgemeine  Landrecht  (§  671  II,  1)  versagte  der  Ehefrau  ein  solches  Recht 
bei  Eliabruch  beider  Teile,  nicht  aber  dem  Ehemann.  Daa  BGB.  hat  diese  Rechta- 
benachteilung  der  Frauen  beseitigt. 

Die  absolute  Scheidungskraft  des  Ehebruches wirkt  auch  dann, 
wenn  er  während  einer  von  dem  anderen  Teil  böswillig  herbeigeführten, 
langdauernden  Trennung,  also  gewissermaßen  als  dura  necessitas  natnrae 
erfolgt,  Frauen,  die  sieb  scheiden  lassen  wollen,  uhne  einen  Scheid  an gs- 
grund  zu  haben,  verlassen  böswillig  die  Ehewohnung  and  spekulieren 
darauf,  daß  der  verlassene  Ehemann  mit  der  Zeit  schon  einen  Ehebruch 
begehen  werde.  Wird  das  Scheidung» verfahren  gegen  sie  eingeleitet, 
so  gibt  ihnen  die  im  besten  Falle  monate-,  nicht  aber  jahrelange  Daner 
des  Verfahrens  die  Hoffnung  f  einen  inzwischen  erfolgenden  Ehebruch 
des  Manues  entdecken,  daraufhin  gegen  ihn  Widerklage  erheben  und 
seine  Mitschuldig-Erklarung  herbeiführen  zu  können.  Dieses  in  der 
Wirklichkeit  sehr  häufige  Treiben  ist  ein  moralischer  Skandal,  der  ins 
Groteske  wächst,  wenn  die  fortgelaufene  Ehefrau  in  der  Zwischenzeit 
mit  einem  Liehhaber  zusammenlebt.  Hier  hat  die  deutsche  Recht- 
sprechung einen  gesellschaftlichen  Notstand  verschuldet  und  sich  aller- 
dings weit-  lind  mens chen fremd  gezeigt!  Und  doch  könnte  schon  nach 
dem  jetzigen  Gesetz  geholfen  werden  I  Nach  §  1&65  AhB.  2  BGB.  ist, 
wie  wir  gesehen  haben s  der  Ehebruch  dann  kein  Scheidungsgrand,  wenn 
der  andere  Teil  dem  Ehebruch  zustimmt.  Daß  die  Zustimmung  eine 
ausdrückliche  sein  muß,  sagt  das  Gesetz  nicht,  also  genügt  auch  eine 
stillschweigende.  Wer  einen  anderen  in  eine  Naturnotwendigkeit  bringt, 
stimmt  dieser  zu,  selbst  dann,  wenn  er  das  Gegenteil  erklärt.  Oder 
muß  er  nicht  wenigstens  analog  wie  ein  Zustimmender  behandelt  werden 
und  gibt  es  nicht  auf  dem  Ge biete  des  Zivilrechts  das  Rechtsinstitut 
der  Analoge? 
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Einfalls  aeugt  es  mehr  von  Iiegriffajurisprudenz  als  >ü&  wirklichem  RechtHgefühl, 
wenn  die  Rechtsprechung  in  der  BeischUfsvollziehuDg  der  in  Scheidung  liegenden  Ehe- 
gatten an  sich  keine  Verzeihung,  keinen  Verzicht  auf  den  Scheidungen  Spruch  erblickt- 

Die  Verhinderung  der  Konzeption  ist  analog  der  Ver- 
weigerung des  Bei echlafes  nur  relativer  Scheid nngsgrund.  berechtigt 
also  z.  B.  nicht  zur  Ehescheidung,  venu  sie  zur  Vermeidung  von  An- 
steckung erfolgt  oder  im  Interesse  der  Frau  ärztlich  angeordnet  ist. 
Geschlechtliche  Erkrankung  ißt  mir  Enter  dem  Gesichtspunkte  des  Ehe- 
bruchs Scheidungsgrund,  insbesondere  dann  kein  solcher,  wenn  eie  ge- 
schlechtlich unverschuldet,  z.  B.  bei  einem  Arat  anläßlich  der  ärztlichen 
Behandlung  einer  Syphili tischen >  erfolgt. 

Einen  wichtigen  Einfluß  kann  das  Sexualleben  auch  im  Rechte  der 
Erziehung  m  inderj  ähriger  K  in  der  ausüben,  und  zwar  sowohl 
letzteren  als  den  Eltern  gegenüber. 

Nach  1031,  16S4  ROß.  hat  |der  eheliche  Vater  und  nach  dessen  Fort  fall,  ins- 
besondere Tod,  die  eheliche  Mutter  dns  Recht  und  die  Pflinbt,  ein  imtiderjnhrigiis.  d.  Ii. 
noch  nicht  21  Jahre  altes  Kind  zu  erzieh*»!),  zu  beim  richtigen  und  seinen  Aufenthaltsort 
eu  bestimm  eü  sowie  das  Hecht,  angemessene  Zuchtmitrel  ge^cn  da*  Kind  fmzuTvtjnii^n 
und  auf  Antrag  darin  d  llfi'h  das  VürmuD dst' hiftgericht  unterstützt  zu  werden.  Jlet 
weitgehende  Einfluß  dieses  elterlichen  Rechts  auf  seiueKe  FSehütuup  und  Besserung 
verwahrloster  oder  mir  pefHhrdetcr  Kinder  braucht  nicht  näher  där^elpftf  in  werden. 
Verstärkt  wird  dieser  Einfluß  durch  §  1632  BGB.,  wonach  der  eheliche  Vater  l>iw.  die 
eheliche  Mutter  die  Herausgabe  de*  Kindes  von  jedem,  der  es  widerrechtlich  vorenthält, 
verlangen,  kann.  Jede  Vorentbaltung  gegen  den  Willen  des  Vaters  bzw,  der  Mutter  ist 
eine  widerrechtliche,  also  nicht:  nur  eine  solche  du  roh  den  Verführer,  sondern  auch  z.  B, 
durch  einen  Dienst-  oder  Lehrherra,  selbst  wenn  die  Eltern  den.  Dienst-  oder  Lehrvertrag 
genehmigt  oder  gar  für  das  Sind  geschlossen  haben;  durch  diese  Rechtslage  ist  nament- 
lich die  Entreiflung  Minderjähriger  aus  Xupplcrhänden  erleichtert  —  Bei  unehelichen 
Kindern  stehen  alle  diese  Rechte  nnd  Pflichten  ausschließlich  der  unehelichen  Mutter  zu 
1707  BGB-). 

Die  gedachten  elterlichen  Hechte  werden  verwirkt  bei  Bestrafung 
des  berechtigten  Eltern  teils  wegen  eines  an  dem  Kinde  verübten,  also 
auch  sexuellen  Verbrechens,  und  bei  einem  sexuellen  Leben  der  Eltern, 
welches  das  geistige  oder  leibliche  Wohl  des  Kindes  gefährdet,  kann 
das  Vorm nndschaftsge rieht  helfend  eingreifen  (§S1680,  1666, 1686  BGB,). 
Entsprechend  ist  in  Fällen  gedachter  Art  sowie  überhaupt,  wenn  das 
sexuelle  Interesse  des  Kindes  es  erfordert,  bei  geschiedenen  Eheleuten 
das  Vormundechaftsge rieht  berechtigt,  die  Erziehung  des  Kindes  dem 
an  sich  erziehungaoerechtigten  Ehegatten  zu  nehmen  und  dem  anderen 
Teil  zu  übertragen  (§  1635  BGB.).  (Schluß  im  nächsten  Haft.) 


Die  Bedeutung  der  Sexualwissenschaft 
für  die  ärztliche  Praxis. 

Von  Herrn,  Rohleder 

in  Leipzig. 

Es  ist  verwunderlich,  daß  die  Sexual  Wissenschaft,  die  in  ihrer 
Wichtigkeit  für  unser  gesamtes  Kulturleben  endlich  anerkannt  wird, 
von  denjenigen,  die  sie  zuerst  angeht,  von  den  Ärzten,  noch  relativ  wenig 
beachtet  wird.  Es  scheint,  als  wenn  im  großen  und  ganzen  denselben 
das  Verständnis  für  die  ungeheure  Wichtigkeit  der  Vorgänge  des  Sexual- 
lebens für  den  menschlichen  Organismus  und  damit  für  die  ärztliche 
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Berufstätigkeit  doch  noch  Dicht  in  dem  Maße  gekommen  sei.  aJß  not- 
wendig ist  für  die  Ausübung  ihrer  praktischen  arztlichen  Tätigkeit 

Ich  kann  hier  nun  unmöglich  das  Wesen  der  gesamten  Sexologie 
and  das  Hineingreifen  der  einzelnen  Zweige  derselben  in  die  ärztliche 
Praxis  Dach  allen  Seiten  beleuchten-  Das  würde  heißen,  ein  „Lehrbuch 
der  Sexologie"  schreiben,  wie  ich  es  in  meinen  zweibändigen  „Vor- 
lesungen Uber  das  Geschlechtsleben  des  Menschen"  vom  rein  medizini- 
schen Stand  punkte  aus  getan.  Ich  will  hier  in  einer  der  ersten  Num- 
mern der  „  Zeit  schritt;  für  Sexualwissenschaft"  nur  kurz  skizzieren,  wie 
ungeheuer  wichtig  für  den  Arzt,  und  zwar  für  jeden  Arat  die  Kennt- 
nis des  menschlichen  Sexuallebens  ist,  wie  sie  zu  einer  unabweisbaren 
Notwendigkeit  für  die  Ausübung  des  ärztlichen  Berufs  geworden  ist 
um  50  manche  physiologisch-pathologischen  Vorgänge  im  gesunden  wie 
kranken  Körper  richtig  beurteilen  zu  können. 

Das  menschliche  Sexualleben  ist  nicht  bloß  ein  solches,  das, 
wie  heute  noch  auch  von  vielen  Ärzten  angenommen  wird,  nur  in  der 
2,  Hälfte  des  2,  Jahrzehnts  und  besonders  vom  S, — 5,  Jahr- 
zehnt seines  Einfuß  auf  den  Organismus  ausübt  sondern,  wie  wir 
heute  genau  wissen,  schon  vom  Beginn  des  2,  Jahrzehnts, 
selbst  im  L  Jahrzehnt,  aber  auch  im  Greisen  alter  bisweüen 
recht  augenscheinlich  dem  ärztlichen  Praktiker  entgegentritt 

Ich  erinnere  nur  daran,  daß  dpr  AutDerotiKmus  in  seiner  hc-nrorrflgondsiteii  Betätigung 
der  Onanie,  in  frühester  Kindheit  in  die  Krf^iieinunp  tritt,  und  wie  heute  durch  die 
Statistiken  Meirowskia  bewiesen,  mit  dem  durchschnittlich  12,  Ijebemjahre  bei  90B/S 
aller  Menschen  am  Onanie  beginnt,  daß  sie  aber  im  ersten  Jahrzehnt  durchaus  nicht 
selten  äst,  sondern  wir  sie  bis  ins  früheste  Kindesalter  hinab  beobachten  Irinnen;  ich  erinnere 
an  die  in  ihren  SchluöfolgeniDgea  vielleicht  doch  etwas  zu.  weit  gehenden  Forschungen 
FremiB  über  infantile  Sexualität,  wie  nach  diesem  Autor  im  frühesten  Kindvsalter,  selbst 
im  SäuglingKAlter.  die  Sexualität  eine  große  Rulle  spielt,  ich  erinnere  daran,  daß  die 
Onanie,  besonders  für  den  kindlichen,  Mich  entwickelnden  Organismus  in  kgruerfjch.gr  und 
besonders  geistiger  Hinsicht  recht  unangenehme  Folgen  haben  kann,  daß  hier  ätio- 
logisch eine  recht  bedeutende  Rolle  spielt  Ich  erinnere  an  die  unterdrückte 
Sexualität  in  ihrer  ätiologisch  rm  Bedeutung  für  die  Hystarie  und  viele 
andere  n  e  rvst  e  Störungen,  alles  Dinge,  die  awar  nicht  offen,  desto  mehr  aber  ver- 
borgen dem  Arzt«  entgegentreten  und  die  er  erkennen  muü,  will  er  tl  crapeutisch  und 
prophylaktisch  vorbeugend  wirken.  Ich  erinnere  endlich  an  den  äti  o  logischen  Einfluß, 
den  Onanie,  Coitns  interrnptus  und  andere  sexuelle  Betätigungen  im  jugendlichen 
Alter  auf  dem  Gebiete  der  *e x u eilen  Fti n k ti o nsstörungen ,  wie  bei  den 
krankhaften  Samen  Verlusten ,  Impotenz  ausüben,  an  die  pathologische 
Frühreife  der  Mädchen  und  Knaben,  die  sexuellen  Freundschaften  und  Liebschaften 
im  Kindesaltur,  an  den  dabei  uuftretendeo  NachalimungKtrieh  der  Kinder,  den  Selbst- 
mord der  Kinder  auf  sexueller  Grundlage,  au  die  Berufswahl  in  ihrem  Verhältnis  zur 
frühzeitigen  normalen  und  besonders  perversen  sexuellen.  Betätigung,  üterh&upt  au  das 
ganze  subjektive  Sexualleben  und  das  objektive,  d.  h.  wie  das  Kind  die 
Zielscheibe  sexueller  Handlungen  Erwachsener  bildet,  an  die  Faedophili»  eroiica  betcro- 
et  homoissjjracibis,  die  KindeTKphiuidungopT  ganz  btrouden;  3 bor  an  daa  ijroflo  Gobi  et 
der  sexuellen  Erziehung  der  Kinder,  die  Sexualpädagogik,  ihre  prophy- 
laktische Wichtig! eil  für  das  spätere  Leben,  besonders  jsur  Verhütung  von  Geschlechts- 
krankheiten, an  die  Sexualpädagogik,  die  nicht  bloß  die  Fitem  und  Lehrerschaft,  sondern 
die  besonders  der  Arzt  ausüben  soll. 

In  den  Entwickelungsjahren  kommt  noch  hinzu  die  Pubertät, 
das  den  jetzigen  Ärzten  sexuell  noch  am  besten  bekannte  Gebiet, 
Der  Eintritt  der  Ovulation  und  Menstruation  bei  jungen  Mädchen  mit 
all  seinen  inneren  und  äußeren  Vorgängen  im  sich  entwickelnden  Orga- 
nismus, das  Erscheinen  der  Pollutionen,  ihr  Verlauf,  die  damit  im  Zu- 
sammenhang stehende  psychische  Pubertät  die  hiermit  wieder  zusammen- 
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hängenden  Zustände  der  Hysterie,  Hysteronenrasthenie,  Epilepsie  ubw* 
sind  ja  allen  Kollegen  theoretisch  und  praktisch  geläufig.  Ebenso  sind 
die  Hygiene  des  Sexuallebens  in  der  Ehe,  sowie  des 
außerehelichen  Sexuallebens  Dinge,  die  jeder  Arzt  auch  in  ihren 
Kehrseiten,  den  Geschlechtskrankheiten,  genau  kennt,  and  die 
persönliche  Prophylaxe  gegen  sexuelle  Infektionen  wird 
heute  wohl  jedem  Studenten  in  den  Kollegs  über  Syphilidologie  beigebracht. 

Weit  schwieriger  aber  wird  die  Sache  schon,  wenn  das 
Sex  un  lieben  anormal  oder  gar  pathologisch  wird.  Die 
Funktionsstörungen  des  männlichen  Geschlechtslebens, 
die  krankhaften  Sameuverlue te,  das  wi chtige  Gebiet  der 
männlichen  Impotenz,  die  Sterilitas  virilis  sind  schon  Ge- 
biete, die  therapeutisch  oder  gar  forensisch  den  meisten  Kollegen  un- 
bekannt sind.  Ich  erinnere  nur  au  die  S  per  m  aun  t  er  suchungen, 
an  die  dabei  gefundenen  Zustände  der  Oligo-,  Asthenozoo-  und  Nekro- 
spermie, die  in  keinem  Kolleg  den  Studenten  doziert  oder  gar  praktisch 
demonstriert  werden,  auf  keiner  Universität  gelehrt  werden,  und  wie 
wichtig  sind  sie  für  die  Praxis. 

Und  nun  gar  erst  die  Funktionsstörungen  derKohabita- 
tion  und  Zeugung  beim  weiblichen  Geschlecht!  Kaum  dem 
Namen  nach  kennt  sie  der  Arzt,  welcher  Kollege  hat  heute  Kenntnis, 
daß  auch  wei  blichers  ei  ts  gleichsam  Impotenzformen,  libidinöse  Kohabita- 
tionsstörungen  and  Zeuguugsauomalieu  auftreten  können  1 

In  Band  III  meiner  „ZDUgungsmonographien'"  habe  ich  als  erster  die  sexuellen 
Fanktionstö  rangen  des  Mannes,  in  Band  IV  die  des  Weibes  vom  Standpunkt  der  modernen 
Sexualwissenschaft  aas  behandelt,  gezeigt,  wie  Anästhesie,  Frigidität,  besonders 
ab'ir  Dyspareunie*  flyftterin,  fc  r  f er;  1  täten  auch  beim  Weibe  zu  ungeahnten, 
bisher  meist  unbekannten  sexuellen  Störungen  im  Eheleben  führen  können.  Welcher 
Kollege  behandelt  heute  eine  Dyspareunie,  )%  kennt  dieselbe  überhaupt,  und  wie  relntj? 
häufig  ist  sie  {ca.  öB/0  aller  Frauen,  nach  Forschern  wie  Adler  noch  viel  häufiger)! 
Wie  wird  eine  solch  arm«  Frau  oft  von  Arit  zu  Arzt,  von  Autorität  zu  Autorität  ge- 
schleppt, ohne  daß  das  Wesen  der  Erkrankung,  der  mangelhafte  oder  gändiche  mangelnde 
Orgasmus  erkannt  wird,  der  physisch  und  psychisch  die  Frau  so  unglücklich  macht  und 
sie  bisweilen  zu  Fehltritten,  cur  extramatri  man  Sellen  Regelung  ihres  Mistendes  treibt! 

Ja  selbst  das  normale  Sexualleben  iat  beute  den  Ärzten  noch  recht 
wenig  bekannt  Welcher  Kollege  hat  je  nachgedacht  über  dieWichtig- 
keit  des  Sexualtriebes  als  regulierenden  Faktors  in 
unserem  gesamten  Dasein,  im  sozialen  Leben  des  Einzelnen  wie 
der  Gesellschaft,  über  seine  Bedeutung  in  der  Kunst,  Wissen- 
schaft, Literatur,  Nirgends  hört  der  junge  Kollege  etwas  über 
die  Physiologie  dea  Sexuallebens,  den  Cottas  normalis 
und  die  dabei  im  Innern  des  Genitale  sieh  abspielenden  Vorgänge,  ihre 
Wichtigkeit  für  die  Lehre  der  normalen  Befruchtung. 

Als  Beispiel  sei  die  Defloration  erwähnt.  Wie  oft  werden  hier  Fehler  gemacht. 
Vor  kurzem  wurde  Verfasser  au  einer  18  jährigen  Ausländerin  zu  flogen,  weil  dieselbe,  wio 
ärztlich  begutachtet  worden  war,  defloriert  sein  solle!  Die  Untersuchung  ergab  einen 
tad'-tlustm  Hymen  inuetus!  Nun  gar  da*  Knuitd  der  künstlichen  Befruchtung! 
Obgleich  Autoren  wie  L u  tu u d ,  Sims,  K i s  3  b ,  D  ü  d  e  r  I  e  i  n  sint  versucht  und  sie  vielfach 
schon  mit  Erfolg  aufgeführt  wurde,  konneu  die  meisten  Kollegen  sie  nicht  einmal  theo- 
retisch, wie  viel  weni[fer  praktisch,  und  jeder  Kollege  kennt  Fülle  von  Sterilität  der  Ehe. 
wie  bei  Impotenz  des  Mannen,  Zervixsteuo*e  der  Frau,  wo  dieser  geringe  Eingriff  mit 
bestem  Erfolg«  vorgenommen  wer  Jen  und  damit  der  so  sehnsüchtige  Wunsch  nach  Nach- 
kommenschaft erfüllt  worden  konnte. 

pas  Gebiet  des  Neumalthusianismus,  das  jetzt  ja  ungewollt 
den  Ärzten  durch  den  eingetretenenfreuurtenrückgang  ad  oeulos  dem  on- 
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giriert  wird,  bat  vom  Standpunkt  der  Hygiene  eine  immense 
Wichtigkeit  und  tritt  an  jeden  nur  ein  wenig  beschäftigten  Arzt  mit 
Macht  heran.  Wohl  die  allermeisten  Kollegen,  voran  die  autoritativen 
Gynäkologen,  stehen  heute  auf  dem  Standpunkte,  daß  es  Pflicht  eines 
jeden  Arztes  ist,  bei  schweren  körperlichen  Erkrankungen»  wie 
s  chweren  Herzfehlern,  Nervenleiden,  Lungentuberkulose,  Alkoholismus, 
Nierenleiden  usw.,  die  Mutter  dem  Ehegatten  und  den  Kindern  zu  erhalten 
und  nicht  durch  eine  erneute  Schwangerschaft  zugrunde  gehen  zu  lassen. 
Und  welche  Unkenntnis  treffen  wir  noch  auf  dem  Gebiete!  "Werden 
doch  hin  und  wieder  selbst  Intrauterinpessare  mit  all  ihren  schädlichen. 
Folgen  noch  verordnet! 

Ferner  hängt  mit  dem  Geburtenrückgang  der  Coitus  inter- 
ruptua  zusammen,  weit  mehr  als  der  hygienische,  d,  h.  aus  schweren 
gewichtigen  ärztlichen  Gründen  verordnete  Neumal thusiaoisiuus.  Wie 
oft  wird  jahrelang  so  manche  Hysterie  und  Hysteroneurasthenie  be- 
handelt, ohne  daß  man  an  Coitus  Interrupts  als  ätiologischen  Faktor 
denkt  Als  solcher  ist  dieser,  genau  wie  die  Onanie,  recht  wichtig,  und 
wie  wenig  werden  beide  ätiologisch  von  der  Ärztewelt  jetzt  schon 
gewürdigt 

Nun  aber  das  Gebiet  des  anormalen,  paradoxen  oder  gaT 
perversen  Geschlechtslebens.  Auf  keiner  Universität  (außer  jetzt 
in  Berlin)  konnte  bisher  der  junge  Stndent  oder  Arzt  etwas  darüber 
hören \  die  Anästhesien,  Hyp-  und  Hyperästhesien  mit  all 
ihren  dadurch  hervorgerufenen  Zuständen,  wie  wenig  sind  sie  den 
Ärzten  bekannt. 

loh  erinnere  utir  an  diu  Paradoxien  des  Sexuallebens,  die  Erscheinungs- 
formen im  Alter,  während  hingegen  das  perverseSexualleben,  besonders  die  homo- 
sexuellen PerTersionen,  das  Urniogtum ,  die  hisejruollen  und  rein  homos*x:uelien  Er- 
scheinungen, dank  einiger  größerer  Prozesse  und  dank  der  regen  aufklärenden  Tätigkeit 
des  wissenschaftlich  humanitären  Komitees,  mit  Hir  Sehfeld  an  der  Spitze,  schon  mehr 
zur  allgemeinen  Kenntnis  der  Ärzteschaft  gelangt  sind  und  mancher  Arzt  sich  jetzt  näher 
mit  dieser  Materie  beschäftigt.  Trotz  alledem  pariert  es,  daß  reinen  Urningen  ärztlicher- 
seits der  Rat  gegeben  wird,  sich  au  verheiraten,  odfir  daß  Ärzte  die  Ehe  als  Heilmittel 
des  UranisuiuH  sehen ,  Welch  Wissenschaft! ien es  neues  Tatsach enmatprial  hat  uns  das 
Studium  de»  Uranisnmä  nicht  gebracht  1  Ich  erinnere  nur  an  das  Gebiet  deü  von  Hi r Seh- 
feld erschlossenen  Trane  v es tit !  smus. 

Die  heterosexuellen  Per versi on en,  wie  Sadismus, 
M  aso  ehi  sm  us,  Fetischismus,  Exhibitionismus,  Pädicatio 
usw.  mit  all  ihren  Folgen  für  die  davon  Befallenen  pflegen  den  Ärzten 
weit  weniger  bekannt  zu  sein,  und  doch  kommen  sie  hiti  und  wieder 
auch  dem  Aligemeinpraktiker  zu  Gesicht.  Die  Senologie  che  Schulung 
unserer  Ärzteschaft  pflegt  hier  eine  recht  geringe  zu  sein,  obgleich 
sie  öfter  jedem  Arzt  zur  foren  ei  sehen  Beurteilung  kommen  können. 
Wohl  werden  jedem  Studenten  heute  histologische  und  anatomisch- 
pathologische  Präparate  vom  Frosch  usw.  während  der  Prüfung  vorge- 
legt, über  das  normale,  anormale  oder  paradoxe  Geschlechtsleben  braucht 
er  absolut  nichts  zu  wissen,  in  keiner  Prüfung  seine  Kenntnisse  nachzu- 
weisen. Wie  wenig  wirkliche  Sachverständige  auf  dem  Gebiete  der 
Sexologie  existieren,  zeigt  uns  der  leider  zu  früh  verstorbene  Sexual- 
forscher  Prof.  Näcke,  der  im  „Tag"  (1907.  36.  Oktober)  und  im  „Seichs- 
medizinal anzeiger"  1908  ganz  oifen  ausspricht,  daß  von  SO  000  deutschen 
Ärzten  „kaum  ein  Dutzend  in  diesen  Angelegenheiten  mitreden  können", 
h.  etwas  verstehen. 
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Welch,  großes  Gebiet  der  homosexuellen  Po r Versionen,  der  konträren 
Sexiialompf  induncr  beim  männlichen  wie  weiblichen  Geschlecht,  von  der  platonischen 
Püdopbilie  durch  alle  Htufen  hindurch  bis  zur  Päderastie  und  Fellation,  von  der  idealen 
platonischen  Mädcbenliebe  untereinander  bis  zum  Sapuh  Ismus,  TrihadLSinus  und  zur  Klitoris- 
feohabitation,  welch  eine  Mannigfaltigkeit  der  Erscheinungen,  welch  eine  Fülle  von  Material 
ist  uns  da  in  de:i  beiden  Jttzten  Jahrzehnten  offenbart  worden,  dn-s  bis  jetzt  nichts-  wenigen 
als  Gemeingut  der  Ärzte  ist,  Welch  abKcnderlUhe  Urteile  sind  im  Anschluß  aa  die 
beiden  großen  homosexuellen  Prozesse  nicht  von  kollegialer  Seite  gefälit  worden  aus  Vo- 
teniitüLS  der  Dinge,  obwohl  mancher  Beurteiler  audi  nicht  einen  Fall  von  Homosexualität 
in  der  Praxis  heobaehtet  und  studiert  bat.  Es  sind  Urteile  gefallt  worden,  die  die  Un- 
kenntnis auf  besagtem  Gebiete  zur  Genüge  demonstrierten.  Leider  existiert  ja  der  Wahn* 
daß  zur  Beurteilung  des^  Sexuallebens  kein  hesondei'eB  Studium  gf  höre,  nicht  bloß  in 
Laien-,  Sündern  auch  in  Arztek reisen.  Vir] fach  ist  hier  der  alte  Irrtum  zutage  getjtterjj 
daß  Houlüftexualitiit  glei  eh  ansetzen  sei  der  Päderastie.  Diese  Knüpfen  meinen,  die 
Päderastie  sei  die  einzige  Betätigung  des  Uraniamus.  feit;  wissen  nicht,  daß  nur  6—  6°/o 
aller  homosexuellen  Perveifdtäteii  unter  Msinnem  uädemustisehe  Akte  sind,  also  weitaus 
der  gerinpte  Toil!    Paar  —  welche  verworrenen  Anschauungen  über  die  Ätiologie  der 

erversen  Sexualemnfindnng  haben  die  Crteile  gezeitigt  Die  Homosexuellen  sind  eo  ipso 
<j|  Iii  stünde.  Paß  es  Homosexuelle  gibt,  die  nicht  zu  strafbaren  Handlungen,  also  zu 
Perversitäten  schreiten,  war  dienen  Beurteitern  scheinbar  niebt  bekannt.  Mehrfach  larjd 
mar.  auoh  deu  Hinweis,  daß  bei  Aufhebung  den  £  175  „alle  Laster  walten  frei**,  daß  dann 
derartige  korrumpierte  Zustünde  ein  treten  würden  wie  in  jenen  Ländern,  die  keinen  un- 
serem g  175  entsprechenden  Paragraphen  hätten,  ohne  daß  solche  Urteile  auch  nur  die 
geringste  Kenntnis  der  diesbezüglichen  Bestimmungen  und  Zustande  in  den  betreffenden, 
meist  romanischen  Tündern  verrieten.  Sie  wissen  nicht,  dafl  früher,  als  in  einigen  lindern 
noch  Todesstrafe  auf  der  Päderastie  ruhte,  dieselbe  trotz  alledem  noch  genau  SO  Vorbanden 
war  wie  beute,  daß  man  gegen  die  Homosexualität  und  die  daraus  entspringenden  Perversitäten 
mit  dem  Gesetzbuch  ebensowenig  etwas  ausrichten  kann  wie  gegeu  dieHeteroseiualitat  und  dio 
perversen  heterosexu«Uen  Akte,  weil  beide  Naturtriebe  sind.  Die  ständige  Beherrschung 
des  Sexual  trieb»  fürs  ganze  Leben  als  eines  Naturtriebes,  -wie,  sie  das  Gesetz  heute  dea 
Homosexuellen  auferlegt,  gebort  für  den  Kenner  des  Sexuallebens  zur  Unmög- 
lichkeit. Sie  iat  für  die  meisten  Menschen,  seien  es  homo-  oder  heterosexuelle,  un- 
möglich. Schon  Luther  wußte  dies,  der  wirklich  keine  geläuterten  Anschauungen  über 
die  Vita  sex ua Iis  hominis  haben  konnte. 

Kurz,  die  bekannten  Prozesse  zeigten  in  ihrer  Beurteilung  durch  einige  Arzte  die 
Unkenntnis  derselben  in  sexualibus,  in  der  Sexualwissenschaft. 

Ich  will  nur  noch  erinnern  an  das  große  Gebiet  der  hetero- 
sexuellen Perversi  onen,  der  Notzucht,  Inzucht,  des  In- 
zeste ß,  der  Unzucht  zwischen  Blutsverwandten,  Gebiete, 
die  jedem  Praktiker  einmal  zur  Beurteilung  vorkommen  konneu  und 
die,  wie  z.  B.  die  Frage  der  Notzucht  bei  gewaltsamer  Defloration,  doch 
immerhin  manche  speziellen  serologischen  Kenntnisse  verlangen^  die  aber 
heute  noch  keinem  Mediziner  gelehrt  werden. 

Wie  wichtig  iet  nicht  für  jeden  Arzt  die  Frage  der  Äbstinentia 
sexualiß!  Welche  ungeheuer  verschiedene  Beantwortung  hat  sie 
erfahren!  Von  der  Behauptung  ihrer  absoluten  Unschädlichkeit,  ja 
grüßten  Nützlichkeit,  bis  zur  Verdammung  auf  jeden  Fall.  Wie  ver- 
schieden war  die  Beurteilung,  die  diese  Frage  in  Dresden  1911  auf  dem 
Kongreß  zur  Bekämpfung  der  Geschlechtskrankheiten  erfuhr.  Aber  der 
Umstand,  daß  der  Ärztewelt  eine  sexuelle  Schulung"  wenn  ich  es  so 
nennen  darf,  d.  h.  eine  wissenschaftliche  Beobachtung  ihres  Kranken- 
materials in  sesualibus,  von  ihrer  Studienzeit  an  mangelt,  spricht  auch 
hier  mit.  Ferner  das  Gebiet  des  übermäßigen  normalen  Ver- 
kehrs, des  Abusus  normalis,  kommt  täglich  besonders  den  Syphi- 
lidologen  zur  Beurteilung, 

kb  mochte  ferner  noch  hinweisen  auf  die  Beziehungen  desBexuallebens 
zu  j>  li  tho  logisch  en  Prozessen  der  verschiedensten  Art,  wie  Nephritis, 
Diabetes,,    Alt  oho!  i  smu*.  Morphinismus,   Lues  hsw,  ,  die  Schädigungen  WiJ 
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Beeinflussungen  der  vorfit  bieder  s  Een  Art,  die  die  Libido  sexual  is  hierbei  erfährt,  ein  Gebiet, 
daa  teilweise  noch  recht  dunkel  und  unerforscht  ist,  ferner  auf  die  ungeheuer  reichhaltigen 
Beziehungen  des  Sexuallebens  zum  Hecht,  Zivil-  wie  Kriminalreobt  1  Ein  hervorragender 
Jurist,  Wulffen,  hat  in  sein™  bekannten  Werke:  ^Der  SexualYerbrecher"  die  Be- 
ziehungen tun  letzteren  ja  ausführlich  tl  arge  tan.  Nicht  bloß  der  eheliche,  sondern  auch 
der  außereneliehe  Verkehr  hat  ja  so  Außerordentlich  viele  Berührungspunkte  zum  Zivil- 
wie  Strafrecht.  Die  Eulturaationen  erkennen  ja  nur  den  ehelichen  Verkehr  al&  den 
rechtlich  begründeten,  legitim  sanktionierten  an;  den  außerehelichen  nur  insofern,  als  er 
nicht  in  Zusammenleben,,  in  Konkubinat,  ausartet 

Welch  eine  Fülle  von  medizinischen  und  juristischen  Tatsachen 
ergeben  sich  da  für  den  Arzt  mit  seinem  Wissen  auf  sexuellem  Gebiete, 
mit  dem  heute  jeder  Arzt  doch  wenigstens  in  den  „Grundzügen"  ver- 
traut sein  möchte. 

Gerade  die  Frage  des  äußere helichen  V  erkehrs  bietet  darin 
mehr  als  genug,  Da  wir  aber  eben  die  Folgen  desselben  kennen 
und  die  Geschlech tsk ran khei ten  behandeln  müssen,  treten  diese 
Fragen  an  uns  ah  Sachverständige,  Bei  es  als  selche  vor  Gericht,  sei 
es  als  Berater  unserer  Patienten,  heran  und  —  das  ist  der  springende 
Punkt  —  stellen  an  die  sexual  wissenschaftlichen  Kenntnisse  des  Arztes 
Anforderungen»  denen  heute  nicht  alle  Kollegen  gewachsen  sind.  Aber 
□  och  mehr  als  das  außereheliche  Geschlechtsleben  tut 
dies  das  eheliche.  Die  Fragen,  die  liier  hei  Beurteilung  von 
Funktionsstörungen  der  verschiedensten  Art.  wie  von 
Impotenz,  Sterilität  und  Perversionen  seitens  des  Mannes,  von  Dys- 
pareunie usw.,  von.  Perversionen  seitens  der  Frau  an  den  Arzt  heran- 
treten, sind  außerordentlich  mannigfaltig  (Band  3  u.  4  meiner  „Zeugungs- 
monogTaphieD"  habe  ich  sie  näher  abgehandelt).  Und  es  sind  ihnen  bei 
der  heutigen  sesologisch.cn  Vorbildung  wohl  nur  die  allerwenigsten  Arzte 
gewachsen.    Welche  Verantwortung  hat  der  Arzt  oft  bei  dieseu  Dingen ! 

Nehmen  wir  einen  konkreten  Fall,  wie  er  tagtäglich  verkommt:  Ein  Mann  wird  durch 
irgendwelche  Verhältnisse  einige  Jahre  nach  seiner  Verheiratung  weniger  potent.  Der 
Ant  behandelt  ihn.    Die  Frau  hat  Vermögen  mit  in  die  Ehe  gebracht,  will  mehr  Seiual- 

EduG,  Tri  II  infolgedessen  Ehescheidung.  Der  Mann  willigt  nicht  ein.  Es  kommt  zur 
age  auf  Ehescheidung.  Der  Mann  behauptet,  noch  genügend:  potent  zu  »ein.  Die  Frau 
bestreitet  dies,  Der  Ant  wird  als  Sachverständiger  vernommen.  Muß  er  hier  nicht  gans 
genau  Pescheid  wissen,  um  beurteilen  2a  können,  oh  die  Knoktionsfähigkuit  des  Mannes 
genügt,  die  Dauer  derselben,  die  Immiädin  penis,  dar  eintretende  Orgasmus  bei  beiden  usw.? 
Denn  er  soll  ja  beurteilen ,  ob  die  mangelhafte  Potenz  eine  „schwere  Verletzung  der 
durch  die  Ehe  begründeten  Pflichten' 1  (glStiSBGB.)  rechtfertigt,  ob  nicht  anormale  sexu- 
elle Zustande  der  Frau  vorliegen,  Dyspareunie,  Hysterie,  Nymphomanie  usw,  oder  gar 
perverse  Neigungen,  ob  überhaupt  ein  krankhafter  Zustand  vorliegt. 

Alle  diese  Dinge  stellen  große  Anforderungen  an  das  sexualwissen- 
schaftliche Können  des  Arztes,  an  sein  Pflichtgefühl.  Z*  B.  nehmen  wir 
an,  im  obigen  Falle  sei  Impotenz  htm  Mann  eingetreten.  Bei  der  Ehe- 
frau stellen  sich  Abstinenter  scheinungen  ein.  Was  soll  der  Arzt  hier 
anraten  ?  Oder  die  Fran  akquiriert  im  außerehelichen  Verkehr  Geschlechts- 
krankheiten und  infiziert  bei  späterem  Kohabitations versuch  den  Ehe- 
gatten. Oder  gar  Folgen  in  Form  von  Nachkommenschaft  entspringen 
dem  außerehelichen  Verkehr  der  Ehefrau,  und  es  kommt  zur  Paternitäts- 
klage usw. 

Nun!  noch  die  Stellung  des  Arztes  zum  §  300  in  serolo- 
gischen Dingen.  Wohl  viele  Kollegen  erinnern  sich  z.B.  noch  des 
Falles,  daß  ein  Mädehen  gegen  die  Erben  eines  verstorbenen  Mannes 
Klage  erhob,  weil  sie  von  dem  Betreffenden  geschlechtlich  infiziert  sei 
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und  infolge  dieser  Infektion  eine  gesundheitliche  Schädigung-  erlitten 
habe,  daß  der  behandelnde  Kollege  aber  auch  post  mortem  patientis 
jegliche  Auskunft  verweigerte  und  selbst  das  Reichsgericht  das  Urteil 
des  Oberlandesgerichts  bestätigte,  daß  der  Tod  des  Patienten  den  Arzt 
nicht  von  seiner  Schweigepflicht  befreit 

Ich  w iL  hier  noch  erinnern  an  die  ungeheure  Wichtigkeit  der  kunstlicnen 
S teri] iai eru ng  bei  Verbrechen,  "wie  der  Arzt  hier  event.  Vorschläge  aus  hy- 
gienischen Cr  runden  machen  muß  (behufs  Vermeidung  von  Nachkommenschaft),  die  tief 
in  dis  persönlichen  Rechte  des  Individuums  du  schneiden.  Ich  will  hier  kurz  erinnern 
an  die  seltenen  Vorkommnisse  iviö  Koprglagnie,  Mixoskopie,  Pikazismus,  an 

den  Sadismus  in  seinen  stärksten  Formen  wia  Strangulomanie,  Lust- 
mord, Leichenschändung,  Sodomie  (sowohl  Zoophih'e  wie  Bestialität),  au  das 
noch  seltenere  Auftreten  des  N  arzi  ßm  ue  (Autemonosexualismus),  an  die  vielfachen  Be- 
ziehungen dcsSexuaLlebenszurmodernerj  Kultur,  die  Bloch  in  seinem  be- 
kannten „Sexualleben  unserer  Zeit1'  uns  erschlossen,  an  das  von  d ein  sei ben  Autor  in 
einer  ausgezeichneten  Monographie  behandelte  Gebiet  der  „Prostitution1'*,  an  daß 
Gebiet  der  sexuellen  Hygiene,  an  die  Bedeutung,  diedasSexual  leben  inder 
Öffentlichkeit,  in  der  wissenschaftlichen  und  besonders  belletristischen 
Literatur  hat,  an  die  Bez  i  chu  npn  des  Sexuellen  zur  Kunst,  um  au  zeigen, 
wie  notwendig  eine  genaue  Kennt  ms  de»  iStixualt^beus  für  jeden  Arzt  ist,  und  zwar  in 
erster  Linie  therapeutisch,  zur  Behandlung  seiner  Klientel,  in  zweiter  Linie  prophylaktisch 
und  in  dritter  zur  Allgemeinbildung,  vom  Standpunkt  der  modernen  Kultur, 

Man  wird  ans  der  vorliegenden  kurzen  Skizzierung  ermessen  können, 
wie  die  Sexologie  dem  Arzt  doch  mehr  oder  weniger  zur  unabweisbaren 
Notwendigkeit,  ja  ich  miiehte  sagen,  zur  Pflicht  wird,  wenn  anderer- 
seits er  nicht  zum  ungerechten  Beurteiler  seiner  Patienten  werden  will 
und  dadurch  eventuell  zum  falschen  Therapeuten,  Ein  Studium  des 
Sexuallebens  gehört  zum  ärztlichen  Beruf,  Die  Unkenntnis 
und  Unsicherheit  unseres  Standes  in  sexuellen  Dingen  liegt  eben  mit 
in  unserer  mangelnden  Ausbildung  auf  diesem  Gebiete  während  unserer 
Studienzeit.  Sie  ist  eine  erbliche  Belastung  unseres  Standes  im  Sinne 
eines  Defektes,  an  dessen  Beseitigung  mitzuarbeiten  jedes  Kollegen 
Pflicht  ist.  Gerade  der  Arzt  wird  erkennen,  daß  eine  arztlich  redigierte 
und  von  Fachkollegen  inhaltlich  bearbeitete  wissenschaftliche  Zeit- 
schrift uns  dringend  nottut.  Sie  soll  die  Kollegen  anspornen  zum 
weiteren  Eindringen  in  die  Sexualforschung,  zur  Vertiefung  in  dieselbe 
und  zu  ihrer  wissenschaftlichen  Weiteren! Wickelung, 

Koch  kurz  vor  seinem  Tode  achrieb  der  erwähnte  Prof.  Näcke  im 
Archiv  für  Kriminal  an  thropologie  1913,  Seite  363  wörtlich,  daß  er  die 
Sexologie  als  offiziellen  Lehr-  und  Pr üf n ngsgegenstand 
auf  der  Universität  festgesetzt  sehen  möchte,  da  z.  B.  „die  jungen 
Mediziner  davon  so  gut  wie  nichts  erfahren  und  in  ihrer  späteren  Praxis 
gegenüber  diesen  Dingen  meist  sehr  ignorant  sind  und  doch  die  Materie 
nicht  bloß  forensisch  von  hoher  Bedeutung  ist,  sondern  noch  mehr  fast 
in  der  Familienpraxis,  wo  es  gilt,  prophylaktisch  oder  therapeutisch  su 
wirken".  Seved  Ribbing  hat  nur  zu  recht,  wenn  er  in  seiner 
„Sexuellen  Hygiene1'  sagt:  „Die  ganze  Stellung  des  Arztes  bietet  keine 
angenehmere,  keine  zufriedenstellendere  Seite  als  die,  daß  sein  Wissen 
das  Sexualleben,  die  .Grundbedingungen  der  Familie',  beherrscht1*. 
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Der  gegenwärtige  Stand  der  Lehre  von  der 
GoscKlechtsbostimmung. 

Von  Kjarl  von  Bardeleben 

in  Jena. 
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Wie  ich  bereits  in  zwei  Aufsätzsn  in  den  Enzyklopädischen  Jahr- 
büchern von  Eulenburg  {Bd.  12,  1905  und  Bd.  14,  1007)  auseinander- 
gesetzt habe,  sind  alle  bisherigen  Theorien  oder  richtiger  Hypothesen 
über  die  Gesehlechtsbestimmung  als  irrtümlich  und  irreführend  nach- 
gewiesen worden,  mit  Ausnahme  der  Ton  Mc  Clnng  und  E.  B.  Wilson 
aufgestellten,  die  sich  auf  feinste  Vargänge  im  Kern  der  Geschlechts- 
zellen beziehen.  Mc  Clung  machte  zuerst  im  Jahre  1900  auf  ein 
akzessorisches  Chromosom  aufmerksam,  daß  er  bei  der  Spermatozyten- 
teiluug  der  Acrididiae,  einer  GrillenfamiUe,  gefunden  hatte.  Die  wich- 
tigste Entdeckung  dieses  Forschers  war,  daß  ein  Chromosom  während 
der  Entstehung  der  Geschlechtselemente  sich  ganz  anders  verb&lt  als 
die  übrigen.  Es  erscheint,  wenn  eine  Geschlechtszelle  sich  umzuwandeln 
anfangt  Hierbei  entstehen  die  Chromosomen  in  der  reduzierten  Zahl, 
wodurch  wir  dies  eine  Chromosom,  das  Mc  Clung  das  „akzessorische" 
genannt  hat  —  neuerdings  wird  es  auch  als  „Monosom"  bezeichnet  — 
von  den  anderen,  den  „Autosomen",  leicht  unterscheiden  können. 
Wenn  die  Geschlechtszelle  die  reduzierte  Zahl  von  Chromosomen, 
mit  Einschluß  des  akzessorischen,  gebildet  hat,  heißt  sie  „Spermatozyten 
Die  Tochterzellen  spalten  sich  schnell  wieder  und  ebenso  teilen  sich 
die  gewöhnlichen  Chromosomen  wie  vorher.  Diesmal  aber  teilt  sich  das 
akzessorische  nicht,  sondern  begibt  sich  ungeteilt  in  eine  der  Tochter- 
zellen, der  zweiten  Generation.  In  dieser  Weise  entstehen  vier  Zellen, 
wie  bei  der  Spermatogenese  überhaupt»  Aber  von  diesen  haben  zwei 
ein  akzessorisches  Chromosom  und  zwei  kein  solches.  Die  vier  Zellen 
machen  weitere  Umwand  elnngen  durch,  um  fertige  Spermatozoen  („Sper- 
matosomen")  zu  werden.  Daher  kommt  es,  daß  man  bei  diesen  Insekten 
zwei  Arten  von  Spermatozoon  sieht,  indem  die  Hälfte  derselben  ein 
Stuck  des  akzessorischen  Chromosoms  enthält  und  die  andere  Hälfte 
nichts  von  ihm  hat.  Aus  diesen  Tatsachen  zog  Mc  Clung  den  Schluß, 
daß  die  zwei  Arten  von  Spermatozoon  geschlechtsbildend  seien.  Da  er 
femer  das  akzessorische  Chromosom  in  Zellen  des  männlichen  Körpers 
gefunden  hat,  so  vermutete  er  weiter,  daß  das  akzessorische  Chromosom 
mit  der  Zeugung  des  männlichen  Geschlechtes  zu  tun  habe.  Die 
Beobachtungen  von  Mc  Clung  sind  von  anderen  Amerikanern  vielfach 
bestätigt  worden.  Daß  das  akzessorische  Chromosom  in  unmittelbarer 
Beziehung  zur  Bildung  des  Geschlechtes  steht,  muß  jetzt  als  sicher- 
gestellt betrachtet  werden»  Die  Theorie  von  Mc  Clung  hat  nun  durch 
E.B.Wilson  eine  wesentliche  weitere  Ausbildung  oder  richtiger  Um- 
gestaltung erfahren,  indem  dieser  Forscher  dnreh  Untersuchungen  der 
Chromosomen  Verhältnisse  bei  weiblichen  Insekten  feststellen  konnte,  daß 
das  akzessorische  Chromosom  nicht  die  Bildung  von  Männchen,  sondern 
die  Bildung  von  Weibchen  bestimmt.  Das  akzessorische  Chromosom 
wurde  übrigens,  wie  so  vieles  in  der  Welt,  zuerst  von  einem  Deutschen, 
Henking,  gesehen.   Seine  Bedeutung  ist  aber  erst  von  Mc  Clnng 
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erkannt  worden  und  erst  durch  diesen  Kurscher  ist  die  Lösung  der 
Frage  von  der  Geschlechtsbestimmnng  —  soweit  eine  sulche  überhaupt 
möglich  ist  —  in  die  richtige  Balm  gelenkt  worden.  Die  beifolgenden 
Abbildungen«  ans  dem  am  Schlüsse  defs  Literaturverzeichnisses  angeführten 
Buche  von  Minot)  zeigen  die  Entwicklung  nnd  Umwandelnng  der 
Uesdilecbtszellen.  Man  sieht  in  Fig.  1,  wie  bei  den  Ciugestaituiigen  des 

Fig.  1.  Anasa  trittü.  Spermatozytenkeme  in  Vorbereitung  mr  ersten  Teiluup.  z  das 
iitzessoriscbe  oder  (leswhlsehts-Chrumoswni.  lp  Plastnsom,  eine  Türiibergeheiflde  Bildung.) 
Xacb   Edith  Penney.    (Ana  Minot.  Moderne.  Probleme  der  Biologie.    Jen«  1913. 

Gustav  Fische  r.    ¥\g.  38.) 

Kernes  das  akzessorische  Chromosom  deutlich  wird,  während  die  übrigen 
Chromosomen  sich  zusammenziehen,  undeutlich  werden  uml  sich  schließ- 
lich auflösen.  Das  akzessorische  Chromosom  behauptet  diesen  Vorgängen 
gegenüber  seine  Unabhängigkeit,  es  bleibt  erhalten  und  liest  abseits 
von  den  übrigen,  In  einem  späteren  Stadium.  <L  h.  der  ersten  Spermato- 
zvtenteilung  (Fig.  2)  teilt  sich  auch  das  akzessorische  Chromosom,  so 


Fi  2.  2,    J™a  trijsttn.    Erste  Spermatoiy teilte  Üu  Iii.'-    fl.  t>,  m  gi>wi>hnlit'he  Chromosomen} 
i  «kwesci  lisch    Chr"tii"'..im.  tri  \  Fi-uren  in  je  -  pe •  -T * •  i 1 1 .   N.irh  Edith  Pen  tu» y.  (Aas 
M:i.    v  \!   L.-rüe  l'ruhl-Liv  'J'-r  [:.  "  .!•  La  L L ■  L : :     Gu.stai        !-i      Flg.  30.) 

daß  jede  Tochterzelle  ein  akzessorisches  Element  erhält  —  Die  Ge- 
schlechtszelle schreitet  nun  sofort  zur  zweiten  Teilung  (Fig.  3).  Bei 
dieser  teilen  sich  sämtliche  Chromosomen,  mit  Ausnahme  des  akzesso- 
rischen, das  nun  in  eine  der  beiden  Toehterzellou  gelangt.    Aue  der 


f^rkonlf»  Original  from 


Der  gegenwärtige  Stand  der  Lehre  von  der  Geschlechts  bestimm  ung,  r}3 


ersten  Zelle  sind  jetzt  also  vier  Zellen  entstanden,  von  denen  zwei, 
d.  tu  zwei  „Enkelzellen",  je  ein  akzessorisches  Chromosom  haben,  zwei 
dagegen  nicht.  Diese  vier  Zellen  verwandeln  sich  in  Spermatozoen  oder, 
wie  Waldejer  sie  kürzer  benannte,  in  „Spermien".  Wir  haben  also 
zwei  Arten  von  reifen  männlichen  Geschlechtszellen ,  solche  mit  und 
solche  ohne  akzessorisches  Element  Wird  eis  Ei  von  einem  Spermato- 
zoon, das  ein  akzessorisches  Element  enthält,  befruchtet,  so  entsteht 
darans  nicht  etwa,  wie  man  annehmen  sollte,  ein  Mannchen,  sondern  ein 
Weibchen.  Die  eben  gegebene  Darstellung  gilt  zunächst  für  Anasa 
tristis,  eine  in  Amerika  häufig  vorkommende  Art  der  Hemiptera  (Insekt) ; 


Fig.  3,  Anasa  tristis.  Zweite  Spermatozyte  Dteiluüg.  Der  akzessorische  oder  Geschlechts- 
Chromosom  %  bloibt  ungeteilt  und  geht  in  eine  der  beiden  Toch  (erstellen.  Hüten  links: 
3  Tochterkern  e  mit  dem  einfachen  atipswrischeo  oder  Geschlechta-Chromosom ;  unten 
rechts:  spätere  Stadien,  im  Begriffe  der  Umwandlung  in  je  eine  Spermie.  Nach  Edith 
PeDoey.    lAua  Minot,  Modemu  Probleme  der  Biologie.   Jepa  1913,    Gustav  Fischer. 

Fig.  4.0.) 

die  Forschungen  an  diesem  Tiere  sind  von  Miß  Edith  Penney  an* 
gestellt  worden.  Bei  anderen  wirbellosen  Tieren,  z.  B.  bei  K&fern  (Miß 
N.  M,  Stevens),  sind  die  Einzel  Vorgänge  zum  Teil  abweichend,  aber 
das  Endergebnis :  zwei  Geschlechtselemente  mit  und  zwei  ohne  akzesso- 
risches Chromosom,  ist  dasselbe.  Miß  Stevens  und  E.  B,  Wilson 
haben  diese  Entdeckungen  für  viele  Insekten  bestätigt  und  dabei  ge- 
funden, daß  —  ein  neues  Beispiel  für  die  Mannigfaltigkeit  der  Natur 
in  Nebendingen  —  das  akzessorische  Chromosom  nicht  immer  einfach 
ist,  sondern  in  zwei,  drei,  vier  oder  fünf  Stücke  geteilt  sein  kann.  Diese 
beiden  Forscher  haben  außerdem  bei  einigen  Arten  noch  ein  zweites 
akzessorisches  Chromosom  beobachtet,  das  sie  als  das  „Y- Chromosom* 
dem  bisher  besprochenen  und  in  den  Abbildungen  so  bezeichneten 
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„X-Chromosom"  gegenüber  bezeichnen  und  das  vielleicht  auch  bei  der 
Bestimmung  des  Geschlechtes  eine  Rolle  spielt  Wilson  konnte  bei 
Protenor  Belfragei  nachweisen,  daß  in  den  Zellen  des  Weihchens  zwei, 
in  denen  des  Männchens  ein  akzessorisches  Chromosom  vorhanden 
ist.  Ferner  konnte  Wilson  feststellen,  daß  das  Ei  bei  diesen  Insekten 
immer  ein  akzessorisches  Chromosom  enthält.  Wenn  ein  solches  Ei 
von  einem  Samenkörper  (Spermie)  befruchtet  wird,  der  auch  ein  akzes- 
sorisches Chromosom  besitzt,  so  entwickelt  sich  das  Ei  mit  zwei  akzes- 
sorischen Chromosomen  in  seinem  Kern  und  es  entsteht  ein  Weih  eben. 
Wenn  aber  ein  Ei  durch  einen  Samen kürper  befruchtet  wird,  der  kein 
akzessorisches  Chromosom  enthält .  so  eutsteht  ein  Mänuchen.  Fig.  4 
zeigt  Samenkörper  von  Protetior  mit  und  ohne  akzessorisches  Chro- 
mosom. 

Schon  seit  längerer  Zeit  wußten  wir,  daß  bei  sehr  vielen  Tieren 
zwei,  ja  wie  ea  schien,  noch  mehr  Formen  von  Sameukörpero  vor- 


Fi&  4.  Protetior  Beljragn.  riiolcpramm  einer 
( jnippe  von  jungen  Spermien,  zum  Teil  mit, 
znm  Teil  obne  Geschlecbts-Ch raffioson.  Nach 
E.  B  WilsDO.  (Aus  Mi  not,  Modems  Pro- 
bleme der  Biologie-  Jena  1013.  Gustav  Fisher. 
Fig.  44.1 


Fig.  5.  Meerschweinchen. 
Spermatozyten!  era  im  V  orberei - 
tungsstndium  zur  Teilung,  x  da* 
GeMliiechts-ChroiBosoni.  Usch 
Miß  N.M.  Stevens.  (AusMinot, 
Moderne  Probleme  der  Biologie. 
.Icnfl  l9l3.Giist.Fischer.  Fig,  52b.} 


kommen.  Auch  für  den  Menschen  war  dies ,  zum  Teil  durch  den  Ver- 
fasser, Anfang  der  neunziger  Jahre  des  vorigen  Jahrhunderts  festgestellt 
worden.  Den  Gedanken,,  daß  die  GeBchlecbtsbesthmming  mit  den  ver- 
schiedenen Formen  der  Samen körper  zusammenhängen  könne,  hat  Ver- 
fasser, soweit  ihm  erinnerlich,  niemals  schrittlich  oder  gedruckt  sondern 
nur  in  der  Vorlesung  und  privatim  geäußert. 

Die  leider  früh  verstorbene  Miß  Stevens  veröffentlichte  noch  kurz 
vor  ihrem  Tode  im  Jahre  1911  die  Entdeckung  eines  akzessorischen 
Chromosoms  beim  Meerschweinchen,  also  einem  in  diesen  Dingen  dem 
Menschen  sehr  nahestehenden  Saugetier  (Fig.  5).  Guy  er,  gleichfalls 
Amerikaner,  beschrieb  1(J09  im  Anatomiechen  Anzeiger  ein  akzessorisches 
Chromosom  bei  Viigeln.  bald  darauf  auch  beim  Menschen! 

Gleichfalls  1999  bestätigte  T.  H.  Morgan  durch  rntersuchungen 
an  der  Reblaus  trhylloxera)  und  bei  Aphift,  daß  die  Samen kflrp er  da* 
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Geschlecht  bestimmen.  Beide  Tiere  legen  Eier,  die  sieb  ohne  Befruch- 
tung entwickeln;  nach  mehreren  Generationen  und  unter  uns  zum  Teil 
bekannten  Bedingungen  legen  die  Weibchen  Eier,  die  befruchtet  werden. 
Ans  allen  befruchteten  Eiern  entwickeln  sich  ausschließlich  Weibchen! 
Diese  Tatsache  scheint  auf  den  ersten  Blick  mit  der  eben  vorgetragenen 
Lehre  in  Widerspruch  zu  stehen,  in  Wirklichkeit  ist  sie  aber  eine  glän- 
zende Bestätigung  derselben.  Morgan  wies  nämlich  nach,  daß  die 
Geschlechtszellen  der  Männchen  bei  der  zweiten  Teilung  zwei  ungleich 
große  Elemente  bilden.  Das  akzessorische  Chromosom  begibt  sich  in 
das  größere  Element,  das  sich  dann  weiter  entwickelt  und  zu  einem 
Samenkorper  wird,  während  das  kleinere  Element  verkümmert.  So  ent- 
stehen bei  diesen  Tieren  ausschließlich  Samenkürper  mit  dem  akzesso- 
rischen oder  Extra -Chromosom,  und  da  diese  (s.  oben)  Weibchen  er- 
zeugen, so  können  aas  den  befruchteten  Eiern  nur  Weibchen 
werden. 

Aus  den  eben  erwähnten  und  anderen  Forschungen  geht  unzweifel- 
haft, wie  Verfasser  das  auch  schon  in  seinen  früheren  Aufsätzen  aus- 
gesprochen hat,  hervor,  daß  die  Geschlechtsbestimmung  nicht  von  irgend- 
welchen äußeren  Einflüssen,  sondern  allein  von  inneren  Eigenschaften 
der  Zellen,  insbesondere  des  Kerns,  abhängt.  Es  ist  also  höchste  Zeit, 
die  alten  Ammenmärchen,  die  dem  Eingeweihten  mindestens  lächerlich, 
ja  fast  blödsinnig  vorkommen,  aus  der  Welt  zu  schaffen.  Auf  eine 
Tatsache  soll  hier  noch  hingewiesen  werden,  nämlich  die  ungefähre 
numerische  Gleichheit  der  Geschlechter,  die  nicht  nur  beim  Menschen, 
sondern  in  noch  viel  auffallenderer  Weise  bei  vielen  Säugetieren,  vor 
allem  aber  bei  Vögeln  Gesetz  ist.  Da  es  aber  viele  Tierarten  gibt, 
wo  diese  Gleichheit  nicht  vorhanden  ist,  liegt  hier  noch  ein  ungelöstes 
Rätsel  vor. 

Andererseits  soll  nicht  verschwiegen  werden,  daß  es  viele  Beispiele 
gibt,  in  denen  das  Geschlecht  im  Ei  vorausbe  stimmt  ist.  Hierher  ge- 
hören von  Säugetieren  der  Armadillo,  dessen  4  Embryonen  stets  von 
demselben  Geschlecht  sind,  ferner  Insekten,  auch  die  Seeigel.  Diese 
haben  zwei  Arten  von  Eiern,  bei  denen  die  Chromosomen  Verhältnisse 
verschieden  sind,  —  Vielleicht  kommt  es  auf  das  Überwiegen  des 
akzessorischen  —  oder  sagen  wir  kurz :  des  „Geschlechts-Chromo- 
soms"  im  Ei  oder  in  der  Spermie,  der  anderen  Geschlechtszelle  gegen- 
über, an?  (Verf.) 

Wenn  auch  die  Forschungen  der  letzten  Jahre  uns  einen  früher 
ungeahnten  Einblick  in  das  große  Geheimnis  möglich  gemacht  haben, 
so  müssen  selbstverständlich  die  Untersuchungen  noch  weiter  geführt 
werden.  Die  erste  große  Frage,  der  wir  nähertreten  müssen,  ist  die, 
ob  die  eben  beschriebenen  Verhältnisse  allgemeine  Gültigkeit  für  alle 
Tiere  und  den  Menschen  haben?  Eine  zweite,  für  den  Menschen  aller- 
dings weniger  wichtige  Frage  bezieht  sich  auf  die  Hermaphroditen,  die 
indifferente  Geschlechtszellen  haben,  aus  denen  entweder  gleichzeitig 
oder  gelegentlich,  in  verschiedenen  Lebeneperioden,  männliche  und  weib- 
liche Elemente  gebildet  werden.  Man  nimmt  zur  Zeit  an,  daß  diese 
Vorgänge  durch  Bedingungen  innerhalb  des  hermaphroditischen  Organis- 
mus reguliert  werden;  ferner  ist  begannt,  daß  hier  unter  gewissen  Vor- 
hältnissen  äußere  Einflüsse  auf  die  geschlechtliche  Eutwickelung  wirken 
können,  so  bei  Pflanzen  (z.  B.  Melonen)  die  Temperatur. 

Zeitachr.  f.  S*KU*1niiBenBQbirft  1-  %  5 
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Bekanntlich  besitzen  die  Geschlechtszellen  den  Korperzellcn  gegen- 
über eine  reduzierte  Anzahl  von  Chromosomen,  meist  die  Hälfte.  AVir  haben 
sonach,  wie  Minot  schein atiscli  angibt,  im  ganzen  vier,  vielleicht  fünf 
Arten  von  Zellen: 

A.  Dipbide  Zellen  oder  solche  mit  voller  Chromenzahl: 
L  Zellen  des  weiblichen  Körpers. 

2.  Zellen  des  männlichen  Körpers. 

B.  Haploide  Zellen  oder  solche  mit  reduzierter  Chromosomenzabt : 
'S.  Die  weiblichen  Elemente  f gereifte  Eier-  oder  Polzelten). 

4.  Die  männlichen  Elemente  (Spermatozoa, 
Hierzu  kommt  vermutlich  noch  eine  fünfte  Art  von  Zellen,  die 
indifferente,  die  wir  vielleicht  später  bei  Hermaphroditen  und  niederen 
Organismen  erkennen  lernen  werden. 
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Über  künstliche  Befruchtung  heim  Menschen* 

Von  K  Heinrich  Kisch 

in  Wien-lfarienbad. 

Der  Müachener  Gynäkologe  Professor  A.  Döderleia  hat  jüng- 
stens ein  äußerst  stacheliges  Thema  zur  offen tlichen  Diskussion  gestellt, 
welches  durch  lange  Zeit  als  abgetan  galt,  ein  Thema,  das  hohe  und 
gewichtige  Interessen  der  medizinischen  Wissenschaft  wie  der  Rechte 
Sprech  ang,  der  Soziologie  wie  der  Rassen  Verbesserung,  aber  auch  der 
Religion,  Ethik  und  Moral  berührt,  das  Thema  der  künstlichen  Be- 
fruchtung b  eim  Menschen.  Wir  wollen  den  gegenwärtigen  Stand 
dieser  aktuell  gewordenen  Frage  skizzieren  und  auch  mit  der  eigenen 
Ansicht  nicht  zurückhalten. 

Daß  bei  Tieren  künstliche  Befrachtung  schon  seit  langer  Zelt 
geübt  wurde,  ist  eiue  bekannte  Tatsache,  und  die  künstliche  Fischzucht 
bildet  eine  gegenwärtig  in  allen  Kulturländern  betriebene  Industrie, 
welche  hauptsächlich  bei  den  im  Winter  laichenden  Fischen,  an  Forellen, 
Lachsen  nnd  Saiblingen  angewandt  wird.  Die  künstliche  Befruchtung 
wird  hier  in  der  Art  vorgenommen,  daß  zur  Laichzeit  die  liier  den 
reifen  Weibchen  durch  gelinden  Druck  anf  den  Bauch  durch  die  hinter 
dem  After  gelegene  Geschlechtsüffnung  ausgestrichen  werden,  was  ohne 
Schaden  der  betreffenden  Tiere  geschieht;  in  gleicher  Weise  wird  das 
Sperma  der  m ärmlichen  Fische  durch  gelinden  Druck  und  Streichen  des 
Bauches  g&wonuen.  Die  Mischung  der  Flüssigkeiten  erfolgt  im  Brut- 
apparate. Die  erste  dies  bezügliche  Veröffentlichung  erfolgte  von 
Ludwig  Jacobi  1766. 

Die  künstliche  Befruchtung  an  Säugetieren  erfolgte  zunächst  durch  L.  Sp  all  au  - 
zani  1780.  Er  war  der  erste,  welcher  die  Injektion  des  Samens  eines  Hundes  in  die 
Gebärmutter  einer  brünstigen  Hündin  mittels  einer  Spritze  vornahm,  welch  letztere  auf 
eine  Temperatur  von  30*  K.  eJ-wärmt  worden  war,  Deik  Experiment  hatte  vollen  Erfolg, 
und  &>  Tage  nach  dar  Injektion  warf  die  Hündin  drei  lebendige  Junge,  üwei  münnliche 
und  ein  weibliches,  Kosgi  und  Bianchi  haben  spater  diese  künstlichen  Befrachtungs- 
versuche  an  Hunden  mit  Erfolg  wiederholt 

Mehr  als  eisi  Jahrhundert  ruhten  diero  'Versuche,  welche;  anfange  ungeheure«  Auf- 
sehen erregt  hatten,  dann  aber  in  Vergessenheit  geraten  zu  sein  schienen-  Erst  in  aller- 
jüngstfir  Zeit  berichtete  ein  russischer  Korschar  E  Iwan  off  in  den  Archiven  des*  Sciences 
biologiquas  de  St.  Petersburg  1ÜQ7  in  einer  viel  bemerkten  Arbeit:  De  Ja  feeondatioa 
nrtificielle  chez  les  mammifüres,  üher  Beine  Versuche  der  künstlichen  Befruchtung  an 
Saugetieren,  speziell  an  Pferden.  Er  erzielte  bei  bis  dahin,  sterilen  Stuten,  bei  Kühen, 
Schafen  sehr  günstige  Befruchtungseribige,  welche  er  praktisch  für  di&  Tierzucht  ver- 
wertete, [wand  i  sieht  aus  seinen  b^rfolfron  folgende  Seh  lüssy  :  Der  Geschlechtsakt  and 
die  damit  ein  hergehende  geschlechtliche  Erregung  sei  kein  erforderliches  Desiderat  für 
die  Befruchtung  —  Verdünnung  des  Spermas  mit  physiologischer  Xoch  Salzlösung  oder 
Blutserum  vermochten  die  tMruchtu  Unfähigkeit  nicht  zu  beeinträch.tigGn.  —  Die 
S&hwaDgerschaftsdauer  sowohl  wte  die  Entwicklung  der  Frucht  war  bei  den  künstlich 
Erzeugten  nicht  anders  als  bei  der  natürlichen  ZeuguEg.  Die  Trächtigkeitsdaner  heim 
Pferde  betrug  wie  sonst  elf  Monate,  Schon  die  Injektion  des  Spermas  in  die  Scheide 
erzeugt  Befruchtung,  doch  bat  sich  als  sicherer  die  direkte  Injektion  in  die  Zervix  der 
Uterushöhle  erwiesen.  Die  günstigste  Befruchtung^ ei t  war  bei  den  Stuten  in  den  ersten 
beiden  Tagen  der  Brunst,  War  das  Sperma  warm  gehalten  worden,  so  konnte  noch  nach 
zwei  Stunden  nach  der  Ejakulation  damit  Befruchtung  erzielt  werden.  —  Bei  hundert  an 
Stuten  ausgeführten  Versuchen  hat  aieh  keinerlei  Nachteil  durch  die  künstliche  Befrueh- 
tqngstechnik  gezeigt.  —  Auch  die  dem  Testikel  durch  Punktion  entnommene  Samen- 
flussigkeit  hat  sieb  Iwanoff  al»  befmchtungsfähig  erwiesen. 

Bereits  die  SpaUanitanischen  Versuche  hatten  die  Anregung 
begreiflich  erscheinen  lassen ,  dieselben  auch  auf  den  Menschen  bei 

5* 
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Fallen  von  Sterilit&t  d  e  r  E  h  e  zu  übertragen,  namentlich  bei  eolchen 
Faileo ,  wo  durch  Schwäche  der  Erektion  beim  Manne,  wie  durch  Ab- 
normitäten des  Penis,  oder  seitens  der  Frau  durch  Lagever&nderangen 
des  Uterus,  Enge  des  Zervikttlianales.  mangelhafte  Ausbildung  der  Portio, 
knrze  Scheide,  flaches,  kleines  Scheidenge  wölbe,  mangelhafte  Entwick- 
lung des  weiblichen  Genitale,  die  Aufnahm sf&higkeit  für  das  Sperma  und 
das  geeignete  Zusammentreffen  der  Spermatozoon  mit  dem  Ovulum  be- 
einträchtigt oder  gänzlich  behindert  ist. 

Der  erste  Yerauch  beim  Menschen  wurde  von  Hunter  1799  vor- 
genommen, Es  bandelte  sich  um  eine  Hypospadie  des  Mannes,  welche 
dessen  ZeujrungsfaJügkeit  beeinträchtigte.  Hunter  brachte  das  Sperma 
in  die  Scheide,  worauf  die  Frau  gravid  geworden  sei.  Dann  wieder 
eine  Pause  in  diesen  Befruchtungsexperimenten  durch  mehr  als  60  Jahre, 
bis  der  große  amerikanische  Gynäkologe  Marion  Sims  in  seiner  Klinik 
der  Gebärmuttercbirorgie  1866  wieder  auf  das  Thema  der  künstlichen 
Befruchtung  zurückkam.  Er  hat  versucht,  die  Schwierigkeiten  des 
Sameneintrittes  in  die  Gebärmutter  durch  Einspritzen  des  befrachtenden 
Agens  aus  der  Vagina  unmittelbar  in  die  Gebärmutter  zu  beheben.  Er 
hat  eine  Reihe  derartiger  Experimente  angestellt  und  will  in  einem 
Falle  wirklich  Schwangerschaft  eintreten  gesehen  haben.  In  alten  Fällen 
Beine r  Versuche  bestand  eine  Kontraktion  des  Zervikalkanales,  in  zweien 
eine  Flexur  am  Os  intern  um,  und  experimentelle  Beobachtungen  hatten 
gelehrt,  daß  in  keinem  dieser  Fälle  der  Samen  in  den  Kanal  gelangte. 
Sims  begann  mit  der  langsamen  Einspritzung  von  drei  bis  fünf  Tropfen 
Samenflüssigkei^  und  da  diese  heftige  Symptome  hervorriefen,  injizierte 
er  später  nur  einen,  ja  bloß  einen  halben  Tropfen,  Unter  27  Versuch s- 
fällen  trat  einmal  künstliche  Befruchtung  ein. 

Dieser  Fall  verdient  ausführlicher  mitgeteilt  zu  werden:  Die  Patientin  war  28  Jahre 
alt,  U  Janre  verheiratet,  aber  kinderlos.  Wahrend  ihres  ganzen  Meiiatruallebenä  hatte 
sie  mehr  oder  minder  au  Dysmenorrhöe;  gelitten,  welche  oft  von  bedeutenden  konstitutio- 
nellen Störungen,  wie  Ohnmacht,  Erbrechen,  Kopfschmerz  begleitet  war.  Bei  dor  Unter- 
suchung is>s  Genitale  wurde  eine  Retrovers io  uteri  mit  Hypertrophie  der  hinteren  Wand, 
eine  indurierte  konisch«  Zervix,  ein  kontrahierter  Kanal,  besonders  am  Os  internum  fest- 
gestellt, Zu  all  diesen  mechanischen  Obstruktionen  kam  noch  der  Umstand  hinzu«  daß 
die  Vagina  den  Samen  niemals  zurückhielt.  Sims  untersuchte  diesen  Fall  verschiedene 
Male,  unmittelbar  nach  erfolgtem  Koitus,  fand  aber  niemals  einen  Samentropfen  in  der 
Scheide  vor,  obgleich  dieses  Fluid  um  in  Überfluß  hineingelangt  war,  Sims  unternahm 
zuerst  eine  Verbesserung  der  Luge  und  der  Erhaltung  des  Uterus  in  Seiner  natür- 
lichen Position  mittels  eines  gehörig  angebrachten  Feasariums.  Sodann  wurden  die  Spermji- 
injektionen  vorgenommen  und  hatten  sieh  dieselben  über  einen  Zeitraum  von  fast  zwölf 
Monaten  ausgedehnt,  Einige  derselben  (zwei)  wurden  unmittelbar  vor  der  Menstruation 
gewacht,  die  anderen  (acht)  in  verschiedenen  Perioden,  zwei  bis  sieben  Tage  nach  dem 
Aufhören  des  Monataflusses.  Es  wurde  mit  drei  Tropfen  Sperma  begonnen  und  zutetzt 
ein  halber  Tropfen  injiziert.  Die  Injektion  wurde  mit  einer  Gtasspntze  vorgenommen, 
welche  in  ein  Gefäß  mit  warmem  Wasser  gelegt  wurde,  worin  ein  Thermometer  98* 
Fahrenheit  (30°  R)  zeigte»  Da  die  Entfernung  des  Instrumentes  aus  dem  Wasser  und 
dessen  Einbringung  in  die  Scheide  notwendigerweise  eine  Temperatur  Verringerung  in  dem- 
selben zur  Folge  haben  mußt«,  ließ  Sims  die  Spritze  einige  Ali  nuten  in  der  Tagina 
verleiben,  bevor  er  den  Samen  in  die  Spritze  zog,  um  sicher  zu  sein,  daß  diese  die 
Temperatur  der  Flüssigkeit  angenommen,  in  welcher  sich  die  Spermatoioen  befanden. 
Das  Instrument  wurde  vorsichtig  in  den  Zervixkanal  gebracht  und  mit  dnr  pistonstange 
langsam  eine  halbe  Drehung  gemacht,  um  einen  halben  Tiopfeu  heraustreten  zu  lassen. 
Das  Instrument  verblieb  10  bis  15  Minuten  in  teiner  Lage  und  wurde  sodann  entfernt; 
die  Patientin  verharrte  2  bis  3  Stunden  lang  ruhig  im  Bette.  Unter  diesen  Umständen 
erfolgte  auf  den  zehnten  Versuch  Konzeption. 


Mit  Recht  wird  jedoch  dieser  Sims  sehe  Fall  nicht  für  beweisend 
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angesehen  s  da  die  JCohabitation  vor  und  nach  der  Injektion  ausgeführt 
wurde,  da  niemand  mit  Bestimmtheit  behaupten  kann,  daß  nur  die  in- 
jizierten Spermatozoen  nnd  nicht  andere  vor  oder  nach  der  Injektion 
eingeführte  zu  dem  Ovulum  gelangten,  da  ferner  X  Sims  vorher  den 
Uteras  dnrch  ein  PeasariDin  in  bessere  Lage  für  die  Konzeption  ge- 
bracht hatte.  Sims  sagt  aber  selbst,  er  habe  dieses  Verfahren  gänz- 
lich: aufgegeben,  er  wolle  die  Versuche  nicht  wieder  aufnehmen. 

Gigon,  Lesueur,  Del  »parte  wollen  186?  glücklich©  Infolge  erzielt  haben, 
Leaueur  berichtet,  daß  ein  Tampon,  bedeckt  mit  Sperma  und  in  den  Fond  der  Vagina 
eingeführt,  schon  reüssierte.  Dazu  ist  wohl  ein  Fragezeichen  gerechtfertigt,  obgleich 
Gneneau  de  Mnssy  1875  ein  gleiches  Verfahren  per  digitum  des  Gatten  empfiehlt. 
Girault  war  in  den  nach&tfelgeeden  Jahren  mit  der  künstlichen  Befrachtung  nach  seiner 
Angabe  sehr  glücklich.  Er  benutzte  die  Tnftufflatioii  des  Sperma.?  in  die  Gebärmutter 
nnd  will  8  Frauen  auf  diesem  Wege  m  Kindern  verholten  haben,  in  einem  Falle  sogar 
zu  Zwillingen  (!). 

Ich  selbst  habe  in  den  siebziger  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  in  einem  für 
das  Gelingen  der  künstlichen  Befruchtung  a  priori  außer  ordentlich  günstigen 
Falle  —  hochgradiga  Hypospadis  des  Hannes,  reichlich  und  vorzüglich  beschaffenes 
Sperma,  vollkommen  normaler  Zustand  döft  Genitale  der  Frau  —  die  Injektion  des  Sperma 
in  die  Utemahohle  wiederholt  und  mit  all  an  erdenklichen  Kauteten  vorgenommen  und 
dieses  Experiment  mißglücken  gesehen,  nnd  hin  ans  wohler  woge  nsn  Gründen  nicht  mehr 
auf  solche  Versuche  zurückgekommen.  Auch  P,  Müller  berichtete  von  eigenen  zwei 
erfolglosen  Fällen  künstlicher  Befruchtung  bei  ausgeprägter  Artefleiio  uteri,  bei  denen 
die  Umstände  sehr  günstig  für  diesen  Versuch  lagen.  Harte  j  in  London  hat  diese 
Experimente  öfters  wiederholt  nnd  berichtot  auch  nur  über  Mißerfolge.  Dann  kommt 
wieder  eine  viele  Jahre  anhaltende  Pause  in  der  Kündung  günstiger  Resultate  und  in 
der  Empfehlung  der  Methode  künstlicher  Befrachtung.  Wohl  aber  wird  mehrseitig  von 
unangenehmen  nnd  gefährlichen  Zufällen  nach  Versuchen  künstlicher  Befruchtung  durch 
Injektion  des  Sperma  belichtet,  von  hervorgerufener  Parametritis  und  Perimetritis  und 
das  Sperma  als  eine  in  sehr  intensiver  molekularer  Bewegung  befindliche  Masse  beschuldigt, 
leicht  in  verderblichen  Umsetzungen  zu  tendieren-  Fritsch  zitiert  einen  Fall,  in  welchem 
statt  Spermas  gonorrhoisches  Sekret  injiziert  and  die  Frau  infiziert  wurde.  Derselbe  Autor 
negiert  später  überhaupt  die  Möglichkeit  der  künstliohen  Befruchtung. 

Gegen  die  günstigen  Berichte  gewisser  französischer  Praktiker,  welche  aus  der 
künstlichen  Befruchtung  ein  lukratives  Geschäft  machen  wollten,  ist  dos  höchste  Mißtrauen 
gerechtfertigt,  wenn  ein  B.  sich  1880  ein  Patent  Huf  die  künstliche  Befruchtung  sichern 
läßt  und  eine  Gesellschaft  mit  dem  Motto;  Do  vitam  gründet,  oder  wenn  Barrai  und 
Gerard  unter  30  Versuchen  25  Erfolge  erzielt  haben  wellen,  Selbst  die  Möglichkeit 
eiDes  Erfolges  zugegeben,  fehlt  diesen  sowie  anderen  mitgeteilten  günstigen  Füllen,  so 
v.  Bossi  unter  eEf  Fällen  neun  Erfolge  (!),  v,  Mensinga  einen  Erfolg,  Ro  h  I  ed  er  einen 
Fall,  die  absolute  Beweis  traft  und  darum  warnen  auch  Ophausen,  Schwalbe 
u.a.  vor  jeder  optimistischen  Beurteilung  dieser  Angelegenheit,  wahrend  Fürbringer 
nur  von  einigen  Wahrscheinlichkeitsfällen  des  Erfolges  spricht. 

Um  so  mehr  Aufsehen  erregt  es,  wenn  jüngstens  (1912)  eine 
Autorität  wie  A.  D&derlein  in  einem  im  ärztlichen  Vereine  in  Mün- 
chen gehaltenen  Vortrage  für  den  Versuch  einer  künstlichen  Befruch- 
tung, allerdings  als  ultimum  refugium,  eintritt^  und  zwar  bei  jenen  Fällen 
von  Sterilität,  „wo  die  vollkommen  durchgeführte  Untersuchung  beim 
Manne  sowohl  wie  bei  der  Frau  keinerlei  Anhaltspunkte  für  die  Er- 
klärung uod  Behandlung  der  Sterilität  gibt,  wo  sie  also  sozusagen  auf 
einer  reinen  Funktionsstörung  beruht,  und  wo  demgemäß  auch  meist 
schon  vorangegangene  Sterilitätsbehandiungen  operativer  und  nicht 
operativer  Art  erfolglos  geblieben  sind".  Döderlein  teilt  auch  „einen 
über  allen  Zweifel  erhabenen  erfolgreichen  Fall  von  künstlicher  Be- 
fruchtung beim  Menschen"  mit*  Eine  24  Jahre  alte  Frau,  seit  6  Jahren 
steril  verheiratet  und  durch  Dilalatio,  Abrasio,  Stomatoplastik  behandelt, 
ohne  daß  Konzeption  eingetrete  wäre.  Am  18.  Oktober  wurde,  da  die 
Periode  am  19.  fällig  war,  nach  Feststellung  der  einwandfreien  Be- 
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EChaffeuheit  des  Spermas,  mittelb  der  Braun ßchen  Spritze  eine  geringe 
Menge  Sperma  in  die  Uterush&hle  injiziert  D.  sah  die  Frau  erst  Ende 
Januar  wieder  und  stellte  eine  viermonatliche  Gravidität  fest. 

Dieser  Fall  scheint  mir  jedoch  keineswegs  ein  über  allen 
Zweifel  erhabener  Erfolg  der  künstlichen  Befruchtung 
zu  sein  und  für  diese  nicht  mehr  Beweiskraft  zu  besitzen,  als  die 
früheren  einzelnen  Berichte  über  günstige  Erfolge  dieser  Methode.  Man 
konnte  bei  großer  Vertrauens  Seligkeit  vielleicht  von  einem  Wahr- 
scheinlichkeits erfolge  sprechen*  D ö d e r  1  e i n  hat  die  Patientin 
vom  Zeitpunkte  der  Injektion  um  Mitte  Oktober  bis  Ende  Januar,  da 
er  die  viermonatliche  Gravidität  konstatierte,  nicht  gesehen  und  baut 
die  Sicherheit  des  Experimentes  auf  die  Angabe  der  Frau  anf,  daß  von 
dem  Zeitpunkt  der  intrauterinen  Injektion  an  bis  Ende  November  kein 
Geschlechtsverkehr  mehr  stattgefunden  hätte.  Diese  Sicherheit  wäre 
nicht  einmal  gegeben,  wenn  die  Frau  während  der  vier  Monate 
unter  Klausur  gehalten  worden  wäre.  Wer  wie  Schreiber  dieser 
Zeilen  in  bezug  auf  Sterilität  des  Weibes  durch  Dezennien  eine  große 
internationale  Erfahrung  besitzt,  weiß,  wie  unmotiviert  in  ganz  uner- 
warteter Weise  trotz  aller  Hindernisse  doch  einmal  eine  Konzeption 
eintritt  und  wie  auch  zuweilen,  ich  will  dies  durchaus  nicht  auf  den 
erwähnten  Fall  gerade  anwenden,  statt  der  künstlichen  Befruchtung 
eine  kollaterale  Befruchtung  erfolgt  An  die  letztere  muß  man  eben 
auch  bei  Sterilität  des  Weibes  ohne  jegliche  Erkrankung  des  weiblichen 
wie  männlichen  Genitale  der  Gatten  denken,  wenn  eine  „wunderbare" 
Befruchtung  eintritt  Ich  habe  diese  Fälle  als  relative  Sterilität, 
entstanden  durch  sexuelle  Disharmonie  der  Gatten,  bezeichnet  und  exi- 
stieren ja  dafür  sogar  historische  Beispiele.  Wie  wäre  es  zu  erklären, 
daß,  wie  D  ö  derlein  anführt,  bei  Sterilität,  „die  auf  einer  reinen  Funk- 
tionsstörung beruht",  die  Injektion  des  Spermas  helfen  sollte? 

Der  mitgeteilte  Fall  wird  also,  wie  ich  glaube,  den  bisher  im  all- 
gemeinen von  den  Gynäkologen  festgehaltenen  abweisenden  Stand- 
punkt gegenüber  der  künstlichen  Befruchtung  wohl  nicht  ändern  und 
den  berechtigten  Skeptizismus  in  dieser  Frage  nicht  beheben.  Be- 
rechtigt trotz  der  Ergebnisse  der  neuesten  hochinteressanten  Arbeit  Über 
künstliche  Befruchtung  bei  Tieren.  Das  Resultat  der  Tierversuche  läßt 
sich  keineswegs  ohne  weiteres  auf  den  Menschen  übertragen,  besonders 
bei  einer  von  so  vielen  Momenten  nicht  mechanischer  Art  abhän- 
gigen Funktion,  der  Konzeption.  So  halte  ich,  um  nur  eines  hervorzu- 
heben, was  bei  der  künstlichen  Befruchtung  en  t fäll  t,  an  meiner  mehr- 
fach betonten  Ansicht  fest,  daß  die  sexuelle  Erregung  des  Weibes 
bei  der  Kchabitation  eine  nicht  zu  unterschätzende  Rolle  für  die  Be- 
fruchtung spielt,  wenn  säe  auch  noch  nicht  genau  definiert  werden  kann. 
Sei  es,  daß  durch  diese  Erregung-  anf  reflektorischem  Wege  gewisse 
Veränderungen  des  Zervikalsekretes  eintreten,  welche  das  Eindringen 
der  Spermatozoen  in  den  Uterus  begünstigen,  sei  es,  daß  in  analoger 
Weise  Veränderungen  im  weiteren  Trakte  des  Genitales  anstände 
kommen,  welche  das  Eindringen  der  Spermatozoen  in  das  Ovulum 
fördern. 

Es  sind  j edenfall s  nach  wie  vor  Zweifel  begründet,  ob 
der  künstlichen  Befruchtung  beim  Menschen  in  der  Sterilitätsbehandlung 
mehr  Berechtigung  wird  zuerkannt  werden  können  und  dürfen,  als 
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dies  bisher  der  Fall  ist  und  ob  die  Prozedur,  welche  ja  für  alle  Betei- 
ligten, den  Arzt  einlesen lossen,  etwas  Peinliches  hat,  wirklich  szienti- 
fisch  widerspruchslose  Begründung  finden  kann.  Ich  gl  au  he  nicht  daran 
und  bekenne  offen,  daß  ich  es  aus  ethischen  wie  sozialen  Gründen  gar 
nicht  für  wünschenswert  halte. 

In  cJor  Tat  kgmmyn  bereite  außer  den  ärztlich  eil  Zweifeln  noch  sittliche, 
religiösa  und  j  uridische  Bedenken  an  wschiedenea  Stellen  znm  Ausdrucke.  Die 
Pariser  medizinische  Fakultät  hat  im  Jahre  1885  eine  Dissertation  über  JriinKtliche  Be- 
fruchtung, in  welcher  Sehrift  Go  r&rd  nachzuweisen  suchte,  daß  dieser  Vorgang,  mit  allen 
sozialen  Kanteten  uod  nach  den  Angaben  der  Wissenschaft  durchgeführt,  möglich,  lügisch, 
nützlich  und  moralisch  &ei  und  in  vielen  Fallen  empfohlen  zu  werden  verdiente  ■ —  zurück- 
gewiesen und  sämtliche  Exemplare  vernichten  lassen,  weil  die  Fakultät  Befürchtete, 
durah  ihre  Sanktionierung  „einer  gewissen  Kategorie  wenig  skrupulöser  Arzte  <üo  Ge- 
legenheit zu  unlauterem,  für  die  Familie  und  den  Staat  gefährlichen  Irciben"  zu  geben, 
da  die  betreffende  Methode  dann  bald  eine  Domäne  aller  medizinischen  Chatteten  e  werden 
tonnte.  Das  Tribunal  von  Bordeaux  hat  1883  die  künstliche  Befruchtung  als  a  tau  des- 
nn würdig  und  die  Vornahme  derselben  nicht  zu  g statten  erklärt;  es  hat  auch 
eiuen  Arzt  bestraft,  weil  er  sich  mit  künstlicher  Befruchtung  befaßte.  Im  selben  Jahre 
hat  die  gerichtlich -medizinische  Gesellschaft  in  Paris  die  Resolut™  beschlossen,  daß  ein 
anständiger  Arzt  nicht  von  sich  aus  die  artificieüe  Frcondstion  vorsah  lagen,  aber  auch 
nicht  refüsieren  dürfe,  wnnn  sie  von  den  interessierten  Personen  verlangt  werde.  1  wa  n  of  f 
berichtet  in  seiner  Arbeit,  daß  durch  püpstliabe  Enzyklika  im  Jahre  1887  die  künstliche 
Befruchtung  unwiderruflich  verdammt  und  die  Beschäftigung  mit  diesem  „unmoralischen 
Probleme11  streng  verboten  worden  sei. 

In  jüngster  Zeit  hat  sich  (1908)  das  Deutsche  Reichsgericht 
mit  der  Frage  der  künstlichen  Befruchtung  beschäftigt,  und  zwar  auf 
Grund  eines  Falles,  in  welchem  der  die  Ehelichkeit  seines  Kindes  an- 
fechtende Kläger  die  Vaterschaft  deshalb  bestritt,  weil  ohne  sein  Zutun 
und  gegen  seinen  Willen  eine  künstliche  Zeugung  stattgefunden  hatte. 
Das  Reichsgericht  erklärte,  daß  es  in  der  künstlichen  Befruchtung  kein 
Surrogat  für  die  normale  Zeugung  im  Sinne  des  Gesetzes  erblickt, 
und  läßt  daher  für  ein  durch  künstliche  Befruchtung  gezeug- 
tes Kind  diese  Rechts  Vermutung  nicht  gelten.  Der  unvernoramene 
Sachverständige  Prof.  Frit ach  hat  die  Möglichkeit  einer  künstlichen 
Befruchtung  schlechthin  verneint. 

Zu  welchen  Exzessen  übrigens  die  künstliche  Befruchtung  führen 
kann,  zeigen  die  Berichte  über  verlangte  und  vollzogene  Injektionen  von 
fremdem  Sperma  zur  Behebung  weiblicher  Sterilität  Ich  finde  es 
äußerst  sonderbar,  daß  dieser  Vorgang  sogar  von  ärztlicher  Seite  unter 
gewissen  Verhältnissen  befürwortet  wurde!  Und  wie  eigentümlich  auch, 
wenn  ein  anderer  Arzt>  welcher  zugibt,  daß  die  Möglichkeit  der  künst- 
lichen Befruchtung  nicht  streng  bewiesen  ist,  verlangt,  daß  „heroische 
Frauen,  etwa  Medizinerinnen ,  denen  es  um  die  Sache  zu  tun  ist,  den 
Versuch  an  sich  selbst  anstellten".  Wahrlich,  wenn  man  auf  diesem 
schlüpfrigen  Terrain  die  gerade  Linie  verläßt,  kann  man  leicht  in  ein 
Gestrüppe  konfuser  und  gefährlicher  Ideen  gelangen! 

Wie  jedoch  das  Volk  in  diesem  Punkte  denkt,  das  zeigt  ein  jüngst 
erschienener  Roman  von  H.H.  Ewers  (Alraune,  die  Geschichte  eines 
lebenden  Wesens),  welcher  das  Schicksal  eines  durch  künstliche  Be- 
fruchtung gezeugten  Mädchens  behandelt  und  der  mit  den  Worten 
schließt:  „Gut  ist  das  Gesetz,  gut  alle  strenge  Norm.  Gut  ist  der  Gott, 
der  sie  schuf,  und  gut  der  Mensch,  der  sie  wohl  achtet.  Der  aber  ist 
des  Satans  Kind,  der  mit  frecher  Hand  hineingreift  in  der  ewigen  Ge- 
setze eherne  Fugen.   Der  Böse  hilft  ihm  wider  alle  Natur.  In 
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alle  Himmel  ragt  sein  Werk  —  und  bricht  doch  zusammen  und  begrabt 
im  Sturze  den  frechen  Tropf,  der  es  dachte." 


Ludwig  Jaoobi,  Künstliche  Fischzucht    Hannävembös  Jlag*uin.  1765, 

L.  Sp&llaa/aui,  Ejtperiences  pour  servir  k  l'hifttoire  de  la  generation  des  anhnan,! 

et  des  p  Lautes.  1780 
M.  Sims«  Klinik  der  Oebärmuttonnhirurgio.   Deutsch  toö  Beigel.  1870. 
Gigon,  Lesneu  r,  Delaporte,  Observations  de  feeondation  artiftcieUe.  Refortne 

raedical^  1S&7, 

Girault,  Etüde  auf  h  Generation  artificialle  da&s  l  aspÄw  humaine.  Pari*  1869, 

E.  H.  Kisch,  Die  Sterilität  des  Weibes,    Wien  1880,  und  Das  Geschlechtsleben  des 

Weibes.    2.  Aufl.  Wien  1907. 
Guenau  de  Muasy,  De  quelques  causes  de  ste  rillte,  leur  traitemenL    CUnlque  me- 

dicale  187,1, 

P.  Müller,  Die  Sterilität  der  Ehe  in  Handbuch  der  FrsueaLraukheitOa  von  Billrath  und 
Lnecke,  Stuttgart 

11.  Diival,  Fecondation  artifictelle  in  Artikel  Generation  des  Dictiennairö  de  Jacotid. 
Bd.  15. 

Mensinga,  Fakultative  Sterilität 

Bossi,  Nouvel  Archive  d'obstetr.  et  gynecelogie .    Paris  1891. 

Fürbringer,  Sterilität  des  Mannes  in  Egenburgs  KealcDzytlüpfidie  der  Heilkunde«  1913, 
H.  Röhl  oder,  Die  künstliche  Zeugung  beim  Menschen,    Leipzig  1911. 
A>  Döderiein,  Ober  künstliche  Befruchtung.    München,  med.  Woch 


Der  Islam  verbietet  die  Preisgabe  eines  mohamedanischen  Weihes 
auf  das  schärfste,  und  eine  Mohamedanerin,  welche  beim  Geschlechts- 
verkehr mit  einem  anderen  als  ihrem  eigenen  Manne  ertappt  wird,  wird 
als  vogelfrei  betrachtet;  ihrem  Mann  oder,  falls  sie  an  verheiratet,  ihren 
Eltern  steht  das  Recht  zu,  sie  zu  töten.  Wenn  auch  diese  Strafe  heute 
nicht  mehr  allzuoft  angewandt  werden  dürfte,  so  ist  die  Betreffende 
doch  sichert  eine  Tracht  Prügel  zu  erhalten,  bei  welcher  Knochen-  und 
Schädelbrüche  keine  Seltenheit  sind.  Wenn  eine  Frau  oder  ein  Mäd- 
chen, deren  Gatte  oder  Eltern  zu  nachsichtig  sind,  in  den  Ruf  kommt, 
eilten  leich tsiuuigen  Lebenswandel  zu  führen,  so  übernehmen  die  Nach- 
harn und  Bekannten  das  Rächeramt.  Nach  den  hier  kurz  angedeuteten 
Verhältnissen  ist  es  verständlich,  daß  die  türkischen  Polizeibehörden, 
die  sonst  nicht  unzugänglich  sind,  niemals  die  Prostitution  einer  Moha- 
medanerin dulden  und  im  Betretungsfalle  keinen  Spaß  verstehen.  Man 
kann  also  getrost  das  Bestehen  einer  „türkisch en"  Prostitution  ver- 
neinen. Von  Fremden,  die  einige  Wochen  in  Konstantiuopel  geweilt 
haben,  hört  man  oft  erzählen,  daß  sie  von  ihrem  Fremdenführer  gegen 
hohes  Honorar  in  ein  „echt  mohame danisches  Bordell'4  in  Schischli  ge- 
führt worden  seien,  wo  es  nur  türkische  Frauen  gibt.  Diese 9  von  der 
Behörde  tolerierte  armenische  Bordell  wird  neugierigen,  gut  zahlenden 
Fremden  auch  als  der  Harem  eines  FaschaB  gezeigt,  und  die  fünf 
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armenischen  Mädchen  wissen  sich  dann  sehr  gut  als  ehrbare  Frauen  zn 
gebärden.  Zur  Ehre  des  Mohamedauers  muß  gesagt  werden,  daß  ein 
„türkisches  Haus"  niemals  existiert  hat  und  auch  niemals  geduldet 
werden  wird. 

Die  Prostituierten,  von  welchen  es  in  Konstantin opel  ca.  360OO 
gibt,  rekrutieren  sich  daher  ausschließlich  aus  Ausländerinnen  und 
nichtmohamedanischen  Mädchen.  Es  ist  sehr  schwer,  genaue  Zahlen 
anzugeben,  da  die  polizeiliche  Kontrolle  nnr  höchst  oberflächlich  geübt 
wird  und  das  statistische  Material  auf  Genauigkeit  keine  allzu  großen 
Ansprüche  erhebt.  Nach  dem  von  mir  als  Munizipal  arzt  erhobenen 
Daten  waren  im  Jahre  1912  in  Konstantin  opel  und  Vororten  35900  Pro- 
stituierte; davon  waren  ihrer  Nationalität  nach; 

ca.;  10 000  russische  Staatsangehörige 
3  000  Italienerinnen 
5000  Französinnen 

3000  Österreicherinnen,  Deutsche  und  Schweizerinnen 
2000  Engländerinnen  und  Amerikanerinnen 
7  000  im  Lande  geborene  Levantinerinnen,  hauptsächlich 
griechischer  Abkunft, 

Das  Gros  der  Prostituierten  ist  in  dem  als  Kömeraldi  bezeichneten 
Hafenviertel  von  Galata  anzutreffen ;  nach  einer  wohl  ziemlich  genauen 
Schätzung  gibt  es  hier  2000  öffentliche  Häuser  mit  je  etwa  10  In- 
sassinnen. Diese  Häuser  sind  natürlich  meist  von  primitivster  Ein- 
richtung und  mit  den  tolerierten  Häusern  Europas  nicht  zu  vergleichen, 
was  aber  das  aas  Hafenarbeitern,  Matrosen  und  Lastträgern  bestehende 
Publikum  wenig  zn  genieren  scheint.  Die  Preise,  welche  in  den  Häusern 
Galatas  gefordert  werden,  schwanken  zwischen  2  und  15  Piastern 
(40  Ff.  bis  3  Mk,).  Die  Insassinnen  stehen  im  Alter  von  14  bis  70  Jahren; 
der  Nachschub  wird  von  zahlreichen  Agenten  besonders  aus  Rußland  be- 
sorgt. Eine  ärztliche  Überwachung  ist  vorgeschrieben,  wird  aber  leider 
meist  sehr  lax  gehandhabt,  so  daß  die  meisten  Mädchen  geschleehts- 
krank  sind  und  zu  einer  immensen  Gefahrquelle  für  die  Besucher  wer- 
den. Bessere  Häuser  finden  wir  in  dem  europäischen  Viertel  von  Kon- 
stautinopel, in  Pera.  Hier  gibt  es  viele  ganz  nach  europäischem  Ge- 
schmack luxuriös  eingerichtete  Häuser,  wie  das  „American  Houee", 
„Malson  anglaise",  „Maisou  frangaise"  und  sogar  ein  japanisches  Bordell 
mit  8  japanischen  Mädchen,  Alle  diese  Häuser  befinden  sich  in  den 
Seiten  Straßen  der  „Grande  Rue  de  Pera",  welche  als  die  Hauptverkehrs- 
ader Pera  durchzieht.  Hier  ist  auch  abends  die  Sammelstätte  der 
Straß endirnen,  welche  meistenteils  Französinnen  sind  und  durchschnitt- 
lich 5 — 10  Frcs.  verlangen. 

Über  die  homosexuelle  Prostitution  in  Kon  staut  in  opel  sind  in  Europa 
vielfach  recht  übertriebene  Kachrichten  verbreitet.  Die  ehemalige 
Bäderprostitution  ist  seit  dem  junktürkischen  Regime  fast  ganz  ver- 
schwanden; es  sind  mir  in  Konstantin  opel  nur  4  Häuser  bekannt,  die 
als  homosexuelle  Bordelle  zu  bezeichnen  sind. 

Die  verseht e denen  Konsulate  trachten  eine  gewisse  Kontrolle  über 
die  von  Angehörigen  ihres  Landes  gehalteneu  Häuser  auszuüben,  was 
jedenfalls,  da  es  früher  Öfter  vorkam,  daß  Mädchen  mit  Gewalt  in  den 
Häusern  zurückgehalten  wurden,  anzuerkennen  ist. 

Konstantinopel  besitzt  keine  eigene  „Sittenpolizei^;  Versuche,  welche 
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von  Zeit  au  Zeit  gemacht  worden  sind,  die  sehr  überhandnehmende 
Straienprostitution  zu  reglementieren,  sind  meist  ohne  Erfolg  geblieben. 
Außer  den  zahlreichen  öffentlichen  Hänsern  gibt  es  noch  eine  Unmenge 
Kuppler,  die  ihre  Dienste  hauptsächlich  auf  der  Straße  den  der  Landes- 
sprache unkundigen  fremden  Tonristen  anbieten. 


Fall  von  Fetisch  haß  eines  Heterosexuellen  gegen  die  weiblichen  Genitalien. 

Z.,  Kegieruu gsbeamter,  39  Jahne  alt,  seit  8  Jahren  verheiratet.  Seine  jetzt 
28  Jahre  alte  fran,  die  er  am  inniger  Zuneigung  geheiratet  hat,  hebt  er  sehr; 
trotzdem  war  bisher  ein  Verkehr  noch  nicht  möglich,  weil  eine  ungemein  heftige 
Abneigung  vor  den  weihlichen  Genitalien  besteht  Der  Ad  blick  dieser  Teile, 
ihr  Geruch,  vor  allem  aber  ihre  Berührung,  sei  es  mit  tlcr  Hand,  sei  ea 
mit  dem  Membrnm,  verursacht  ihm  heftigstes  Unbehagen,  Übelkeit,  ja  „Ent- 
setzen"; die  Orgaue  kämen  ihm  „wie  ein  klebriger  Frosch"  vor,  ein  Tier,  das 
ihm  seit  frühester  Kindheit  höchst  widerwärtig  gewesen  sei.  Schon  die  Vor- 
stellung der  Vulva  und  Vagina  bringe  bei  ihm  jede  Erektion  zur  Erschlaffung, 
und  diese  Vorstellung  hätte  sich  bisher  stets  eingestellt,  wenn  er  ad  cohabita- 
tionem  übergehen  s  ollte.  Alle  an  deren  Körperteile  des  Weibes,  ihr  Gesiebt, 
ihre  Figur,  Brüste,  Haar,  Gesäß,  könne  er  gut  leiden,  und  ihre  Liebkosung 
rufe  bei  ihm  Lustempfindungen  und  Erektionen  hervor;  bei  stärkeren  Um- 
armungen steigerten  sieh  diese  xum  Orgasmus  und  zur  Ejakulation.  Kur 
der  reguläre  Akt  sei  unmöglich.  Die  Frau,  die  erst  allmählich  die 
Ursache  seiner  Impotenz  entdeckte,  leidet  ebenso  wie  er  selbst  stark  darunter, 
zumal  sie  sieh  sehr  ein  Kind  wünscht  Bevor  sie  dem  Gedanken  der  Scheidung 
näher  traten,  kam  das  Ehepaar  zu  mir,  um  gemeinsam  mit  mir  die  Prognose 
des  Zustandes  zu  besprechen,  die  ich  bei  methodisch  durchgeführter  psychischer 
Behandlung  günstig  stellte.  M.  Hirachfeld. 

(Als  Parallele  zu  diesem  Kall  sei  an  den  Marquis  de  Sade  erinnert,  der  in 
seinen  obszöüen  Schriften  einen  geradezu  wutenden  Fetisch  haß  gegen  die  weib- 
lichen Genitalien  bekundet  und  diesem  oft  in  drastischer  Weise  Ausdruck  gibt.  I.  B.) 

Eine  seltene  Potenzstörung.  (Von  Dr.  G.  Fl atau- Berlin.  D.  med.  Woeh.  X9H. 
Nr.  13,  S.  631,) 

Ein  24  jähriger  etwas  reizbaiur,  aber  sonst  gesunder  und  kräftiger  Mann 
bringt  es  zwar  zur  Erektion  und  Immission,  aber  trotz  kräftiger  Friktionen 
erfolgt  nie  Ejakulation.  Auch  fcldt  bei  erhaltener  Libido  das  richtige  Wolluflt- 
gefühl.  Bei  Masturbation  und  libidinösen  Träumen  kommt  es  dagegen  zur  Eja- 
kulation, Man  muH  somit  an  eine  relative  Schwiehe  des  Ejakulationgzentrnms 
denken-  Möglich  wäre  aber  auch,  daß  im  Anschluß  an  die  Reizung  ein  krampf- 
hafter Verschluß  der  Ausführungswege  erfolgt,  der  den  Eintritt  des  Sperma  in 
die  Harnröhre  und  damit  den  Orgasmus  verhindert.  Therapie  erfolglos,  die  vor- 
geschlagene Hypnose  gelangte  nicht  zur  Ausführung,  LehfeldL 

Onanie  als  Folge  von  Zwangsvorstellung.  (E.  E,  M  oravesik,  Klin.  Mitteil., 
ALlg.  Zeitschr.  f.  Psych.  Bd.  71.  H.  I.  S.  46.  1914.} 

Ein  degenerierter  junger  Advokat  wurde  eines  Nachts  ron  Oppressions- 
gef üblen  erfaßt,  und  nach  einem  wollüstigen  Traum  fiel  ihm  ein,  daß  er  sich 
hiervon  nur  durch  Befriedigung  der  sexuellen  Gelitte  befreien  kttnne  ,  und 
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dieser  Zwangsgedanke  führte  ihD  zu  gehäufter  Onanie.  Dei'selbe  griff  während 
der  Vorbereitung  zum  Higorosum  nur  angsterffdlt  nach  dem  Buche  und  wartete 
erregt,  ■welches  Wort  nun  bei  Ihm  das  WollustgefÜhl  auslösen  werde.    L  B. 

Die  Behandlung  der  psychischen  Impotenz  —  (Die  Therapie  an  den  Bonner 
Universitätskliniken,  herausg.  von Rud.  Finkelnburg,  Bonn  1914.  S. 209)  — 

wirf  nach  Westphal  und  Hübner  in  2  Etappen  durchgeführt :  1.  Ruhig- 
stellung der  Genitalsphäre  durch  Brom,  körperliche  Arbeit,  lauwarme  Bäder. 
Dazu  Vermeidung  von  Speisen,  die  reizend  wirken,  und  von  Alkohol.  Ablenkung 
von  sexuellen  Vorstellungen  durch  Beeinflussung  seitens  des  Arztes  und  ge- 
eignete Lektüre.  2.  Wird  geschlechtliche  Betätigung  erforderlieh,  So  ist  nach 
2 — 3  monatiger  Abstinenz  der  erste  Versuch  sorgfältig  vorzubereiten  (Yohimbin, 
Milieu!).  «Aufklärung  über  die  Gründe  bisheriger  Mißerfolge  ist  sehr  wichtig! 

Volle  Voluptas  und  Libido  bei  Uterus  rudimentarius  duplex  mit  vollständigem 

Fehlen  der  Vagina  (Vagina  solida).  (E.  Anderes,  Bildung  einer  künstlichen 
Vagina, Univ.-Frauenklinii; Zürich;  Beitr.  z.  Gebmtsh,  u,  Gyn.  B&19,  H.2,S.38Gff,) 
Der  Autor  erkennt  die  Indikation  zu  einem  chirurgischen  Eingriff  nur  dann  an, 
wenn  Voluptas  und  Libido  vorhanden  sind  oder  besser,  wenn  diese  durch  Ko- 
habitationssc.il  merzen  zurückgehalten  werden.  In  den  Fällen  von  fehlender  Libido 
beschränkt  er  sich  auf  „Roborantien  und  psychische  Therapie*1.  Der  Autor  nimmt 
an,  daß  die  fehlende  Libido  meist  auf  Infantilismus  beruhe,  und  daß  die 
betreffenden  Individuen  auch  sonst  zahlreiche  Symptome  davon  zeigen»  Diese 
Trennung  scheint  dem  Referenten  nicht  angängig.  Fehlende  Voluptas  beruht 
nur  in  den  allerseltpnsten  Fällen  auf  Infantil ismns.  Die  Gründe  für  die  (sehr 
häufige)  „mangelhafte  Geschlechtserapfiudung  dee  Weibes'1 
(Dr.  Otto  Adler,  2  Aufl.,  1912)  sin<1  meist  ganz  anderer  Natur,  Gerade 
den  so  verkümmerten  Pseudc^Frigiden  könnte  durch  Herstellung  eines  normalen 
Kohabitations -Terrains  erheblich  geholfen  werden. 

Der  geschilderte  Fall  hatte  normale  Voluptas  4  Jahre  lang,  bis  schließlich 
Kohabitationssehmerzen  den  Sieg  über  die  Voluptas  davontrugen.  Der  Koitus 
erfolgte  in  die  Urethra.  Die  zunehmende  Dehnung  mit  anschließender  Zystitis 
verlangte  nach  Abhilfe.  Die  Operation  erfolgte  nach  der  Häbertinschen  Methode 
—  Einschaltung  einer  Dünndarmschlinge  als  Vagina!  —  mit  gutem  Erfolge, 


Urina  amatael    (Berk  klin.  Woch,  1914.  Nr.  10.  S.  442.) 

Ein  Reagens,  das  an  die  Zeiten  der  alten  t,Dreekapcthekei;  erinnert,  haben 
die  „raffinierten  Politnrtrinker"  erfunden.  Es  handelt  sieh  um  dem  Trunk  er- 
gebene, heruntergekommene  Individuen  (meist  Tischler),  die,  wenn  ihnen  der 
gewohnte  Alkohol  unzugänglich  ist,  sieh  an  der  Tischler-Politur  (Auflösung  von 
Schellack  in  Alkohol}  schadlos  halten.  Durch  die  Verdünnung  mittels  des 
Magensaftes  wird  der  Schellack  ausgeschieden.  H  a  1 1  a  s  -  Kopenhagen  beschreibt 
zwei  fast  vollständige  derartige  Schellack- Ansfüllun gen  des  Magens  mit  tödlichem 
Ausgange. 

Das  „Fuliturtrinken';  scheint  keinen  besonderen  Ausnahmefall  darzustellen. 
Die  „raffinierten  Politurtrinker41  wissen  den  Schellack  aus  der  Politur  vorher 
auszuscheiden,  und  zwar  mit  Wasser,  Bier  oder  einer  Salzlösung.  Im  Notfalle 
—  so  berichtet  der  Autor  —  wird  Harn  benutzt  und  als  „besonderes  Raffine- 
ment" urina  amatae.  Man  konnte  von  einer  rationellen  Chemie  auf  pervers- 
fetischistjfächer  Grundlage  sprechen!  Otto  Adler  (Berlin). 


Otto  Adler  (Berlin). 
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Sitzungsberichte. 

Arztliche  Gesellschaft  für  Sexualwissenschaft  und  Eugenik  in  Berlin. 

Sitzung  vom  20-  Mörz  19H 
im  Laogenbeckhause  iu  Berlin, 
Eröffnung  und  Leitung  durch.  Herrn  Iwan  Bloche  er  macht  die  Mit- 
teilung von  der  Begründung  eines  „Medizinerbundes  für  Sexualethik 
in  Leipzig"  und  weist  dann  auf  den  von  unserer  Gesellschaft  im  Juni  zu  ver- 
anstaltenden seiualwisäsenschaftlichen  Kursus  für  Ante  hin,  zu  dem  schon  Ober 
hundert  Meldungen  vorliegen. 

In  der  folgenden  Diskussion  über  den  Vortrag  Senator:  „Die  Nase 
und  ihre  Beziehungen  zu  den  Sexualorganen"  sprechen: 

Fließ:  Es  ist  unrichtig,  daß  es  keine  objektiven  Zeichen  für  die  Beziehungen 
zwischen  Nase  und  Geschlechtsorgan  gibt.  Bei  jeder  Menstruation  schwellen  die  ftenitsl- 
steJIen  der  Nase  an,  werden  cyanotisch,  bluten  leicht  und  sind  schmerzempfindlich  auf 
Sondenberührung,  Dasselbe  siebt  mau  in  der  Nase  beim  Entbindungsprozeß,  der  großen 
Menstruation,  Von  den  nasalen  Genitälateflen  her  bann  man  Menorrhagien  und  andere 
Gonitalhlu  hingen  heilen,  ebenso  wie  Amenorrhoen.  Nur  der  dysmenorrboische  Kranz-  und 
Bnucbscbmerz  laEt  sich  von  der  Nasa  her  auslöschen,  ein  etwaiger  Schmers  über  der 
Symphyse  niemals.  Schon  das  spricht  gqgeh  Suggestion  n.  dgl.  Ebenso  die  Tatsache, 
daß  man  ganz  isoliert  vom  Tubereuium  septi  narium  den  Kreuzschmerz,  von  den  unteren 
Muscheln  den  Bauchschmerz  auslesen  kann:  die  Fraktloaierung  des  Anästhesie  Versuches. 
Biese  Frakriouierung  bewahrt  sich  auch  heim  Heiz  versuch.  Hier  löst  man  durch  Sondeu- 
berührung  oder  faridlücha  Reizung  vom  Tuberosum  septi  ebenfalls  deu  KreuESchmerz 
aus  und  von  der  untenan  Muschel  den  Bauchschmerz  u.  a.  bei  tnanstnii erfinden  und  bei 
entbindenden  Frauen  gleichermaßen.  Das  ist  von  den  verschiedensten  Nachprüfern  be- 
stätigt worden.  Die  Literatur  darüber  umfaßt  weit  über  300  Arbeiten.  Bie  Erfolge 
werden  auf  75%  angegeben. 

Saaler  berichtet  über  einen  nach  der  Fl ä ersehen  Methode  geheilten  Fall  von  Dys- 
menorrhöe, der  ans  dem  Grunde  besondere  Beachtung  verdient,  weil  der  objektive  Nach- 
weis für  die  auf  nasalem  Wege  erzielt»  Beeinflussung  erbracht  werden  konnte  und  damit 
dar  Einwand  der  Suggestion» wirko ng  hinfall  ig  wird.  Es  handelte  sich  um  eine  hysterische 
junge  Frau,  die  tiar  Zeit  des  Anasthesieversuchs  am  ganzen  Körper  analgisch  war.  Emp- 
find lieh  war  lediglich  die  Nase nech leimbaut  und  eine  etwa  ein  Zweimarkstück  große  Zone  im 
linken  Hypogastrium,  die  dem  Sitz  der  dysmftnorrhöischon  Scbmarzen  entsprach.  Diese 
Zone  konnte  durch  Pinselung  der  Nasenschleim  haut  mit  einer  5*/tigen  Kokamlösung  regel- 
mäßig auf  die  Dauer  von  2  bis  3  Stunden  ausgelöscht  werden.  Nach  zweimaliger  Ver- 
ätzung der  nasalen  Genitalstellen  verschwand  diese  Zone  dauernd,  und  auch  die  Schmerzen, 
an  denen  die  Fatientin  seit  Jahren  gelitten  hütte,  sind  spater  nie  wieder  aufgetreten,  8.  ver- 
weist ferner  auf  die  vom  Vortragenden  nicht  erwähnten,  biologisch  noch  nicht  genügend 
erforschten  Beziehungen  zwischen  Geruchssinn  und  Geschlechtstrieb,  die  sehr  zugunsten 
der  Fließselien  Anschauungen  sprechen,  und  regt  ein  Referat  über  dieses  Thema  an. 

K  oblanc  k :  geht  nicht  anf  die  persönlichen  Angriffe,  sondern  nur  auf  die  von  Herrn 
Senator  vorgebrachten  sachlichen  Grunde  gegen  die  Beziehungen  zwischen  Nase  und 
Genitiilorganen  ein.  Die  Suggestionsau  ff assung  ist  unhaltbar:  daß  die  Berührung  der  be- 
treffenden Stellen  in  der  Nase  mit  Wasser  vorübergehend  erfolgreich  int,  ist  nicht  wuuder- 
bar,  die  nasalen  und  genitalen  Schwellkoiper  siiud  durch  verschiedene  Mittel  auch  durch 
Wasser  zu  beeinflussen;  daß  nur  hysterische  und  neurasthenische  Individuen  nasal  beein- 
flußbar sind,  ist  irrig, 'von  den  behandelten  Frauen,  Männern  und  Tieren  boten  manche 
keine.  Zeichen  von  Hysterie  oder  ^euriLsth^nie.  Irrig  ist  ferner,  daß  heim  Manne  keine 
Beziehungen  zwischen  Nase  und  Genitalorganen  nachweisbar  sind;  iL  hat  auch  Männer 
behandelt  und  an  männlichen  Tieren  operiert. 

Bie  Umdeutung  der  Ergebnisse  der  Tieres perim ante  (nach  Entfernung  der  unteren 
Maschein  bei  jungen  Tieren  Nichte  niwiokelung  der  Genitalorguao),  wonach  die  Behinderung 
der  Nnsenutmung  die  Ursache  der  ausbleibenden  Entwickeln  ng  sein  soll,  ist  nicht  angängig, 
■da  die  Nascnatmung  bei  den  Versuchstieren  nicht  behindert,  war. 

n.  Boeder:  Auch  ich  habe  wie  Herr  Koblanck  leider  keine  Gelegenheit  gehabt, 
dem  Vortrag  von  Herrn  M.  Senator  beizuwohnen.  Auf  einen  Abschnitt  aber,  den  ich 
im  Test  habe  einsehen  binnen,  möchte  ich  mir  erlauben,  mit  einem  Wort  surücksu- 
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kommen.  Herr  Senator  behauptete,  daß  düo  von  Hörrn  Ko  blau  et  und  mir  bei  Tier- 
versuchen dsm.1i  nasalem  Eingriff  festgestellte  Hemmung  der  Geniralentwickelung  nur 
eine  Teile  rsch  ei  nung  einer  allgemeinen  Entwicbelungshemmung  sei.  Dem  möchte  leb 
»bar  hier  tu  it  toIIaid  Uaohd  ruck  widersp rechen.  Denn  die  Entwbkelung  dar 
VerBOcbstierü  war  gegenüber  den  Kontrolltieren  (vgL  Vortrag  Koblanck  und  Reeder 
auf  der  Naturforacherversammlung  in  Münster  1QV2)  nw  web  ig  zurückgeblieben,  und 
trotidem  waren  die  Sexualorgane  bei  den  nasal  operierten  auf  embryonaler  Stufe 
stehen  geblieben.  Bei  den  Versuchetieren  durfte  es  aber  angesichts  der  kleinen  Gewichts- 
differenz nicht  zu  einem  völligen  Sistieren  im  Wachstum  der  Geuitalorgane  kern men, 
nicht  zu  einem  Fortbestehen  des  Embryonal  zustande. 

Die  Tiere  verhielten  sich  während  der  ganzen  spateren  Beob&chtuDgszeit  (Zncht- 
v  ersuch)  sowohl  nach  Eintritt  des  Alters  der  Geschlech Greife  (Alter  von  2—3  Sloaaleii) 
wie  auch  nachher  gegenüber  den  Sprungreniuehen  des  Bomkes  absolut  ablehnend;  noch 
im  Alter  von  7 — 9  Monaten,  in  dem  sie  zwei-  bis  dreimal  hätten  trächtig  sein  müssen, 
waren  sie  sexuell  immer  noch  absolut  refraktär. 

Die  völlige  Hemmung  der  Ent  Wickelung  und  Funktion  und  das  Fehlen  jeder  Sexual  - 
Empfindung  kann  mit  der  Einwendung  des  Herrn  Senator  nicht  abgefertigt  werden. 
Die  kleine  Gewich  tsdifferenz,  deren  Zahlen  rate  auch  bei  normalen  Tieren,  eines  und  den- 
selben Wurfes  beobachtet  wird  und  häufig  auf  individuellen  Verschiedenheiten  beruht, 
bedingt  nicht  einen  Stillstand  der  Entwietelnng  eines  ganzen  örgansystemB, 

Der  Embryonatiustand  des  Serualsystems  ist  daher  nie  und  ui miner  als  eine  Teil- 
erschein ung  einer  müßigen  Gewichtsverminderung  zu  betrachten,  sondern  muß  bei  ua  Geren 
Untersuchungen  anf  Störungen  beruhen,  die  durch  den  nasalen  Ein  griff,  durch  Exstirpation 
der  vorderen  Muschel  herbeigeführt  wurden  und  die  biologischen  Beziehungen 
a wischen  vorderer  unterer  Masche)  « ndSe*nalsy stem  aufgehoben  hatten. 

Wieweit  die  durch  hundertfaltige  klinische  Beobachtungen  und  durch  unsere  ex- 
perimentellen Studien  ermittelten  Störungen  auf  dem  Wege  der  inneren  Sekretion 
ihre  Erklärung  finden,  werden  vielleicht  weitere  experimentelle  Untersuchungen  ergeben. 
Auch  die  histologischen  Untersuchungen  unseres  Organmaterials  werden  einige  Auf- 
schlüsse z.ur  vorliegenden  Frage  bringen  konneu. 

Siegmund:  Hieß's  Angaben  sind  von  größter  Zuverlässigkeit,  und  jeder,  der  sich 
ernsthaft  und  eifrig  mit  dem  schwierigen  Stoff  beschäftigt,  muß  dieselben  guten  Heilerfolge 
haben  wie  die  heutigen  Vorredner.  Meine  Erfahrung  ist  groß  und  vielseitig.  Da  Herr 
Senator  die  ganze  Fließsche  Lehre  anficht  und  alle  Beobachtungen  der  An  bänger 
dieser  Lehre  für  die  Folge  eines  Leicht  enthusiasmierten  empfänglichen  Naturalis'1  be- 
trachtet, also  alle  für  Irrtümer  hält,  sind  die  liinf  Minuten  eines  Erörterungsredners  zu 
kurz.    Daher  nur  folgendes. 

Herr  Senator  sagt  in  einem  an  Herrn  Ko bl an ck  übersandten  Selbstbericht: 
„Siegmund  dehnt  die  Begebungen  der  Nase  sogar  auf  Pyelitis,  Zystitis,  Gallenleiden  u.  a. 
aas."  Diese  Behauptung  ist  fahrlässig.  Die  Werte  Pyelitis  und  Zystitis  habe  ich  bei  der 
betreffenden  Patientin  nicht  gebraucht  und  konnte  sie  nicht  brauchen,  weil  sie  keines 
dieser  Leiden  hatte.  Sie  litt  an  schmerzhaftem  Blasen swang,  Und  was  die  Gallenblase, 
den  Blinddarm  und  andern  innere  Organe  betrifft,  so  habe  ich  nicht  gelehrt,  daß  Er- 
krankungen dieser  Organe  nasal  heitb&r  seien,  sondern  daß  es  Schmerzanfälle  gebe,  welche 
denen  einer  Gallenkolik,  einer  Appendicitia  und  anderer  Organerkrankungen  so  ähneln, 
daß  deswegen  häufig  oneriert  wird,  und  daß  in  solchen  Fällen  die  Kranken  ihre  Schmerzen 
behalten  —  aber  nasal  beilbar  sind,  weil  es  sich  eben  nicht  um  Erkrankungen  jener 
Organe  handelt,  sondern  um  nasale  l&fLexschnierzen.  Diagnostisch  Lassen  sich  diene  nasalen 
FaNe  genau  erkennen. 

Koblancfcs  Tierversuche.  $ind  von  größtem  Werte,  sie  sind  auch  richtig  gedeutet, 
Daran  kann  alle  Mäkelei  nichts  ändern.  Der  Zusammenhang  zwischen  Nase  und  Ge- 
schlechtsorgan int  ein  tief  in  der  Entwicklungsgeschichte  begründeter. 

Uber  die  Frage  der  Suggestion  siehe  A.  Sä  egm  und  :  Beruhen  die  nasalen  Heilungen 
der  vielen  nasalen  Reflex-  oder  Fernleiden  auf  Suggestion?  Iherap.  Rundschau  1UÜ9- 
Nr>  2 ff.    Darin  ist  die  Frage  gründlich  behandelt 

Wichtig  für  die  Fragen  der  Suggestionswirkurig  und  für  die  Frage  einer  Allgemein- 
wirkung des  Kokains  ist  dies:  Die  bei  nasalen  Fernleiden  so  oft  zu  beobachtenden  Head- 
schen  Maximal  stellen  sind  scharf  umgrenzt;  innerhalb  der  Umgrenzung  ist  die  Hyperalgcsin 
vorhanden,  außerhalb  ist  die  Haut  normal  empfindlich.  Kokainisierting  der  verantwortlichen 
Hasenetellen  hebt  die  HyperalgeEiie  innerhalb  der  Grenzen  der  segmentlichen  Felder  auf, 
mindert  aber  extra  muros  die  normale  Empfindlichkeit  der  diese  umgebenden  Baut  nicht. 
Die  Kokainisie rung  der  Nase  wirkt  also  nicht  allgemein  schmerzlindernd  auf  den  ganzen 
Körper,  sondern  nur  auf  seginentlich  geordnete  Kurven  verbände.    Das  ist  also  nicht  die 
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von  unseren  Gegnern  behauptete  ,,aUgemeinn  Kokain-Euphorie"  {*.  Nachtrag).  Und  Karbol - 
euphorie  gibt  es  schon  gar  picht- 

Wie  man  trä  aber  anfangen  soll,  einem  Menschen,  der  seine  Read  fehler  gar  nicht 
kennen  tum,  weil  sw  doch  nicht  diu  Gebr&uchsorgan  sind,  wie  Bein,  Fuß,  Maxell,  deren 
Hyoeralgesie  wegzusuggeriereu  —  das  weiJl  ich  nicht  trotz  meiner  „leicht  enthusi armierten, 
empfänglichen  Natur1, 

Meine  Beobachtung  gehen  über  die  von  Fließ  hinaus.  Unter  anderem  ist  es  mir 
sicher,  daß  manche  alte  Parametritis,  die  bei  der  üblichen  Unterleibsbahandltiög  nicht 
heilen  will,  doch  heilt,  and  zwar  schnell,  sobald  man  die  nasale  Behandlung  bu  Hilfe  nimmt. 

Auch  scheint  der  Fluor  bei  Onanistinuea  nasal  heilbar  zu  sein. 

Der  Trieb  mr  Onanie  ist  bei  Kindern  und  Erwachsenen  nicht  selten  durch  nasale 
Behandlung  sehr  zu  minder»,  ja  aufzuheben.  Erst  kürzlich  erlebte  ich  dos  bei  einem 
lüanne-  Bei  einem  rein  homosexuellen  .Manne  fe.rnoT  erlebte  ich,  daß  etwa  alle  vier 
Wochen  ein«  solche  Sebmerzbiiftigkeit  der  Heschloditss teilen  der  Nase  entstand,  daß  selbst 
407o'KäS  Kokain  wirkungslos  blieb.  Mir  scheint  dies  eine  nasale  MenstmatioDSstörutig 
des  Mannes  zu  bedeuten. 

Manche  Menschen  werden  nach  NasonäUung  für  eine  Seit  Eibidinüs. 

Nachtrag,    Zur  allgemeinen  Kokain -Euphorie: 

Allgemeine  schmerzstillende  Wirkung  des  Kokains  gibt  es  nicht.  Die  schmerz- 
stillende  Wirkung  auf  die  Segnieutnerven vorbände  ist  aber  für  diese  eine  allgemeine,  sie 
alle  betraf fende;  nur  entsteht  sie  nicht  auf  dem  Rlutwego,  sondern  dtueh  örtliche  Auf- 
hebung der  , »neuralgischen  Veränderung  der  Nase". 

Ub  dar  von  manchen  Forschern  gelehrte  „Nerven kreislauf*1  dabei  vun  Bedeutung 
ist  —  mit  nasalem  Eindringen  des  Kokains  in  diesen  —  bleibt  zu  erforschen.  Ich  bin 
überzeugt,  daß  die  Fern  Wirkung  der  nasalen  Kokaimsierung  fast  immer  nur  rein  örtlich 
durch  Aunsthcsierung  der  betreffenden  Nasen  stellen  wirkt.  Bei  einzelnen  Menschen  aber 
wirkt  da*  nasale  Anästhetikum  verblüffend  günstig,  ohne  daB  die  anschließende  Nasen- 
behaudlung  auf  die  Dauer  ebensogut  wirkt. 

Stsllte  bei  diesen  Mensel  len  ein  Eintritt  des  Anasthetikums  in  den  ,.NTervenkrcis!auf'; 
stattfinden  und  sein  Einfluß  nicht  nur  ein  rein  örtlicher  sein?  Ich  behalte  mir  vor,  diese 
Frage  durch  neuro-anatomiseho  und  physiologische  Versuche  zu  klären. 

Die  anatomischen  Wege  von  der  Nase  zu  den  MurL-Si>gnienteu,  den  inneren  Organen 
und  der  Haut  sind  duTcu  das  Messer  des  Anatomen  nicht  zu  finden.  Daß  sie  bestehen, 
beweist  aber  die  hundert-  und  tausend  fättigo  Beobachtung  an  Kranken, 

Hirschfeld:  berichtet  nueb  von  einem  transvesti tischen  homosexuellen  Mann,  der 
alle  28  Tage  Nasenbluten  zeigte,  das  2—3  Togo  anhielt, 

Lnndeker"  Redner  güht  zunächst  auf  die  Untersuchungen  von  Prüf.  Frankel 
(Breslau)  ein,  die  ergeben,  dall  Einspritzung  von  Luteoglandol,  wahrscheinlich  auf  dem 
Umweg  über  den  Sympathikus,  Kopf  h yp  erümie  und  damit  nnch  Schwellungszustände 
innerhalb  der  Nase  mache. 

Ferner  betont  er  in  diesem  Zusammenhang  die  von  Keitz  wahrscheinlich  gemachte 
Entstehung  der  Myome  durch  dy^fiuiktionelle.  Heiz Produktion  der  Ovarien  und  die  mit 
dem  Vorhandensein  vier  Myome  nisarnnienbängeudi'ii  B>^  In  Symptome  wie  Kopfschmerzen, 
Kopfliyperamie  und  K< ! Ii ilddriisenschwi 'Illing,  vasomotorische  und  nervöse  Sensationen,  die 
in  gleicher  Weise  und  wohl  auch  aus  gleicher  Ursache  hei  Dysmenorrhoe  und  Mastur- 
bation sich  finden.  In  all  diesen  Fallen  sind  VenLuderungen  an  den  Sasenmuscheln  usw. 
kein  seltener  Neben  kl  und.  Schließlich  verweint  Redner  muh  auf  das  von  ihm  zuerst 
beschriebene  flüchtige  Odem  des  üesiehts  im  Sinne  von  Quincke  auf  der  Basis  einer 
Dysfunktion  der  Ovarien  und  begleitet  von  einer  Heilte  sjir&mophiler  Erscheinungen, 
Sjvzietl  dem  genitalen  Bronchialasthma.  T>ie  Ursachen  dieser  Erkrankung  seien  wohl 
sieh  erlieh  sympathisch  bedingte  Störungen  dies  Vasomotmen  Zentrums,  (Vgl.  Ein  konstanter 
Symptomeiikoniplex  der  Nuurogynäkolugie  in  Nr.  44.  19 J 3  der  ärztl.  Kundschau.)  Eedner 
kommt  hiernach  za  folgenden  Kr-hlüssen : 

I.  Die  große  Zu  Iii  der  nervi iseu  Sensationen,  wie  wir  sie  bei  einer  Jieihe  organischer 
und  funktioneller  Frauenleiden  sehen,  speziell  im  Bcrvidi  des  Kopfes,  sind  bedingt  durch 
Beeinflussung  des  Yasomotorenzentruni*  auf  uVm  Umweg  ülier  den  Symiiathikus. 

II.  Derartige  Sturungeti  im  Sympathikiis^ehiet  hfiU-n  nach  den  ^raudle^-nden  Unter- 
Buchungen  von  Adler  und  Ch  ri  s  ton  h  e  I  e  1 1  i  ihre  Ursache  in  der  Kypofunktion  bzw. 
Dysfunktion  von  Keimdrüsen. 

Ii],  Nach  Fr äuk  e  1s  Untersuchungen  ruft  speziell  die  Überproduktion  von  Lutwinen 
Hyperiimie  der  KopfgefaHe  hervor. 

IV,  Die  Möglichkeit  einer  t  Ii  era|».-uti  sehen  Beeinflussung  derartiger  Störungen  von 
der  Nase  ans  ist  in  einer  gewissen  Zahl  von  Fullen  zu  zu  gelten,  jedoch  ist  der  Weg  einer 
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rationellen  ätiologischen  Therapie  vorgezuichnet,  durch  die  Beseitigung  der  endokrinen 
Drusenstöruiigep,  d.  h.  Herstellung  des  DrüsengleicbgGwicbfei ,  einerseits  durch  aata- 
gtraistiäuh  -wirkende,  entgiftende  Örganprodufcte  und  ftiiitoreraeita  durch  synergetisch 
fördernde  DrÜBeaprodttkte  zur  Steigerung  der  Funktion  dar  geschwächten  Drüsenkomplcxe 
{Propovar,  Uterin,  Uypophysäii,  Thyreoidm). 

Senator  widerlegt  in  meinem  Schlußwort  die  vom  den  Diskussionsrednern  zu- 
gunsten der  Fließscheii  Theorie  vorgebrachten  Behauptungen  und  Tatsachen  und  zeigt, 
daß  sie  »ich  auch  anderweitig  erklären  lassen.  Er  verbleibt  im  seinem  ablehnenden 
Standpunkte  unter  Abweisung  d(jr  gegen  ihn  seifet  gerichteten  Angriff?, 

Der  Vorsitzende  gibt  einen,  kurzen  Überblick  über  die  Ergebnisse  der  Dis- 
kussion und  weist  darauf  hin,  daß  weder  in  dieser  noch  in  dem  Vortragt;  das 
grolle  Gebiet  der  sexuellen  Beziehungen  des  Geruchssinnes  berührt  wurde,  so- 
weit es  schon  vor  und  unabhängig  von  der  Fließ  sehen  Lehre,  diese  be- 
stätigend, erforscht  worden  sei.  Dies  müsse  Gegen  stand  eines  neuen  Vortrags 
und  anschließender  Diskussion  sein. 

Dr.  Hirschfeld  demonstriert  die  holzsrcsohnitEte  Tür  und  das 
figürliche  Wahrzeichen  eines  Männer  haus  es  inNcu-Guinea,  die 
ihm  von  einem  dortigen  Kollegen  übersand t  wurden.  In  diesen  Männerhäusern 
werden  auf  den  Südseei »sein  Manner  von  der  Pubortatsfcier  bis  zu  der  Verheiratung 
untergebracht  Gleichzeitig  dienen  diese  Häuser  reisenden  Männern  als  UnterkunftE- 
stätte.  Diese  Embleme  der  Naturvölker,  deren  charakteristisches  Zeichen  der 
erigierte  Phallus  ist,  kontrastieren  in  ihrer  Naivität  auffallend  mit  modernen 
Beanstandungen  etwa  der  Wachsbfisteii  in  Friseur-  und  Korsettluden  als  seham- 
vcrletzend.  Für  die  Frage  nach  der  Entstehung  des  Schamgefühls  —  ob  Natur- 
oder Kunstprodukt  —  scheint  ihm  ein  solcher  Vergleich  von  hohem  Wert. 

Schließlich  hält  Paul  Grabley  {Kurhaus  Woltersrtorfer  Sohleule)  seinen 
Vortrag:  Oer  Aaitaltsarat  In  seiner  Stellung  iura  Sexual  problein.  (Erscheint 
in  dieser  Zeitschrift  im  Wortlaut.)  H.  Koerher. 

Leipziger  Medizinerbund  für  Sexualethik. 

(M.  B.  f.  SO 

Am  Iö-  Dezember  1913  schlössen  sich  eine  Anaahl  gleichgesinnter.  Leip- 
ziger Mediziner  unter  dem  Protektorat  des  derzeitigen  Dekans  der  medizinischen 
Fakultät,  Geheimrat  Prof.  Dr.  Sattler  zu  einem  Medizinerbund  für  Scxual- 
ethik  zusammen,  dessen  Mitgliodorzahl  seither  auf  30  angewachsen  ist  Der 
M*  B*  f.  S,  hat  sich  die  Stellungnahme  Kur  körperlichen  und  geistigen  Sexual- 
hygiene und  das  Studium  sexuid  wissenschaftlicher  Probleme  zur  Aufgabe  ge- 
macht Er  wirbt  unter  Studierenden  der  Medizin,  da  diese  künftig  für  das 
deutsche  Volk  Lehrmeister  der  Hygiene  smd.  In  seinen  Richtlinien  bat  er  das 
Programm  seiner  Tätigkeit  festgelegt: 

„Er  will  Ehre  und  Wohl  des  Vaterlandes  schützen  und  wahren,  ilas  durch 
die  Prostitution  und  ihre  niederziehenden  geistigen  Einflösse  in  seiner  Auf- 
wärtsentwicklung gehemmt  wird*  Er  will  die  Ehre  des  deutschen  Mannes 
wahren,  die  durch  Einsehlepjning  von  Sex  ualk  rank  hei  ton  in  die  Ehe  und  durch 
Ignorierung  geistiger  Gesichtspunkte  hinsichtlich  nationaler  Rassenhygiene  be- 
droht ist  Er  will  die  Ehre  deutscher  Frauen  wahren,  die  nicht  nur  durch  die 
Prostitution,  sondern  auch  durch  den  sonstigen  außerehelichen  Gesoldeehfe verkehr 
untergraben  wittl" 

Diese  Ziele  sucht  der  Bund  in  erster  Linie  zu  erreichen  durch  Veranstal- 
tung vun  Vortragen  vor  den  Studierenden  der  Mali  Ein,  zu  denen  sich  bisher 
Leipziger  Professoren  in  giltigster  Weise  bereit  erklärt  haben.  So  sprach  in 
der  ersten  Sitzung  (11.  Februar  1A14)  der  Protektor  des  Bundes,  Geheimrat 
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Prof.  Dr.  Sattler,  einführend  über  Zweck  und  Wesen  des  Sundes,  wobei  er 
ausdrücklich  seiner  persönlichen  Freude  über  die  Gründung  dieses  zeitgemäßen, 
von  jedem  Standpunkte  ans  zu  begrüßenden  Zusammenschlusses  Ton  ern&t- 
gesiunten  Medizinern  in  warmherzigen  Worten  Ausdruck  gab.  Herr  Prof,  Dr. 
Rieeke  hielt  einen  Vortrag:  „Der  Mediziner  und  die  sexuelle  Frage11,  dessen 
Wortlaut  ja  diese  Zeitschrift  als  Originalbeitrag  bringt  Speziellere  Themen  be- 
handelten Herr  Geheimer  Rat  Zweifel:  „Die  hygienisch  gerechtfertigte  Stellung 
des  Mannes,  zur  Frau";  Geheimer  Rat  Hauet:  „Der  aittengeschichtliube  Ertrag 
des  Christentums  hinsichtlich  der  sexuellen  Moral"  und  Geheimer  Rat  Bücher: 
„Die  studentische  Wohnungsfrage.14 

Außerdem  veranstaltet  der  M.  B.  f.  S.  zwecks  kollegialer  Aussprache  in- 
terne DiskuBüionsabende  mit  kleineren  Referaten  und  gemeinsame  Besieh tigungefl 
sexual- sozialer  Einrichtungen.  W,  Koethäg  (Leipzig), 


Referate. 

Biologie. 

Frits  Lenz,  Die  sogenannte  Vererbung  erworbener  Eigenschaften.    (Med.  Elia. 
1914.  Nr.  5  u.  6,) 

Eine  Vererbung  erworbener  Eigenschaften  lehnt  L,  $ib.  In  der  Erblich  Leite wißBön- 
schaft  muß  man  Mutationen  und  Modifikationen  unterscheiden.  Mutationen  liegen  im 
JdioplSamst  und  sind  daher  erblich  und  irreversibel.  Modifikationen  betreffen  den  soma- 
tischen Teil  des  Körpers.  Sie  kommen  als  Folgen  der  Em  weit  Wirkung  passiv  zustande, 
als  durch  Beiswiikun-'  bedingt  umfassen  wie  auch  die  aktive,  individuelle  Anpassung  des 
Organismus.  Sie  sind  picht  erblich  und  reversibel.  Sie  können  aber  auf  jfadtitomipeo 
übergehen.  Dieser  Übergang  verdient  aber  nicht  den  Namen  Vererbung.  Man  darf  nicht 
jedes  Auftraten  von  Eigenschaften  bei  Nachkommen  infolge  ihres  Torbommens  bei  Vor- 
fahren Vererbung  nennen.  Man  müßte  sonst  auch  angeborene  Syphilis  als  ererbt  an- 
tieheii,  obwohl  sie  die  Folge  einer  intrauterinen  Infektion  ist.  Die  Entstehung  erblicher 
Eigenschaften  ist  ausschließlich  in  Faktoren  dea  Milieus,  die  auf  dem  Wege  über  das 
Sorna  das  Idioplasma  verändern  —  Idiokinese  —  und  in  der  Selektion  gegeben.  Der 
"Wert  dieser  Erkenntnis  für  dia  Praxis  teigt  sich  u.  &,  vor  allem  bei  der  Progression 
der  Entartung.  Erbliche  Abänderungen  —  Mutationen  —  sind  meistenteils  pathologischer 
Natur,  weil  sie  vom  Zustand  der  maximalen  An  passung,  die  der  konstitutionellen  Gesund- 
heit entspricht,  abweichen.  Erbkranke  Individuen  verfallen  überdies  leichter  neuen 
Störungen  des  Idioplasma.  E*  kommt  also  auch  ohne  somatogne  Vererbung  zu  einer 
progressiven  Entartung,  besonders  bei  fehlender  natürlicher  Auslese,  Aber  erbliche  Ent- 
artung kann  auch  durch  somatogen*  l  Vererbung  nicht  au  einer  Gesundung  des  Stammes 
beitragen.  Regeneration  der  Erbsubsten«  findet  nicht  statt.  Eine  Rasse  ist  nnr  durch 
Selektion  zur  Gesundung  zu  bringen  ( Ramsen  hygiene).  Einzelne  Symptome,  so  z.  B.  die 
Eurzsichtigkeit,  wird  nicht  frisch  erworben,  sondern  sie  entsteht  auf  Grund  einer  aus- 
gesprochenen, erblichen  DIh position.  Die  Fortentwicklung  des  Intellekts  erscheint  stark 
in  Zweifei  gesogen,  weil  die  Geburtenk^chrimliuiig  in  den  Freisen  der  hohen  Intelligent 
die  Vererbung  zur  Ethaltung  ihrer  Anlagen  für  die  Dauer  nicht  mehr  gewährleistet. 

Fritz  Fleischer  (Berlin). 

Dr.  L.  Nürnberger,  Nflchempffingnfs*  und  Vererbung»  fragen  b«l  der  Erseugang 
raswdlfferenter  ZwlUlnge.    (Arth.  f.  Gynäk.  Bd.  102.  H.  1.  S.  40,  1914.) 

„Als  Hanptarpumcnt  für  das  Vorkommen  einer  Überschwängerung  wurde  von  jeher 
die  Geburt  rassedifferenter  Zwillinge  angesehen."-  N.  beschreibt  einen  selchen  Fall  der 
Münchener  Klinik  (1012):  Diagnose  auf  Zwillingsschwangerscbaft.  Als  Vater  käme  einzig 
und  allein  ein  T,Sbhwaraer",  der  ilu  Kumiker  in  einem  Variete  auftrat,  in  Betracht, 
Beide  Kinder  (Mildchen)  bei  der  Geburt  weiß,  Schon  am  &  weiten  Tage  dunkelt  das  eine 
nach,  und  ß  Tage  nach  der  Geburt  aeigen  sich  folgende  Charakteristika:  „Das  eine  der 
Kinder  besitzt  ganz  de«  normalen,  kaukasi stben  Typus:  dunfcelbloodes  Haar,  weiße  Haut, 
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rote  17 äugen ,  rundliche  Scbadelfcrm  i  ziemlich  flache  Stirno,  bescheiden  entwickelte 
Lippen,  kleinen  Mund.  Das  andere  aeigt  Negerty-pus:  Haare  schwars  und  wollig  ge- 
kräuselt Haut  tief-dunkelbraun,  Schädel  «UUoh  zasamutcnged  rilcH,  Stirn  stark  gewölbt, 
Nase  etwas  plump,  Lippen  wulstig,  Kinn  etwas  suriink  gezogen.  Das  Negerkind  zeigt 
über  dem  Kreuzbein  den  ca.  xehnpfennigstüukgroßeQ ,  scharf  abgesetzten,  dunkelblau- 
scuwareeii  , ,MbngoLenf leck*'.    Also  Zwillinge  —  Knukasier  und  Mulatte ! 

Aus  der  nicht  etwa  dürftigen  Literatur  wird  u.  a.  ein  Fall  you  Walsh  (Koticea  of 
Kr&sü.  Vol.  II)  angeführt,  in  welchem  eins  Kreolin  Drillinge  gebar  —  wein,  braun, 
schwarz  —  mit  allen  Eigentümlichkeiten  der  verschiedenen  Rassen. 

Düroh  die  Frage:  „Was  wird  vererbt,  wie  wird  vererbt?"  gewinnt  die 
moderne  Geburtshilfa  eine  nage  und  enge  Beziehung  zu  der  Genetik,  der  „Wissen- 
schaft von  dem  Werden  dar  Org»mWenu  (Go] dsehmidt), 

N".  geht  auf  die  interessanten  Vererbungsgesetze  ein,  die  von  dem  Augnstinarpater 
Gregor  Mendel  {ca.  iStiÖ)  aufgestellt  sind  und  beut  erat  wieder  aufgenommen  wurden, 
um  die  genialen  Beobachtungen  und  Schlüsse  von  Tieren  und  Pflanzen  auf  den  Menschen 
zu  übertragen.  Auf  den  vorhegenden  Fall  bezogen  ergibt  sich  nur,  daß  nicht  etwa 
2  Väter  in  Betracht  zu  kommen  brauchen,  und  daß  keine  „Überschwängerung"  not- 
wendigerweise stattgefunden  haben  muB.  Otto  Adler  (Berlin). 

Arthur  Münzer,  Pubertas  prueox  und  psychisch«  Entwicklung.  (Berl.  klin,  Woeh. 
Nr.  10.  S.  448.  9.  Min  1914,) 

M.  zitiert  den  Lenz  sehen  Fall  eines  6jährigen  Mädchens  mit  vollausgebildeten 
sekundären  GeschlechtBcharakteren  und  seit  dem  dritten  Monat  menstruiert  (Arcb.  f. 
Gynäkologie  Bd.  99  —  vorzeitige  Menstruation,  Geschlechtsreife  und  Entwicklung).  Mit 
10  Jahren  zeigt  das  Kind  den  Ausdruck  eines  „erwachsenen,  abgearbeiteten,  wenigstens 
2üj ihrigem  Weibes",  wahrend  das  Benehmen  noch  „kindisch,  scheu  und  ungewöhnlich 
schamhaft"  ist   „Ihre  Gedanken  beschäftigen,  sich  zumeist  mit  Kinderspielen.*1 

Jf,  schließt  aus  diesem  Fülle,  daß  die  körperliche  und  geistige  Reifung,  die  sonst 
£usammenf allen,  eine  getrennte  Ursache  haben  müssen.  Es  gibt  nach  ihm  eine  eigene 
somatische  und  eine  eigene  psychische  bzw.  zerebrale  Pubertät 

Otto  Adler  (Berlin). 

H.  Btern,  Mädchen  mit  Tenorstimme,   (Münchn.  med.  Woch.  1914.  Nr.  6.  S.  339.) 

St  stellt  ein  solches  in  K.  K.  Gesellschaft  dar  Arzte  in  Wien  vor.  Der 
Kehlkopf  zehrt  —  wie  zu  erwarten  ist  —  männliche  Bauart  und  ist  frühzeitig  ossifiziert.  - 

Otto  Adler  (Berlin). 


Psychologie  und  Psychoanalyse. 

Sigm.  Freud,  Die  Disposition  zur  Zwangsneurose.   Ein  Beitrag  zum  Problem  der 
Neurosenwahl.   (Internat  Ztschr.  t,  Psychoanalyse  L,  H.  6.) 

Diese  Arbeit  (es  handelt  sich  um  den  Abdruck  eines  von  Freud  auf  dem  psych  o- 
analytischen  Kongreß  in  München  im  September  1913  gehaltenen  Vortrages)  beschäftigt 
sich  mit  dem  Problem,  „warum  diese  oder  jene  Person  gerade  au  einer  bestimmten  Neu- 
rose und  an  keiner  anderen,  erkranken  muß1.  Dieser  außerordentlich  wichtige  Aufsatz 
ist,  wie  fast  alle  Arbeiten  Freuds,  derart  kompendios,  daß  es  schwierig  ist,  ihn  noch  kürzer 
zu  referieren. 

Für  die  Neurose  kommen  in  erster  Linie  zwei  ErankbHfeitfa&cben  in  Betracht,  kon- 
stitutionelle und  akzidentelle,  deren  Zusammenwirken  erst  die  Krankhdtsv^nirsachurig 
ausmacht  Die  Entscheidung  wird  von  denen  der  ersteren  Art,  also  von  der  Natur  der 
Disposition  gefallt,  unabhängig  von  den  pathogen  wirkenden  Erlebnissen. 

Dia  Dispositionen  ergehen  sich  daraus,  daß  sich  der  Entwicklungsallauf  der  in  Be- 
tracht kommenden  psychischen  Funktionen  (Sexual fu uktion ,  Ichfunktion)  aus  noch  unbe- 
kannten, der  Biologie  zur  Erforschung  zu  überlassenden  Gründen  nicht  ungestört  fort- 
schrittlich vollzieht.  „Wo  ein  Brück  derselben  die  vorige  Stufe  festhält,  da  ergibt  sich 
eine  sogenannte  ,Fixierungsstelle*,  zu  welcher  die  Funktion  im  Falle  der  Erkrankung 
durch  äußerliche  Störung  regredieren  kann.''  Die  Dispositionen  sind  also  Entwicklungs- 
hemmungen. 

Hysterie,  Zwangsneurose,  Paranoia,  Dementia  praecoi  entsprechen  in  dieser,  der 
häufigst  zur  Aufzählung  gewühlten,  Kdbonfolgo  der  Zeitfolge  ihres  üervortretens  im  f^ben, 
Hysterie  oft  schon  in  früher  Kindheit  Zwangsneurose  in  der  zweiten  Periode  der  Kind- 
Zeil*:  hr.  f.  Sexual  wiüuLLScluift.  1.  'A  0 
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heit  (6.  biaS,  Jahr),  Paraphrenie  und  Paranoia  nach  der  Pubertät  und  im  Alter  dflr  Ralfe. 
Von  diesen  beiden  letzteren,  die  gemeinsam  den  Charakter  des  Größenwahns,  der  Abwen- 
dung von.  der  Welt  der  Objekte  und  die  Erschwerung  der  Übertragung  haben,  bat  die 
Forschung  ergeben,  ,,dafi  deren  disponierende  Fixierung  in  einem  Stadium  der  Ribidoent- 
wicklung  vor  der  Herstellung  der  Gbjektwnhl,  also  in  der  Phase  des  Autoerotismus  und 
Narzißmus  zu  suchen  ist.  Diese  so  spät  auftretenden  Erkrankungsformeu  gehen  also  auf 
sehr  frühzeitige  Hemmungen  und  Fixierungen  zurück/1  Entsprechend  wäre  den] Dach  die 
Fixierung  bei  der  Hysterie  und  der  Zwangsneurose,  den  eigentlich  in  ÜbortragUDgsnBu- 
rosen  in  den  jüngeren  Phasen  der  Iibidoenf wicklung  zu  suchen,  Die  Frage,  worin  hier 
die  Entwicklungshemmungen  zu  sahen  und  welches  der  Phasenuntei'schied  sei,  der  die 
Disposition  zur  Zwangsn euruse  gegenüber  der  Hysterie  begründet,  sucht  F.  an  einer  hoch- 
interessanten Krankengeschichte  zu  beantworten,  in  welcher  die  Neurose  als  reine  Angst- 
hysterie  nach  einem  traumatischen  Ereignis  begann,  um  sich  nach  einigen  Jahren  plötzlich 
in  eine  schwere  Zwangsneurose  zu  verwandeln. 

Ein«?  vorher  glückliche,  fast  völlig  befriedigte  Frau  erkrankte  an  Angsthysterie,  daß 
sie  von  ihrem  aufschließend  geliebten  Manne  keine  Kinder  bekommen  konnte.  Die  Krank- 
heit entsprach  dar  Abweisung  von  Versuchlingsphantasien,  in  denen  sich  dieser  Wunsch 
durchsetzte,  Obgieich  sie  den  Mann  den  Zusammenhang  nicht  merken  Lassen  wollte,  konnte 
er  in  seinem  Unbewußten  ihre  Krankheit  durchschauen  und  reagierte  schließlich  ebenfalls 
neurotisch  darauf,  indem  er  zum  ersten  Haie  im  ehelichen  Verkehr  versagte.  „Unmittel- 
bar darauf  reiste  er  ab,  die  Frau  hielt  ihn  für  dauernd  impotent  geworden  und  produzierte 
die  ersten  Zwangssvmpttime  an  dam  Tage  vor  seiner  erwarteten  Rückkunft."  Es  waren 
Wasch-  und  Reinlichkeitszwang  und  fichutzmaB  regeln  gegen  Schädigungen  dritter  durch 
sie,  also  Heaktionsbildungen  gegen  amaurotische  und  sadistische  Regungen.  Auf  diese 
Formen  mußte  ihr  Sexual  Bedürfnis  nach  der  Entwertung  ihres  Genit&llebens  regredieren, 

Hier  setzt  F.s  neue  Theorie  ein.  Früher  hatte  er  nur  eine  Phase  des  Autoenotjsjnus 
unterschieden,  ia  der  die  Partialtriebe  einzeln  sich  am  eigenen  Leibe  betätigen,  von  der 
Phase  der  Zusammenfassung  aller  Partialtriele  aur  Objekt  wähl  unter  dem  Primat  der 
Genitalien  im  Dienste  der  Fortpflanzung.  Dann  mußte,  als  Ergebnis  analysierter  Para- 
phrenien, ein  Stadium  des  Narzißmus  eingeschoben  werden,  wo  bereits  eine  Objektwahl 
getroffen  ist,  das  Objekt  aber  noch  mit  dem  eigenen  Ich  zusammen  fällt.  JVun  ergibt  sich 
die  Notwendigkeit,  vor  der  Endgestaltung  noch  ein  Stadium  einzuschalten,  „En  dem  die 
Partialtriebe  bereits  zur  Objektwahl  zusammengefaßt  sind,  das  Objekt  sich  der  eigenen 
Person  schon  ab  eine  Fremde  gegenübertritt,  aber  das  Primat  der  Geuitalzonen  noch  nicht 
aufgerüttelt  ist.  Die  Partialtriebe,  welche  diese  prägenitele  Organisation  des  Sexuallebens 
•  beherrschen,  sind  vielmehr  die  anal  erotischen  und  die  sadUtiscben."  — 

Es  folgt  noch  eine  Diskussien  der  „prägenitalen  Seiualordnung",  um  an  Bekanntes 
anzuknüpfen,  a)  Die  Rollo  Haß  und  AnaWitik  iu  der  Symptomatologie  der  Zwangsneu- 
rose ist  schon  oft  hervorgehoben.  Diese  Partialtriebe  haben  in  der  Neurose  also  die 
Vertretung  der  Genitaltriebe  ubemommeo,  deren  Vorgänger  sie  in  der  Entwicklung 
waren,  —  b)  Biologisch  gibt  es  auf  der  Stufe  der  pragenitalen  Objekt  wähl  noch  nicht  den 
Gegensatz  inännlich-weibhch ,  sondern  nur  Streuungen  mit  aktivem  und  passivem  Ziel. 
Zur  Aktivität  gesellt  sich  der  Bomachtigungstrieb,  der  im  Dienste  der  Sexualfunktioii 
Sadismus  heißt.  Er  ist  auch  für  das  normale  Sexualleben  wichtig.  Die  Passivität  wird 
aus  der  Analerotik  gespeist,  deren  exogene  Zone  der  alten  undifferenzierten  Kloake  ent- 
spricht. Aus  der  Betonung  dieser  prdge&italen  analerotischen  Organ  isatiouastufe  ergibt 
sieh  für  den  Mann  eino  Piädispesition  jur  Homosexualität  —  c)  Eine  Analogie  auf  dem 
Gebiete  der  Charakterenlwickelung  zu  dem  beschriebenen  Krankheitsfall  stellt  die  Cha- 
rakterentwickclung  der  alternden  Frauen  dar,  die  zankisch,  quäle  ris<.:h,  rechthaberisch, 
kleinlich,  geizig  werden,  also  typisch  sadistische  und  anale  rotische  Züge  zeigen,  die  sie 
früher  nicht  besaßen,  was  einer  Regression  des  Sexuallebens  auf  die  prägenitale  sadistisch - 
anälerotische  Stufe  entspricht.  —  d)  Die  Aufstellung  einer  pragenitalen  Sexualorganisation 
ist  unvollständig.  Erstens  vernachlässigt  sie  die  andern  Partialtriebe  außer  Sadismus  und 
Analerotik.  Besonders  der  Wißtrieb,  eigentlich  ein  sublimierter  Sprößling  des  Bemächti- 
gungstriebes,  könne  vielleicht  manchmal  ip  der  Zwangsneurose  den  Sadismus  ersetzen, 
seine  Zurückweisung  in  Form  des  Zweifels  spielt  ja  im  Bilde  der  Zwangsneurose  eins 
große  Rolle.  —  Zweitens  ist  die  Phase  der  lcbentwiekelung,  in  der  die  Fixierung  ein- 
tritt, nicht  berücksichtigt.  Es  sei  vielleicht  zu  vermuten,  „dal!  ein  zeitlichen  Voraueilen 
der  Ichentwickelung  vor  der  Libidoeutwiekelung  in  die  Disposition  zur  Zwangsneurose 
einzutragen  iüt".  —  e)  Ber  Hysterie  bleibt  die  letzte  Phase  der  Libidoentwickclung,  „die 
durch  das  Primat  der  Genitalien  und  die  Einführung  der  Fortpflanzungsfunktion  ausge- 
zeichnet ist.  Dieser  Erwerb  unterliegt  in  der  hysterischen  Neurose  der  Verdrängung, 
mit  welcher  eine  Regression  auf  die  piugcnitale  Stufe  nicht  verbunden  ist11  Die  UnkennU 
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ms  der  Ichentwiukelung  macht  sich  hier  noch  fühlbarer  bemerkbar.  —  Eine  andere 
Regression  dagegen  kommt  der  Hysterie  au.  Die  Sexualität  der  weiblichen  Kindel  steht 
unter  der  Herrschaft  eines  männlichen  Leitorganes  (Klitoris).  Die  Pubertät  soll  dieso 
mannliche  Sexualität  verdrängen.  In  der  Hysterie  findet  sehr  gemshnlich  eine  Besjt- 
civiening  dieser  männlichen  Sexualität  statt,  „gegen  webhe  sich  dann  der  Abwehrkampf 
der  ichgerechten  Triebe  richtet".  Liebertnann  (Berlin). 

Jones,  Ernst,  Haß  Und  Analerotik  in  der  Zwangsneurose.  (Intern.  Zeitschr.  f,  ttrztl 
Psychoanalyse  I.  Jahrg.  H.  5.) 

Haß  sei  der  Ausdruck  verschmähter  oder  verhinderter  Liebe,  auch  Bei  wohl  stets 
eine  Beimischung  von  Furcht  vorhanden,  der  Gehaßte  müsse  dem  Hassenden  irgendwie 
überlegen  sein.  Der  Ursprung  sei  in  der  frühesten  Kindheit  in  Beziehungen  zur  Familie 
zu  Sachen.  Für  da*  fcleims  Kind  sei  Liebe  gleichbedeutend  mit  Gewährung  von  Lust  Be- 
hinderung in  der  Lustgewinnung,  also  Erziehung,  durch  eine  geliebte  Person  werde  als 
Mangel  an  Liebe,  als  Feindseligkeit  aufgefaßt.  Die  erste  derartige  Situation,  in  der  sieb 
da»  Kind  in  ernstlichem  Widerstand  zur  Außenwelt  belinde,  sei  die  Erziehung  der 
Rphinkteren:  „Es  besteht  heia  Zweifel,  daß  in  jenen  Fällen,  wo  die  Analerotik  ungewöhnlich 
stark  betont  ist  und  das  Kind  eich  weigert,  die  eigenmächtige  Bestimmung  der  betroffen  den 
Funktionen  aufzugeben,  dieser  Konflikt  die  größte  Bedeutung  erhalten  kann,  da  die  Ein- 
mischung der  Wärterin  oder  .Mutter  äußerst  übelgenommen  wird.11  —  In  derartigen 
Fällen  wechsele  also  von  vornherein  Liebe  und  Haß,  und  man  könno  nichts  anderes  er- 
warten, als  daß  diene  Abwechslung  für  alle  spateren  Liobesobjette  beibehalten  werde, 
was  bei  der  Zwangsneurose  aicher  häufig  der  Fall  sei,  —  Auch  die  Trotzeinstellung  ent- 
wickele sieh  ähnlich.  —  Zorn  Schluß  bringt  J.  sehr  interessante  Gedanken  über  die  Ent- 
stehung des  Machtgefühls  aus  der  Analerotik.  Diese  zeige  sieh  bei  der  Zwangsneurose 
am  typischsten  in  dem  Glauben  an  die  sagenannte  Allmacht  der  Gedanken.  Die  Vor- 
stellung der  Gedanken  und  Sprache  würden  nun  hitlüg  im  Unbewußten  mit  der  des 
Flatus  assoziiert.  Nach  Ferenczi  benutze  das  Kind  vor  der  Sprache  den  Flatus  im 
Dienste  steine*  H&chtgefübls  als  Signal  für  die  Personen  der  Umgebung,  um  Veränderungen 
der  Außenwelt,  die  ea  wünsche,  zu  veranlassen.  Mit  Rücksicht  hierauf  und  auf  einige 
andere  Hinweise  spricht  dann  J.  die  Vermutung  aus,  „daß  der  Akt  des  Flateslsssens  (fit 
die  Entwicklang  der  Spreche,  beim  Individuum  wie  bei  der  Art,  von  Wichtigkeit  ist". 

■r 

Je k eis,  Ludwig,  Einig«  Bemerkungen  edt  Trieblebre,   (Intern.  Zeitschr.  f.  äretl. 
Psychoanalyse  I.  Jahrg.  H.  5.) 

Von  dem  Freudachen  Begriff  der  Partiadtiiebe  ausgehend,  an  denen  man  neben 
einem  nichtaexuellon,  aus  motorischen  luipulsiq-uelLen  stammenden  Triebe  einem  Beitrag  von 
einem  Reize  aufnehmenden  Organ  (erogene  Zonej  unterscheide,  dessen  Erregung  dem 
Trieb  den  sexuellen  Charakter  verleibe,  will  J.  den  Sexualcharskter  auch  in  bezug  auf  das 
Triebziel  an  die  erogene  Zone  geknüpft  auffassen.  Den  Trieben  mit  aktiven  und  passiven 
Zielen  werde  dureh  die  Form  des  jeweilig  als  erogene  £one  fungierenden  Organs  ihr  Cha- 
rakter foL  aktiv  odar  passiv)  verliehen,  jjit.  anderen  Wortun,  aktive  i^trts bungun  sa-ien  an 
ein  erogenes  Organ  gebunden,  dos  einen  Zapfen  oder  Vorsprang  darstelle  (Penis),  passive 
an  eines,  das  etwas  aufzunehmen  imstande  sei,  an  die  Höhlenform  (Vagina,  Anus  usw.), 
—  Die  Richtigkeit  dieses  Gedankens  prüft  J.  an  der  normalen  und  an  der  Homosexualität. 

Liebermann  (Berlin). 

Lflumonier1MJJ.,I^Pai«xiiAÜsmedeFre 

L.  entwickelt  zunächst  die  Lehren  des  Pause  Kualismus,  um  sie  dann  als  irrig  ab- 
zuweisen. .Nach  Freud  beginnt  das  sexuelle  Leben  gleich  nach  der  Geburt.  Fast  alle 
Betätigungen  des  Säuglings  sind  schon  autoerotische  Befriedigungen.  Diese  unbewußten 
erotischen  Triebe  werden  abgeschwächE  und  verdrangt  durch  die  Erziehung  und  erlangen 
erst  Einfluß  mit  der  Pubertät.  Bei  mangelhafter  Erzieh ung  oder  ungünstigen  äußeren 
Einflüssen  kommt  es  zu  einem  vorzeitigen  Erwachen  der  sexuellen  Regungen;  Onanie 
und  Pollutionen  sind  die  Folge.  Das  Kind  tritt  also  mit  bereits  bestehender  sexueller 
Konstitution  in  die  Pubertät.  Von  der  Beschaffenheit  dieser  Konstitution  hängt  ein  großer 
Teil  des  psychosexuellen  Lebens  des  Jünglings  ah.  Der  Autoerotismus  des  Kindes  muß 
sich  in  der  Pubertät  umformen,  der  Trieb  muß  auf  eine  Person  des  anderen  Geschlechts 
gerichtet  werden.  Bei  dieser  Wahl  kommt  es  aum  Konflikt  zwischen  sittlichen  Verboten 
und  erotischen  Trieben,  Konflikte,  wpfche  von  dem  einen  zurückgedrängt  werden  können, 
bei  anderen  aber  den  Ursprung  der  ps v ebenem rutischen  Störungen  abgeben. 

6* 
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Dia  Throne  des  Dan  sexual  iamus  von  dem  Zurückdrangen  der  sexuellen  Triebe  ist, 
wie  L,  meint,  weder  gut  noch,  neu.  Physiologisch  bosacr  begründet  &oi  demgegenüber  die 
Vorstellung,  daß  das  Gesellschafteleben  noch  relativ  jung  sei  und  deshalb  noch  leine  erb- 
liche Anpassung  an  seine  Bedingungen  zustande  gekommen  sei.  Der  Mensch  misse  also, 
um  persönlich  diese  Anpassung  zu  gewinnen,  nicht  nur  neue  Gewohnheiten  annehmen, 
sondern  auch  alte  hemmen,  welche  Sem  sozial™  Zustand«  schädlich  geworden  Bind.  Eoban. 
lange  vor  Freud  habe  man  bei  gewissen  Kindern  sexuelle  Manifestationen  beobachtet 
und  auch  die  große  Tragweite  erkannt,  welche  Traunen,  die  iß  die  sexuelle  Sphäre  fallen, 
auf  Kinder  ausüben  können,  Aber  Freud  geht  viel  zu  weit,  wenn  er  sogar  dsn  Betäti- 
gungen des  Säuglings  einen  positiven  sexuellen  Wert  unterlagt  Nach  Freud  gibt  das 
Vergnügen  des  Säuglings,  an  der  Multerbnist  zu  saugen  oder  am  Daumen  zu  lutschen, 
die  Grundlage  eines  „Komplexes11  ab,  welcher,  schlecht  zurückgedrängt,  später  einmal  zur 
oralen  Onanie  beim  Manne  und  zur  lestiachen  Liebe  heim  Weibe  führen  kann.  Das 
Kind  hat  wohl  von  Geburt  btj  *>eiii  Geschieht,  aber  das  Geschlecht  bleibt  latent  bis  zu 
dem  Augenblicke,  wo  die  Geschlechtsdrüsen  in  Tätigkeit  treten.  Dann  erst  beginnen  die 
Beziehungen  zwischen  Psyche  und  Geschlecht,  die  Psychose* ualität.  Das  Kind  gehorcht 
niemals  erotischen  Neigungen,  die  Betätigung  seiner  kümmerlichen  Psyche  droht  sich 
instinktiv  nur  um  die  Ernährung.  Wenn  aber  die  kindliche  Sexualität  mit  Hcclit  zu  ho 
zweifeln  ist,  so  ist  die  ganze  Lehre  von  dem  Pansexu&li&mne  erechüttert. 

0.  Sprinz  (Berlin). 

FTeilbronner,  Earl,   Sem  eile  Selbatanklagen  and  patfiologlsche  «estiüldntase. 

(Münchn.  med,  Woch.  1914.  Nr,  7.  S.345S.) 

Die  Sexualität  nimmt  bei  den  Seihstanklagen  usw.  einen  breiten  Baum  ein.  Be- 
sonders bei  den  Hysterischen,  pathologischen  Lügnern  und  Schwindlern 
finden  sich  Selbstau klagen.  Ihre  Lieblingsdelikte  knüpfen  —  besonders  bei  den  weiblichen 
Kranken  —  an  sexuelle  Vorstellungen  an :  Abtreibungsversuche,  Kiudesmorde  usw.  Auch 
hei  den  Melancholikern  spielen  die  sexuellen  Selbstanklagen  (häßliche  Gedanken, 
Masturbation  usw.)  eine  häufige  Bolle, 

Bei  den  pathologischen  Geständnissen  kann  der  Arzt  mit  Bezug  auf  sein 
Berufsgeheimnis  in  einen  großen  Gewissen skonflikt  geraten.  Z,  B.  ein  Trinker,  der  als 
selcher  auf  einer  Abteilung  interniert  ist,  hat  im  pathologischen  Rausche  mitgeteilt,  der 
Urheber  einer  Serie  von  Sejtualdelikten  zu  sein,  die  vielleicht  eine  ganze  Stadtgageni  in 
Aufmhr  gebracht  haben,  wegen  derer  immer  neue  Verdächtige  verhaftet  werden,  und  — 
die  er  nach  der  Entlassung  fortsetzen  wird,  wenn  der  Arzt  schweigen  muß!  FL  wagt 
nicht,  hierauf  eine  bindende  Antwort  zu  geben.  Otto  Adler  (Berlin). 

Ellis,  Havelock,  8exo-ac*tbetlc  fuTenlon.  (The  stiemst  and  aetirobgist  St.  Louis  Mo. 
Mai  und  August  1919.) 

Eingehende  Schilderung  einer  Keine  von  Ein  sei  fällen  —  sämtlich  bei  Männern  — , 
die  im  grüßen  und  ganzen  dem  Hirschfeldschen  „Transvestitismus"  ziemlich  nahestehen, 
indessen  insofern  eine  besondere  Abart  darstellen,  als  hei  ihnen  auch  das  ganze  Jünipfind unl- 
ieben einen  stark  femininen  Einschlag  darbietet,  eine  völlige  „Einfühlung41  und  ein  inner- 
liches Miterleben  weiblicher  Daseinsgestal  timg  angestrebt  und  soweit  möglich  erreicht 
wird.  Die  Trager  dieser  „sexoasthottBchen  Inversion11,  die  übrigens  auch  körperlich  oft 
mehr  oder  -weniger  stark  weiblich  betont  eu  sein  scheinen,  leiden  unter  dem  unstillbaren 
Drarge,  Weib  zu  sein,  zu  empfangen,  au  gebären,  Mutterfreuden  zu  genießen,  mochten, 
wenn  sie  verheiratet  *tiod ,  zu  ihren  eigenen  Frauen  in  einem  kindlichen  (Tochterlieben) 
Verhältnisse  stehen  und  ihnen  auch  int  künftigen  Leben  in  einer  ihren  Neigungen  ange- 
paßten Gestalt  wieder  begegnen.  Natürlich  ziehen  sie,  ganz  unabhängig  von  der  geschlecht- 
lichen Polarität,  freundschaftliche  Beziehungen  zu  Frauen  überhaupt  solchen  zu  Männern 
unbedingt  vor;  sie  messen  auch  dem  weiblichen  Körper  einen  ästhetisch,  betrachtet  absolut 
höheren  Wert  bei.  Einer  dieser  Invertierten  äußerte  sieh  darüber  mit  folgenden  ch&rak- 
tcristisdu-n  Wendungen:  „Ein  weiblicher  Körper  erscheint  mir  weit  schöner  und  an- 
ziehender und  selbst  naturgemäßer  als  der  eines  Mannes;  und  der  phvsische  Zell,  den  er 
zu  eut  richten  hut,  ein  sehr  wohlfeiler  Preis  Tür  den  Genuß,  darin  zu  leben.  Die  männ- 
lichen Organe  erscheinen  mir  häßlich ,  unpassend  (,inconvenient')  und  beinahe  unnatür- 
lich. Ich  bin  ein  Freund  von  Kindern,  und  meine  Gefühle  für  sie  gleichen  vielleicht 
denen  einer  Fran.  lnli  warn  gh'icklirii,  eine  Frau  ftu  sein,  um  gnnz  als  ihresgleichen  in 
ihr  Leben  eintreten  zu  können/1 

Nachschrift  des  Ref.  Es  scheinen  in  den  von  E,  vorgeführten  Einzelbildern 
doch  auch  mancherlei  raasechistische  Züge  enthalt  uu  zu  sein,  und  man  wird  öfters  an  die 
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in  englischen  mjasochistisjcheii  Romanen  mit  Vorliebe  geschilderten  juugmännlichen  Produkte 
der  sogenannten  „Korsett-Disziplin'1  unter  Ijeitung  strenger  governesses  erinnert.  "Wenn 
übrigens  im  allgemeinen  der  Wunsch,  dem  anderen  Geachlechte  anzugehören,  bei  Frauen, 
im  ganzen  weit  häufiger  zutage  treten  dürfte  als  Lei  Männern,  so  scheint  er  doch  auch 
bei  zart  und  weiblich  empfindenden  Mandern  wenigstens  vorübergehend  in  einer  gewissen 
Altersstufe  nicht  gänzlich  zu  fehlen.  Sehr  merkwürdig  scheint  mir  in  dieser  Beziehung 
eins  Briefstelle  des  jungen  Schleiermachcr  an  Beine  Schwester  {in  den  van  Jonas  und 
Dilthey  herausgegebenen  Briefen  „aus  Schleiermaebers  Leben"  Bd.  1  S.  417):  „Mir  geht 
ns  überall  so,  wohin  ich  («he,  das  mir  die  Natur  der  Frauen  edler  erscheint  und  ihr 
fjehen  glücklicher,  und  wenn  ich  je  mit  üinom  unmöglichen  Wunach  spiele, 
so  ist  es  mit  dum,  eine  Frau  zu  sein."  A.  Eulenburg  (Berlin). 

Schmidt,  Willi,  Intörtuöstr  Efftraaehtswahn,    (Arch.  f.  Krimmalanthropologie, 
Bd.  57.  &  257—270.  1Ö14.) 

Im  vorliegenden  Fall  war  die  leibliche  Tochter  Gegenstand  der  liebe  und  über- 
triebenen Zärtlichkeit,  gleichseitig  aber  auch  großer  eifersüchtiger  Erregung,  die  schließ- 
lich dabin  ausartete,  daß  der  Vater  sie  im  Gesicht  mit  Vitriol  begoß  und  ernstlichen 
Schaden  ihr  zufügte.  Merkwürdig  ist  das  sonstige  sexuelle  Verhalten  des  Attentäters. 
Seine  Knaben-  und  JüngHngszeit  zeichnete  stich  durch  Gleichgültigkeit  im  sexuellen 
Empfinden  aus.  Er  hatte  nur  einmal  geschlechtlichen  Verkehr,  masturbierte  auch  niemals. 
Als  junger  Mann  kam  er  wohl  mit  Mädchen  zusammen,  begnügte  sich  aber  mit  Küssen 
und  Zärtlichkeiten,  für  geschlechtlichen  Verkehr  hatte  er  absolut  Lein  Bedürfnis,  Auch 
in  seiner  Ehe  übte  er  den  Beischlaf  nur  gezwungen  und  äußeret  selten  aus.  Mit  dieser 
sexuellen  Frigidität  steht  nun  im  auffälligen  Gegensatz  die  erotische  Neigung  zu  seiner 
Tochter.  Er  überschüttete  sie  mit  Zärtlichkeiten,  die  über  da»  normale  Maß  väterlicher 
Zartiichkeitsbeweiso  hinausgingen,  war  in  jeder  Einsicht  um  ihr  Wohl  besorgt,  pflegte  sie, 
als  sie  krank  war,  mit  großer  Aufopferung,  küßte  sie  inbrünstig  und  tätschelte  im  Bette 
ihre  Brüste,  anscheinend  unter  der  Bettdecke  auch  ihm  Genitalien,  Gleichzeitig  bekundete 
er  auch  eine  maßlose  Eifersucht,  suchte  sie  an  jeglichem  Verkehr  mit  männlichen  Per- 
sonen, selbst  ganz  harmlosen,  zu  hindern,  überwachte  sie  beständig  und  verübte  schließ- 
lich das  geschilderte  Attentat,  dessentwegen  er  in  die  Irrenanstalt  überführt  wurde.  Der 
Kranke  stellte  energisch  in  Abrede,  daß  er  von.  erotischen  Gefühlen  sei  aar  Tochter  gegen- 
über befallen  wäre  und  wurde  direkt  aufgeregt  gegenüber  der  Zumutung,  daß  es  sich 
um  blutschänderisch o  Neigungen  handeln  könne.  Den  geschlechtlichen  Akt  bat  er  niemals 
mit  dein  Mädchen  ausgeführt  Er  halt  seine  Neigung  ausschließlich  für  rein  väterliche 
Zärtlichkeiten,  die  einem  objektiven  Beurteiler  für  inzestuös  erscheinen,  ist  sich  also 
dieser  Tatsache  absolut  nicht  bewußt.  Aus  dieser  selbst  unbewußten  Erotik  erklärt  sich 
auch  seine  krankhafte  Eifersucht  mit  ihren  Folgen. 

Bch.  erblickt  in  dem  vorliegenden  Falle  ein  Beispiel  für  die  Modische  Behauptung, 
daß  Datmmeszenz, trieb  und  Koutrekt&tionstrieb  ganz  verschiedene  Dinge  seien.  Hier  besteht 
ohne  Zweifel  eine  ausgesprochene  Pravalenx  des  letzteren.  Der  erste re  ist  fast  gänzlich 
verkümmert,  ohne  daß  sich  funktionell  oder  anatomisch  eine  Ursache  dafür  finden  läßt. 
Diese  „Überentwickln  ng  des  Kontrektationstriehcs  ist  die  Persönliohkeitsanlago,  aus  der 
sich  sein  ganzes  Leben  ableiten  laßt11*  Da**  Gericht  nahm  auf  Grund  des  von  Bob-  er- 
statteten Gutachtens  die  Voraussetzungen  des  §  51  an  und  stellte  das  Vorfahren  ein. 

Busc  hau  (Stettin). 

Pathologie. 

Neter,  Eugen,  Die  Masturbation  Im  vorechiilpfllchtJgeD  Alter.  (Arch.  f,  Kinderheilk. 
Bd.  bU  1914,) 

Bericht  über  26  Fälle  von  Masturbation  im  frühesten  Alter,  vorwiegend  bei  kleinen 
Mädchen  als  Nebenbefund  beobachtet.  Die  Anamnese  ergab  keine  Aufklärung,  vielfach 
wurden  eigentümliche  „Anfälle"  und  „Krämpfe"  angegeben.  Auch  die  sonst  häufigen 
Ursachen,  wie  Würmer,  Manipulationen  das  Pflegepersonals,  Phimose  neuropatirisebe  Be- 
lastung und  ähnliches  ließen  sieh  nicht  nachweinen.  Auch  das  Nervensystem,  der  Kinder 
selbst  war  stet»  intakt,  die  Psyche  im  Sinne  vorzeitiger  Sexualempfindungen  geweckt. 
Die  Masturbation  scheint  in  den  ersten  zwei  bis  drei  .luhren  einen  rein  physischen  Vor- 
gang darzustellen,  der  von  psychischen  Mitschwingungen  sich  noch  freihält;  meist  wird 
der  Akt  selbst  ohne  Zuhilfenahme  der  Hände  vollzogen,  ist  also  keine  eigentliche  Mafltnrbatio 
oder  Manustnpratio,  aber  anch  keine  eigentliche  Onanie.  Trotz  der  ziemlich  günstigen 
Prognose  empfiehlt  N»  eine  Behandlung  durch  stete  Überwachung,  mechanische  Behin- 
derung des  Aktes  u.  dgl.  Wegs ch eider  (Berlin). 
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Darier,  A,,  Ana  dem  Beiehe  der  Toxlkomanen.   (Med.  Hin.  1914.  JTr.  4-  S,  ISO,) 

Der  Opiumraucher  wird  impotent  Die  Giftsüchtigen  Rind  in  Parin,  soweit  das 
weibliche  Geschlecht  in  Frage  kommt  meistens  Prostituierte,    Fritü  Fleischer  (Berlin). 

Graf  f,  Erwin  v.,  und  Josef  No  vat,  Basedow  qnd  Genitale.  (Arch.  f,  Gyn,  Bd.  102. 
H.  1.  1914.) 

Basedow  ist  so  häufig  mit  anatomischen  uqd  funktionellen  Vera  [Hieran  gen  des 
Genitale  verbunden,  daß  eine  bloße  Zufälligkeit  vorliegen  kann.  Im  Gegensatz  zu  der 
Ansicht,  daß  die  Genitalverauderungen  immer  sekundär,  und  zwar  eine  Folge  der  Hyper- 
bzw,  Bysthyreose  sind,  behaupten  G>  u.  If.  vielmehr  meist  das  Umgekehrte.  Dafür  spricht 
vor  allem,  daß  der  Bredow  nicht  selten  gerade  zur  Zeit  der  Pubertät,  Gravidität 
und  des  Klimakteriums  einsetzt.  Jodenfalls  bestehen  innige  Beziehungen  zwischen 
Thyreoidea  und  Genitale,  und  es  ist  „leicht  deutbar,  daß  primäre  Genital  Veränderungen 
teils  durch  direkte  Beeinflussung  der  Thyreoidea,  teils  durch  eine  Reizung  des  Sympathikus 
Eum  Ausbruch  des  Basedow  führen  können1'1.  Es  gibt  gewissermaßen  einen  primär 
thyreogenen,  primär  neurogenen  und  primär  ovaricgetien  Basedow,  Diese 
verschiedene  Ätiologie  gibt  einen  Bin  weis  für  die  bisweilen  sehr  verschieden  anzusetzende 
Therapie,  Otto  Adler  (Berlin). 

Roemheld,  KonsHtntÜHttlle  Fettsucht  ud  innere  Sekreüon.    (Med.  Elm.  1914. 
Nr,  B.  S.  243.) 

Fettsucht  mit  verminderter  Zersetzungsenergie  kommt  u.  a.  bei  kastrierten  Frauen 
vor.  Vielfach  ist  bei  diesen  ohne  nachweisbare  Bern-  oder  !ftcreninsuffizienz  eine  merk- 
würdig gelinge  UrinausBcheidung  zu  finden.  Gvaraden  Knoll  namentlich  in  Verbindung 
mit  Triferrin  hat  wiederholt  gute  Erfolge  gezeitigt  R.  verfügt  über  eine  ganze  Reihe 
von  Beobachtungen,  nach  denen  Frauen,  die  vorher  auf  keine  Weise  zu  entfetten  waren, 
im  Ansehluß  an  OvaradendamJchung  reguläre  Gewichtsabnahme  zeigten. 

Fritz  Fleischer  (Berlin). 

Frankel,  Eunuchoidismus.   (D  med.  TVoch.  1914.  Nr.  13.  &  675.) 

F.  demonstrierte  im  ärztlichen  Verein  Hamburg  Präparate  von  einem  42  jährigen,  165  cm 
metsenden  Manne,  Weder  der  Hochwucbs-  noch  der  Fettleibigen -Typus  der  Eunuchoiden 
war  festzustellen.  Die  Extremitäten,  besonders  die  unteren,  sind  im  Verhältnis  zur 
Rumpflänge  etwas  zu  lang.  Keine  Bart-,  Achsel-  oder  Schamhaare.  Der  Penis  zeigt 
kaum  die  lüuge  der  Nagel phglsnx  des  kleinen  Fingers,  Skrotum  oben  Angedeutet  Der 
Unterkiefer  springt  auffallend  vor.  Auffällig  war  das  Fehlen  von  Veränderungen  an  der 
Hypophyse.    Bei  Kastration e-Eunuchcn  und  kastrierten  Tieren  pflegt  sie  vergrößert  zu  sein. 

Lehfeldt  (Berlin). 

Ceni,  Carlo,  Spermatogenesl  »berninte,  eonseentiva  a  eommoilone  cerebrale. 

(Arch.  f.  Entwicklungsmechanik  der  Organismen  Bd.  38.  B.  1.  S.  8-29.  2  Taf .  19 L3.) 

1.  Infolge  dar  Gehirueischütterung  beim  Bunde  erleiden  dies  männlichen  lieüCLleehts- 
drüsen  schwere  Funktionsstö rqngen,  welche  vorübergehend  und  vor  allem  durch  «in 
Aufhören  des  „normalen1  L  spermatngenen  Prozesses  chai^kterisiert  sind.  Anstatt  der 
normalen  kann  eine  abnorme  Sperma tflgenesis  eintreten.  Diese  ist  in  ihrer  Art  unab- 
hängig von  dem  allgemeinen  auch  wieder  gesunden  Zustande  des  Tieres, 

2.  Die  Samenzellen,  vor  allem  die  Spermatozyten  und  die  Speimatiden,  bleiben,  statt 
in  ihrer  komplizierten  mitotischen  Entwicklung  fortzufahren ,  teils  auf  der  pro  phä- 
nischen, teils  auf  der  metauhasinchen  Periode  stehen;  und  nachdem  die  tiefe  und 
fortschreitende  Veränderungen  der  Form.  Größe  und  des  Inhalts  erlitten  haben,  können 
sie,  ohne  ihre  biologische  Individualität  zu  verlieren,  eine  JlonstniositäLsbildung  darstellen, 
welche  bloß  aus  Clitomatiusubstauz  besteht. 

3.  Biese  spernusthen  Monstruositäten  kommen  durch  direkte  Veränderungen  dar 
Chromosomen  zustande,  und  diese  Veränderungen  bilden  verschiedene  typische  Phasen 
einer  und  derselben  Samen  teile. 

4.  Diese  Veränderungen  der  Chromosomen  in  der  Prepbase  und  Metapbnse  erreichen 
jedoch  nicht  immer  da*  typische  Ende,  sondern  uft  tritt  ein  charakteristischer  Degeuerations- 
prozeJJ  wahrscheinlich  hyaliner  Natur  ein,  welcher  ^ewöhnlieh  das  Chromosom  iu  der 
letzten  Periode  der  abnormen  Eutwickelung  betrifft,  indem  er  dasselbe  in  Körnchen  von 
besonderem  Glänze  verwandelt. 
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5.  Statt  der  in  L— 3.  erwähnten  abnormen  Spermatogenesis  kann  von  Anfang  an 
ein  Prozeß  chromatischer  Natur  eintreten,  infolgedessen  das  sernmale  Idioplasma  in  runde 
bissen  tod  verschiedener,  aber  immer  sehr  beträchtlicher  Große  zusam mensch milzt,  wo- 
nach diese  Massen  ohne  weitere  morphologische  Veränderung  zu  erfahren,  aus  der  Zelle 
in  dem  Binnen rauln  des  Uanslis  seminalis  hinein  ausgeschieden  werden,  ein  Vorgang,  der 
auch  mit  den  abnormen  Spennatosomen  geschieht.  Iwan  Block 


Forensische  und  kriminologische  Fragen. 

Kaecke,  «eSatöistttning  und  Kriminalität.   (Med.  Klin.  1914.  Nr.  3.) 

Sexuelle  Delikte  wenden  von  verwahrlosten  Gesunden  und  Psychopathen  ungefähr 
gioieboft  verübt;  häufiger  jedenfalla^als  von  Schwachsinnigen.  Unter  53  Fallen  waren 
14  gesunde,  14  psycho  pathische,  4  hysterische,  2  epileptische,  7  debile,  12  imbezill« 
Kinder.  Es  empfiehlt,  sich  zu  unterscheiden  zwischen  frühzeitigem  Erwachen  den  Sexual- 
triebes und  Verführung  durch  Erwachsene,  Bei  geistig  Gesunden  ist  Verführung  dio 
Majorität  (unter  14  Fallen  11  mal).  Bei  Psychopathen  hat  die  Hälfte  eigene  perverse 
Triebe,  bei  Schwachsinnigen  die  überwiegende  Majorität  (von  19:  11),  Bei  ausgesprochener 
Imbezillität  erfolgte  Verführung  nur  in  1jl  der  Fälle.  Eigentliche  Perversitäten  waren 
häufiger  bei  psychopathischen  und  hysterisch en  Individuen.  Homosexuelle  Handlungen 
kamen  wiederholt  var,  zuweilen  verbunden  mit  sadistischen  Zügen.  FSycbopatbische 
Mädchen  begehen  nicht  selten  unsittliche  Handlungen  an  den  anvertrauten  Kindern.  Zwei- 
mal wurden  von  1  Ojährigen  Mädchen  falsche  sexuelle  Anschuldigungen  erhoben.  R.  fordert 
geeignete  Behandlung  für  derartige  Fälle.  Fürsorgeerziehung  allein  reicht  nicht  aus,  weit 
sich  leichte  Gelegenheit  findet,  auf  die  Kameraden  moralisch  vergiftend  einzuwirken. 

Fritz  Fleischer  (Berlin). 

.  Heller,  J,,  Eine  neu*  wichtige  KeichsgerichteeDtscheUuiiff  über  die  relativ  geheilte 
GemhlefthtahninhhpU  als  Grand  zw  Iheanrechtung,  (D.  med.  Woch.  1914, 
Kr.  12.  S,  ADO.) 

Nach  der  bisherigen  Judikatur  war  die  voreheliche,  relativ  geheilte  Geschlechtskrank- 
heit »in  Grund  zur  erfolgreichen  Anfechtung  der  Ehe  für  den  gesunden  Ehegatten,  wenn 
diesem  die  Art  der  vorehelichen  Krankheit  des  anderen  Gatten  nicht  in  vollem  Umfang 
bekannt  war.  Die  Folge  war,  daß  der  krank  gewesene  Teil  wie  der  schuldige  Teil  bei 
der  Ehescheidung  betrachtet  wurde  und  somit  aLimentationspfiichtig  war.  Nack  einer 
neuen  Entscheidung  ist  dann,  wenn  der  krank  gewesene  Ehegatte  sich  bei  der  Ehe- 
schließung auf  Grund  ärztlicher  Auskunft  als  gesund  betrachten  durfte  und  sich  auch 
wirklich  dafür  bielt,  zwar  auch  die  Ehe  für  nichtig  au  erklären,  aber  die  Alimentation  &- 
pf licht  fällt  fort,  und  damit  in  vielen  Fällen  auch  der  Anreiz  zur  Anfechtung  der  Ehe. 

Lehfeldt  (Berlin), 

Klamroth,  G,  Frauen  als  Angeklagt«.    (Arch.  f.  Kriminalanthropol.  Bd.  57.  S.  28U 
bis  287.  1914.) 

K..  Jurist,  erörtert  die  Ursachen  für  die  unbestneitbar  mildere  Beurteilung  weib- 
licher Angeklagter  von  Seiten  der  Richter  wie  auch  des  Staatsanwaltes.  Diese  liege u 
zum  Teil  in  der  spezifischen  Eigenart  dee  Weibes.  Die  Frau  pflegt  sich  vor  Gericht  als 
Dulderin  aufzuspielen,  gefällt  sich  iu  der  Holle  der  gekitukten  Unschuld;  nie  sucht  auch 
durch  ihr  Gebahren,  ihre  Stimme,  Haltung,  Kleidung  usw.  da.s  sexuelle  Moment  hervor- 
zukehren, überhaupt  Eindruck  m  machen.  Ferner  ist  an  den  Frauen  die  mangelnde 
Einsicht  für  ihre  Tat,  der  Mangel  an  Ixjgik  für  den  geführten  Beweis  auffallend.  Diese 
mangelnde  Einsicht  gibt  ibneti  Ausreden  in  den  Mund,  die  man  formal  juristisch  nicht 
widerlogen  kann,  die  man  indessen  einfach  lächerlich  Enden  würde,  falls  ein  Manu  sie 
vorbringen  sollte.  Schließlich  macht  auch  die  weibliche  Schwäche  des  Weihes  in  den 
Augen  der  Menge  bemitleidenswert;  die  öffentliche  Meinung  nimmt  au  gern  für  das  schwache 
Geschlecht  Partei.  In  Wirklichkeit  hat  die  mildere  Beurteilung  weiblicher  Verbrecher 
nur  den  einen  Grund,  nämlich  die  Sentimentalität.  Um  in  Zukunft  eine  bessere  Recht- 
sprechung m  erreichen,  treten  die  Feministen  dafür  oint  daß  man  weibliche  Geschworene 
einführe.  Aber  bei  dem  dem  weiblichen  Geschlechts  innewohnenden  Gesehlechtsbewtißt- 
sein  (Korpsgeist)  wäre  es  sehr  fraglich,  oh  das  Weib  unparteiisch  bei  einem  Streit  zwischen 
Mann  und  Weib  urteilen  w  ürde.  Außerdem  fehlt  es  dem  Weibe  an  Objektivität  Daher 
unterbleibe  dieses  Experiment  lieber,    Dagegen  wäre  eine  Verbesserung  zu,  erhoffen  durch 
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Aufklärung  der  öffentlichen  Meinung  und  bessere  Ausbildung  der  Richter,  beH^nders  nach 
der  kriminalpsyehoicigischerj  Seite  hin.  Sie  werden  dann  das  Weib  besser  beurteilen 
können.  Buschan  (Stettin). 

Willmanns,  Ein  Bettrag  üwt  Psychgjopie  der  Xlnderaussage  vor  Gericht,  (Viertel- 
jabresschr.  f.  ger.  Med.  3.  F.  IM,  47.  B.I.  1914.) 
Ein  1 6 j übriger,  geistig  beschränkter,  doch  gut  gearteter  Wirtssohn  wird  von  einem 
9 jährigen  Mädchen  eines  schweren  Sitthchkeitevorbrechens  beschuldigt.  Er  gesteht  zu- 
nächst, nimmt  das  aber  später  zurück.  W.  fand  bei  dem  Angeklagten  eine  Imbezillität 
mittleren  Grade*,  auf  die  §  51  nicht  anwendbar  war,  wohl  aber  §  36:  „Ausschluß  der 
iur  Erkenntnis  der  Straftat  erforderlichen  Ei □  sieht."  Den  Ärzten  gegenüber  beteuerte 
der  Angeklagte  seine  Unaehuld.  J3r  wellte  sein  ursprüngliches  Geständnis  in  Angst  und 
Verwirrung  getan  haben. 

Der  Sachverständige  wirft  nun  die  Frage  nach  der  Glaubwürdigkeit  der  Zeugin  auf. 
Diese  Terwickelt  sich  in  Widersprüche,  erweist  eich  lügnerisch,  wichtigtuerisch,  sittlich 
verdorben. 

Die  Beobachtung  des  Angeklagten  ergab; 

a)  Schwerfälliges  Wesen,  ärmlicher  VorstellariBaschatz,  TJrteilssch  wache,  Scheu  und 
Verlegenheit,  schwere  Auffassung,  mangelhafte  Ausdrucksfähigkeit,  geringe*  Wissen.  Die 
Schul fcenntnisse  waren  zum  Teil  verworren;  Angeklagter  hat  wenig  zugelernt  infolge 
Teiluahmlesigkeit  und  geringer  Hugnamkcit.  Zu  selbständiger  Stellung  war  er  stets  ungehalten. 

b)  Neben  dem  intellektuellen  Defekt  auffallige  Willensschwäche,  laichte  Bestimm- 
barkeit.  Wenn  er  auch  intellektuell  fähig  erschien,  einfachste  Moral  begriffe  tu  erwerben, 
so  fehlte  ihm  doch  die  Fähigkeit,  sich  nach  ihnen  zu  richten.  Das  ist  besonders  wichtig, 
weil  bei  Schwachsinnigen  der  Geschlechtstrieb  mächtig  sich  regt  und  der  Schwachsinnige 
ihm  hemmungslos  gegenüber  ist 

c)  W.  unterscheidet  den  Grad  der  ZurechnungEfabigkeit  hei  Schwachsinnigen  in  der 
Weise,  daß  er  die  geistig  Beschrankten  für  zurechnungsfähig,  die  Idioten  für  unzurechnungs- 
fähig erklärt.   Die  Imbezillen  stehen  inmitten,  sind  vermindert  zurechnungsfähig. 

d)  Verfasser  betont  die  greße  Unkenntnis  über  die  Straf barkeit  von  Sittlichkeits- 
defekten,  selbst  bei  voll  Gesunden«  Bei  untüchtigen  Berührungen  und  Manipulationen 
wissen  seihst  vollwertige  Sechzehnjährige  nicht  die  Tragweite  ihree  Handelns,  Für  Bei- 
schlafsversuche haben  diese  die  nötige  Einsicht.  Hier,  wo  der  Sechzehnjährige  auf  der 
Stufe  des  Zehnjährigen  steht,  fehlt  die  erforderliche  Einsicht 

„Es  ist  mit  dieser  geistigen  Eigenart  recht  wohl  zu  vereinigen,  daß  die  Abführung 
auf  das  Rathaus,  die  gestrenge  Vernehmung  durch  die  beiden  Gendarme,  die  Erklärung 
des  Wachtmeisters,  daß  ja  alles  klar  auf  der  Hand  Liege  und  ein  offenes  Geständnis  ihm 
nur  nützen  konnet  den  Angeklagten  bestürzte  und  außer  Fassung  brachte,  so  daß  er  in 
der  Tat  nicht  mehr  ein  noch  aus  wußte." 

Was  die  Glaubwürdigkeit  der  Zeugin  anlangte,  so  stellte  Ref.  folgendes  fest: 

a)  Akten  enthalten  Anhaltspunkte  für  freie  Erfindung  des  Kindes,  sehr  auffällige 
Widersprüche  in  den  Auasagen  der  Beteiligten,  spätere  Angabe  des  Kindes  selbst,  daß  sie 
nicht  ganz  die  Wahrheit  gesagt  habe.  Über  ein  früher  von  dem  Angeklagten  angeblich 
an  ihr  voliführtes  Sittlichkei  ts verbrechen  hatte  sie  nichts  berichtet. 

„Bs  ist  bekanntlich  durchaus  keine  Seltenheit,  daß  Kinder  in  dem  Alter  der  S-  mit 
großer  Bestimmtheit  und  allen  Einzelheiten  über  Vorgänge  ähnlicher  Art  berichten,  die 
vollkommen  jeder  Grundlage  entbehren  und  lediglich  in  ibrer  Phantasie  bestehen. Li 

b)  Die  Glaubwürdigkeit  der  Zeugin  ist  sehr  zweifelhaft  In  den  Schullisfen  wird 
sie  als  lügnerisch  bezeichnet,  hat  gestohlen  und  gelogen,  wegen  Kleinigkeiten  denunziert 

c)  Woher  ihr  Wissen  stammt,  sagt  das  Zeugnis  des  Schulvorstandes : 

„Eine  Freundin  der  S-,  10  Jahre  alt,  entkleidete  sich  vor  einiger  Zeit  im  Walde 
vollständig  und  veranlaßte  einen  neunjährigen,  sehr  beschränkten  Jungen,  die  denkbar 
unsittlichsten  Handlungen  vorzunehmen.  Sie  war  vor  einem  halben  Jahr  mißbraucht  werden." 

Durch  den  verderblichen  Umgang  hatte  die  Zeugin  ihre  ungesunde  Phantasie 
bekommen. 

Nach  Jahren  konnte  W.  feststellen,  daß  die  Zeugin  wegen  ihres  Lebenswandels  in 
eine  Besserungsanstalt  gekommen  war.  Placzek  (Berlin). 

Fießler,  A.,  Die  menschliche  Fortpflanzung  und  das  ätmfeeseta.   Ein  Beitrag  zur 

Frage  der  Motive  zur  Bestrsifung  der  Sterilisation  und  der  Fruchtabtreibung.  {Arcb. 
f.  Kiiminfdanthropol.  Bd.  56.  S.  382—82(1.  MM.) 

Die  bisherige  Gesetzgebung  über  die  menschliche  Fortpflanzung  ist  wie  F,  eingehend 
darlegt  ■!*  eine  durchaus  unbefriedigende  anzusehen  und  laßt  sich  gegenüber  dem  An- 
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stürme  der  neuzeitlichen  Forderungen  nicht  mehr  genügend  verteidigen.  Er  versucht  eine 
neue  Losung  dietwin  Problems  todo  sogenannten  vitalistischon  Standpunkte  ans;  dieses  Motiv 
allein  bedingt  einen  Strafschutz  für  das  staatliche  Recht  an  die  FortpfUnzungabräfte,  er- 
kannt also  diese  als  Hechtsgüter  an.  Et  knüpft  zunächst  an  die  biologischen  Verhältnisse 
an  und  erörtert  die  Füge,  utrdd  die  charakteristische  Eigenschaft  des  „Renschen1*  als 
RechtSiDdiTidDom  anfängt.  Beine  Antwort  gebt  dahin ,  daß  der  Begriff  des  „Menschen11 
und  damit  zusammenhängend  das  Einsetzen  des  Str&fschutzss  als  „Person 11  mit  dem  ersten 
Atemzug  einsetzt:  bis  dabin  kann  der  sogenannten  „Leibesfrucht"  kein  eigenes  Recht  zu- 
erkannt worden,  da  sie  gleichsam  nur  einen  Schmarotzer  vorstellt.  Der  Umfang  ihres 
bisherigen  Straf  Schutzes  wird  durch  das  Hecht  des  Staates  auf  die  Foitpflanzuugskräftc, 
die  aus  Schwangerschaft  und  Fortpflanziingsfähigkeit  sich  zusammensetzen,  abgelöst;  diese 
sind  nächst  dem  menschlichen  Leben  die  kostbarsten  Güter  für  den  Staat,  was  er  durch 
die  Stärke  ihres  Straf  Schatzes  und  ihr  Verhältnis  zu  den  Personeurechten  des  Menschen 
zum  Ausdruck  bringt  Dieser  Schutz  irniü  umfassen  1.  die  Steriliaation  und  Kastration, 
2.  die  Abtreibung  der  lebensunfähigen  Frucht  und  3,  die  absichtliche  -oder  fahrlässige 
Vernichtung  der  lebensfähigen  Leibesfrucht.  Die  „Unfruchtbarmachung"  wird  künftighin 
von  den  Körperverletzungen,  welche  Unfruchtbarkeit  zur  Folge  haben,  scharf  zu  trennen 
sein.  Eben&o  wird  man  „Abtreibung"1  der  lebensunfähigen  Frucht  oder  brsser  gesagt  des 
„Keims"  von  der  „Vernichtung  der  (lebensfähigen)  Leibesfrucht'1  unterscheiden  münsan. 
Nach  dieser  Fassung  lassen  sich  die  anfallenden  ärztlichen  Eingriffe  allesamt  unter  das 
allgemeine  ärztliche  Heilrecht  zusammenfassen ;  die  Einwilligung  des  Staates  ist  in  den- 
jenigen Füllen  ohne  weiteres  als  gegeben  anzunehmen ,  in  denen  ein  offenkundiger  Not- 
stand auf  Selten  des  Trägers  der  Fortpflanzungstraft  vorliegt.  In  den  übrigen  Fällen 
wird  der  Staat  wohl  die  Kontrolle  über  die  vorzunehmenden  Eingriffe  vor  ihrer  Aus- 
führung selbst  ausüben,  aber  die  Handhabung  derselben  in  zweckmäßiger ,  sachdienlicher 
Weise  auszugestalten  haben.  Ferner  wird  er  die  körperlichen  Verhaltnisse  der  Schwangeren, 
Kreißenden  und  Wöchnerinnen  in  gerechter  Weise  berücksichtigen  müssen  und  bei  ver- 
brecherisch erzwungener  Schwangerschaft  seine  Einwilligung  zum  hünsttiehen  Abort  geben. 
—  Die  von  F.  vorgebrachten  Grundsätze  dürften  auf  der  einen  Seite  sowohl  eine  Grund- 
lage bieten,  die  sich  vom  staatlichen  Standpunkte  aus  verteidigen  läßt,  und  zum  anderen 
auch  den  neuzeitliehen  Forderungen  im  besonderen  denen  der  medizinischen  Wissenschaft 
gerecht  werden.  Buschan  (Stettin). 


Prostitution. 

Hall,  T.  Praetor  (M.  0.  Vancouvcr,  Kanada),  Prostitution.   (Thu  nrol.  and  cutaneoue 
Review.  Nov.  1913.  S.  590.) 

Der  Aufsatz:  ist  eine  Entgegnung  auf  die  von  Feterkin  in  derselben  Zeitschrift 
August  1012  über  den  gleichen  Gegenstand  gemachten  Ausführungen,  di«  Peterkin  in 
4  Leitsätzen  zusammengefaßt  hatte.  „1.  Die  Prostitution  ist  ein  Teil  eines  unveränder- 
lichen Naturgesetzes,  des  Gesetzes  vom  Geschlecht.  %.  Die  Prostitution  hat  als  ein  be- 
deutsamer Teil  eines  unabänderlichen  Gesetzes  seit  Unzeiten  existiert  und  wird  weiter 
existieren.  3.  Die  Prostitntion  ist  ein  Übel;  Pflicht  des  Gesetzes  ist  es,  das  Übel  zu 
regem.  4.  Wenn  auch  auf  gesetzlichem  Wege  nichts  gegen  die  Prostitution  geschehen 
kann,  so  kann  das  Gesetz  dotsh  gegen  die  damit  verknüpften  Übelstände  einschreiten ,'■ 

Warum,  so  fragt  dagegen  H.,  sollte  es  notwendig  sein,  daß  eiee  Fxau  ihre  Tugend 
preisgeben  muß,  um  loben  zu  können?  Nur  weil  die  menschliche  Gesellschaft  durch  ein 
ungerechtes  System  industrieller  Sklaverei  es  ihr  in  vielen  Fällen  unmöglich  macht,  ein 
sittliches  Leben  zu  fuhren.  Die  Prostitution  begann,  als  die  SlUveiei  begann,  als  der 
Anne  und  Schwache  gezwungen  wurde,  den  Lastern  des  Starken  zn  dienen,  um  nicht 
Net  leiden  zu  müssen,  Die  Prostitution  ist  ein  soziales  Übel'  Sie  ist  mehr  eine  Sünde 
der  Gesellschaft  als  eine  Sünde  der  Frau!  0.  Sprinz  (Berlin). 

Robert  A.  Bachmann,  The  monUltj  of  Teneren!  praphj-lnxls.    (New  York  med. 
Jonm.  Bd.  99.  Nr.  S.  8-  379  ff.  21.  Febr.  1914.) 

B.  bespricht  die  Einwände,  Widerspruche  und  Gegner  einer  rationellen  Bekäm[>fau^ 
und  Vorbeugung  der  Geschlechtskrankheiten.  Mit  scharfen  Worten  geißelt  er  das  ge- 
wissenlose Vorgehen  vieler  Ärzte,  die  von  der  Behandlung  der  Geschlechtskrankheiten 
existieren,  und  deren  HinteraiänQer,  Pharmazeuten,  DrogiEtea  usw.,  die  ein  pekuDiaree 
Interesse  daran  haben,  den  Patienten  wertlose  Fropbylaktika  und  Medikamente ,  wie 
Wassei^toffsuperoiyd-Karbolsäure-Losiingen  usw.  zu  verschreiben.  Die  drei  wichtigsten 
Folgen  dieser  Moral  auf  sozialem  Gebiete  sind:  1.  Abschreckung  von  der  Ehe,  *>.  Blühen 
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anderer  Laster  (in  Verbindung  mit  der  Prostitution).  3.  Venerische  Ertraakuugen,  Auf 
Konto  des  ersten  Fu altes  sind  u.  a.  auch  die  Verbreitung  sexueller  Perreirfiionen  au 
Setzen;  homnAeiucllo  Praktiken  aus  Furcht  tot  Ansteckung  bei  tn  Militär  tmd  in  der 
Marine.  Zu  Punkt  2  ist  zu  bemerken,  daß  Alkoholismus  und  andere  Laster  nur  in  losem 
Zusammenhang  mit  der  Prostitution  stehen  und  leicht  von  ihr  getrennt  hekftmpft  werden 
können.  ^  Jedenfalls  ist  der  dritte  Punkt  der  iiedentendste  und  am  schwersten  wiegende. 
B.  weist  u.  a.  auf  die  ungeheuren  pekuniären  Opfer  hin,  die  dem  ÖtAitö  jihritch  durch 
die  Bekämpfung  dieser  Krankheiten  erwachsen. 

B.  kommt  zu  dem  SchlnlJ.  daß  die  Moralisten  bisher  Zeit  genug  gehabt  hatten  (seit 
dem  15,  Jahrhundert),  die  Prostitution  und  ihre  Folgen  au  bekämpfen-  Aber  gerade  jetzt 
scheint  die  Prostitution  mehr  als  je  zu  florieren.  An  der  Hand  vuo  Militär-  und  Marine  - 
Statistiken  weist  fjr  seine  Behauptung  nach.  Die  einzige  Methode,  dieses  Feindes  der 
Menschheit  Herr  zu  werden,  liegt  nach  B.s  Ausführungen  aha  nur  darin,  daß  Gesetz, 
Moral,  Erziehung  und  praktische  Vor beugungamaE  regeln  und  Behandlung  Hand  in  Hund 
arbeiten.  Interessant  ist  die  Mitteilung,  daß  in  einigen  Staaten  Amerikas  die  Bordell - 
inliaber  gesetzlich  gezwungen  werden,  an  die  Bordell  Insassinnen  Prophyl&ktika  zu  ver- 
teilen und  anzuwenden,  IL  Hir  Schleid  (Berlin). 

Sexuelle  Hygiene  und  Eugenik. 

Schlegtendal,  Vom  Kampf  g#g*n  Unzucht  and  üculttlichJtelt.  {Zeitscbr.  f.  Med.- 
Beamte  20.  Febr,  1914.  Nr.  4.) 

Angesichts  des  allgemein  eich  redenden  Vorgehens  gegen  den  Geburtenrückgang 
wünscht  Schi.  Bestrafung  der  Geschäftsleute,  welche  die  Frauenduscben  vertreiben-  Ver- 
fasser glaubt,  in  der  Konstruktion  dieses  Instruments  ein  wirksames  Mittel  sur  Herbei- 
führung einer  Fehlgeburt  zu  sehen.  Mit  dieser  Ansicht  scheint  er  aber  in  Widerspruch 
£U  aberkannten  Fachleuten  zu  geraten,  wenigstens  berichtet  er  in  einem  kurzen  Nachtrag 
von  solch  abweichender  Anschauung.  Wahrend  Kieferent  sich  yab  der  'Wirksamkeit  dieses 
Vorgehens  nicht  so  viel  verspricht,  wie  Verfasser  erhofft,  auch  dem  Verfasser  nach  der 
Richtung  riebt  beipflichten  kann,  daß  die  Ausspülung  der  Frau  überflüssig  eei,  weil  man 
auch  nicht  daran  denle,  die  Käsen  höhle  regelmäßig  auszuspritzen,  stimmt  o*  Verfasser 
voll  bei  in  seinem  Kampfe  gegen  die  öffentlichen  Verträge  über  Fragen  aus  dem  Bexual- 
gebiet  Mit  ungewöhnlicher  Scharfe  kritisiert  Behl,  diese  Vortlage  und  die  Vortragenden. 
Verfasser  urteilt  sicher  richtig,  wenn  er  annimmt,  daß  dur  Zulauf  zu  diesen  Verträgen 
hauptsächlich  in  dem  Anreiz  bestellt,  Macner  und  Frauen  gemeinsam  dort  versammelt 
zu  sehen  und  die  Wirkung  auf  beide  Geschlechter  beobachten  zu  können.  Seit  die  Ver- 
tilge nur  vor  Männern  oder  Krauen  stattfinden  dürfen,  also  der  besondere  Anreiz  ge- 
mein sami^r  Auwe^-ulte-it.  der  GcscLl echter  wegfallt,  hat  sich  der  Zulauf  auch  schon  ver- 
ringert Referent  kann  nur  dringend  wünschen,  titli  diese  Vortrage  von  ärztlieber  Seite 
aufhören.  Placzek  (Berlin). 

v.  Olsbausen,  Antikonzeptionelle  Mittel  und  Ge*«t*gebuiiS,    (Med.  Klin.  1914. 
Nr.  10,  S.  439.) 

Hach  neuerdings  bekannt  gegebener  Ansieht  das  Reichsgerichts  sind  empfängnis- 
verhütende Mittel  stets  zu  qnzüchtigeu  Zwecken  bestimmte  Gegenstände,  Diese  dürfen 
somit  öffentlich  nicht  angekündigt  und  angepriesen  werden.  Der  Entwurf  des  neuen 
Patentgusetaea  bestimmt  ausdrücklieb  den  Ausschluß  dieser  Mittal  vom  Patentamt  v.  0. 
wendet  sich  gegen  eine  etwaige  rigoros  Handhabung  der  im  Gesetzentwurf  über  den 
Vorkehr  mit  Mitteln  hui1  Verhinderung  von  Geburten  vorgesehenen  Beslimmunwn  Tier 
Arzt  mwß  aus  gesundheitlichen  Rücksichten  die  Anwendung  antikonzeptionolTer  Mittel 
empfehlen  dürfen.  Fritz  Flu  i  seh  er  t Berlin). 

Alexander,  <X,  Der  Kampf  gegen  dem  GebürtenrUekguilg,  (Med.  Klin,  1914.  Nr.  9. 

&  397,) 

TroU  steigender  Zahl  der  Eheschließung''?!  in  Deutschland  nimmt  die  Geburtenzahl 
ah.  Dadurch  wird  nicht  nur  mit  dur  Seit  auf  die  K riegübe reits-chuft  eingewirkt  werden, 
sondern  die  Beschränkung  der  Kinderzahl  zeitigt  auch  »ehr  schwerwiegende  wirtschaft- 
liche Folgen,  insofern  nts  der  Import  ausländischer  Arbeiter  sich  steigern  muß.  Das  führt 
zu  einer  Abwanderung  des  deutscht 'TJ  Kapitalvermögens  in  Höhe  tob  Tieler  Millionen  nach 
dem  Anstand.  In  dein  riebuTtenriiekgang  int  mit  0.  Mngdan  eine  der  unerf reulieb eten 
Erscheinungen  untrer  Zeit  zu  sehen. 
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Die  I  Ursachen  für  des  Geburten  rücken?:  liegen  in  wirtschaftlichen  Verhältnissen, 
in  dar  Furcht  vor  unehelichen  Kindern,  der  Unkst  der  Frau.  Kinder  zu  bekommen  und 
eu  erziehen,  und  in  Fat  boren,  welche  von  der  modernen  Frauenbewegung  ausgehen.  Daß 
auch  der  Arbeiter  heute  nicht  mehr  vit'le  Kinder  in  die  Welt  Setzt,  liegt  in  der  Änderung 
Stüter  sozialen  Lage,  die  den  Verlust  seiner  Sorglosigkeit  hervorgerufen  und  sein  Ströhen 
nach,  weiterer  materieller  und  sozialer  Besnerung  steigert  bat.  Abgesehen  von  Wirt- 
schaft] ich  en  Gründen  spielen  aber  auch  beim  Arbeiter  geschlechtliche  Eitelkeit  und  andere 
Motive  eine  Bolle.  Eino  wesentliche  Ursache  für  die  sinkende  Geburtsziffer  gehen  die 
Geschlechtskrankheiten,  deren  sachgemäße  Behandlung  durch  die  umfangreiche  Tätigkeit 
der  Kurpfuscher  und  Sit  urheil  kundigen  eingeschränkt  wird.  Die  zahlreichen  Abtreibungen, 
namentlich  hei  unehelich  Geschwangerten,  bieten  einen  weiteren  Grund  für  die  Herab- 
setzung der  Zahl  der  Geburten,  Er  ist  nationale  Pflicht  und  eine  humane  Aufgate,  gegen 
die  grofte  Menge  von  Schwindelänzeigcii*  in  webhon  die  Abtreibung  angeregt  und  propagiert 


CurtiuB,  Die  Abnahme  der  Gehurtenziflerii  im  Kegterangsbezlrk  Magdeburg. 

(Send  erabdruck  aus  der  Viertel  jahrsschr.  f.  ger.  Med.  u.  öff.  Sani  täte  wen™.  3.  F. 

Bd.  47,  H.  1.  33  8.  Mit  4  Tafeln.) 
Die  aktuelle  Frage  des  lawinenartig  wachsenden  Geburtenrückganges,  namyntlit:h  in 
den  Städten,  lockt  monographische  Darstellungen  der  Bevölkerungsbewegung  einzelner 
Städte,  Kreise  oder  Provinzen  im  steigenden  Maße  hervor.  Zu  diesen  Arbeiten  gehört 
auch  die  vorliegende  Publikation,  die  durch  anschauliche  geographische  Darstellungen  er- 
gänzt wird.  C.  kommt  zu  folgendem  Ergebnis:  1.  Im  Regierungsbezirk  Magdeburg  setzt 
der  Geburtenrückgang  früher  als  im  Staate  ein  qnd  sind  die  Geburtenziffern  in  den 
Stadtgemeinden  im  Durchschnitt  berechnet  früher  höher  als  in  den  Landgemeinden  ge- 
wesen, aber  schneller  und  tiefer  gesunken.  2.  Der  Geburtenrückgang  ist  am  geringsten 
in  den  Kreisen,  die  eine  relativ  zahlreiche  Landwirtschaft  treibende  Bevölkerung  besitzen, 
am  höchsten  in  den  Kreisen,  4'e  entweder  in  der  l^be  vpn  größeren  Städten  liegen  oder 
i  in  du  stri  ereich  sind.  3.  Der  Geburtenrückgang  beruht  hauptsächlich,  auf  einer  beabsichtigten 
Beschränkung  der  Kinderzahl.  C.  unterliegt  allerdings  auch  dem  naheliegenden  Irrtum  e, 
daß  Zwangsmaßnahmen  gegen  den  Handel  und  Vertrieb  von  empfängnisverhütenden  Mitteln 
zur  Bekämpfung  des  (jeburtenrückgange*  dienen  tonnten,  empfiehlt  abßr  anch  dringend 
dae  tauglichere  Mittel  dar  Begünstigiirig  kinderreicher  Familien  auf  allen  Gebieten  durch 
Ktaatliche  und  kommunale  Behörden.  1.  Grat]  ahn. 

Ober  die  Zunahme  der  Fehlgeburten  In  den  Berliner  fitfidtbeheit  Krankenhäusern. 

(BerK  klin.  Woch.  1914,  Nr.  10,  8.  452.) 
Bleichroder  (Staut.  Krankenhaus,  Gitschiner  Strasse,  Berlin)  veröffentlicht  vier 
Tabellen  des  Ansteigens.  Interessant  ist  besondere  TabeUtrokurvi»  4,  aus  der  hervorgeht, 

daß  „die  jungen  Frauen  von  heute  dreimal  häufiger  abortieren  als  die  jnngen  Frtuen  von 
ehedem"1.  Nach  der  Ätiologie  fragt  der  Autor  die  Abortierenden  seit  vielen  Jahnen  nicht 
mehr,  weil  er  sich  des  „Eindruckes,  daß  die  Angaben  häufig  erlogen  waren,  nicht  erwehren 
konnte";  fast  niemals  sab  er  „Trauer  über  eine  vernichtete  Hoffnung  —  im  Gegenteil, 
bh  sind  die  glücklichsten  und  dankbarsten  Patientinnen11.  BL  kommt  zu  dem  Schlüsse, 
dal  „der  GeUrstrdk  Hiebt  mir  durch  l'rkventivmittel,  sondern  (Hieb  durch  systematische 
Abtreibung  vollzogen  wird".  Otto  Adlur  (Berlin). 

Eugenlsefae  Helrategeeetee.    In  ihren  „Briefen  aus  Amerika11  berichtet  die  Münch. 
Med,  W«h.  1914.  Nr.  6.  S.  331  folgendes : 

Ia  elf  Staaten  sind  bis  jetzt  Gesetze  erlassen  worden,  nach  welchen  Lmvurbe&GrliuhG 
Verbrecher,  Degenerierte  und  Idioten  nach  vorheriger  ärztlicher  Untersuchung  der  ge- 
schlechtlichen Sterilisation  unterworfen  werden.  Einige  Staaten  Rind  nun  noch  weiter 
gegangen  und  haben  Gesetze  erlassen,  nach,  welchen  ea  allen  Personen,  die  mit  einer 
Geschlechtskrankheit  behaftet  sind,  verboten  ist,  eine  Heirat  einzugchen.  In  den  ameri- 
kanischen Großstädten  find  die  Geschlechtskrankheiten  wahrscheinlich  weit  mehr  verbreitet 
als  in  den  Städten  Europas.  Die  kirchlichen  Elemente  der  Bevölkerung  sind  nämlich 
gegen  ein«  sanitäre  Überwachung  der  Prostitution,  da  dies  eint;  Anerkennung  der  Prosti- 
tution durch  den  Staat  bedeuten  würde.  Deshalb  die  neaen  Eeiratsgesetee!  Geschlechts- 
kranken verbieten  die  Beirat  die  Staaten  Michigan,  Utah,  Washington,  North  Dakota, 
Indiana  und  Fenn-sylvanien.  Noch  radikaler  ixt  dvr  Staat  Wisconsin,  Dieser  verlangt 
2 am  Heirstskonsens  ein  ärztliches  Attest  über  völlige  Gesundheit.  Dieses  Tadikate  Gesetz 
in  seiner  Allgemeinheit  und  Unbestimmtheit  erleidet  naturgemäß  eelr&t  in  Amerika  stärksten 


Fritz  Fleischer  (Berlin ). 


Widerspruch. 


Otto  Adler  (Berlin). 
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^2  Büchorbesprethungen. 


Ethnologie  und  Folklore. 

Tremoci  ne,  A.  fJ,  Nr,  Marltal  relatlons  of  tne  Hamm  w  sh^wn  tu  tnelr  fülk-lorr. 

(Mid,  a  monthly  Rocord  of  anthropol.  Scieuce.    Bd.  14,  Nr.  2.  1914.) 

Die  Folklore  der  Haussas  läßt  deutlich  erkennen,  welch  geringer  Wertschätzung 
sich  die  ehelicht*  Treue  ihrer  Weiber  erfreut.  Von  den  Haussafrauen  nimmt  man  an, 
dal!-  sie  nicht  imstande  bind.  dieselbe  aufrechtzuerhalten.  Ein  Hann,  der  sich  einbildet, 
daß  er  oa  vermochte,  sein  Weib  vom  Ehebruch  abzuhalten,  gilt  allgemein  für  einen 
Narren  und  wird  verlacht  Kein  Weib  macht  ein  Geheimnis  aus  ihrer  Untreue.  Sollte 
ein  Ehemann  annehmen,  daß  sie  ihm  treu  getrieben,  dann  würde  sie  ihm  direkt  den  Be- 
weis vom  Gegenteil  geben,  iadern  sie  vor  den  Augen  ihres  Hannes  Ehebruch  beginge. 

Buscha n  (Stettin). 

P,  C.  J.  van  Brerüj  Die  Nerven-  und  GetetesktÄnklidtea  in  den  Tropen  in:  Handbuch 
der  Tropenkrankheiten  horausg.  von  C.  Heese-  2.  Aufl.  Leipzig  1014.  Bd.  2.  S.  703. 

.Konträre  Sesualemiif indung  kämmt  auf  Java  vor;  im  östlichen  Teil  der 
Insel  heißen  die  betreffenden  Personen  „Waniu".  Es  gibt  männliche  und  weibliche 
Kranke  mit  von  der  Kindheit  an  bestehenden  konträr-sexuellen  Neigungen,  welche  sich  in 
Jeder  Richtung  (Kleidung,  Haltung,  Spielen  u.  dgL)  äußern. 

Die  Geschlechtsbefriediguxjg  »oll  nur  durch  Berührungen  stattfinden;  obwohl  der 
Zustand  nicht  verheimlicht  wird,  ist  es  doch  schwer,  richtige  Auskunft  zu  bekommen,  und 
es  läuft  der  Forscher  große  Gefahr,  belogen  an  werden.  Körperliche  Untersuchungen 
habe  ich  noch  Dicht  anstellen  können.  Rencurel  heschreibt  eine  auf  Madagaskar 
bei  Männern  vorkommende  angeborene  und  erworbene  Geschlacbtsveriming.  Der  Körper 
dieser  Hanner  hat  weibliche  Formen,  der  Geschlechtääpparat  ißt  also  vollkommen  männ- 
lich gebaut;  Hie  üben  bisweilen  mit  Weibern  den  Koitus  aus,  haben  aber  nie  Wollust- 
empfiudungen  dabei,  prostituieren  sich  gelegentlich,  wobei  der  Beischlaf  sich  zwischen  die 
Schenkel  vollzieht  Sie  wachsen  zwischen  Mädchen  auf,  betragen  sich  wie  diese,  haben 
aber  weder  zum  weiblichen  noch  sum  männlichen  Geschlecht  Neigung,  sind  „invertiü 
asexues",  wie  Reneurel  Sie  beztächnsl,  und  werden  dort  „Sarimhavy"  genannt. 

£  B, 


Bücherbesprechungen. 

Das  Verbrühe rt um  Im  Uchte  der  objektiven  Psychologie  von  W.  von  Bechterew 
in  St,  Petersburg.  Ins  Deutsche  übertragen  von  T.  Roseutbah  Wiesbaden  1914, 
J.  F.  Bergmann.   6",  53  S.    1,60  H. 

Die  Statistik  lyhrt  ganz  deutlich,  daß  die  Verbrechen  in  Zunahme  begriffen  sind. 
Hau  kann  mit  Recht  sagen,  daß,  wenn  wir  die  Krimi nalseuche  nicht  heilen,  unsere 
moderne  Kultur  keine  Standhafte Loit  ihrer  weiteren  Existen*  beanspruchen  kann.  Daher 
int  es  höchste  Zeit,  daß  wir  ans  angelegen  sein  lassen,  dies?  Gefahr  rationell  zu  bekämpfen, 
wozu  aber  vorher  erforderlich  is^  die  Gründe  des  Verbrechens  aufzudecken,  die  Faktoren 
kennen  zu  lernen,  welche  die  KrirninahtatHentwicklung  begünstigen.  Bezüglich  der  Genese 
des  Verbrechens  standen  sich  in  der  Hauptsache  zwei  Anschauungen  gegenüber.  Die 
auf  der  subjektiven  Analyse  des  Verbrechens  begründete  dogmatische  Theorie  betrachtet 
dasselbe  als  den  Ausdruck  des  freien  Willens  und  führt  somit  notwendigerweise  zur 
Bestrafung  des  Täfarx,  wobm  ein  darauf  hinausgeht,  die  schlechte  Richtung  des  mensch- 
lichen Willens  zu  beschränken  und  verbrecherischen  Handlungen  vorzubeugen.  Die 
andere  Anschauung,  die  kriminalanthropologische  (biologische)  Schule,  die  einen  besonderen 
vftrbrocheriscben  atavistischen  Typus  proklamiejt,  allerdings  mehr  und  mehr  diese  ihre 
Ijjhro  schon  mildert,  geht  darauf  hinaus,  den  gchoreticn  Verbrecher  vollständig  zu  vor- 
□  ichton»  entweder  durch  vollständige  Isolierung  oder  lebenslängliche  Isolierung.  B.  nun 
sucht  zwischen  diesen  Lehren  gleichsam  zu  vermitteln  mittels  seiner  ,.objektiF-psychob> 
giifchcn14  Lehre.  Von  diesem  Standpunkt  aus  erscheint  ihm  die  verbrecherische  Handlung 
einerseits  als  da«  Resultat  der  äußeren  allgemeinen  und  nächstliegenden  Einflüsse,  weicht) 
sich  um  die  betreffende  Persönlichkeit  gruppiert  hüben,  andererseits  a-ber  auch  als  die 
Folgn'  der  Einflüsse,  welche  in  ihrer  Vergangenheit,  d.  Ii.  in  der  Befruchtungsperiode, 
ihrer  Entwicklungsperiode  und  Milien  weiteren  Leben  anschnitten  zusammentrafen.  Die 
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gesamte  Gesellschaft  Ist  nach  dieser  I^ehre  für  die  Verbrechen  ihrer  einzelnen  Mitglieder 
verantwortlich  an  machen,  oder  richtiger  gesagt,  die  sozial- ökonomischen  Verhältnisse,  die 
ethisch-rechtlichen  Normen  und  Brauche,  die  Gemein  wesensregeln  und  endlich  die  ganze 
Reihe  der  die  gegebene  Persönlichkeit  umgebenden  Verhältnisse.  Als  solche  bestimmende 
Faktoren  zahlt  B.  auf  und  bespricht  sie  im  einzelnen:  das  Mißverhältnis  wischen  Lebens- 
bedingungen und  den  notwendigsten  Bedürfnissen,  die  Beseitigung  der  hezmmendäD 
Familien-  und  Gesellschaftsein  flüsse,  die  Verführung,  die  Störung  des  persönlichen  Ver- 
hältnisses zu  der  Umgehung,  die  Beeinflussung  durch  Tat  und  Wert,  die  akufa  Berauschung, 
der  Einfluß  der  Gesetzgebung,  insofern  dieselbe  die  Persönlichkeit  in  ungenügendem  Mafie 
vor  verbrecherischen  Angriffen  schubst,  die  geistige  Entwickehioa;  de*  Verbrechers,  der 
Mangel  fto  sittlicher  Erziehung  ein  gewisser  Grad  von  erblicher  Disposition,  pathologische 
Zustände  der  neuropsychischen  Sphäre  in  Form  von  Epilepsie  und  'Geisteskrankheiten  und 
schließlich  körperliche  Gesundbeits Verhältnisse  Der  Kampf  gegen  das  Verbrechertum 
muß  daher  nicht  gegen  den  Verbrecher  selbst,  sondern  gegen  die  Bedingungen  gerichtet 
werden,  die  da»  Verbrechertum  hervorrufen,  gegen  die  abnormen  sozial-ökonomischen 
und  sozial-rechtlichen  Verhältnisse  der  Gesellschaft,  den  Erziehungsmangel,  die  Ursachen 
des  Pauperismus  und  die  Degeneration .  Die  Wurzel  des  ganze  n  Übels  erblickt  P,  nicht 
iu  dem  Iodustrialismus,  sondern  in  der  kapitalistischen  Gesellschaftsordnung  Seiner 
Ansicht  nach  kann  die  durch  das  immer  vachsende  Verbrechertum  belastete  Gesellschaft 
nur  geheilt  werden  durch  die  Beschränkung  des  Kapitals,  die  möglichste  Rechtsgleichheit, 
bessere  Arbeitsbedingungen,  den  Anteil  dea  Arbeiters  am  Produktionsprofit,  die  korporative 
Organisation  der  Arbeit  und  andere  sozial-ökonomische  Reformen  mehr,  sowie  durch  die 
Durchführung  d«  Abstinenz  unter  der  Bevölkerung,  Busch  an  (Stettin). 

aeaeUeehtonatarsealede  beim  Menschen  von  Dr.  Constantin  J.  Bucurn  in  Wien. 
Eine  klinisch-physiologische  Studie.   Wien  1Ö13.    Alfred  Holder.    8",  165  8.   3  Ml. 

Es  iat  hücherfreulich,  daß  diese  wichtige  und  wahrlich  nicht  uninteressante  Materie, 
die  sonst  eine  Domäne  der  Zoologen,  Biologen,  Anatomen  und  —  Dichter  war,  endlich 
einmal  die  Feder  eines  Arztes  gefunden  hat  —  eines  Arztes,  der  mitten  in  der  Beobach- 
tung des  praktischen  Lebens  steht,  an  dem  die  wirklichen  Krankheitsbildor  mit  all  ihrem 
psychologischen  Baiwerk  Revue  passieren.  Und  noch  mehr!  Was  dem  Buche  seinen 
besonderen  Wert  und  Reiz  verleiht,  das  ist  die  Feder  des  Gynäkologen,  die  es  uns 
geschrieben  hat,  eines  GynHeLegeu  m  hervorragend  klinischer  Stelle,  dem  es  m  danken 
ist,  daß  er  über  Masser,  Scheren,  Pinzetten  und  Klammern  hinweg  den  Weg  zu.  der  in- 
timen und  feinen  Psychologie  des  weiblichen  Hersens  nicht  verloren  hat  Der  moderne 
Gynäkologe  ist  Operateur  und  muß  es  sein.  Er  hat  Mühe,  in  einem  klinischen  Semester 
die  lebensbedrohenden  Krankheiten  und  die  lebensrettondon  blutigen  Eingriffe  seinen 
Schülern  vorzuführen,  Das  Material  ist  gnofi,  die  Zeit  beschränkt,  für  die  Psyche  des 
Weibes,  für  all  die  großen  und  kleinen  Varianten  seines  so  bedeutungsvollen  Sexuallebens 
finden  sich  keine  freien  Stunden.  Selbst  in  den  großen  Lehrbüchern  wird  dieser  Punkt 
kaum  berührt  Es  wird  der  Menschenkenntnis  und  der  Erfahrung  des  einzelnen  tiber- 
lassen, sich  mit  Takt  auf  diesem  schwierigen  Gebiete  zurechtzufinden,  Daruber  aber  ver- 
gehen Jahre  und  —  „eh  man  noch  den  halben  Weg  erreicht,  muß  so  ein  armer  Teufel 

B.s  Buch  —  es  ist  prägnant  und  konzis  geschrieben,  es  umfaßt  nur  165  Seiten 
mit  einer  ansehnlichen  Literaturang&be  am  Schluß  —  möchte  ich  als  eine  Art  Ein- 
leitungt  eine  Ergänzung  zur  Gynäkologie  bezeichnen.  Alterdings  als  eine  Ein- 
leitung, eise  Ergänzung,  die  für  den  praktischen  Artt,  der  nicht  Operateur  von  Fach  ist, 
fast  bedeutungsvoller  ist  als  die  somatische  Gynäkologie  selbst,  B.  bespricht  sein  Thema 
in  verschiedenen  Kapiteln.  Er  behandelt  die  1-  Somatischen  Geschlechts  unter- 
schiede, 3.  Psychische  Geschlechtsunterschiede,  4.  Geschlechts  unter- 
schiede in  Katalität,  Mortalität  und  Morbidität,  5.  Selbstmord  und 
Kriminalität,  6-  Er  klärungs  v  ersuch  der  G  esch  Lech  tsu  n terschiede;  aber 
weit  über  all  diesen  steht  an  Wichtigkeit  der  Abschnitt  5?,  der  eich  „Tj ntersch i ede 
des  Geschlechtslebens11  (B.  32— 5-7)  betitelt.  In  ihm  wird  B.  der  Eigenart  des  weib- 
lichen Sexualtriebes  gerecht,  diesem  vielgestaltigen  und  so  fein  differenzierten  Triebe, 
den  die  Manner  zu  kennen  glauben  und  der  doch  in  so  vielen  Nuancen  von  Grund  aus 
anders  geartet  ist  als  der  männliche.  Ihn  zu  begreifen,  ihn  zu  verstehen  ist  Pflicht  eines 
jeden  Arztes.  Das  ganze  Leben  des  Weibes  dreht  sich  um  seine  psychische  und  soma- 
tische Sexualität,  es  setzt  Leben  und  Gesundheit  dafür  ein,  und  man  kann  ruhig  das  be- 
rühmte, etwas  ironisch  ^färbte  Diohterwort  vom  „ewigen  Weh  und  Aeb,  das  —  so 
tausenfach  —  aus  einem  Punkte  zu  kurieren  sei"  mit  einer  würdigen  Wissenschaft! ichkeit 
umkleiden. 
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B,  seziert  den  weiblichen  Geschlechtstrieb  und  spürt  dessen  geheimen  Regungen, 
die  vielfach  durch  die  Kultur,  durch  „Hemmungen1*  aller  Art»  durch  die  „Zerebra- 
liEsierung41  TülltOiumcQ  vom  Urzustände  abgaäodert  sind,  als  Biologe,  als  Aizt  und  als 
Psychologe  in  allen  verborgenen  Falten  nach.  Em  ist  anerkennenswert,  daß  er  sich  dabei 
nicht  auf  sich  selbst  verläßt  und  seine  Autorität  als  Gynäkologe  beherrschend  in  den 
Vordergrund  stellt.  Der  Mann  Bucura  fühlt  sehr  wohl,  daß  der  ijescblechtettrieb  des 
Weibes  letzten  Endes  nicht  am  Weibe  seihst  analysiert  und  verstanden  weiden  kann. 
Er  beruft  sitdi  deshalb  u,  a.  auf  die  sehr  bemerkenswerten  Auslassungen  J  ohanna 
El berski rche ns ,  die  nur  Weib  und  nicht  Arzt  ist.  Unbewußt  schwebt  ihm  eine 
alte,  laugst  vergessene  Bemerkung  Kobelts  —  des  ffreiburger  Anatomen,  der  eine  noch 
jetzt  mustergültige  Abhandlung  über  die  „Wolluatürgane  de3  J£ön  »eben"  (1&44!) 
verfaßt  bat  —  vüi:  „Und  wahrlich,"  ruft  dieser  aus,  „wären  unsere  physio- 
logischen Lehrbücher  in  so  vieler  Frauen  ala  Männer  Hände,  wir 
würden  manchem  ungläubig  lächelnden  Gesichte  begegnen," 

B,  überrascht  in  Meiner  Analyse  des  Uescbleebtstriebes  durch  einige  ganz  neue  Auf- 
fassungen, leb  selbst  kann  mich  nicht  durchaus  m  ihnen  brennen  und  stehe  mehr 
auf.  dem  Standpunkte,  den  ich  in  meiner  Monographie  über  die  mangelhafte  Ge- 
schlecht sempfindung  des  "Weibes,  hinreichend  präzisiert  habe.  Diese  Diffe- 
renz rät  jedoch  gleichgültig.  Es  genügt,  wenn  der  Leser  angeregt  wird,  über  die 
Fundamente  des  Geschlechtstriebes  nachzudenken  und  den  des  Weibes  als  eine  Beson- 
derheit zu  betrachten,  Zu  welchen  Schlüssen  er  dabei  gelangt,  mag  seiner  Individualität 
und  dem  Material  seiner  Beobachtungen  vorbehalte a  bleiben.  B.  kommt  im  Gegensatz  zu 
der  fast  allgemein  vertretenen  Ansicht,  daß  der  männliche  Geschlechtstrieb  aggressiv,  aktiv, 
der  weibliche  dagegen  mehr  passiv  erscheine,  zu  dem  ganz  neuen  Schiuüae,  daß  der 
weibliche  Gesuch  loch  tstrieb  prim  är,  der  männliche  sekundär  sei.  Er  argumentiert 
folgendermaßen : 

Der  Geschlechtstrieb  ist  eine  Folge  der  inneren  Sekretion  (Keimdrüsen) ,  eine  tem- 
poräre Vergiftung,  „Überladung"  mit  Keimdrüse  »Steffen ,  die  das  Nervensystem  reizen. 
Bis  zu  diesem  Funkte  ist  der  Gaschlechtstrieb  bei  beiden  Geschlechtern  gleich,  .letzt 
tritt  die  „ Periodizität11  hinzu,  die  als  „Urunsl'1  hei  den  Tieren  normal  ist  und  beim  Men- 
sches in  der  Menstruation  eine  ähnliche,  wenn  auch  etwas  veränderte  Stellung  einnimmt. 
In  dieser  Zeit  meldet  sich  beim  'Weibchen  der  Ueschlechtstrieb  von  selbst,  von  innen 
heraua,  gewissermaßen  autechthou,  und  drängt  nach  Erfüllung. '  Auch  da*  m enschlich e 
Weib  unterliegt  noch  diesem  Gesotze.  Sein  Gescblachtsbedürfnis  ist  beim  Ablauf  einer 
jeden  Menstruation  ein  selbständiges  und  erhöhtes.  Anders  das  Männchen!  Sein  Trieb 
bedarf  noch  der  sekundären  Reizung  durch  das  Weibchen :  „Die  Brünstigkeit  des  männ- 
lichen Tieres  wird  erst  durch  die  Brunst  des  weiblichen  hervorgerufen-"  Als  Beweis  wird 
die  Erfahrung  angeführt,  daß,  wenn  das.  weibliche  Wild  einmal  zur  unrechten  üeit 
brünstig  wird,  das  männliche  ebenfalls  mit  Brünstigkeit  antwortet.  Mit  ähnlichen  Be- 
obachtungen am  ^zivilisierten*"  Hunde  leitet  B.  schließlich  auf  den  Menschen  über. 

Ks  ist  zuzugeben,  daß  diese  Beweisführung  etwas  Bestechendes  hat,  und  die  Frauen- 
rechtlerinnen müssen  diese  mediziniseh-wissienschaftlkihe  Weihe  ihrer  Forderungen  gewiß 
mit  großen  Genugtuung  begrüßen.  Allein  Kultur  —  „Hemmungen"  und  „Zentralisation11 
—  sind  nun  einmal  nicht  mehr  aus  dieser  Welt  zu  schaffen,  sie  gehören  zum  integrie- 
renden Bestandteil  unserer  gesamten  Menschheit,  und  deshalb  müssen  wir  auch  mit  den 
Veränderungen,  mit  denen  sie  alle  Lebensbedingungen  und  Lebensäußerungeu  beeinflussen, 
als  etwas  Gegebenem  rechnen.  B.  ist  sich  dessen  wohl  bewußt.  Deshalb  konstruiert  er 
sich  auch  nach  diesen  Theorien  ein  sexuelles  Ideal-Paar  „einsam  auf  dem  Land  ohne 
Sinuesreizung,  ohne  aufregende  Getränke  und  Gerichte  lebend'1.  Bei  ihnen  würde  sich 
ein  „Typus  des  Geschlechtsverkehrs  entwickeln,  der  große  Ähnlichkeit  mit  dem  Verhält- 
nisse beim  Tiera  hat  —  ein  Typus,  der  v  0  m  u  iüüer  e  n  Verlangen  der  Frau  nach 
der  Menstruation  diktiert  würde."   J,  J.  Rousseau  redivivus! 

Soviel  andeutungsweise  von  diesen  wichtigen  Problemen  —  sie  gaben  jedem  den- 
kenden Leser  Tausende  von  neuen  Anregungen  und  neuen  Gedanken,  sich  in  die  wichtige 
"Vita  sexualis  dos  Weibes  zu  versenken. 

Es  ist  B.  sehr  zu  dünken,  daÜ  er  auch  bei  dieser  Gelegenheit  mit  falschen  und  ver- 
erbten Vorstellungen  von  der  Mechanik  des  Wollustaktes  aufräumt  Dia  Glans  clito- 
ridis  spukt  noch  immer  als  unentbehrlicher  Mittelpunkt  dar  VolujJtas,  Ohne  sie  keine 
Orgasmus!  Las  ist  falsch  —  ihre  Reizung  ist  nicht  unbedingt  nötig;  viel  wichtiger 
sind  die  Ci'ura,  der  Glans  und  die  Bulbi  vestibuli.  Ferner  wird  mit  dem  Märchen 
der  weiblichen  Ejakulation  aufgeräumt  und  mit  den  ,, schnappenden1*  Bewegungen 
des  Uterus,  Eine  mäßige  Ejakulation  existiert  zwar  aus  Zervix  und  dun  BartliQii- 
ni scheu  und  Vestibular-Diüsen,  aber  ante  coitum,  als  Prälimmars^kretion  (ich  habe 
us  in  meiner  Monographie  bereits  früher  „das  Terrain  vorbereiten"  genannt). 
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B.  fuhrt  uüä  mit  dieses  und  vielen  anderen  interessanten  Beobachtungen  — -  die  ein 
Referat  nicht  brimgeD  kann  —  in  die  bisher  stark  vernachlässigte  Physiologie  des  weib- 
lichen Sexnalempfmdena  ein.  lies  nöramleii  Triebes  müssen  wir  uns  bewußt  werden,  wenn 
wir  den  krankhaft  veränderten  erkennen  and  behandeln  sollen.  Es  war  nicht  des  Autors 
Aufgabe,  diese  Varianten  vorzuführen.  Allein  Andeutungen  darüber  waren  unvermeidlich, 
und  so  entnimmt  der  Leser  bereits  im  den  mehr  physiologischen  Betrachtungen  zum 
mindesten  die  Tatsache»  der  häutigsten  Anomalie  des  weiblichen  Geschlechtstriebes,  der 
Frigidität.  Ihre  Ausdehnung,  Häufigkeit  und  Variabilität  ist  groß  genug,  um  sie  zuin 
selbständigen  Gegenstand  einer  Untersuchung  zu  machen.  Ich  selbst  habe  mich  bemüht, 
in  meiner  Monographie  (I.  c)  einiges  Licht  in  diese  unbeachtete  und  doch  so  tief  ein- 
schneidende Anomalie  zu  bringen.  Vielleicht  können  wir  von  Herrn  ß.  demnächst 
noch  Umfangreicheres,  Grüneres  erwarten.  Fast  immer  bricht  der  Operateur  im  Kliniker 
durch,  und  es  reist,  die  Erfahrungen  und  Erfolgs  von  Exstirpationen  usw.  zu  berichten 
und  in  einem  größeren  Handbuch  der  Gynäkologie  xitSflnunenzustellen.  Dann  aber  möge 
der  Autor  seiner  SpezialStudien  eingedenk  bleiben.  Zu  den  .somatischen  Krankbeitsbildera, 
zu  den  operativen  Triumphen  und  Trophäen  weise  der  Weg  immer  uur  über  die  geebnete 
Straüc  des  -weiblichen  Sexualem  [Mindens.    Ihm,  dem  normalen  und  dem  pathologischem, 


In  der  Sitzung  der  Berliner  Anthropologischen  Gesellschaft  vom  18.  April  1914 
machte  Herr  Dr.  Felix  Speiser,  Privatdoient  dar  Ethnologie  in  Basel,  in  seinem  Vortrag 
über  die  Neuen  Hebriden  auch  interessante  Mitteilungen  über  die  Prostitution  auf 
den  nördlich  gelegenen  Santa  Cruz  -Inseln.  Während  den  ehrbaren  Frauen  da* 
Betreten  des  Maunerhauses  streng  verboten  ist,  wohnen  die  Prostituierten,  die  meist  von 
den  Bewohnern  der  Nach barinKeln  getauft  werden,  sogar  ständig  im  Mäniierhau&e,  wo 
für  sie  seitlich  eine  Art  von  Verschlag  Angebracht  ist,  in  dem  sie  schlafen. 

Einen  w  i  aseasc ha  ftlicho  u  &  rstek  maus  üVerGeachlechtsbeatimmiiiig 
bei  Härmaphroditen  an  der  Band  des  reichhaltigen  Materials  des  II  unter- Museunis 
veranstaltete  Professor  Zeith  im  Royal  College  of  Surgeons,  Lincoln  s  Inn  Fields,  London. 
Der  erste  Vortrag  fand  am  17.  April  statt  Weitere  sollen  sich  ansuhlieüan.  Der  unent- 
geltliche Kursus  ist  nur  Ärzten  und  Studierenden  der  Medizin  zugänglich  und  bietet 
diesen  wohl  zum  ersten  Mute  die  Gelegenheit,  sich  über  die  oft  außerordentlich  schwierige 
Frage  der  Bestimmung  des  Geschlechtes  bei  unvollkommener  oder  abnormer  Entwickelung 
der  änicren  und  inneren  Genitalien  wissenschaftlich  zu  orientieren,  Diese  Veranstaltung, 
übrigens  ebenfalls  ein  Zeichen  des  überall  (jrwach enden  Interesses,  für  das  Studium  der 
Sexualwissenschaft,  sollte  auch  in  Deutschland  bald  Nachahmung  finden ,  wo  die  vorzüglichen 
Werke  v.  Neagabaners  und  H I rsehf  eld s  die  Ärzte  auf  die  Wichtigkeit  und  relative 


Auf  den  Vorschlag  des  Arztes  Dr.  Edmond  Vidal  bat  das  algerische  Komitee 
des  französischen  Frauenvereins  (Union  des  Femmes  de  Franko)  die  Gründung  eines 
Soldaten  hauses  in  Algier  beschlossen,  d.  h,  eines  Klubhauses  für  die  gewöhnlichen 
Soldaten,  in  dem  sie  ihre  freien  Stunden  verbringen,  statt  wie  bisher  in  den  nahe  den 
Kasernen  gelegenen  Animier  kneipen  und  Bordellen  eine  Beute  des  Alkohols  und  der 
Syphilis  zu  werden.  Dieses  Soldatenheini  enthält  oina  Bibliothek,  ein  Lese-  und  Schreib- 
zimmer, ein  Zimmer  für  das  Gepäck  der  Soldaten  u.  a.  m,  Es  sollen  ferner  Vorlesungen, 
Ijchtbilddemonstrattaneu,  Konzerte  und  gesellige  Zusammenkünfte  veranstaltet  werden, 
die  durch  die  Teilnahme  von  Damen  der  Gesellschaft  statt  des  rein  militärischen  einen 
mehr  familiären  Charakter  tragen  werden.  Dies«  neun  Einrichtung  verdient  ein  ein- 
gehendes Studium  und  sollte  auch  in  Deutschland  nachgeahmt  werden,  da  trotz  der 
Erfreulichen  Abnahme  der  venerischen  Krankheiten  in  der  Armee  doch  noch  alljährlich 
ein  großer  Prozentsatz  von  Soldaten  ihnen  zum  Opfer  fallt.  (Vgl,  Bulletin  de  la  Scciete 
Francaise  de  prophylaxic  sanitaire  et  morale  1914.  Kr,  2,  S.  28—29,) 


Vom   3.  bis  12-  Januar  1914  fand  in  Battie  Creek  (Michigan)  ein  Nationaler 
Kongreß  für  Rassen  v  erbessc  r  ung  statt,  bei  dem  u.  a.  auch  der  gelehrte  Neger 


müssen  die  Tore  geöffnet  sein, 


Varia. 
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Booker  T,  Washington  einen  bemerkenswerten  Tortrag  über  die  Hebung  der 
schwarzen  Rasse  hielt.   

Dt,  Le  Fileur,  einer  der  gründlichsten  Kenner  der  Geschichte  der  Prostitution 
in  Frankreich,  bereitet  zwei  bedeutsame  Werte  auf  diesem  Gebiete  vor:  eine  zweite 
erweiterte  und  verbesserte  Auflage  seihe»  durchweg  auf  archivalisehen  Quellen  beruhenden, 
heute  bereits  seltenen  {weil  nur  in  200  Exemplaren  gedruckten)  Buches  „La  Prostitu- 
tion du  XIII*  au  XVII«1  Siöcle"  und  eine  große  „Lconographie  de  U  u restitu- 
tio^, die  das  gesamte  bi&tori&die  Bildmaterial  über  Frauenbiiuser  und  Dimenwesen 
vorführen  soll. 


Laut  Mitteilung  der  „Chemiketzeitung"  ist  eine  Bei« hsb ygienegesellschaf t 
mit  dem  Sitz  in  Berlin  in  Bildung  begriffen.  Ihr  Zweck  ist  die  Einwirkung  auf  die 
Gesetzgebung  im  Sinne  der  wissenschaftlichen  Hygiene  und  die  Verbreitung  hygienischen 
Wissens  durch  Wort  und  Bild. 


Die  „Ärztliche  Gosellsohaft  für  Öexnsl  Wissenschaft  und  Eugenik*1  veranstaltet  ain 
IG.  Mai  1914  «ine  öffentliche  Diskussion  über  das  Thema  des  Geburtenrückganges 
im  Anschluß  an  die  einleitenden  Referate  \ou  Prof.  Franz  Euleuburg  (Leipzig)  und 
Prof.  A.  Grotjahn  (Berlin),   

Im  Kaiserin -Fri edrich-Haus  für  du  ärztliche  Fortbilduogswoeen  findet  im 
Juni  1  J.  ein  von  der  HÄ  rztlicbun  0  es«  IIa  ob  af  t  fürSeiualwiBBenachift  und 
Eugenik"  (Vorsitzender  Geh.  Med  .-Hat  Prof.  Dr,  A.  Eqlenburg)  veraostalteter  drei- 
wöchiger Vortragszyklus  für  Ärzte  statt  Es  werden  folgende  Themen  behandelt: 
Dr.  Iwan  Bloch,  Die  Bedeutung  der  Sexualwissenschaft  für  den  Arzt;  Dr.  Magnus 
Hirechfeldj  Sexuelle  Physiologie;  Dr.  Otto  Adl  e  r,  Das  Sexualem  ^finden  des  Weibes; 
Geh,  Med, -Rat  Prof,  Dr.  A.  Eulen  bürg,  Die  sexuellen  PerverBiOnen ;  Dr.  Otto  Julius - 
bürg  er,  Über  psychosexuellen  Infautilismus;  Dr.  Ernst  fiurchard.  Über  sexuelle 
Neurasthenie  und  psychische  Impotenz;  Prof.  Dr.  Grotjahn,  Eugenik  uud  Hassen* 
hygione,  u.  a.  Es  weiden  im  ganzen  250  Karten  —  nur  für  Ärzte  —  ausgegeben.  Der 
Kursus  ist  unentgeltlich,  Vermeidungen  werden  von  dem  stell  vertretenden  Schriftführer 
und  Kassenwart  Dr.  Otto  Adler,  Berlin  W.  35,  LützowstmUe  48,  schon  jetzt  ent- 
gegengenommen. 


Paul  Ehrenreich  f. 

Am  14.  April  starb,  68  Jahr«  alt,  unser  Mitarbeiter  Professor  Dr.  med.  et 
phil.  Paul  Ehronreichj  der  bedeutend«  Ethnologe  und  Mython forscher. 
Wenn  auch  -der  allzufrüh  aus  einer  reichen  Lebensarbeit  Abgerufene  sein  großes 
Interesse  für  unsere  Zeitschrift  nicht  mehr  durch  eigene  Arbeiten  betätigen 
konnte,  so  gehörte  er  doch  zu  denjenigen  außerhalb  der  eigentlichen  Sexual - 
forsehueg  stehenden  Gelehrten,  die  nachdrücklich  für  die  Aufhellung  dieses 
bisher  an  dunklen  Gebietes  durch  das  Licht  der  Wissenschaft  eintraten. 
Oft  kam  dieser  vielseitig  gebildete  Mann  in  den  ungemein  anregenden  Ge- 
sprächen,  die  wir  in  den  letzten  Jahren  mit  ihm  au  führen  das  Gluck  hatten, 
auf  die  von  ihm  gemachte  Erfahrung  zurück,  daß  er  gerade  bei  vielen  Ärzten 
ein  sehr  geringes  Interesse  für  sexuelle  Fragen  gefunden  habe  und  daß  zu- 
nächst die  Ärzte  als  die  Berufensten  eine  gründlichere  Kenntnis  der  sexual- 
wissenschaftlichen  Tatsachen  und  Probleme  benötigten.  Dieser  Ausspruch  des 
vortrefflichen  Paul  Ehronreich  wird  uns  als  teures  Vermächtnis  ein  An- 
sporn bleibet!  zur  Weiterarbeit  in  seinem  Sinne:  auch  unter  den  Ärzten  die 
Sexual wiaaen achait  als  eine  selbständige  biologische  Wissenschaft  zur  Anerkennung 
zu  bringen. 


Für  die  Jtafefction  vertotworUich;  Geh.  Med.-Brt  Prot.  Dr.  A.  Eikoburc  in  Bn-Il*. 
Ä,  Mir»  *  E.  Weben  Vertag  (Dt,  Jor.  Albart  Ahuj  in  Ihi,  Druck  na  OU*  *i(*ÜJtii.  b,H,  in  Lelpcl* 
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für  Sexualwissenschaft 

Erster  Band  Juni  1914  Drittes  Heft 


Der  Mediziner  und  die  sexuelle  Frage.1) 

Von  E  rhard  Kieck  e 

in  Leipzig, 

Die  sexuelle  Frage  beherrscht  heute  weite  Gebiete  des  gesellschaft- 
lichen Lebens.  Die  sogenannte  öffentliche  Meinung  hat  sich  mit  Rücksicht 
auf  geschlechtliche  Angelegen heiteD  völlig  umgewandelt,  und  eine  kurze 
Spanne  Zeit  von  venig  mehr  als  zehn  Jahren  hat  hingereicht^  um  ein 
Gebiet  —  wir  dürfen  den  Ausdruck  ruhig  gehrauchen  —  salonfähig  m 
machen,  das  vordem  in  der  Öffentlichkeit  zu  verhandeln  nicht  für  pas- 
send erachtet  wurde,  ..Unsere  Gesellschaft*,  sagte  ein  damaliger  Autor, 
Dr.  Kornig,  „nimmt  fast  mehr  Anstoß  an  der  Besprechung;  der  l  n- 
sittlichkeit  als  an  der  Unfiittlichkeit  selbst".  Man  scheute  sich,  die 
Dinge  beim  rechten  Namen  ssn.  nennen,  ja  man  ging  in  der  äußeren 
Verschämtheit  ao  weit,  daß  man  selbst  im  Parlament  bei  der  Etats- 
beratung statt  von  der  Klinik  für  Syphilis  von  einer  ^gewissen"  Klinik 
sprach.  Heute  lächelt  man  über  solche  Prüderie,  heute,  da  mau  junge 
Damen  in  der  Gesellschaft  von  Syphilis  and  606  reden  hört  und  sexuelle 
Jugendaufklärung  beinahe  als  Attribut  vollwertiger  Bildung  angesehen  wird. 

Der  Arzt  freilich  hat  nie  einer  unnatürlichen  Verschleierung  der  sexu- 
ellen Tatsachen  das  Wort  geredet;  wohl  haben  sich  auch  die  Mediziner  als 
Kinder  ihrer  Zeit  nicht  dazu  verstehen  können,  weitgehende  öffentliche 
Propaganda  für  das  Begreifen  und  din  Kenntnisse  sexueller  Angelegen- 
heiten zu  machen,  dazu  war  just  der  Boden  noch  nicht  geebnet,  aber 
im  privaten  Kreise  und  ihrer  Klientel  gegenüber  haben  die  Arzte  stets 
das  Nihil  hnmani  aliennm  auch  auf  das  Geschlechtsleben  des  Menschen 
in  Anwendung  gebracht.  Dabei  soll  aber  nicht  unerwähnt  bleiben,  daß 
ee  Öftera  unerschrockene,  weitsichtige  und  besorgte  Ärzte  gegeben  hat, 
die  sich  nicht  gescheut  haben,  ihre  Gedanken  über  die  sexuelle  Frage 
in  Wort  und  Schrift  umzusetzen,  und  die  versucht  haben,  Zündstoff  in 
die  Massen  des  Volkes  zu  werfen,  um  es  aus  der  Lethargie  eines 
sexuellen  Dämme  rieb  ens  aufzurütteln  zu  tatkräftiger  Abwehr  drohenden 
Unheils,  Ich  nenne  hier  nur  zwei  Männer:  auf  wi sseusehaftl ich- medi- 
zinischem Gebiete  N oeg gerat h,  der  187^  speziell  auf  die  Gefahr  der 
Trippererkrankung  für  beide  Geschlechter,  insbesondere  das  weiblichef 
hinwies,  und  auf  dem  Gebiete  der  sexuellen  Hygiene  den  Leipziger 
Professor  F.  Germann,  der  1873  Vorschläge  zur  Abwehr  der  Syphilis 
und  zur  Milderung  ihrer  Folgen  in  einer  Weise  gab,  die  heut«  zum 
größten  Teile  noch  als  muetergiltig  angesehen  werden  können.  Gerade 
in  der  Schrift  dos  letztgenannten  Autors  tritt  nun  der  Kontrast  auf  streng 


t)  Vortrag,  gehalten  am  11,  Februar  1Ö14  im  neu  gegründeten  Med  mn  erb  und  für 
Sen^iethik  in  Leipzig.  (Erweitert,) 

ZeitMhr,  f.  S«MM*scDsch*ft  I.  3.  1 
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christlicher  Basis  beruhender  Ethik  mit  den  logischen  Förderungen 
eines  auf  somatischen  Prinzipien  sich  aufbauenden  Naturtriebes  deut- 
lich zutage,  zugleich  aber  auch  die  krampfhafte  Anstrengung  einer 
wardigen  und  verständigen  Vereinigung  sittlicher  und  natürlicher  For- 
derungen. 

Man  kann  sich  des  Eindrucks  nicht  erwehren,  daß  die  Meinung  der 
Allgemeinheit  von  der  sexuellen  Ethik  des  Mediziners  nicht 
sonderlich  groß  ist.  Das  scheint  nicht  so  sehr  aus  dem  Studium  der 
aus  ärztlicher  Feder  stammenden  literarischen  Erzeugnisse  einschlägiger 
Art  sich  herzuleiten,  als  vielmehr  aus  der  Tatsache,  daß,  namentlich  in 
früherer  Zeit,  die  Ärzte  im  guten  Glauben  handelten,  wenn  sie  an* 
dauernde  sexuelle  Abstinenz  des  herangewachsenen  Mannes  für  gesund- 
heitsschädlich in  vielen  Fällen  erklärten.  Aus  Bolchen  Betrachtungen 
erwachs  denn  die  heute  noch  mannigfach  herrschende  Anschauung,  daß 
Medizin  und  Ethik  auf  dem  Gebiete  der  Sexualität  durch  unüb  er  brück- 
bare Gegensätze  unvereinbar  seien  und  daß  die  medizinischen  Lehren 
eines  gewissen  Zynismus  nicht  entbehrten.  Aber  die  Ärzte  waren  doch 
in  Wirklichkeit  besser  als  ihr  Euf.  Es  wäre  ein  schlechter  Natur- 
forscher, der  nicht  in  denGesetzenderNaturda&Prinzip 
echter  Sittlichkeit  zu  suchen  und  zu  finden  verstände 
und  der  nicht  die  Forderungen  der  Natur  in  Einklang 
mit  einer  wahren  vorurteilsfreien  Ethik  zu  bringen 
wüßte.  „Nur  in  bedingtem  Sinn;\  schreibt  ein  vortrefflicher  Kollege 
(Knirym)  in  seinen  Erfahrungen  und  Ergebnissen  eines  70jährigen 
Lebens,  „kann  man  die  Unterscheidung  zulassen,  die  der  Sprachgebrauch 
macht  zwischen  Natur  und  Kultur,  denn  die  wirkliche»  von  Entartung 
freie  Kultur  ist  nichts  als  die  zu  höheren  Formen  und  Anforderungen 
entwickelte  Natur,  und  ihre  Gebote  sind  Gebote  der  Natur."  — 

Für  den  Mißkredit,  den  der  Mediziner  in  Hinblick  auf  die  Sexualität 
genoß  and  vielleicht  auch  heute  noch  genießt,  kommt  weiterhin  aucli 
seine  weitgehende  Berücksichtigung  der  Individualität  bei  der  Bewertung 
sexueller  Geschehnisse  in  Betracht  gegenüber  einem  ausnahmslose  An- 
erkennung und  Unterordnung  heie  eben  den  philosophischen  Grundsatz, 
Der  stete  Umgang  mit  Menschen,  die  als  Kranke  alles  künstlichen 
äußeren  Wesens  sich  entkleidend  mit  all  ihren  Schwächen  und  Vorzügen 
sich  zeigen,  vertieft  das  psychologische  Verständnis  des  Arztes  für  bis- 
weilen absurd  anmutende  Handlungen  und  macht  ihn  biegsam  in  der  Be- 
urteilung höchst  verwerflich  erscheinender  Taten ,  welche  von  dem  nach 
allgemeinem  Sittengeset z  allein  sidi  richtenden  Ethiker  als  unbedingt 
unentschuldbar  angesehen  werden  müssen.  AYas  ist  natürlicher,  als 
daß  in  Zeiten  unduldsamer  Moralistik  der  Konzessionen  machende  Arzt 
in  Verruf  geriet  und  seine  auf  naturwissenschaftlichen  Kombinationen 
beruhende  Neigung  zur  Erklärung  sittlicher  Verfehlungen  auf  Grund 
natürlicher  Veranlagung  im  Sinne  milderer  Beurteilung  ihm  den  Vor- 
wurf eigener  laxer  Moral  einbrachte.  Darüber  brauchte  und  braucht 
der  Mediziner  sich  nicht  zu  grämen.  Vielleicht  hat  gerade  solcher 
Miß  klang  der  Grundanschauungen  dazu  beigetragen,  für  den  Mediziner 
die  erwünschte  Klarheit  zu  schaffen*  daß  sein  Fundament,  auf  dem  er 
alle  seine  Beurteilung  sexueller  Fragen  zu  gründen  hat,  in  erster 
Linie  unter  allen  Umständen  die  naturwissenschaftliche 
B  ec  b  ach  tung  der  geschleehtli  chen  Ges  chehnisse  in  der 
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organischen  Welt  sein  und  bleiben  mul  Wer  sieb  die  Natur 
zar  Fahrerin  erkiest,  befindet  sieb  auf  rechtem  Wege.  Wae  gilt  alle 
Menschen  Weisheit  gegenüber  den  erhabenen  Tatsachen  natürlicher  Vor- 
gänge!  Die  Kunst  freilich,  in  der  Natur  zu  lesen  und  ihre  Offen- 
barungen in  Gesetze  za  fassen  und  ihre  komplexen  Variationen  und 
Mutationen  organisch  zu  gliedern,  —  diese  Kunst  bietet  so  unendliche 
Schwierigkeiten,  daß  nur  langsam  der  Menschengeist  einen  Baustein  an 
den  anderen  zu  fügen  vermag;  noch  manches  von  beißer  Geistesarbeit 
geschwängerte  Jahrzehnt  wird  vergehen,  ehe  die  die  Jetztzeit  bewegen- 
den Fragen  der  Lösung  näher  gebracht  Bind,  noch  manche  Generation 
wird  dahinschwinden,  ohne  in  die  sexuelle  Frage  mit  all  ihren  Aus- 
strahlungen jene  Klarheit  und  Wahrheit  gebracht  zu  sehen,  welche  die 
Erkenntnisresultate  der  Naturforsch ang  mit  den  Forderungen  der  fort- 
schreitenden Kultur  in  sich  vereinigen. 

Doch  nicht  in  negativen  Betrachtungen  sollen  sich  unsere  Gedanken- 
gänge verlieren.  Was  des  Tages  Erf  ordernis  ist  und  wie  wir  ans  zu 
den  modernen  Anschauungen  von  den  Sexualproblemen  stellen  sollen, 
wollen  wir  wenigstens  in  einigen  fundamentalen  Punkten  uns  vergegen- 
wärtigen. Mir  scheint,  daß  es  besonders  drei  Faktoren  sind,  mit  denen 
der  Mediziner  in  seinem  Verhältnis  zur  sexuellen  Frage  heute  sich  ab- 
zufinden hat,  d.  i.  die  Erziehung,  der  Geschlechtstrieb,  die 
Prostitution. 

A.  Die  sexuelle  Erziehung  und  der  Mediziner. 

Unter  sexueller  Erziehung  ist  die  systematische  Aufklärung  der 
heranwachsenden  Jugend  in  geschlechtlichen  Angelegenheiten  zu  ver- 
stehen. Ob  sie  erforderlich  ist  oder  nicht,  darüber  sind  zwar  die  Akten 
noch  nicht  geschlossen,  aber  soviel  läßt  sich  doch  sagen,  daß  im  all- 
gemeinen Übereinstimmung  darüber  herrscht,  es  sei  gut,  der  jungen 
Welt  nach  erfolgter  Pubertät  die  Tatsachen  des  Geschlechtslebens  un- 
verschleiert  mitzuteilen.  Je  nun  nach  den  äußeren  Bedingungen,  welche 
in  der  Zeit  des  Schul  abgange  s,  in  der  Umgebung,  im  Klima,  im  Wohl- 
stand, im  Bildungsgrad,  in  Sitten  und  Gebräuchen  der  Bevölkerung  zu 
erblicken  sind,  wird  ein  früherer  oder  späterer  Zeitpunkt  der  Puber- 
tätsperiode, die  sich  über  Jahre  hin  erstreckt,  geeignet  erscheinen  für 
die  sexuelle  Aufklärung. 

Andere  schon  liegen  die  Verhältnisse  hinsichtlich  der  Erziehung  zu 
einer  gesunden  Sexualität  vor  der  geschlechtlichen  Eeifeperiode  im 
engeren  Sinne:  soll  das  Kind  seinem  Auffassungsvermögen  entsprechend 
mit  Vorgängen  des  Geschlechtslebens  bekannt  gemacht  werden?  Hier 
handelt  es  sieh  anscheinend  um  eine  rein  pädagogische  Frage  "—und 
doch  ergibt  sich  bei  näherem  Zusehen,  daß  zur  befriedigenden  Beant- 
wortung die  auf  anatomisch-physiologischer  Grandlage  fußende  Be- 
urteilung des  kindlichen  Organismus  seitens  des  Mediziners  von  größter 
Redeatung  ist.  Wir  wissen,  daß  das  Geschlechtsleben  nicht  an  einem 
Tage  seine  Vollendung  erfährt.  Die  Evolution  der  sekundären  Geschlechts- 
merkmale lehrt  uns,  daß  in  früher  Kindheit  bereits  Stigmata  spezifischer 
Sexualität  in  Erscheinung  treten,  wir  beobachten  längst  vor  dem  Er- 
wachen des  Geschlechtsbewußtseins  Eigenschaften  in  der  Psyche  der 
Kinder,  die  eine  deutliche  geechlechtsdifferente  Färbung  haben;  der 
Achill  in  Weiberkleidern  zeigt  sich  dem  aufmerksamen  Beobachter  in 
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jeder  gemischten  Kinderschar.  Wenn  also  somatische  .und  psychische 
Zeichen  unbestreitbar  auf  eine  früh  beginnende  sexuelle  Selektion  hin- 
weisen, so  ißt  die  Frage  durchaus  berechtigt,  ob  nicht  diesen  Tatsachen 
in  der  Kindererziehung-  entsprechende  Beachtung  zu  zollen  ist  Hören 
wir  doch  in  der  Tat  nicht  selten  von  unglaublich  frühzeitiger  sexueller 
Betätigung,  sei  es  spontan  aktiver  oder  verführter  Kmderl  Bei  der 
Beurteilung  dieser  Dinge  ist  zu  b  e  rück  eich  Lägen ,  daß  die  kindliche 
Sexualität  von  der  des  herangereiften  Menschen  durch  ihre  instinktive 
Färbung  sich  unterscheidet;  das  erwachende  sexuelle  Scham- 
gefühl bildet  eine  markante  Scheidewand  sswischen  kind- 
lich unentwickelter  und  jugendlich  gereif ter  S exualität. 
Jene  kindlichen  Sünder  aber,  die  infolge  sexueller  Betätigung  vor  der 
starker  einsetzenden  Pubertätsperiode  eich  als  solche  führen  und  fühlen, 
gehören  in  den  Beobachtungskreis  des  Psychiaters  und  kommen  für  die 
allgemeine  Betrachtung  hier  nicht  in  Frage. 

Die  nackten  Tatsachen  des  Geßchleehtelebene  den  Kindern  zu  über- 
mitteln, das  verlangen  nur  wenige  Stürmer  und  Stürmerinnen;  aber 
immerhin,  das  Märchen  vom  Storch  ist  stark  in  Verruf  gekommen,  und 
seine  Erzählung  wird  den  Eltern  als  Unwahrhaftigkeit  angerechnet. 
Bei  der  ganzen  Beurteilung  dieser  Dinge  scheint  mau  übere  Ziel  hinaus- 
zuschießen* Das  Kindergemüt  ist  so  empfänglich  für  Phantastereien. 
Stundenlang  können  die  Kleinen  sitzen  und  den  Märchen  lauschen,  die 
man  ihnen  erzählt.  Man  kann  so  manche  Tugend  im  Gewände  eines 
Märchens  verschleiert,  unmerklich  den  Kindern  beibringen;  das  von 
den  Stürmen  des  Lebens  noch  nicht  ernüchterte  Kindergemüt  ist  dank- 
bar für  alle  poetische  Gestaltung  des  Lebensstoffes;  das  Kindergemüt 
wird  sich  auch  nicht  darüber  erregen,  wenn  das  Märchen  vom  Storch 
sich  als  ein  solches  entpuppt,  so  wenig  wie  es  der  Mutter  zürnt,  daß 
sie  ihm  einst  Domröschens  jahrelangen  Schlaf  oder  Schneewittchens 
Tod  und  Wiedererweckung  erzählt  hat,  Dinge,  die  ja  der  naturwissen- 
schaftlichen Kritik  ebenfalls  nicht  standhalten.  Und  fragen  wir  uns 
selbst,  haben  wir  einst  das  Storchmärchen,  als  uns  der  wahre  Sach- 
verhalt bekannt  wurde,  unseren  Eltern  als  ein  Moment  ungerechter 
oder  unzweckmäßiger  Erziehung  angerechnet!  Wo  sind  die  Kinder  and 
wo  ihre  Expektorationen  der  Empörung  über  die  ihnen  widerfahrene 
Täuschung  hinsichtlich  des  Geburts Vorganges!  Hier  wie  überall  in  der 
sexuellen  Frage  tritt  uub  eine  psychologische  Deviation  ent- 
gegen, nämlich  daß  der  Erwachsene  meint,  seine  in  bester  Absicht  ver- 
suchte und  mit  allem  logischen  Raffinement  dem  kindlichen  Verständnis- 
vermogen  angepaßte  Darstellung  des  Geschlechtlichen  müsse  auf  eine 
gleich  gesinnte  und  gleichgestimmte  Impression  ab  le  Kindesseele  als  auf 
einen  fruchtbaren  Boden  fallen;  das  herrliche  Weltgesetz  der  organi- 
schen Konjunktion  und  Kontinuität  der  Materie  mitsamt  der  selektiven 
Fortentwickelung  zu  höherer  philosophischer  Vollkommenheit  müsse 
dem  Kinde  instinktiv  dabei  aufdämmern.  Ja,  wenn  dem  so  wäre! 
Aber  das  Empfinden  des  Kindes  ist  unmittelbar,  und  es  liegt  ihm  nicht, 
seine  Gedanken  auf  teleologischer  Basis  zu  sammeln.  Doch  wir  sind 
fceine  eitremen  Prinzipien  Verfechter,  Wer  in  sich  die  Überzeugung 
hat,  seinem  Kinde  durch  weitgehende  geschlechtliche  Aufklärung  zu 
nützen:  er  möge  es  tun;  wir  werden  mit  Interesse  die  Früchte  er- 
warten, die  seine  Methode  zeitigt.    Aber  solauge  nicht  ein  hinreichen- 
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des  Erfahrungstatsachenmaterial  dieser  Art  Torliegt,  aalten  wir  es  für 
Tingerechtfertigt,  experimendi  causa,  wenn  auch  in  lauterster  Absicht 
eine  weitgehende  sexuelle  Kinderaufklärang  ins  Werk  zu  setzen.  Ohne 
weiteres  stimmen  wir  den  Bestrebungen  zu,  die  auf  eine  Verallgemeinerung 
und  Vertiefung  des  naturwissenschaftlichen  Unterrichts  gerichtet  sind; 
man  führe  das  Kind  frühzeitig  in  das  wunderbare  Walten  der  Natur 
ein,  lehre  es  Pflanzen  und  Tiere  als  organische  Wesen  kennen  und 
athten,  und  man  mache  es  ruhig  mit  all  den  seltsamen  und  lehrreichen 
Vorgängen  bekannt^  die  zum  Zwecke  der  Fortpflanzung  in  der  Flora  sich 
abspielen,  man  scheue  sich  auch  weiterhin  nicht,  das  Geschlechtsleben  der 
Tiere  in  angemessener  Form  in  den  Bereich  der  Betrachtung  und  des 
Lernstoffes  einzubeziehen,  —  aber  vor  der  letzten  Schlußfolgerung,  den 
geschlechtlichen  Geschehnissen  der  Menschenwelt  mit  all  ihren  seelischen 
Gewalten  mache  man  halt:  das  letzte  Wort,  rdae  sollen  sie",  wie  Otto 
Ernst  sich  ausdrückt,  „in  der  keuschen  Einsamkeit  der  Seele  selber 
sprechen,  das  letzte  Wort  sollen  sie  ahnen,  erkennen,  wie  man  ein  hohes 
Geheimnis  erkennt."  Aber  freilich,  gerade  an  diesem  Punkt,  so  wird  man 
mit  einigem  Hecht  uns  einwenden,  liegt  die  Peripetie  ins  Tragische,  gerade 
hier  kommen  die  ungesunden  und  depravierenden  Einflüsterungen  früh- 
reifer Spielkameraden  und  anderer  unlauterer  Elemente  in  Betracht, 
und  das  Erhabene  versinkt  in  Schmatz.  Zweifellos  ist  das  eine  ebenso 
häufige  wie  traurige  Tatsache.  Und  doch  werden  diese  Elemente  auch 
bei  der  besten  Aufklärungsmethode  an  der  Arbeit  sein,  und  selbst  der 
höchste  sittliche  Frost  und  die  aus  innerstem  Herzen  kommende  über- 
zeugende Wahrheitslehre  werden  keine  dauernden  Bollwerke  gegen  die 
Maulwurfsarbeit  von  Haue  aus  schlecht  veranlagter  Individuen  sein. 
Nicht,  daß  damit  einem  absoluten  Pessimismus  das  Wort  geredet  sein 
soll,  nicht,  daß  wir  sexueller  Jugendaufklärung  damit  den  Wert  ab' 
sprechen  wollten,  —  wir  schätzen  jugendlichen  Idealismus  und  ein- 
geborenen Seelenadel  viel  zu  hoch  ein,  als  daß  wir  deshalb  au  der 
Lauterkeit  und  an  der  Läuterang  der  Jugend  verzweifelten;  aber  gerade 
darum  scheint  es  uns  geboten,  Maß  und  Ziel  zu  halten  in  den  Be- 
strebungen zur  sexuellen  Jugenderziehung  und  vor  allem  alles  zu 
meiden,  was  erstens  fein  empfind  liehe  Naturen  auf  diesem  Gebiete  mit 
Widerwillen  und  Abscheu  erfüllen  und  was  sodann  vorzeitig  uner- 
wünschtes Interesse  an  den  sexuellen  Vorgängen  wachrufen  könnte. 
Man  vergesse  nicht  das  dem  Menschen  immanente  instinktive  Empfinden 
auf  dem  Gebiete  des  geschlechtlichen  Erlebens;  dieses  in  seiner  Ur- 
sprünglichkeit zu  erhalten,  sofern  es  in  normalen  Bahnen  sich  bewegt 
—  und  davon  kann  hier  nur  die  Rede  sein  —  ist  eine  vornehme  Auf- 
gabe der  Erziehung;  das  kostbarste  Gut  der  sich  bewußt  werdenden 
Jugend  ist  das  Schamgefühl,  ein  mächtiges  Bollwerk  gegen  die  dunklen 
Triebgew  alten  somatisch  ausgelöster  Spannungen.  Es  soll  und  muß 
die  Aufgabe  jeder  sexuellen  Erziehung  sein,  den  Bestand 
des  Schamgefühls  unangetastet  zu  lassen,  und  wo  Auf- 
klärung und  Instinkt  in  Zwiespalt,  in  Kollision  zu  ge- 
raten drohen,  da  darf  es  nie  zweifelhaft  Bein,  daß  das 
Schamgefühl  das  köstlichere  Juwel  in  der  Tagendkrone 
der  Menschheit  ist. 

Der  Mediziner  hat  das  weitestgehende  Interesse  an  einem  möglichst 
spät  erwachenden  Geschlechtsleben;  alles,  was  geeignet  ist,  das  Augen- 
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merk  auf  die  sexuelle  Sphäre  vor  der  geschlechtlichen  Keife  zu  lenken 
kann  seine  Billigung  nicht  finden;  die  auf  rein  somatischen  orgastischen 
Gefühlen  beruhende,  durch  Zufall  oder  Absicht  herbeigeführte  sexuelle 
Betätigung  bringt  dem  unentwickelten  Organismus  körperliche  und 
seelische  Nachteile.  Damm  muß  es  Sache  des  Arztes  sein,  Fürsorge 
zu  treffen,  daß  alles  vermied eu  wird,  was  frühzeitige  sexuelle  Dränge 
hervorzurufen  vermöchte.  Neben  den  hygienischen  und  diätetischen 
Maßnahmen,  die  in  diesem  Fall  wohl  fast  immer  der  Hausarzt  anzu- 
empfehlen haben  wird,  wird  es  auch  nutig  sein,  daß  er  der  psychischen 
Entwicklung  der  Kinder  hinreichende  Aufmerksamkeit  schenkt,  und  die 
manchmal  leicht,  manchmal  schwer  erkennbaren  Zeichen  sexueller 
Regungen  und  BeUtiguog  beachtet,  um  der  unmittelbare  oder  mittel- 
bare Berater  des  gefährdeten  jugendlichen  Menschen  zu  werden. 

Wenn  nun  der  herangereiften  Jugend  —  und  darin  herrscht  ziem- 
liche Übereinstimmung  —  sexuelle  Aufklärung  not  tut,  so  haben  wir 
doch  auch  hier  zunächst  einmal  die  des  weiblichen  Geschlechts  von  der 
des  männlichen  abzuscheiden.  Der  Mann  igt  auch  in  seinem  Gescblechts- 
empfinden  etwas  robnster  als  die  Frau,  und  er  ist  für  eine  systema- 
tische, innerhalb  bestimmter  Grenzlinien  eich  haltende  sexuelle  Er- 
ziehung ebenso  geeignet  wie  im  allgemeinen  willfährig.  Es  beleidigt 
nicht  oder  doch  nur  selten  sein  geschlechtliches  Feingefühl,  wenn  in 
sachlicher  Weise  die  Tatsachen  des  Liebeslebens  öffentlich  vor  ihm 
und  seinen  Geschlechtsgenossen  abgehandelt  werden.  Bei  den  heran- 
gereiften Mädchen  mag  wohl  gelegentlich  das  Experiment  glücken,  im 
großen  ganzen  scheint  es  uns  ersprießlicher  und  dezenter,  wenn 
die  Kenntnis  von  den  Vorgängen  des  sexuellen  Lebens  dem  Mädchen 
in  passender  Stunde  am  heimischen  Herd  von  der  Mutter  übermittelt 
wird  oder  von  sonst  einer  nahestehenden  geeigneten  Persönlichkeit 
Ich  meine,  von  Mund  zu  Mund,  von  Mensch  zu  Mensch  soll  hier  die 
Offenbarung  sich  vollziehen,  nicht  in  der  Öffentlichkeit  in  eigens  dazu 
konstituierter  Versammlung, 

Aber  der  jungen  Männerwelt  —  wer  soll  ihr  die  Geschehnisse  des 
Geschlechtslebens  offenbaren!  Schon  streiten  eich  um  diese  Aufgabe 
das  Elternhaus,  die  Schule  und  die  ärztliche  Sprechstunde,  dazu  knmmen 
Kirche,  Philosophie  n.  a.  m.  Was  für  ein  müßiger  Streit!  Als  ob  sich 
eins  fiir  alle  schickte!  Nirgends  schadet  die  schon  an  sieb  so  verwerfliche 
schablonenhafte  Methode  mehr  als  auf  dem  Gebiete  der  sexuellen  Frage. 
Bei  einer  so  komplexen  Materie  vermag  der  einzelne  kaum  in  genügen- 
der Weise  eine  gesunde  sexuelle  Erziehung  zu  gewährleisten.  Sie  alie, 
die  genannten  Berufe  und  Berufenen,  sollten,  jeder  in  seiner  Art,  dem 
jungen  Manne  die  ihnen  nahe  liegende  Seite  des  Sexuallebens  klar  zu 
machen  versuchen,  ohne  dabei  ängstlich  ein  Übergreifen  auf  benach- 
barte Gebiete  zu  vermeiden.  Freilich  täte  eins  dabei  not,  und  zwar 
eine  übereinstimmende  Auffassung  von  allen  einschlagigen  Problemen, 
bei  denen,  die  da  lehren  wollen.  Aber  gerade  diese  Erkenn tni sein heit 
fehlt  uns  ja  heute,  und.  daraus  erklärt  sich  auch  die  Verworrenheit  der 
Anschauungen  in  so  vielen  Dingen  der  sexuellen  Frage.  Darum  beson- 
ders heiflt  es  vorsichtig  zu  sein  in  der  sexuellen  Jugenderziehung  1  Wie 
kann  man  diese  in  gesunde  Bahnen  leiten,  wenn  man  über  die  Richt- 
linien des  Systems  sich  noch  nicht  einmal  im  klaren  ist!  Will  mau 
aber  nicht  auch  hier  wieder  zu  einem  krassen  Nihilismus  kommen,  so 
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wird  eben  jeder  nach  seiner  subjektiven  Auffassung  nach  bestem  Wissen 
und  Gewissen  der  Jugend  die  geschlechtlichen  Tatsachen  übermitteln, 
und  man  wird  einstweilen  etwaige  Differenzen  in  den  Lehren,  welche  Ton  der 
jungen  Welt  als  solche  empfunden  und  geäußert  werden,  zu  überbrücken 
trachten  müssen,  so  gut  es  eben  geht  Je  mehr  sich  da  nun  die  be- 
rufenen Lehrenden  von  extremer  Betonung  ihres  Standpunktes  in  ge- 
wissen Streitfragen  fernhalten,  am  so  fruchtbringender  wird  das  Resultat 
der  sexuellen  Gesamterziehung  sich  gestalten.  Der  denkende  Teil  der 
Jugend  wird  ohnehin  gerade  mit  den  Problemen  dieses  Gebietes  sich 
beschäftigen  und  wird  seinerseits  aus  dem  Anschaunnge-  und  Erlebnis- 
mäterial  seiner  Kreise  und  Zeitgenossen  Werturteile  beibringen,  die  für 
die  Weiterent wickelung  und  Förderung  der  einschlägigen  Fragen  \on 
grundlegender  Bedeutung  in  vielen  Fällen  sein  dürften. 

Da  liegt  es  denn  sehr  nahe,  als  geeigneten  Lehrer  zur  geschlechtlichen 
Aufklärung  den  Arz  t  anzusehen,  der  die  sexuellen  Dränge  der  mannbar 
werdenden  Jugend  auf  Grund  somatischer  und  psychischer  Vorgänge  am 
besten  zu  beurteilen  versteht.  Ihm,  dem  Berater  der  Familien  in 
allen  Fragen  der  Gesundheitspflege,  der  die  Kinder  wo- 
möglich vom  erste  nTage  ihres  Daseins  in  ilirer  Entwicke- 
ln g  geleitet  hat,  steht  wohl  das  Recht  zu,  als  ein  berufe- 
ner Lehrer  für  den  gereiften  Jüngling  in  Dingen  der 
Sexualität  Gel  tung  zu  b ean sprueh  en.  Die  Autorität,  die  der  Arzt 
gemeinhin  bei  der  Jugend  geniefit,  wird  sicherlich  der  Erfüllung  seiner 
Aufgabe  zu  statten  kommen.  Wie  aber  da,  wo  kein  Hausarzt  vorhanden, 
in  den  Kreisen  der  weniger  mit  Glücksgütern  gesegneten  Volkekl aasen, 
wo  es  sich  darum  handelt,  den  Schulen  die  Belehrung  der  ine  Leben 
tretenden  jungen  Leute  an  die  Hand  zu  geben!  Ist  da  der  Lehrer  nicht 
mehr  am  Platze  ?  Man  kann  hier  sicherlich  geteilter  Meinung  sein.  Solch 
sexueller  Unterricht  erfordert  pädagogisches  Talent,  weitgehende  Be- 
rücksichtigung ethi&cher  Momente,  Vertrautsein  mit  den  einzelnen  Cha- 
rakteren. Wohl  befindet  sich  da  vielfach  der  Lehrer  in  vorteilhafterer 
Lage  als  der  Arzt,  aber  wie  dem  auch  sein  mag,  gegen  eines  muß 
entschieden  Verwahrung  eingelegt  werden,  es  sei  der  Arzt  nicht 
imstande,  die  ethisch  en  Momen  te  in  der  sexuellen  Jugend- 
erziehung gehörig  zu  bewerten  und  in  Rücksicht  zu 
ziehen.  Gewiß  wird  der  Arzt  nicht  zu  einer  übermäßigen  Betonung 
der  ethischen  Werte  gegenüber  den  naturwissenschaftlichen  Tatsachen 
sich  hingezogen  fühlen,  er  wird  nicht  ethischer  Konseqnenzen  halber 
den  natürlichen  Geschehnissen  Gewalt  antun,  sein  Bestreben  richtet 
sich  darauf,  die  Harmonie  der  sexuellen  Regungen  mit  sitt- 
lichen Grundan Behauungen  zu  beweisen.  Man  stellt  gern 
und  oft  den  Arzt  als  den  Vertreter  rein  körperlicher  Sexualbygiene 
dar,  man  möchte  ihm  die  Belehrung  über  Bedeutung  und  Gefahr  en  der 
Geschlechtskrankheiten,  über  deren  Heilung  und  allenfalls  über  Ver- 
hütungsmaßregeln wohl  zugestehen,  „Gerade  die  Notwendigkeit,  Ethik 
anzuschließen heißt  es  in  einem  sonst  ganz  vortrefflich  geschriebenen 
Buche  eines  Hamburger  Oberlehrers,  namens  F.  Groebel,  „ist  ein 
entscheidender  Grund  für  uns  Lehrer,  die  sexuelle  Aufklärung  nicht 
von  uns  an  weisen,  die  ethische  Belehrung  wollen  wir  doch  wohl  einem 
Arzt  nicht  überlassen."  Es  spricht  ein  unverhohlenes  Mißtrauen  aus 
diesen  Worten  zu  der  Auffassung  der  ethischen  Werte  in  der  sexuellen 
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Frage  seitens  des  Mediziners,  wie  sich  auch  weiterhin  aus  den  Aus- 
führungen des  genannten  Autors  deutlich  ergibt  Wir  wollen  und 
brauchen  uns  nicht  darüber  zu  alterieren.  Ein  Blick  auf  und  in  die 
von  Medizinern  verfaßten  Werke  über  die  sexuelle  Frage  genügt,  um 
jedem,  der  sehen  will,  zu  zeigen,  wie  tief  in  des  Mediziners  Auffassung 
von  diesen  Dingen  die  Ethik  wurzelt  Das  bedeutet  keine  Oratio  pro 
domo!  Wie  sollte  es  denn  anders  sein,  als  daß  der  den 
Wegen  der  Natur  folgende  Naturforseher  zu  sittlichen 
Zielen  gelangen  muß!  Über  die  Kontraste  natürlicher  Triebe  und 
hochgesteigerter  Kultnrforderungen  hilft  uns  auch  der  beste  Ethiker 
nicht  überzeugend  hinweg,  und  auf  der  anderen  Seite  unterliegen  die 
sittlichen  Verfehlungen  nur  zu  oft  auch  der  Zensur  der  vergeltenden 
Natur.  Kur  die  harmonische  Bildung  von  Korper  und  Geist  gewähr- 
leistet Glücksmögüchkeiten  auf  dem  Gebiete  der  Sexualität:  ein  Haas- 
halten mit  den  Kräften,  die  in  den  Generation  sorganen  latent  ruhen, 
erfordert  Selbstbeherrschung  und  weise  Mäßigung  und  ist  zugleich  ein 
Gebot  der  sexuellen  Hygiene!  Eine  unnatürliche  sexuelle  Betätigung 
von  der  Masturbation  bis  zur  absurdesten  Perversität  ist  ebenso  mora- 
lisch v  er  werf  lieb ,  wie  der  Organismus  dadurch  Schaden  erleidet;  durch 
künstliche  Heize  frühzeitig  erweckte  Libido  bedingt  einen  ethischen 
Defekt,  ebenso  wie  andererseits  die  körperliche  Widerstandsfähigkeit 
dadurch  beeinträchtigt  wird ;  der  Mißbrauch  der  Sexualorgan«  im  Sinne 
übermäßiger  sexueller  Aktivität  läßt  ebenso  sittliche  Reife  vermissen, 
wie  andererseits  eine  vorzeitige  Abnutzung  der  Gescblechtskraf  t  daraus 
resultiert  Allüberall,  wohin  wir  blicken,  tritt  uns  eine 
gleichsinnige  Wirkung  der  Gesehlechtsfunktionen  auf 
Körper  und  Psyche  entgegen;  die  engsten  Bezi eh ungen 
zwischen  den  Wirkungen  eines  geregelten  Geschlechts- 
lebens und  dem  hygienischen  Wohlbefinden  und  der  Rein- 
heit des  Gefühls  ergeben  sich  mit  derselben  Konsequenz, 
wie  eiu  ungezügeltes  Triebleben  körperliches  Siechtum 
und  psychische  Deprivation  mit  sich  bringt.  Bei  diesem 
engen  Kausal  nein  s  zwischen  einem  gesunden  und  natürlichen  Geschlechts- 
leben und  einer  sittlichen  Lebensauffassung  kann  der  denkende  Medi- 
ziner gar  nicht  anders  als  einer  Sexual hygiene  das  Wort  reden,  welche 
auf  ethische  Werte  sich  stützt,  beziehungsweise  einer  Sexnalethik  sich 
zuzuneigen,  welche  auf  der  Basis  gesunder  Sexualität  sich  aufbaut. 
Solche  BetrachtuDg  des  Geschlechtslebens  von  bö herer  Warte  aus  ist 
nun  ebenso  seitens  des  Mediziners  auch  bei  dem  viel  umstrittenen  Begriff 
des  sexuellen  Dranges,  dem  Geschlechtstriebe  des  Menschen, 
zugrunde  zu  legen. 

B.  Der  Geschlechtstrieb  und  der  Mediziner, 

„Die  wirkliche,  von  Entartung  freie  Kultur  ist  nichts  als  die  zu 
höheren  Formen  und  Anforderungen  entwickelte  Natur  und  ihre  Gebote 
sind  Gebote  der  Natur."  Dieses  schon  erwähnte  Wort  eines  alten  Amtes 
kann  seine  Anwendung  auch  auf  den  Geschlechtstrieb  des  Menschen 
finden.  In  der  ganzen  sexuellen  Präge  gilt  der  Geschlechtstrieb  als 
ein  fundamentaler  Faktor,  und  seine  Bewertung  dient  oft  zur  Begrün- 
dung der  prinzipiellen  Stellungnahme  in  diesen  Dingen. 
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Der  Mediziner  hat  getreu  seiner  naturwis&eusch altliehen  Erziehung 
die  Genese  des  Triebes  sich  klar  zu  machen  und  daraufhin  weitere 
Schlüsse  aufzubauen*  Das  kann  er  nun  tun  von  der  Betrachtung  der 
Artenentwickelung  aus,  indem  er  durch  vergleichende  Studien  die  Unter- 
schiede in  den  Äußerungen  der  Libido  bei  den  niederorganisierten  Wesen 
nnd  der  Spezies  Mensch  anstellt,  das  kann  er  tun,  indem  er  das  all- 
mähliche Erwachen  der  geschlechtlichen  Begierde  im  jungen  Organismus 
in  seinen  Beziehungen  zu  körperlichen  nnd  seelischen  Vorgängen  seiner 
Betrachtung  zugrunde  legt  Aus  beiden  Arten  des  Studiums  ergeben  sich 
für  ihn  grundlegende  Vorstellungen  von  dem  Wesen  und  der  Bedeutung 
des  Geschlechtstriebes.  In  der  gesamten  organischen  Welt  läßt  sich 
die  Sehnsucht  des  einen  zum  anderen  Geschlecht  in  ungezählten  Varia- 
tionen erkennen;  wir  denken  an  die  poetischen  Schilde  rangen  des 
Boelsch  eschen  Liebeslebens  in  der  .Natur  von  der  Auferstehung,  dem 
Bacchantensturm,  der  Liebeserfüllung  und  dem  Opfertod  der  Eintags- 
fliegen bis  zu  dem  wirklichen  wilden  Urmenschen,  der  in.  der  Höhle 
oder  Sandgrube,  die  ihm  als  Schlupfwinkel  diente,  vom  erRten  Tage  an 
sein  wildes  Urmenschenweib  umfing.  Wir  gedenken  der  zarten  Triebe 
in  der  Pflanzenwelt,  wo  der  Samen  den  erwartungsvoll  sich  öffnenden 
Stempeln  zur  Befruchtung  von  Käfern  und  Schmetterlingen  und  sonstigen 
Insekten  zugeführt  wird,  wir  erinnern  uns  der  gewaltigen  Kämpfe  des 
Hochwildes  in  der  Brunstzeit,  des  überaus  vielseitigen  und  umständ- 
lichen Aufwandes  von  Künsten  aller  Art  in  der  Vogelwelt  zur  Zeit  der 
Paarung,  wir  bewundern  schließlich  in  der  menschlichen  Gesellschaft 
die  herrlichen  und  hohen  Erzeugnisse  auf  allen  Gebieten  der  Kunst, 
die  kraftvolle  Entfaltung  ungeahnter  geistiger  und  körperlicher  Fähig- 
keiten unter  dem  Einfluß  sexueller  Spannungen  und  Dränge,  Sodann 
verfolgen  wir  am  Individuum  eelbst  die  weitgehenden  Veränderungen 
zur  Zeit  der  Pubertät.  Welch  eine  Revolution  im  ganzen  Organismus! 
Markante  somatische  Vorgänge  im  Sinne  raachen  Wachstums  und  Ver- 
größerung ganzer  Organsysteme  und  der  Ausbildung  neuer,  bis  dahin 
latenter  sekundärer  Geschlechtsmerkmale  und  auf  der  anderen.  Seite 
eine  hochgradige  psychische  Exaltation  mit  wildem  Stimmungswechsel 
bis  zur  endlichen  Konsolidierung  eines  festen  individuellen  Charakters, 
Aus  all  diesen  Naturereignissen  wird  als  markante  bleibende  Eigen- 
schaft der  Geschlechtstrieb  geboren I  Was  Wunder ,  wenn  der 
Mediziner  diesen  gewaltigsten  aller  Triebe  mit  einer  gewissen  Furcht 
und  Ehrfurcht  betrachtet  und  seiner  Macht  gegenüber  von  dem  Bewüßt-' 
sein  menschlicher  Schwäche  manchmal  vielleicht  zu  sehr  erfüllt  ist. 
Daraus  erklärt  sich  aber  auch  andererseits  die  Toleranz,  die  der  Medi- 
ziner Extravaganzen  gegenüber  bisweilen  bezeugt,  die  auf  der  Basis 
einer  erregten  Geschlechtslust  zustande  kamen.  Die  Kenntnis  von  der 
Urgewalt  dieses  „ tiefe rerbten  Instinktes4*  ist  es,  die  den  Mediziner  er- 
füllt und  die  seine  Auffassung  von  der  Bewertung  dieses  Triebes  oft 
in  Gegensatz  stellt  zu  den  Anschauungen  naturwissenschaftlich  nicht 
gebildeter  Kreise. 

Die  auf  eine  hochgradige  Steigerung  der  Gelri Untätigkeit  gerichtete 
moderne  Kultur  bringt  es  mit  sich,  daß  somatische  Zustände  und  auf 
ihnen  sich  aufbauende,  aus  ihnen  sich  ableitende  Triebleidenschaften 
als  ethisch  minderwertig  betrachtet  werden;  die  extreme  Sichtung  dieser 
kulturellen  geistigen  H ü che nt Wickelung  kennzeichnet  sich  in  dem  Prinzip 
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sexueller  Enthaltsamkeit  füre  pnze  Leben.  Eins&itige  bis  zum  äußersten 
gepflegte  Übungen  oder  Liebhabereien  somatischer  wie  psychischer 
Natur  mögen  an  sieb  immerhin  etwas  Imponierendes  haben,  von  der 
höheren  Warte  allgemeiner  Menscbenbildung  entbehren  sie  jeglichen 
idealen  Schimmers,  tragen  oft  den  Stempel  des  Fanatischen,  also  eines 
unethischen  Motivs,  an  sich  and  entspringen  manchmal  egoistischen 
Regungen,  soweit  sie  nicht  etwa  dem  Einfluß  philosophisch-religiöser 
Systeme  unterliegen.  Auch  sexuelle  Abstinenz  bei  gesundem 
Geschlechtstrieb  kann  an  sich  eine  bewundernswerte 
Leistung  eines  charaktervollen  Individuums  darstellen* 
und  bedeutet  dennoch  keinen  ethischen  Gewinn,  Nur  von 
dem  einseitigen  Gesichtspunkte  der  Ästhetik  oder  der  Eutsagunge- 
fabigkeit  aus  betrachtet,  ist  solche  Unterdrückung  des  Sexualtriebes 
schätzenswert,  vom  allgemein  menschlichen  Standpunkte  aus,  —  deu 
Blick  auf  das  Weltgesetz  des  ewigen  Werdens  und  Vergehens  gerichtet^ 
—  muß  solcher  einseitige  Kraftaufwand  zur  Zügelung  des  im  Grunde 
genommen  doch  w elterhaltenden  Triebes,  —  soweit  wenigstens  dieser 
Erdball  in  Frage  kommt,  —  als  nnphilosophisch,  weil  unnatürlich,  er- 
scheinen. Frei  und  offen  muß  der  Mediziner  das  macht- 
volle Walten  des  Gesch lechtstri ebes  anerkennen,  dessen 
m ens chenbegl  ück ende  und  m ensch hei ts erh a J ten de  Be- 
deutung rühmen,  seine  Kultivierung  im  Kähmen  der  von 
der  Natur  gezogenen  Schranken  fördern  und  als  ein  be- 
rufener Hüter  Beines  unverletzlichen  Bestandes  sich 
bekennen.  Von  diesem  Standpunkte  aus  wird  er  wkeam  und  ein- 
wandfrei als  ein  Vertreter  gesunder  und  natürlicher  Sittlichkeit  seines 
Amtes  walten. 

Denn  menschenbeglilckend  kann  ein  Trieb  nur  dann  sein, 
wenn  er  in  physiologischen  Grenzen  sich,  hält,  wenn  er  nicht  zu  früh 
geweckt  wird  und  den  herrschenden  sittlichen  Forderungen  entspricht 
Von  unseren  Altvorderen  berichtet  Cäsar  in  Koro  sexto  Belli  Gallici: 
Die  am  spätesten  die  Geschlechtsreife  erlangen,  ernten  unter  ihren  Ge- 
nossen den  größten  Kespekt:  späte  Keife  reckt  nach  ihrer  Meinung  den 
Wuchs,  stärkt  die-  Muskeln  und  stählt  die  Nerven  ^  Die  alten  Ger- 
manen wandelten  auf  den  Spuren  der  Natur,  und  die  Erkenntnis,  die 
sie  da  schöpften,  ist  wahr  und  daher  unvergänglich.  Auch  hente  noch 
gilt  dasselbe  wie  damals,  nur  daß  wir  in  einer  überfeinerten  Kultur- 
well leben,  in  welcher  das  Phänomen  später  Geschlechtsreife  immer 
seltener  zutage  tritt.  Au  Bestrebungen,  die  darauf  abzielen,  jene 
Kultureinflüsse,  die  Stimulantia  für  ein  frühzeitiges  Erwachen  sexueller 
Triebe  bilden,  möglichst  in  ihrer  Wirkung  abzuschwächen,  fehlt  es  in 
unseren  Tagen  nicht,  alles  was  an  Leibeskultur,  an  Turnen  und  Sport 
getrieben  wird,  Bewegungen,  wie  die  der  Wandervogelvereinigungen, 
mögen  sie  vielleicht  auch  unter  anderen  Gesichtspunkten  ursprünglich 


wuchern  sexueller  Dränge  vorzubeugen,  Wohl  mag  der  Philosoph  mit 
dem  Mediziner  streiten,  wer  geeigneter  sei,  die  menschen  beglückenden 
Wirkungen  eines  im  Zaume  gehaltenen  Geschlechtstriebes  in  wirkungs- 
vollerer Weise  darzustellen,  —  gern  wollen  wir  dem  Ethiker  den  hohen 
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Wert  des  Preises  der  Tugend  dabei  zugestehen,  nur  soll  er  nicht  dabei 
vergessen,  daß  alle  Ethik  nur  Wert  besitzt,  die  ans  der  Quelle  freiester 
Überzeugung  fließt. 

Ii en ecbh ei ts erhaltende  Bedeutung  kommt  dem  Sexualtrieb 
zu:  das  lehrt  uns  ein  Bück  auf  das  Heer  der  Ge  schlechtem  validen,  der 
Impotenten.  Mit  der  Geschlechtskraft  sinkt  meistens  der  Geschlechts- 
umt,  dessen  Pionier  die  Libido  ist.  Die  Lebenstragöäien,  deren  Bilder 
sich  in  den  Sprechstunden  von  Ärzten  für  Nervenkranke  und  Geschlechts- 
kranke entrollen,  sind  oft  Familieutragödien.  Die  erschütternden  Selbst- 
morde von  Ehekandidaten  am  Vorabend  der  Hochzeit  —  deren  Berichte 
in  den  Spalten  der  Tagest)  lätter  sich  mehren  —  sind  fast  sämtlich  auf 
sexuelle  Mutlosigkeit  zui'ückznf Ähren-  Daher  gilt  es  für  den  Mediziner 
von  Anfang  an  den  Liebesdrang  der  Geschlechter  in  gesunde  Bahnen 
zu  leiten,  sexuelle  Hygiene  im  weitesten  Ausmaß  ins  Werk  zu  setzen 
und  auf  jede  Weise  für  eine  dem  individuellen  Konstitut]  cnszu stände 
angepaßte  Einordnung  des  Sexualtriebes  Sorge  zu  tragen.  Zu  früh- 
zeitiger Sexual  drang  führt  zu  einem  unerwünscht  frühen  Geschlechts- 
verkehr, dessen  Folge  eine  vorzeitige  Geechlechtsinvalidität  bildet  Zu 
frühzeitiger  Sexualdrang  beruht  auf  künstlicher  Reizung,  ist  mithin  un- 
natürlich und  daher  verwerflich,  zumal  die  Faktoren  solcher  künstlichen 
Krregu ngen  meist  in  das  Gebiet  des  Unmoralischen  gehören.  Der  Haupt- 
zweck aller  menschlichen  Libido  ist  letzten  Endes  die  Fortpflanzung 
der  Art. 

Ein  ungezügelter  Geschlechtstrieb  führt  zu  Ausschweifungen  und 
zu  Erschöpfung,  er  ist  die  Ursache  von  somatischer  und  psychischer 
Degeneration;  es  widerspricht  daher  jeder  geschlechtliche  Exzeß  dem 
Gebot,  das  die  heutige  Kultur  an  das  Individuum  im  Interesse  seiner 
Existenzf&higkeit  innerhalb  der  gesitteten  menschlichen  Gesellschaft 
stellt.  Daher  bewegt  sich  der  moderne  Mensch,  der,  ein  Sklave  seiner 
Leidenschaften,  einem  wilden  Triebleben  sich  hingibt,  im  Gegensatz 
zu  der  herrschenden  philosophischen  Eichtung  seiner  Zeit,  sehr  leicht 
im  Gegensatz  zu  Hecht  und  Gesetz  und  trägt  damit  ein  depravierendes 
Moment  in  seinen  Familienkreis,  das  zu  einer  Verschlechterung  der 
Deszendenz  führen  kann.  Das  aber  ist  eine  b  i  o  1  o  g  i  s  c  h  e  T  o  d  s  Ii  n  d  e. 

Wir  bekennen  uns  mitForel  zu  dem  Grundsatz;  „Die  Menschheit 
muß  für, ihr  Glück  wünschen,  daß  ihre  Fortpflanzung  in  einer  Art  ge- 
schehe, die  ihre  sämtlichen  physischen  und  psychischen  (geistigen) 
Eigenschaften,  sowohl  mit  Bezug  auf  Kraft  und  körperliche  Gesundheit, 
als  mit  Bezug  auf  Gemüt,  Verstand,  Willen,  schöpferische  Phantasie, 
optimistische  Liebe  zur  Arbeit,  Lebenslust  und  soziales  Solidaritäts- 
gefühl  fortschreitend  erhöhe.  Somit  muß  jeder  Lösungs versuch  der 
sexuellen  Frage  auf  die  Zukunft  und  auf  das  Glück  unserer  Kach- 
kommen sich  richten." 

In  diesem  Sinne  wird  der  Mediziner  die  Kultivierung  des  Geschlechts- 
triebes in  den  von  der  Natur  gezogenen  Schranken  fordern,  Dario  be- 
steht vielleicht  die  höchste  Aufgabe  ärztlicher  Sexual ethik.  Der  Streit, 
ob  der  Geschlechtstrieb  beherrscbbar  sei  oder  nicht,  tobte  einst  wie 
jetzt;  ob  sexuelle  Abstinenz  schädlich  sei,  wird  heute  wie  ehemals  er- 
wogen. Einst  wohl  hat  es  Strömungen  und  Zeiten  gegeben,  in  denen 
der  Arzt  einer  freien  Betätigung  des  Sexualtriebes  das  Wort  redete, 
vielleicht  im  Sinne  des  ärztlichen  Ausspruches,  mit  welchem  wir  diesen 
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Aböfthnitt  einleitete»,  daß  die  wirkliebe,  vöu  Entartung  freie  Kultur 
Dichte  als  die  zu  höheren  Formen  nnd  Anforderungen  entwickelte  Natur 
und  ihre  Gebote  Gebote  der  Natur  seien.  Die  Zeiten  ändern  die  Sitten, 
und  auch  das  sexuelle  Leben  der  Menschen  erfährt  in  all  seinen  Aus- 
strahlungen Wand  langen  je  nach  den  Bedürfnissen  des  herrschenden 
Kulturstandes.  In  einer  Zeit,  wie  der  heutigen,  in  welcher  das  Recht 
der  Individualität  in  ausgeprägtester  Form  sich  entwickelt  hat,  in 
welcher  die  Folgen  Tinbeherrschter  Leidenschaften  zu  moralischem  Ver- 
ruf, au  materieller  Notlage  und  zu  körperlichem  Siechtnm  führen  können, 
kann  von  einer  Gleich  sinnigkeit  des  Kulturgebotes  mit  dem  Gebote  der 
Natur  nicht  mehr  die  Rede  sein;  heute  gilt  es  opportunistisch  und 
ethisch  als  wertvoll,  den  sexuellen  Drang  zu  zügeln.  Das  ist  um  so  mehr 
die  Forderung  des  Tages,  als  der  Mediziner  von  heute  geneigt  ist,  die 
sexuelle  Abstinenz  als  unschädlich  hinzustellen.  Seine  indirekte  Be- 
weisführung ist  nn anfechtbar:  in  Anbetracht  der  fast  nuab sehbaren 
Schädigungen,  die  Körper  und  Geist  bei  einer  GeBühlechtsbetatigung 
außerhalb  der  durch  Gesetz  nnd  Sitte  sanktionierten  ehelichen  Institution 
erfahren  können,  sind  die  Behelligungen  durch  einen  körperliches  Unbe- 
hagen und  psychische  Reizbarkeit  hervorrufenden  unterdrückten  Sexual- 
draug  als  geringfügig  zu  erachten.  Alter,  Klima,  Veranlagung,  äußere 
Reizmomente  u,  a,  nu  spielen  zwar  eine  beachtenswerte  Rolle  in  der  Be- 
urteilung von  sexueller  Abstinenzmöglichkeit,  bilden  aber  jedenfalls  kein 
unüberwindliches  fi in derais  dafür.  Wirksame  Ablenkung sexueller  Dringe 
kann  durch  intensive  Geistesarbeit  oder  durch  körperliche  Ausarbeitung 
erzielt  werden.  Nicht  zu  vergessen  sind  die  ethischen  Werte  guter 
Lektüre,  des  Verkehrs  mit  edlen  Frauen,  offener  Aussprache  mit  be- 
rufenen vertrauensvollen  Persönlichkeiten,  des  Rühes  neben  b  in  der  freien 
Natur,  der  Beschäftigung  mit  einer  in  ihren  Motiven  edlen  Kunst  u.  a.  m. 
—  Die  direkte  Beweisführung  für  die  Forderung  sexueller  Abstinenz 
ruht,  wenn  man  ehrlich  sein  will,  nach  wie  vor  auf  schwachen  Füßen, 
soweit  wir  den  rein  medizinischen  Standpunkt  zugrunde  legen,  „Auch 
heute  noch,"  beißt  es  bei  Köt scher  in  seiner  lesenswerten  Studie 
über  das  Erwachen  des  Geschlechtsbewußtseins,  „sind  die  niederen 
Zentren  die  elementar  mächtigeren  geblieben  auch  der  Denktätigkeit 
des  Großhirns  gegenüber,  das  in  seiner  dummstolzen  Überheb ung  hei 
so  vielen  zelotischen  Menschen  Jahrtausende  hindurch  seine  bewußte 
Kraft  dazu  mißbraucht  hat,  die  niederen  Genitalien  treu  als  angeblich 
fleischlich-satanisch,  als  ein  ekelhafter  Gegensatz  zur  himmlischen  Seele 
mit  allen  Schikanen  zu  tyrannisieren,  ja  abzutöten.  Daß  dadurch  die 
Menschheit  ais^  Individuum  und  als  Art  sich  selbst  ihr  Todesurteil 
sprechen  würde,  das  ließ  den  einen  Teil  dieser  Fanatiker  gleichgilti?, 
und  einem  anderen  galt  es  gar  als  erstrebenswertes  Ideal,  Noch  immer 
aber  hat  der  Drang  des  Lebens,  haben  diese  niederen  „ekelhaften" 
sexuellen  Vorgänge  gegen  die  verrückteste  Tyrannei  gesiegt,  Und  das 
Zeitalter,  wo  das  bewußte  Denken  und  Fühlen  des  Zentralorgans  ein 
vernünftiges  Bündnis  mit  Trieben  der  niederen  Sexual  Zentren  eingehen 
wird,  rückt  doch  allmählich,  wenn  auch  langsam  näher;  das  beweist  die 
Zunahme  der  vorurteilslosen  Beschäftigung  mit  den  grundlegenden  Pro- 
blemen der  Sexualität;  das  beweist  das  beiße  Suchen  nach  einer  neuen 
Ethik  der  Geschlechtsliebe,  die  Natur  und  Vernunft  wieder  vereinen 
möchte  zu  glücklichem  sieghaften  Bunde." 
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In  dem  Sinne  dieser  Worte  bekennt  sich  der  Mediziner  als  ein  be- 
rufener Hüter  des  unverletzlichen  Bestandes  eines  gesunden  Sexual- 
triebes. -  Darin  unterscheidet  Eich  der  Mediziner  von  allen  anderen 
Mitarbeiten)  an  der  sexuellen.  Frage.  Während  diese  die  Zarüek- 
dä  tu  mang  des  Geschlechtstriebes  als  Hanpterfordernis  für  eine  Ethik 
des  Oese  hl  echtsl ebene  vor  der  Ehe  bezeichnen  und  von  der  Erfüllung 
dieses  Gebotes  die  sittliche  Wertung  des  Menschen  abhängig  machen, 
richtet  siel»  das  Bestreben  des  Mediziners  auf  eine  werktätige  Hilfe 
im  Kampfe  mit  den  sexuellen  Drängen;  die  sittliche  Forderung  sexueller 
Enthaltsamkeit  im  Sinne  der  Vermeidung  eigener  und  fremder  Schädi- 
gung kleidet  die  Natur  in  den  Vorteil  später  sexueller  Reife  und  den 
Gewinn  für  die  Nachkommenschaft,  ohne  dabei  den  persönlichen  Wert 
der  kraftvollen  Willen&betätignng  zu  Übersehen  oder  gering  einzu- 
schätzen. Der  Philosoph  hat  in  erster  Linie  die  Erfüllung  des  Ideals 
in  seiner  abstrakten  Form  durch  die  Menschheit  auch  in  der  sexuellen 
Frage  im  Auge,  während  der  Mediziner  die  GJücksmüglich- 
keiten  des  einzelnen  Menschen  im  Verein  mit  der  selek- 
'tiven  Hbnerentwick el ung  der  kommenden  Geschlechter 
als  höchstes  Ziel  sich  vorgezeichnet  hat.  Beide  mögen  nicht 
miteinander  rechten:  beide  in  ihrer  Art  Wüllen  das  Gate  und  mögen 
dafür  nach  besten  Kräften  wirken. 


Ale  nie  versiegenden  Jungbrunnen  aller  sexuellen  Leiden  hat  man 
die  Prostitution  bezeichnet.  Welches  Meer  von  Folterqualen  seelischer 
Art  und  welche  ungeheuere  somatische  Vernichtungs  kraft  an  diese 
seltsamste  aller  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  des  Sexuallebens  sich 
knüpfen,  kann  menschliche  Phantasie  sich  nicht  ausmalen.  Die  Geschichte 
der  Prostitation  ist  eine  Geschichte  menschlicher  Entartung,  Entwürdi- 
gung und  Verwirrtheit,  wozu  noch  die  beklemmende  Tatsache  kommt, 
daß  vielfach  nicht  die  schlechtesten  Elemente  die  Opfer  dieser  Institu- 
tion geworden  sind  nnd  werden,  Elemente,  die  an  und  für  sich  für  die 
Höherent Wickelung  der  Hasse  durchaus  nutzbar  sich  erweisen  könnten. 
Unter  dem  enormen  Menschenmaterial,  welches  die  Prostitntion  ver- 
braucht, finden  steh  somatisch  und  psychisch  glänzend  veranlagte  In- 
dividuen ,  so  daß  der  Naturforscher  in  dieser  Menschheitsgeißel  einen 
Todfeind  seiner  Ideen  und  Bestrebungen  erblicken  muß.  Eine  einfache 
Logik  führt  mithin  den  Naturwissenschaftler  zur  unbedingten  Be- 
kämpfung der  Prostitution  bis  zu  ihrer  völligen  Aus- 
rottung. 

Da  muß  denn  das  Eintreten  einer  stattlichen  Zahl  modern  er  Ärzte 
für  die  Reglementierung  der  Prostitution  als  unvereinbar  mit  jener 
biologischen  Grundanschauung  erscheinen,  insofern  damit  doch  die  Bei- 
behaltung dieser  menschenverderbenden  Einrichtung  gebilligt  wird!  Ist 
es  nicht  ein  markantes  unethisches  Moment,  welches  in  dieser  viel  um- 
strittenen Forderung  der  Ärzte  zntage  tritt,  die  Prostitution  au  orga- 
nisieren! Es  trugt  der  Schein.  Zwar  legen  wohl  viele  Mediziner  für 
jene  Form  der  konzessionierten  freien  Liebe  aus  dem  naheliegenden 
Motiv  Fürsprache  ein,  daß  eine  bessere  hygienische  Überwachung  auf 
diesem  Wege  möglich  sei,  als  wenn  die  Prostitution  vagabundiert.  Aber 


C.  Die  Prostitution  und  der  Mediziner. 
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nicht  dieser  Uülitarienws  ist  der  springende  Punkt  solcher  Parteinahme, 
es  liegt  darin  zugleich  die  Vorbedingung  für  eine  wirksame  Bekämpfung 
der  ganzes  Institution.  Es  ist  eine  wohl  nicht  ernstlich  bestrittene  Tat- 
sache, daß  eine  gewaltsame  plötzliche  Unterdrückung  der  Prostitution  ein 
Unding  ist,  daß  es  den  Teufel  mit  dem  Beelzebub  austreiben  hieße,  wenn 
man  an  Stelle  einer  konzessionierten  Prostitution  eine  ins  Ungeraesseue 
sich  verzweigende  klandestine  Prostitution  erwachsen  ließe.    Die  mo- 
derne Prostitution  ist  ein  Wechselgeschäft  im  großen  Stile,  und  die  Aus- 
löschung des  einen  Unternehmers  legt  nicht  auch  den  anderen  brach, 
sondern  macht  vielmehr  dessen  Kräfte  agil,  um  ein  neues  Feld  womög- 
lich noch  umfangreicherer  Tätigkeit  zu  gewinnen.   Die  Korrelation  von 
Nachfrage  nnd  Angebot  ist  gesetzmäßig.    Die  Nachfrage  ist  bedingt 
durch  die  Differenz  des  erwachten  Geschlechtstriebes  und  seiner  Dränge 
mit  der  Möglichkeit  Legitimer  sexueller  Betätigung,  und  das  Angebot 
hat  eine  seiner  Hauptursachen  in  den  sozialen  Unterschieden  der  Be- 
völkerung,  Beides  kann  natürlich  nur  relative  Bedeutung  erheischen. 
Es  ist  eine  überaus  traarige  Tatsache,  daß  eine  nicht  unbeträchtliche. 
Subvention  die  Prostitution  durch  die  Verheirateten  erfährt  und  anderer- 
seits wissen  wir,  daß  nicht  immer  allein  der  Gelderwerb  den  Hang  zur 
Prostitution  schafft.    Wie  dem  aber  auch  sei,  der  gewerbsmäßige  Cha- 
rakter der  Prostitution  ist  heute  zweifellos  vorherrschend,  nnd  unsere 
Hauptsorge  hat  sich  auf  die  Gesunderhaltung  der  heranreifenden  und 
herangereiften  Jugend  zu  erstrecken,  während  die  Abwehr  sexueller 
Gefahren  von  Eheleuten  und  älteren  mehr  oder  weniger  liebeserfahrenen 
Individuen  wahrlich  nicht  die  vornehmste  Aufgabe  der  Sexualhygiene 
und  erst  gar  nicht  einer  Sexual ethik  sein  kann.    Denn  gauz  gewiß 
sollen  und  wollen  alle  Bestrebungen  einschlägiger  Art  keine  Bequem- 
lichkeiten  für  einzelne   egoistische  und  ausschweifende  Kreaturen 
schaffen,  sondern  es  gilt  eine  eminente  Volksgefahr  abzuwenden,  einer 
Degenerierung  bester  K  aa  Beelemen  te ,  einer  Verkümmerung  kommender 
Geschlechter  vorzubeugen.    Das  ist   der  auf  naturwissenschaftlicher 
Basis  gegründete  Standpunkt,  den  der  Mediziner  bei  der  Beurteilung 
des  Prostitutionswesens  sich  vor  Augen  zu  halten  hat    Mag  der  Poli- 
tiker, der  Volkswirtschaftler  und  Philosoph  mit  dem  Problem  der  Be- 
seitigung der  Prostitntion  sich  befassen,  mag  auch  der  einzelne  Medi- 
ziner, der  sich  berufen  fühlt,  in  den  Tiefen  der  Geschichte  des  Pro- 
stitutionswesens  schürfen  und  an  der  Lösung  des  Ideals*  einer  Kultur- 
Volksgemeinschaft  ohne  Prostitution,  mitarbeiten,  die  praktische 
Medizinerwelt  im  allgemeinen  hat  ihre  sexualethische 
Aufgabe  in  der  Lösung  der  Tagesfragen  zu  suchen;  diese: 
aber  spitzen  sich  im  Hinblick  auf  die  Prostitution  heute  dahin  zu,  jene 
von  heute  auf  morgen  nicht  zu  beseitigende  Institution  nach  Möglich- 
keit unschädlich  zu  gestalten.   Auf  jede  Weise.   Indirekt  durch  weit- 
gehende Warnung  vor  den  in  ihr  schlummernden  esistenzbed  rohen  den 
Gefahren.    Jedes  Individuum,  das  sich  prostituiert,  mag  es  eine  er- 
fahrene Priesterin  der  VenuB  sein,  die  de»r  verwelkten  Schönheit  durch 
künstliche  Reize  notdürftiges  Kolorit  verleiht,  mag  es  ein  im  frischen 
Jugendglanz  strahlendes  Menschenkind  von  anscheinend  blühender  Ge- 
sundheit sein  — ist  einer  P  an  dora  vergleichbar,  die  nach  herz  erfreuen  den 
Gaben  krankmachenden  Pesthauch  über  die  Menschheit  verbreitet.  Jede 
Prostituierte  ein  wandelnder  Infektionsherd!  Immer  von  neuem  soll 


..  f^rtf-^nlf»  Original  from 

Digftized  öy  VjtMJglt  UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


Der  Medianer  und  die  sexuelle  Frage, 


111 


es  der  Mediziner  in  die  Welt  hin  ausrufen,  um  jenen  unseligen  Glauben 
an  zerstören,  es  biete  der  Verkehr  mit  der  konzessionierten  Prostitution 
mindere  Gefaltren  für  die  Gesundheit!  Nur  auf  diese  Weise  kann  es 
-vielleicht  erreicht  werden,  daß  eine  völlige  Umwandelte  g  des  Prosti- 
tution swesens  erfolgt.  Eine  Umwandelung  im  Sinne  der  Mensch- 
lichkeit: nicht  mehr  dürfen  dann  diese  Parias  der  modernen  Ge- 
sellschaft in  sklavischer  Abhängigkeit  von  Vampyren  in  Menschengestalt 
sein  und  bleiben:  der  Staut  trage  keine  äußere  Verschämtheit  zur  Schau, 
■wenn  ihm  die  innere  fehlt;  der  klägliche  Kompromiß,  der  in  der  Dul- 
dung der  ges etalich  verbotenen  Kuppelei  tagtäglich  sich  dokumentiert, 
ist  ein  öffentlicher  ethischer  Defekt  Wenn  der  Staat  Sittenpolizei  und 
Polizeiarzte  heute  zur  Organisation  der  Prostitution  heranzieht,  so  ist 
wahrlich  der  Schritt  bis  zum  staatlichen  Unternehmertum  nicht  weit: 
sorgt  man  behördlicherseits  heute  für  Hygiene  auf  allen  Gebieten,  die 
somatische  Gefahren  für  den  Menschen  involvieren,  und  zwar  in  eigener 
ftegie  —  warum  nicht  auch  auf  dem  Felde  der  Sexualität,  deren  Be- 
deutung für  die  Volkswohlfahrt  doch  wahrlich  ausgiebig  genug  heute 
allerseits  gepredigt  wird!  Ware  es  unethisch,  die  Prostituierten  in 
gesunde  luft-  und  lichterfüllte  Wohnungen  zu  bringen,  anstatt  sie  wie 
jetzt  in  auf  Polizei befe hl  tief  verhangenen  und  mit  geschlosseneu  Läden 
versehenen  Spelunken  verrufener  und  verschmutzter  Gassen  wohnen 
jfu  lassen!  Daß  das  Licht  bakterienhemmend  wirkt,  scheint  man  in 
seinen  Konsequenzen  noch  nicht  überall  erfaßt  au  haben.  Wäre  es  un- 
ethisch,  eine  geregelte  Diätetik  und  Leibespflege  unter  staatlicher  Be- 
aufsichtigung den  Prostituierten  zukommen  zu  lassen,  als  sie  wie  jetzt 
durch  maßlosen  Konsum  von  Alkohol  schlechtester  Sorte  körperlich  und 
seelisch  in  kurzer  Zeit  zu  widerstandslosen  und  aller  sittlichen  Hem- 
mungen baren  Individuen  zu  machen!  Wäre  es  tinethisch,  dem  jeder 
Beschreibung  spottenden  unwürdigen  Ausbeutungssystem  der  privaten 
Unternehmer  Einhalt  zu  tun  und  dem  sich  prostituierenden  Einzel  in  divido  um 
die  Chance  zu  bieten,  durch  Ersparnisse  sich  die  Möglichkeit  einer 
besseren  edleren  Existenz  zu  schaffen!  Ich  frage  weiter,  wäre  es  un- 
ethisch, die  Insassen  kasernierter  öffentlicher  Häuser  einer  wirklich 
wirksamen  ärztlichen  Kontrolle  zu  unterwerfen,  wie  säe  bei  staatlicher 
Institution  dnrch führbar  erscheint!  All  das  unendliche  Mensch enelend, 
all  das  ungemessene  körperliche  Siechtum  und  all  die  unsagbaren  see- 
tischen Folterqualen,  die  heute  in  dem  Brausen  eines  mächtigen  Verkehrs- 
lebens spurlos  untergehen,  machen  dem  Sexual ethik  treibenden  Mediziner 
das  Herz  schwer  und  vermögen  ihn  als  den  Helfer  von  persönlicher 
Not,  sei  sie  mit  oder  ohne  Verschulden  eingetreten,  nicht  für  Bestre- 
bungen aboli  tion  ist  i  scher  Natur  in  erster  Linie  zn  begeistern.  „Wer 
seinen  Mitmenschen,"  sagt  Soaderegger,  ein  anerkannter  Vorkämpfer 
der  Gesundheitspflege.  „Nahrung  und  Wohnung,  Arbeit  und  Genuß  ver- 
bessern, das  Elend  des  Alkoholismus  vermindern  und  eine  vernünftige 
Lebenshaltung  finden  hilft,  hat  ihm  einen  viel  größeren  Dienst  erwiesen, 
als  wer  ihm  die  Fata  morgana  zeigt,  die  über  der  Wüste  schwebt,  in 
welcher  von  Zeit  au  Zeit  die  Karawanen  der  Volksbeglöcker  ver- 
schmachten.'4 

Schafft  man  eine  gut  organisierte  offizielle  Prostitution  als  ein  zur- 
zeit unvermeidbares  Übel,  so  wird  man  in  die  Itlandestine  Form  des 
freien  Liebesverkehrs  immerhin  in  bedeutsamer  Weise  Bresche  legen, 
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so  weit  sie  niederen  Genres  ißt;  die  höheren  Formen  dieser  illegitimen 
Sexualität  mit  all  ihren  Ausstrahlungen  wird  auch  das  genialste  organi- 
satorische Talent  aicht  in  Fessel n  zu  schlagen  vermögen,  dagegen  kann 
der  Staat  überhaupt  nichts  ausrichten.  Gegen  die  Ungebundenheit 
eines  freien  Liebe  sieb  ens  hilft  nur  der  Geist  der  Zeit,  der  sich  aus  der 
Sinnesrichtung  der  einzelnen  Geßellechaft&klaeeen  zusammen  setzt.  So- 
lange nicht  ,die  Menschheit  zu  jener  höheren  philosophischen  Voll- 
kommenheit vorgeschritten  ißt,  daß  sie  den  Wert  der  Persönlichkeit 
höher  stellt,  als  die  Befriedigung  ihrer  Leidenschaften,  daß  sie  den 
materiellen  Besitz  geringer  einschätzt  als  Sittenreinheit  und  Unbe- 
scholtenheit, daß  sie  eine  auf  höchster  sittlicher  Erkenntnis  beruhende 
freie  Ehe  mit  der  freiwilligen  freudigen  Bejahung  dauernden  Verant- 
wortlich keitsgefuhls  anerkennt  und  eingeht,  daß  sie  jede  Institution,  die 
zu  einer  Deteriorierung  der  Rasse  führt,  von  vornherein  verabscheut, 
so  lange  wird  auch  eine  Prostitution  im  weiteren  Sinne  des  Wortes 
Bestand  haben  und  der  Gegenstand  eein  rücksichtsloser  Bekämpfung 
seitens  fanatischer  Eiferer,  fürsorglicher  Beaufsichtigung  seitens  ge- 
wissenhafter Behörden,  eifriger  Diskussion  seitens  aller  derer,  die  an 
einer  Fortentwickelung  der  Menschheit  zu  höherer  Daseinsstufe  mit- 
zuarbeiten bestrebt  sind,  und  tatkräftiger  Hilfeleistung  zur 
Linderung  und  Beseitigung  aller  somatischen  und  psy- 
chischen Schäden,  die  damit  im  innigsten  Zusammenhang  stehen. 
Diese  letztere  Mission  steht  auf  der  Fahne  der  Mediziner  geschrieben. 
Wenn  es  einmal  so  weit  sein  wird,  daß  der  Abolitronismus  in  sein 
Recht  treten  kaun,  indem  keine  gewerbsmäßige  Prostitution  mehr  aus 
dem  Selbsterhaltungstrieb  und  als  „unken  sc  her  Wächter  der  öffent- 
lichen Sittlichkeit1'  sich  als  notwendig  erweist,  dann  wird  —  wahr- 
scheinlich sogar  schon  geraume  Zeit  zuvor  —  der  Mediziner  mit  allen 
seinen  Kräften  für  diese  Befreiung  des  Menschengeschlechts  von  einer 
ihrer  unwürdigsten  Institutionen  eintreten.  Denn  mit  der  natürlich 
sich  ergebenden  Anfhebung  der  Prostitution  endet  im  biologischen  Sinne 
die  Vernichtung  zahlreicher  rassetüchtiger  Individuen,  werden  sexuellen 
Delikten  und  Perversitäten  die  Nahrungsquellen  entzogen,  werden  un- 
endlich viele  Leiden,  insbesondere  die  venerischen  Krankheiten  und  viel- 
leicht auch  der  Alkoholismus  auf  ein  Minimum  reduziert  werden,  wo* 
durch  die  Chancen  einer  geistig  und  somatisch  aufstrebenden  Deszendenz 
ganz  erheblich  wachsen.  Medizinische  Sexualethik  hat  eben 
in  der  Höheren twi ek elu ng  der  Rasse,  der  Nation,  der 
Familie  und  im  Wohle  des  Einzelindividuums  ihre  höch- 
sten Ziele  zu  suchen  und  sie  muß  in  fruchtbarer  persön- 
licher Tätigkeit  ihren  Ausdruck  finden,  sofern  sie  etwas 
anderes  sein  will  als  ein  schwacher  und  überflüssiger 
Abglanz  allgemeiner  Ethik. 

Auch  Sie,  meine  Herren,  haben  eich  geeinigt  zu  einer  Tätigkeit 
im  Sinne  sexueller  Ethik.  Ein  hohes  Beginnen!  Auf  einem  Gebiete, 
auf  dem  subjektive  Erf ahm  Ligstatsachen  das  einzige  und  nicht  immer 
unanfechtbare  Material  darstellen,  auf  einem  Gebiete,  daß  leicht  in 
steriler  philosophischer  Einseitigkeit  auf  einen  toten  Strang  gerat,  auf 
einem  Gebiete,  das  so  mannigfache  verschiedene  Auffassungen  und 
Probleme  gezeitigt  hat.  wollen  auch  Sie  als  Mediziner  tätig  sein  und 
dazu  beitrugen,  das  Vorurteil  zu  zerstören,  daß  sich  Natur  und  Sittlich- 
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keit  nicht  vertrügen!  Noch  niemals  war  die  Natur  an  sich  in  ihren 
Äußerungen  unsittlich.  Unsittlich  aber  wäre  das  Leugnen  natürlicher 
Triebe.  Darum  muß  es  Pflicht  des  Sexual  ethik  treibenden  Mediziners 
sein,  die  Naturtataachen  unbeanstandet  zu  lassen,  den  mensch  hohen 
Leidenschaften,  auch  dem  Sexualtrieb,  ihre  wichtige  Eolle  offen  zu  an- 
erkennen. Allen  Auswüchsen  m  begegnen  hat  der  Mediziner  nicht 
schwer,  denn  noch  nie  hat  die  Natur  ungestraft  gelassen,  was  gegen 
eine  gesunde  Ethik  verstieß ;  aber  anch  noch  nie  hat  sich  die  Natur 
vergewaltigen  lassen,  und  asketische  Sittengesetze  haben  natürliche 
Triebe  noch  nie  zu  unterdrücken  vermocht.  Mit  dem  Mute  natur- 
wissenschaftlicher Überzeugung  für  eine  gesunde  Sexua- 
lität einzutreten,  mit  der  Naivität  des  aHenArztes,  daß 
die  wirkliche  von  Entartung  freie  Kultur  nichts  anderes 
ist,  als  die  zu  höheren  Formen  und  Anforderungen  ent- 
wickelte Natur,  mit  dem  Bestreben,  der  Henschh  ei  t  in 
ihrer  sexuellen  Drangsal  nicht  ein  Richter,  sondern  ein 
Helfer  zu  sein,  treten  Sie  in  ihre  von  Idealismus  zeugende  schöne 
Tätigkeit  ein,  daß  wie  einst,  so  heute  und  zu  allen  Zeiten  der  mahnende 
Wunsch  eich  erfüllen  möge: 

„Edel  sei  der  Arzt,  hilfreich  und  gut!" 


Tardive  Homosexualität  bei  Tabikern. 

Von  Friedrich  Moerchen 

m  Ahrweiler, 

Gibt  es  eine  echte  e rw o rbene  Homosexualität?  Die  berufensten 
Forscher  auf  diesem  Gebiete  glauben  die  Frage  verneinen  zu  müssen. 
Schon  Iwan  Bloch  in  seinem  „Sexualleben  unserer  Zeit"  stellt  sich 
im  Gegensatz  zu  seiner  früheren  Anschauung  auf  den  Standpunkt,  daß 
echte  Homosexualität  stets  als  eine  angeborene  Anlage  nicht  im 
eigentlichen  Sinne  krankhafter  Art  zu  betrachten  ist.  Und  Magnus 
Hirschfeld,  der  jedenfalls  das  größte  Material  übersieht,  hat  neuer- 
dings in  seinem  auJSerst  gründlichen  Werk  ^Die  Homosexualität  des 
Mannes  nnd  des  Weibes"  (Berlin  1914)  mit  meines  Erachtens  guten 
Gründen  dasselbe  gesagt.  Nach  ihm  gibt  es  nur. echte  (angeborene) 
Homosexualität  bzw.  Bisexualität  einerseits,  Pseudoliorao- 
sexualität  verschiedener  Art  andererseits.  Krankhafte  homo- 
sexuelle Neigungen  haben  mit  echter  Homosexualität  als  Anlage  im 
Wesen  nichts  gemein. 

Besondere  Aufmerksamkeit  erregten  von  jeher  die  Fälle  von  erst 
im  späteren  Leben  eich  entwickelnder  homosexueller  Tendenz  bei  Indi- 
viduen, die  bis  dahin  als  heterosexuell  gelten  mußten.  Besonders 
K rafft -Ebing  undNäcke  haben  solche  beschrieben  als  „tardive** 
oder  (.temporäre"  Homosexualität  —  Bloch  und  Hirschfeld 
rechnen  sie  teils  zu  der  Pseudohomosexualität,  teils  zu  der  bisexuellen 
Veranlagung.  Soweit  es  sich  nm  nur  scheinbare  Gleichgeschlecht- 
lichkeit bei  diesen  Fällen  handelt,  entbehren  sie  eines  besonderen  Inter- 
esses. Perverse  Handlungen,  ob  sie  ans  Eigennutz,  als  m  as  tu  rbato  tische 
Notakte,  oder  auf  psychotischer  Grundlage  ausgeübt  werden,  können 
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uns  über  das  Wesen  der  Homosexualität  nichts  aussagen,  sobald  sie 
nicht  der  eigentlichen  Trieb richtung-  des  Individuums  entspringen,  d.  h. : 
einer  einseitig  homosexuellen  oder  eiaer  bisexuellen  Anlage.  Nun  gibt 
es  aber  anscheinend  Fälle  von  tardiver  Homosexualität,  die  uns  die 
Eubräierang  unter  Pseudohomosexnalität  oder  Bi&einalitSt  doch  nicht 
leicht  machen,  und  die  deshalb  für  die  Ergründung  des  großen  „Rätsels", 
wie  Bloch  die  Homosexualität  nennt,  von  ongleich  größerer  Beden- 
tnng  Hind. 

Zwei  solcher  Homosexuellen  konnte  ich  in  den  letzten  Jahren  im 
Kurhaus  Ahrweiler  begutachten,  nachdem  sie  sich  Handlungen  hatten 
Unschulden  kommen  lassen,  die  zur  Erhebung  der  Anklage  nach  §  175  StGB* 
führten. 

Fall  1.  Herr  T.  T.  Bei  seiner  Aufnahme  43  Jahre  alt,  tun  1910  in  die  Anstalt. 
Unverheiratet,  reich,  Grofigmnd baaitzar.  In  der  Familie  mehrfach  AlkohclismiiB  und 
Psychopathie.  Täter  und  Großvater  eigenartige  Menschen,  abeT  hochbegabt  und  tüchtig. 
Fatient  ebenfalls  intellektuell  hervorragend  veranlagt,  aber  von  klein  auf  exzentrisch,  ohne 
MaÜ  und  Ziel,  ohne  Ausdauer  qnd  Gleichmaß,  Abitarium  noch  glänzend.  Leistete  dann 
nichts  Positives  mehr.  Zersplitterte  sich  völlig.  Dazu  deutlich  zyklothyme  Anlage: 
Zeiten  von  Depression  uüd  solche  lebhafter  fiteigerung  aller  psychischer  Funktionen.  Vit 
22  Jahren  Lues.  Keine  schwere  Erkrankung.  Aber  10  Jahre  später  deutliehe  Lues 
nervosa;  Zuerst  Augenmuskel  Jäh  mutigen,  dann  fast  alle  Typischen  Symptome  der  Ta.be  fi- 
Seit  1900  Abnahme  dar  Potenz.  Damit  ein  hergehend  wachse  nd  e  (J  leichgü)  tigkeit 
un d  sch ließlich  Abneigung  Frauen  gegenüber,  steigende  Zuneigung 
zu  jugendlichen  Männern.  Patient  versichert  selbst,  und  «s  spricht  an  amnestisch 
nichts  dagegen,  daß  er  früher  niemal«,  auch  nicht  temporar  während  der  Pubertät,  irgend- 
welche Neigung  zum  gleichen  Geschlecht  gehabt  tobe.  Sein  geschlechtliches  Denken  und 
Fühlen  habe  sich  ausschließlich  auf  das  Wetb  gerichtet.  —  1901  kam  T,  zum  ersten  Male 
In  Konflikt  mit  der  Polizei.  Er  war  beim  mutu&llen  Maatutbieren  mit  einem  Knabön  er- 
tappt worden.  Die  Sache  wurde  niedergeschlagen,  1 004  verlobte  sich  T.  auf  Drangen 
seiner  Familie,  aber  ohne  Neigung.  (Früher  hatte  er  öfters  geliebt.)  Als  dann  wieder 
neben  der  Tabes  Symptome  von  Luescerebri  sich  zeigten,  ging  die  Verlobung  zurück. 

—  1905  kam  es  zu  einem  gerichtlichen  Verfahren  wegen  widernatürlicher  Unzucht  mit 
einem  Minderjährigen  (Fellatio  u.  dgL).  Zwei  Arzte  konstatierten  als  Gutachter  durch 
organisches  Nervenleiden  entstandene  Perversität,  für  die  sie  §  51  in  Anspruch  nahmen, 
Freispruch.  1900  gleiche  Anklage,  Ein  Universitätspsychiater  begutachtete  :  Tabes,  Psycho- 
pathie. "Weiter  Impotenz  und  Aversion  gegen  Frauen.  Dadurch  Phantasie  auf  Müuner 
gerichtet.  Für  die  Delikte  verminderte  Zurechnungsfahigkeit  Urteil:  1  Woche  Oefängnis, 

—  W  Vfirhüßung  Ausbruch  einer  Psychose,  Aufnahme  in  psychiatrische  Klinik. 
Diagnose;  Beginnende  Paralyse.  Hochgradig  manisches  Zustandsbild.  Patient  schritt- 
steuerte  viel.  Unter  anderem  schrieb  er  Abhandlungen  zur  Unterstützung  des  wissen- 
schaftuch-huroanitaron  Komitees,  Kam  dann  nach  Ahrweiler,  wo  ich  ihn  behandelte-  Ks 
stellte  sich  all  mählich  heraus,  daß  bei  dem  medizinisch  sehr  interessanten  Kranken  kein« 
Paralyse,  sondern  eins  Gehirn  Syphilis  in  Verbindung  mit  Tabes  vorlag.  Das 
psychische  Bild  wurde  bedingt  durch  die  konstitutionelle  manisch-depressive  An- 
läge des  firanken,  der  sieb  zurzeit  ia  einer  manischen  Fbase  Inland  und]  spater  aueb 
typische  Depressionen  durchmachte,  ohne  dag  stich  dann  irgend  etwas  Paralytisches  gezeigt 
hätte.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  auf  die  Differentialdiagnose  im  neurologisch -psychiatrischen 
Sinne  näher  einzugehen,  so  wichtig  der  Fall  in  dieser  Hinsicht  ist.  —  Auch  bei  uns 
machte  sich  die  homosexuelle  Tendenz  des  Kranken  sehr  bemerkbar.  In  seiner  stärker 
manischen  Seit  konnte  sich,  der  Pfleger  kaum  vor  ihm  rotten.  Sonst  schwärmte  er  von 
mann  hoher  Schönheit,  ftchriftstallerte  darüber  in  der  ihm  eigenen,,  formal  sehr  gewandten, 
inhaltlich  aber  konfusen  und  hemmungslosen  Art,  suchte  bei  Ausflügen  sich  Soldaten 
freundschaftlich  zu  nähern  usw.  Dabei  hatte  er  in  seinem  Körporbau  und  in  «einem 
Weßen  nichts  Effeminiertes.  —  In  meinem  Gutachten  kam  ich  zu  dem  Schluß:  Für  die 
Entstehung  der  homosexuellen  Neigung,  die  einer  allerdings  nicht  niichfleiabaren  bisexuellen 
Anlage  entstammen  mag,  ist  die  krankhafte  Veränderung  der  nervösen  Zeutralorgane 
jedenfalls  mit  verantwortlich  zu  machen.  Die  homosexuellen  Delikte  fallen  unter  §51, 
da  sie  in  einer  manischen  Phase  des  sonst  nicht  so  hemmungslusen  Zyklothymikers  be- 
gangen wurden,  da  auch  Alkohol  ein*;  Holle  spielt,  and  da  ein  Mensch  mit  schwerer  an- 
geborener Psychopathie,  mit  Tabes,  Lues  cerebri  und  temporärem  Alkoholismus  an  sich 


-■      h  (~~ t^r\Ci\f>  Original  from 

Digiiized  by  ViUU^K  UNIV'ERSITY  OF  CALIFORNIA 


TardiTe  Homosexualität  bei  Tabitern. 


115 


schon  kaum  TflrantwortLioh  an  Hachen  ist,  wohl  ahar  in  eine  Anstalt  gehört,  in  die  er  ja 
auch  schon  bald  nach  seiner  damaligen  Verurteilung  gebracht  werden  mußte.  —  Der 
Kranke  ist  1  Jahr  später  an  seiner  Lues  cerebri  zugrunde  gegangen,  nachdem  er  psychisch 
wieder  in  ein  ziemlieh  normales  Stadium  getonimon  war,  wobei  awar  die  homosexuelle 
Neigung  fortbestand,  es  aber  nicht  zu  eigentlichen  Delikten  kam. 

Fall  2.  Herr  L.  T.,  lflll  in  Ahrweiler,  50  Jahre  alt,  unverheiratet,  Stabsoffizier  a.  D. 
Eine  gewisse  erbliche  Belastung  für  Psychose  besteh!.  Von  klein  auf  schwäch  lieh,  aber 
sehr  gut  begabt,  energisch,  tüchtig,  zielbewußt.  Verschlossener,  ernster  Charakter.  Trotz 
einer  durch  Knochenbruch  erworbenen  Schwäche  des  haken  Armes  und  geringer  körper- 
licher Leistungsfähigkeit  Offizier  geworden.  Vermöge  seines  ungewöhnlichen  Fleißes  und 
einer  alle  Schwierigkeiten  überwindenden  Willenskraft  sehr  gute  Karriere,  Vor  25  Jahren 
Lues,  (Durch  häufigen  Verkehr  mit  Prostituierten  im  Ausland.)  Gering«  Erscheinungen, 
gründliche  spezifische  Behandlung,  Heiratete  aber  doch  nicht,  teils  aus  Gewissens  bedenken 
wegen  der  Laos,  teils  weil  er  in  seinem  zurückgezogenen  lieben  keine  Anknüpfung  fand. 
Seit  1898  Erscheinungen  von  Tabes.  1902  den  Abschied  genommen  wegen  Dienst- 
unfahigkeit.  Lebte  seitdem  ganz  oinsam  in  BesidenzSt&dt.  Der  früher  ziemlich  regel- 
mäßige fieschlechtsvflrk&hr  mit  Frauen  horte  allmählich  Huf,  weil  Impotenz  eintrat. 
T.  hatte  nur  mehr  ganz  schwache  und  sehr  schmerzhafte  Erektionen.  Nach  Ejakulation 
tagelang  wie  „krank".  Mußte  deshalb  die  Herbeiführung  des  normalen  Aktes  vermeiden. 
Dabei  Steigerung  der  bloßen  Libido  in  quälendem  Grade.  Las  viel  Semalliteratiir  popu- 
lärer Art  Ganz  allmählich  wurde  er  durch  die  Lektüre  homosexueller  Akte 
angezog-en.  Kannte  seine  Phantasie  mit  diesen  Dingen  erfüllen  und  empfand  eine  ge- 
wisse Befriedigung  dabei.  Während  er  früher  nie  auf  Manne  rschönheit  geachtet 
hatte,  vielmehr  ihr  ganz  gleichgültig  gegenübergestanden  hatte,  betrachtete  er  jetzt  mit 
Vorliebe  junge  Untn  auf  ihren  Wuchs,  Er  „verliebte11  sich  in  die  ihm  gefallenden  genau 
so,  wie  er  sich  früher  in  hübsche  Frauen  verliebt  hatte.  Aber  er  empfand  auf  Grund 
seiner  ihm  anerzogenen  Begriffe  von  der  Häßlichkeit  und  Sündhaftigkeit  jeder  „perversen" 
Sexualität,  soweit  ihm  das  Vorkommen  einer  solchen  überhaupt  bewußt  war,  seine  zu- 
nehmende seelische  Invertierung  ah  etwas  ihn  Entwürdigendes  Gegen  die  Versuchung 
einer  aktiven  Betätigung  wehrte  er  sich  sehr,  hatte  auch  nicht  gewußt,  wie  er  dazu  die 
Gelegenheit  suchen  sollte.  Erst  191Q,  als  er  in  einer  benachbarten  Großstadt  zum  ersten 
Male  „männliche  Dirnen'1  kennen  lernte,  pseudohom osexuelje  junge  Burschen,  denen  er 
gerne  nachlief,  kam  es  zu  gelegentlichen  Zärtlichkeiten  mit  diesen,  ohne  daß 
er  au&  Widerwillen  gegen  die  Psyche  dieser  Manschen  aein  Wohlgefallen  an  ihrer 
Körperlichkeit  ganz  hätte  geniesen  können.  Schließlich  bot  sich  ihm  ein  nach  seinen  Be- 
schreibungen sehr  hübscher  junger  Schlosser  an.  Die  glatte  Haut,  das  Weiche  und  Ge- 
schmeidige dieses  anscheinend  etwas  femininen,  vielleicht  auch  selbst  echt  homDseituellen  (?) 
Burschen  zwang  ihn  zn  häufigerem  Verkehr  mit  ihm.  In  Anlagen  usw.  küßte,  liebkoste, 
streichelte  er  den  Körper  das  anderen.  Dann  besnehte  er  den  Burschen,  vor  dessen  psy- 
chischer Persönlichkeit  er  stets  einen  ethischen  Abscheu  hatte,  in'  seiner  Wohnung.  Dort 
war  ihm  alles  auch  ästhetisch  sehr  zuwider.  Aber  er  empfand  großen  Genuß  dann,  den 
Burschen,  nachdem  pr  ihn  sich  hatte  rein  waschen  lassen,  am  ganzen  Körper  abzuküssen 
und  zu  streichet Weiter  tat  er  nichts  und  ließ  er  auch  mit  siob  nichts  tun.  Mecha- 
nische Reizung  seiner  eigenen  Genitalien  vermied  er  ängstlich  aus  Furcht  vor  den 
schmerzhaften  Halbcrektionen,  Er  wurde  „durch  das  Schlüsselloch;1  von  zwei  im  Hause 
wohnenden  Weihern  beobachtet,  die  ihn  aur  Anzeige  brachten  und  im  Vorverfahren  ganz 
detaillierte  Beschreibungen  von  don  päder&stischeu  Akten  gaben,  die  T,  mit  dem  Burschen 
vorgenommen  habe?  Später  im  Hauptvorfahren  zogen  sie  diese  Aussagen  zurück.  Die 
Glaubwürdigkeit  der  Zeuginnen  wurde  von  der  Verteidigung  mit  Erfolg  angezweifelt,  und 
beide  Angeklagte  wurden  wegen  Mangels  an  Beweisen  freigesprochen ,  obwohl  die  An- 
klageschrift mit  perampt-urisdier  Sicherheit  davon  gesprochen  hatte,  Jsß  hei  einem  sülihän 
Zusammensein  doch  auch  sicher  päd erasti scher  Verkehr  im  Sinne  des  §  175  stattgefunden 
habe!  —  So  kam  das  Gutächten,  das  ich  auf  Grund  meiner  Beobachtung  schon  vorher 
dem  Gericht  eingereicht  hatte,  nicht  zur  Verhandlung,.  Der  Tenor  desselben  lautete: 
AngeborenePsyohopathiege  ringen  Grad  ob,  schwere  Tabes,  chronische 
Depression,  körperlich  und  geistigschonseitJahreninvaliderMensch. 
Bei  Entstehung  der  gleichgeschlechtlichen  Neigung  spielten  krank- 
hafte Vorgänge  im  Zentralnervensystem  jedenfalls  eine  ao  wesent- 
liche Bolle,  daß  dor  jetzigen  sexuellen  Verfassung  des  T.  der  Charakter 
einer  normalen,  nur  von  dem  Gewöhnlichen  abweichenden  Anlage  nicht 
zugesprochen  werden  kann,  Wenn  T,  ein  Delikt  im  Sinne  des  §175  begangen 
hatte,  so  würde  ib. m  der  Schutz  des  §51  zwar  nicht  in  vollem  Maße  zur  Seite  stehen, 
doch  wäre  bei  der  Strafzumessung  der  krankhafte  Allgemeinzustand  dee  T,  2u  berück- 
sichtigen.   Bs  ist  aber  durchaus  glaubwürdig,  was  T.  bzw.  sein  Verteidiger  anführt: 
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Baß  T.  bei  seinem  homosexuellen  Verkehr  mit  dem  Putschen  Akte  im  Sinne  des  §  175 
gar  nicht  ausführen  konnte  (wegen  der  tabischea  Impotenz)  und  dati  auch,  der  etwa 
straf bara  Yersncb  ivl  eolcüeQ  HaodLuugeu  nicht  gemacht  wurde,  weil  T.  (entsprechend 
der  ganzen  Art  seiner  TriebTichtung)  seine  Befriedigung  auf  einem  anderen  Wege  Buchte, 

Wir  haben  hier  also  zwei  in  vieler  Hinsicht  analoge  Fälle  vor  uns, 
aus  denen  allein  zwar  weitgehende  Schlüsse  noch  nicht  gezogen  werden 
können,  die  aber  doch  sehr  zum  Nachdenken  anregen.  Jedenfalls  sollte 
mehr,  als  es  bisher  geschehen  zu  sein  scheint  (soweit  ich  die  ein- 
schlägige Literatur  überblicke),  gerade  bei  Kranken  mit  organischer 
Spinalaffektion  und  dadurch  bedingter  Impotenz  das  bei  ihnen 
noch  bestehende  Sexualleben  untersucht  werden.  Denn  soviel  erscheint 
mir  schon  nach  meinen  relativ  geringen  Erfahrungen  sicher,  daß  mit 
der  Ahn  ahme  der  Potenz  durch  aas  nicht  immer  auch  eine  Ahnahme  der 
Libido  einhergeht.  Es  liegt  nahe,  daß  sich  diese,  besonders  wenn  sie 
gesteigert  ist  and  wenn  auch  allgemeine  psychische  Defekte  sich  geltend 
machen,  von  dem  nun  nicht  mehr  tanglichen  Objekt  abwendet  und  an- 
dere Richtungen  der  Entladung  sucht. 

Die  beiden  oben  berichteten  Falle  interessieren  aber  psychologisch 
weit  mehr,  als  es  irgendwelche  zweifellos  nur  auf  krankhafter  Ent- 
artung beruhende  Perversitäten  tun  würden.  Beide  Patienten  wollen 
und  sollen  früher  absolut  uormaigesehlechtlich  gewesen  sein.  Es  hat 
sieh  kein  Grund  ergeben,  das  zu  bezweifeln.  Die  Tatsache,  daß  beide 
ziemlich  viel  heterosexuellen  Ter  kehr  pflogen,  wobei  sie  sich  auch  in- 
fizierten, spricht  jedenfalls  nicht  dagegen.  Beide  waren  Psychopathen, 
aber  ohne  etwas  von  dem  zu  bieten,  was  au  quasi  „Stigmata"  für  homo- 
sexuelle (bzw.  bisexuelle)  Veranlagung  wohl  h esc h riehen  wird.  Trotzdem 
ist  zuzugeben,  daß  sich  ein  strikter  Beweis  für  eine  ursprüngliche 
und  aussc hlieflliche  heterosexuelle  Anlage  in  Beiden  Fällen 
nicht  führen  läßt.  Ebensowenig  ließe  sich  aber  auch  das  Gegenteil 
erweisen. 

Beide  Patienten  wurden  allmählich  homosexuell,  nachdem 
sie  ihre  Potenz  für  den  normalen  heterosexuellen  Verkehr  tmd  damit 
auch  das  Interesse  für  das  andere  Geschlecht  verloren  hatten,  und  zwar 
durch  eine  tabische  Erkrankung  des  Rückenmarkes.  Daß  das  Auftreten 
der  gleichgeschlechtlichen  Triebrichtung  wenigstens  mittelbar  mit  der 
Schädigung  der  Sexualzentren  im  Rückenmark  zusammenhängt,  kann 
man  also  wohl  annehmen.  Besonders  in  dem  zweiten  Fall,  wo  es  sich 
um  einen  geistig  noch  weniger  geschädigten  Kranken  handelte,  wurde 
der  allmähliche  Übergang  der  Trieb richtung  psychologisch  recht  über- 
zeugend geschildert.  Was  mir  von  außerordentlicher  Bedeutung  zu  sein 
scheint,  was  aber  die  Erklärung  des  Vorganges  an  eh  wieder  sehr  er- 
schwert, ist  der  besondere  Charakter  der  umgewandelten  Sexualität. 
Vor  allem  in  dem  zweiten  Falle,  aber  auch  in  dem  ersten,  handelte 
es  sich  nicht  nur  um  das,  was  man  nach  den  maßgebenden 
Autoren  als  Pseudohomos  exualit  ät  bezeichnen  könnte 
bzw.  müßte.  Vielmehr  trug  die  ganze  neue  „Veranlagung"  durchaus 
den  Charakter  dessen,  was  Hi rschf  el  d ,  Bloch  u.a.  als  echte,  an- 
geborene Homosexualität  bezeichnen.  Ich  brauche  das  nicht 
noch  einmal  auszuführen.  Sowohl  psychisch  wie  auch  somatisch  er- 
streckte sich  der  Sexualtrieb  nunmehr  einseitig  und  intensiv  auf  das 
gleiche  Geschlecht. 
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WeDü.  wir  von  dem  Standpunkte,  daß  es  nur  eine  angeborene  echte 
Homosexualität  gibt  (allein  für  sich  oder  als  Teil  einer  bi  sex  pellen  An- 
lage), nicht  abweichen  wollen,  so  können  wir  zur  Erklärung  für  die 
oben  beschriebenen  Ersehe inus gen  wohl  mir  (aber  rein  theoretisch  und 
hypothetisch!)  das  ursprüngliche  Vorhandensein  einer  (la- 
tenten) bisexuellen  Anlage  bei  den  beiden  Leuten  annehmen. 
Da  jedenfalls  nicht  alle  Tabiker,  vielmehr  nur  ein  kleiner  Teil  von 
ihnen  eine  solche  „Invertierung"  erleidet,  so  liegt  es  nahe,  anannehmen, 
daß  doch  nicht  nur  die  ta  bische  Erkrankung  der  Sexual  Zentren  den 
Ausschlag  für  den  immerhin  eigenartigen  Vorgang  gibt,  den  wir  hier 
beschrieben.  Wir  kommen  »m  die  HiJfsüypothese  einer  individuellen 
bisexuellen  Anlage,  bei  diesen  Tabikern  wohl  nicht  herum.  Vielleicht 
kOnnte  man  sich  die  Sache  so  vorstellen :  Innerhalb  der  bisexuellen 
Anlage  überwog  in  gesunden  Zeiten  das  heterosexuelle  Element.  Ale 
dann  eine  Schädigung  der  nervösen  Zentren  eintrat  und  die  bis  dahin 
ausgeübte  Art  geschlechtlicher  Betätigung  unmöglich  wurde,  verlor  sich 
auch  der  psychische  Trieb  in  dieser  Richtung  and  machte  dem  schlum- 
mernden homosexuellen  Plats^  Es  würde  das  gewissermaßen  eine  Rück- 
kehr zu  einem  mehr  „infantilen"  Sexualzustand  bedeuten.  D.  h,:  Der 
Kranke  gerat  in  die  sexuelle  Verfassung  des  bekannten  Fubertäts- 
typus,  wo  bei  einer  temporären  oder  dauernden  bisexuellen  Anlage 
der  (später  überwiegende)  heterosexuelle  Trieb  noch  keine  feste  Aus- 
prägung bekommen  hat  und  die  erst  allmählich  in  das  bewußte  psy- 
chische Leben  eindringenden  sexuellen  Triebe  sich  auf  die  Körperlich- 
keit des  leichter  erreichbaren  gleichen  Geschlechtes  richten.  Erst 
wenn  aus  der  „infantilen"  unbestimmten  Sexualität  eiue  solche  mit  fest 
umrissenen  Strebungen  und  Zielvo  Stellungen  geworden  ißt,  d.  h.:  wenn 
bei  vorwiegend  heterosexuell  veranlagten  Individuen  dae  Verlangen  nach 
normalem  Geschlechtsverkehr  bewußt  in  Erscheinung  tritt,  fixiert  sich 
das  ganze  Sexualleben  in  einer  bestimmten  Richtung.  —  In  unseren 
Fällen  würde  also  quasi  eine  rückläufige  En^wickelung  sich 
vollzogen  haben.  Es  ist  psychologisch  sehr  interessant,  wie  besonders 
der  zweite  Kranke  in  dem  normal  gebliebenen  Teil  seiner  psychischen 
Persönlichkeit  diese  homosexuelle  Trieben twickelnüg  als  etwas  ihn  in 
seinen  eigenen  Augen  Herabsetzendes  betrachtete,  ohne  aber  ihr  Wider- 
stand leisten  zu  können.  Er  selbst  empfand  diese  Erscheinung  als  eine 
krankhafte.  Und  doch,  scheint  es  mir,  dürfen  wir  in  diesem  Fall  e 
nicht  von  Pseudohomosexu  alitat  sprechen.  Denn  die 
gleichgeschlechtliche  Triebrichtnng  war  die  einzige  und 
psychisch  wie  somatisch  nicht  nur  gewollte^  sondern 
anch  befriedigende  geworden. 

So  können  uns  diese  Fälle  von  tardiver  Homosexualität  zwar  auch 
nur  weitere  Hypothesen  Über  das  Hat  sei  der  Gleichgeechlechtlichkeit 
aufstellen  und  erörtern  lassen.  Einen  Aufschluß  über  ihre  Beziehungen 
zu  den  Vorgängen  in  den  Sexualzentren  des  Gehirnes  und  Rückenmarkes 
geben  sie  uns  nicht.  Aber  in  psychologischer  Hinsicht  scheinen 
sie  mir  sehr  viel  Wertvolles  und  Interessantes  zn  bieten.  Praktisch 
dürften  diese  Beobachtungen  vor  allem  in  kriminalpsychologischer 
(forensischer)  Beziehung  von  Bedeutung  sein.  Ich  kann  hier  nicht 
weiter  darauf  eingehen.  Nur  das  sei  gesagt:  Wenn  sonst  wir  heute 
mit  guten  Gründen  den  Standpunkt  vertreten,  daß  in  einer  echten 
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homosexuellen  Anlage  und  aus  ihr  resultie ren eleu  Handlungen  etwas  im 
eigentlichen  Sinne  Krankhaftes,  etwa  unter  §  51  Fallendes,  nicht  zn  er- 
blicken ist,  ao  müssen  wir  doch  wohl  gegenüber  der  Art  tod  tardiver, 
wenn  auch  echter  Homosexualität,  wie  wir  sie  bei  unseren  Tab i kern 
fanden,  einen  anderen  Standpunkt  einnehmen.  Wir  sehen  hier  eine 
vielleicht  allerdings  recht  seltene  Form  von  Gleich* 
geschlechtlichkeit,  die  auch  einer  an  sich  nicht  krank- 
haften (hypothetischen)  bisexuellen  Anlage  entspringt, 
durch  die  Bedingungen  ihrer  Entwicklung  aber  als 
etwas  durchaus  Krankhaftes  erscheint,  ohne  dadurch 
den  Charakter  echter  Homosexualität  zu  verlieren. 


Sexualleben  und  Zivilrecht 

Von  Hugo  Horrwitz 

in  Berlin. 
(Fortstitaung  und  Schluß.) 

Bei  der  Erörterung  der  Beziehungen  zwischen  Sexuallehen  und 
Erbrecht  ist  insbesondere  darauf  hinzuweisen,  daß  die  sogenannte 
Enterbung  in  guter  Absicht  (§  2338  BGB.),  welcLe  im  Falle  erheblicher 
Verschwendung  oder  Überschuldung  eines  Abkömmlings  diesem  nur  die 
Nutznießung  seines  Pflichtteils,  die  Substanz  desselben  dagegen  erst 
seinen  gesetzlichen  Erben  zuwendet,  ein  Mittel  ist,  durch  welches  sorg- 
same Eltern  ihre  sexuell  leichtsinnigen  Kinder  davor  schützen  können, 
durch  Mangel  an  sexueller  Widerstandskraft  in  materielles  Elend  zu 
geraten.  Hervorzuheben  ist  ferner  die  Bestimmung  des  §  2333  Nr. 6  BGB., 
kraft  welcher  einem  Abkömmling  sogar  der  Pflichtteil  überhaupt  ent- 
zogen werden  kann,  wenn  der  Abkömmling  einen  unsittlichen  Lebens- 
wandel wider  den  Willen  des  Erblassers  führt. 

Die  Freiheit  testamentarischer  Verfügungen  wird  im  modernen 
Recht  möglichst  geachtet,  auch  soweit  sexuelle  Beziehungen  in  Frage 
kommen.  Bis  zum  Inkrafttreten  des  BGB.,  also  bis  zum  Jahre  1900, 
gab  das  gemeine  Recht,  welches  in  einem  grollen  Teile  Deutschlands 
und  in  dieser  Hinsicht  auch  in  der  Mark  Brandenburg  galt,  Geschwistern 
ein  Pflichtteilsrecht,  falls  ihnen  eine  turpis  persona  vorgezogen  wurde. 
Das  BGB.  hat  eine  derartige  Bestimmung  nicht  aufgenommen.  Ein 
Vermächtnis  ferner,  ja  eine  Erb  eins  etzung  mit  der  ausdrücklichen  Moti- 
vierung geschlechtlicher  Beziehungen  zwischen  dem  Testator  und  der 
bedachten  Person  würden  rechtsgültig  sein.  Denn  hier  hat  die  ein- 
geräumte Berechtigung  nnr  ein  sexuelles  Motiv,  keinen  sexuellen  Gegen- 
stand. Wie  die  Gedanken  überhaupt,  so  sind  insbesondere  auch  im 
Recht  die  Motive  in  der  Regel  frei.  Das  Recht  ist  eine  Regelung  des 
äußeren  Zusammenlebens,  nicht  der  inneren  Gefühls-  und  Gedankenwelt. 

Bisher  haben  wir  lediglich  Fälle  erörtert,  in  denen  die  Betätigung 
des  Geschlechtslebens  innerhalb  eines  bestimmten  Vertrags  Verhältnisses 
dieses  als  Rechtsverletzung  rechtlich  beeinflußt.  Ebenso  wichtig,  viel- 
leicht sozial  noch  wichtiger  sind  diejenigen  Fälle,  in  denen  Er- 
scheinungen   des   Sexuallebens    außerhalb  irgendeines 


v„.-„vh  nr\n\p  Original  from 

Jigilizeö  Dy  Vik»U^!^  JHIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


Fies  unlieben  und  Zivilrecht, 


119 


bestimmten  VertragBverhältnißses  an  sich  Rechte  er- 
zeugen. 

Nach  §  1004  BGB-  kann  d«  Eigentümer,  dessen  Eigentum  beeinträchtigt  wird,  von 
dem  Störer  die  Beseitigung  der  Beeinträchtigung  verlangen  nnd  eventuell  auf  Unterlassung 
Ilagen.  Ist  danach  der  Eigentümer  eines  Grundstücfcea  in  einer  an  ständigen  Strafe)  be- 
rechtigt ,  die  Einstellung  eines  neu  eingerichteten  Bardallbe tr io bas  im 
Nachbarg rundfitüoi  zu  verlangen 'f  Auf  Grund  seines  Eigentumes  nur  dann,  wenn 
dieser  Betrieb  von  Umständen  begleitet  wind,  die  sinnlich  wahrnehmbar  auf  sein  Grund- 
stück ein  wirken,  E.B.  von  häufigem  Lärm;  denn  nur  dann  liegt  eine  Beeinträchtigung  im 
Sinne  des  g  1ÜQ4  qit  vor  (RG,  in  CS.  57,  S.  420).  Sonst,  d.  h.  wenn  solche  Begleit- 
umstände nicht  vorhanden  sind,  tun neu  Betriebseinstellung  und  Schadenersatz  nur  gemäß 
%  82b"  BGB.  (s.  oben)  verlangt  werden,  d,  h.  nur  wenn  durch  das  unsittliche  Treiben  der 
Wert  de«  anderen  Grundstückes  vermindert  ist  und  der  Bördel  linhaber  sich  dessen  nicht 
nur  bewußt  sein  konnte  oder  mußte,  sondern  bewußt  geworden  ist  (RG-  1  c).  Die  poli- 
zeiliche Duldung  des  Bordallbetriebes  ändert  an  diesen  Rechtsverhältnissen  nichts  (RG.  in 
C  8.  50,  S,  227). 

Wichtige  Rechtsverhältnisse  entstehen  durch  die  außereheliche 
Schwängerung.  Daß  dieselbe  In  Deutschland  im  Gegensatz  zum 
französischen  Recht  mit  seinem  berüchtigten  Satz;  „La  recherche  de  la 
patemite  est  interdite"  (code  civil  Art  340)  dem  unehelichen  Kinde  die 
Alimentenklage  gewährt,  ist  bekannt,  weniger  vielleicht  daß  bereits  vor 
der  Geburt  des  außerehelichen  Kindes  auf  Antrag  der  Mutter  durch 
einstweilige  Verfügung  angeordnet  werden  kann,  daß  der  Vater  den  für 
die  ersten  drei  Monate  dem  Kinde  zu  gewährenden  Unterhalt  schon  an- 
gemessene Zeit  vor  der  Geburt  zu  hinterlegen  hat  (§1716,  Abs.  1  BGB.). 
Ein  entsprechendes  Recht  bat  die  Geschwängerte  wegen  ihres  Anspruches 
gegen  den  außerehelichen  Schwängerer  auf  Zahlung  der  Kosten  des 
Unterhaltes  für  die  ersten  sechs  Wochen  nach  der  Entbindung  und  für 
die  infolge  der  letzteren  sowie  der  Schwangerschaft  überhaupt  ent- 
stehenden Auf  Wendlingen. 

Historisch  interessant  und  bezeichnend  für  den  sozialpolitischen  Zug  der  modernen 
Gesetzgebung  ist,  daß  Ten  den  vielen  Einreden,  welche  die  deutschen  Farrikularrechto 
noch  bis  1 000  gegen  die  Ansprüche  von  Mutter  und  lind  dem  au ßarehelichen  Schwangerer 

fewabrtec,  nur  eine  einzige,  die  sogenannte  exceptio  plurium,  übriggeblieben  ist,  d,  hL  der 
ünwend,  daß  der  Geschwängerten  noch  ein  anderer  innerhalb  der  Empfnngszeit  beigewohnt 
habe  ß  1717,  Abs.  1  BOB  ).  Gefallen  ist  oamentlich  <h>  vom  preußischen  fi^ht  (§§9, 
13  des  preuß.  Ges.  vom  24.  April  1854)  gestattete  Einrede,  daß  die  Geschwangerte  eine 
in  geschlechtlicher  Beziehung  besehöltane  Parsit  sei,  daß  sie  insbesondere  Bezahlung  in 
Geld  oder  Gesehen  Ven  angenommen  habe,  eine  Einrede,  welche,  wie  begreiflich,  vielfach 
mißbraucht  wurde  und  zu  den  peinlichsten  Beweiserhebungen  Anlaß  gab,  Beweiserhebungen, 
bei  denen  sich  manchesmal  herausstellte,  daß  einem  arglosen  Mädchen  gegenüber  dar 
Tatbestand  der  Einrede  von  dem  Schwangerer  schon  vor  der  Beiwohnung  künstlich  für 
alle  Falle  konstruiert  worden  war. 

Eine  gesetzlich  unerlaubte  H  a  n  d  1  u  n  g  ist  die  außereheliche 
Schwängerung  nicht. 

Als  unerlaubte  Handlung  im  Rechtsginne,  welche,  auch  wenn  sie 
nicht  strafbar  sein  sollte,  zivil  rechtlich  zum  Krsatze  allen  Schadens 
verpflichtet,  insbesondere  als  unerlaubte  Handlung  im  Sinne  der  §§  823  ff. 
BGB.,  stellt  sich  der  Geschlechtsakt  stets  dar,  wenn  er  ein  Recht  eines 
anderen,  besonders  das  Leben,  den  Körper,  die  Gesundheit  oder  die 
Freiheit  eines  anderen  widerrechtlich  verletzt.  Eine  Verletzung 
ist  niemals  eine  widerrechtliche,  wenn  sie  der  andere  Teil  genehmigt 
hat  und  wenn  sie  außerdem  nicht  an  sich  gegen  dir*  guten  Sitten  ver- 
stößt- Durch  letzteres  Prinzip  wird  nach  heutigem  Recht  der  Grund- 
satz „ Volenti  nun  fit  iniuria"  beschränkt 
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Danach  ist  der  Geschlechtsakt  ah  sieb,  selbst  wenn  er  physisch  eine  Verletzung  des 
Körpers,  ja  der  Gesundheit  des  anderen  zur  Folge  bat,  ieiqe  unerlaubte  Handlung» 
Daher  hat  z.  B.  die  außerehelich  Geschwängerte  keinen  Anspruch  auf  Schmerzensgeld  oder 
auf  EntBchädipaiig  wegen  Minderung  ihrer  sozialen  Stellung,  insbesondere  Erschwerung 
ihrer  VerhaLratiing  (vgl.  §  347.  Abs.  1  BGB  ).  Eine  Ausnahme  macht  das  Gesetz  Dar  für 
die  von  ihrem  Verlobten  geschwängerte  unbescholten o  Verlobte,  wenn  ohna  ihre  Schuld 
das  Verlöbnis  aufgehoben  worden  iat  (g  1300  BGB,)-  Dagegen  gewährt  das  Gesetz  einen 
solchen  Anspruch,  sowie  überhaupt  den  auf  Ersatz  allen  Schadens  ausdrücklich  einer 
■Frauensperson,  welche  durah  Hinterlist,  i.  B.  durch  ein  nicht  ernst  gemeintes  Ehever- 
sprechen,  durch  Drohung  oder  Mißbrauch  eines  Abhiugicteitsverbältnisses  zur  Gestaltung 
des  außerehelichen  Beischlafes  bestimmt  worden  ist%  selbstverständlich  auoh  derjenigen, 
welche  durch  Kotzacht  dazu  gezwungen  worden  ist       83-5,  847,  Aha,  2  BGB.), 

Zweifelhaft  ist,  ob  ein  Ehegatte  berechtigt  ist,  den  anderen  Ehe- 
gatten zum  Beischlaf  zu  zwingen.  Ein  solches  Recht  dürfte  zu  ver- 
neinen sein,  es  würde  ein  Akt  der  Seibathilfe  vorliegen,  den  unsere 
Rechtsordnung  nicht  ans  drücklich  gestattet  und  der  dämm  als  verboten 
gelten  muß.  Ein  Zwang  gedachter  Art  wäre  daher  eine  im  Rechtssinne 
unerlaubte  Handlang  und  würde  bei  Körper-  oder  Gesund heitsschädigung 
zum  Schadenersätze  verpflichten. 

Jeder  Geschlechtsakt  eines  Erwachsenen  mit  einer  nicht  erwach- 
senen Person,  auch  wenn  letztere  freiwillig  zugestimmt  hat  und  keiner 
der  gedachten  Umstände  vorliegt,  wird  dieselbe  zum  Ersätze  allen 
Schadens  berechtigen,  da  eine  wenn  auch  nicht  immer  strafbare,  so  doch 
jedenfalls  gegen  die  guten  Sitten  verstoßende  Handlung  seitens  des  Er- 
wachsenen in  Frage  steht.  Hierbei  sei  daran  erinnert,  daß  auch  eine 
minderjährige  Person  erwachsen  sein  kann  und  daß  andererseits  nicht 
jeder  Geschlechtsakt  mit  Nicht  erwachsenen  strafbar  ist 

Der  wichtigste  und  häufigste  Fall,  in  welchem  der  Geschlechtsakt 
sich  auch  zivil  rechtlich  als  unerlaubte  Handlung  darstellt,  ist  der  der 
geschlechtlichen  Ansteckung.  Erfolgt  die  letztere  vorsätzlich 
oder  fahrlässig,  so  ist  der  ansteckende  Teil  dem  Angesteckten  zum  Ersätze 
allen  Schadens  verpflichtet  (§§823,  826  BGB.),  also  nicht  nur  zum  Ersätze 
der  erforderlichen  Heilnngs-  und  Kurkosten,  sondern  auch  zum  Ersätze 
aller  Nachteile,  welche  infolge  der  Ansteckung  für  den  Erwerb  oder 
das  Fortkommen  des  Verletzten  herbeigeführt  werden  (§  842  BGB.), 
insbesondere  zur  Zahlung  einer  Geldrente,  eventuell  zu  einer  Kapital- 
abfindung, wenn  die  Erkrankung  infolge  der  Ansteckung  die  Erwerbs- 
fähigkeit  des  Verletzteo  aufgehoben  oder  gemindert  oder  seine  Bedürf- 
nisse vermehrt  hat  (§  843  BGB,).  Aach  wegen  des  sogenannten  ideellen 
Schadens  kann  eine  Entschädigung,  z.  B.  Schmerzensgeld,  verlangt 
werden  847  BGB.).  Begehung  der  Tat  im  Rausch  entschuldigt  nicht, 
wenn  der  Verletzte  sich  selbst  in  den  Zustand  eines  solchen  versetzt 


Eine  Fahrlässigkeit  ist  auch  dann  anzunehmen,  wenn  der  Verlet- 
zende, obwohl  bei  ihm  selber  alle  Zeichen  der  Krankheit  geschwunden 
sind,  noch  mir,  latenter  Krankheit  nnd  An  steck  ungsfähigkeit  rechnen 
mußte,  also  erst  dann  nicht  mehr,  wenn  ein  Arzt  irrtümlich  das  Gegen- 
teil begutachtet  hatte.  (Ebenso  Flesch  und  Wertheimer.  Geschlechts- 
krankheiten, und  Rechtsschutz  S.  49 ff.,  nach  Neumanns  Jahrb.  2, 1,  S.493.J 
Prostituierte  haben,  falls  sie  angesteckt  werden,  gegen  den  Infizie- 
renden die  gleichen  Rechte  wie  eine  infizierte  ehrbare  Frauensperson, 
An  sich  beseitigt  das  Wissen  von  der  Erkrankung  des  anderen 
Teils  nicht  die  Schadenersatzpflicht  des  letzteren.   Der  Erkrankte  hat 


hat  (§  827  BGB.). 
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die  sittliche  Pflicht,  selbst  gegen  den  Willen  des  wissenden  anderen 
Teile  die  Beiwohnung  abzulehnen,  Tnt  er  es  nicht,  bo  fügt  er  in  einer 
gegen  die  guten  Sitten  verstoßenden  Weise  dem  anderen  Schaden  zu 
und  ist  ihm  daher  zunächst  zum  Ersätze  dieses  Sehadens  verpflichtet 
(§  826  BGB).  Hier  ist  jedoch  die  Bestimmung  des  §  2Ö4  Abs.  1  BGH 
zu  beachten,  wonach,  falls  bei  Entstehung  eines  Schadens  ein  Verschulden 
des  Beschädigten  mite;eu'irkt  hat  die  Verpflichtung  zum  Ersatz  sowie 
der  Umfang  des  zu  leistenden  Ersatzes  von  den  Umständen  abhängt, 
insbesondere  davon,  inwieweit  der  Schaden  vorwiegend  von  dem  einen 
oder  anderen  Teil  verursacht  worden  ist 

Daher  haftet  auch  an  sich  die  infizierende  Prostituiert«  auf  Schadenersatz,  und  nur 
damii  haftet  sie  nicht  oder  nur  teilweise,  wenn  eia  konkurrierendes  Verschulden  des  an- 
deren Teilen,  vorgelegen  hat,  d-  b,  wenn  letzterer  es  unterlassen  hat,  die  erforderlich  er- 
scheinenden Vorsieh lÄJuafiregeln  211  ergreifen.  Das  gleiche  gilt  hei  Ausübung  des  Bei- 
schlafes mit  einer  Person,  von  welcher  der  Betreffende  weiß  oder  wissen  mullte,  daß  ste 
rasch lechtsk rank  ist.  (Ebenso  Ko  El wig,  Die  Stellung  de»  Arztes  im  bürgerlichen  Hechts- 
ft'boöi  —  Die  sivilrechtliche  Bedeutung  der  {je^chlechtHkrimk halten,  fi.  ö3ff-^  nach  Neu- 
inanns  Jahrb.  Bd.  3.  S.  lOi  u.  335  ff.) 

Alle  vorstehenden  Grundsätze  finden  auch  auf  das  Verhältnis 
zwischen  Ehegatten  Anwendung. 

In  der  Praxis  sind  Schaden  sersatssk  lagen  wegen  geschlechtlicher 
Ansteckung  außerordentlich  selten,  Allmählich  wird  sich  die  heute  noch 
begreifliche  Scheu  vor  solchen  Klagen  mindern,  da  die  ärztliche  Wissen- 
schaft in  absehbarer  Zeit  soweit  gekommen  sein  wird,  die  Nachteile 
geschlechtlicher  Erkrankungen  definitiv  zu  beseitigen,  womit  einer  der 
Gr&nde  für  die  Scheu  ihres  EingesLanduissee  fortfalleo  wird,  und  da 
vor  allem  die  öffentliche  Meinung  mehr  und  mehr  dazu  gelangt,  auch 
in  persönlicher  Hinsicht  die  geschlechtliche  Erkrankung  nicht  anders 
als  jede  andere  Erkrankung  zu  behandeln. 

Ea  haftet  übrigens  nicht  nur  der  Ansteckende  selber  auf  Schadensersatz,  sondern  auch 
der  Dritte,  welcher  die  Ansteckung  vorsätzlich  oder  fahrlässig  verschuldet  oder  mit- 
verschuldet  hat,  so     B,  der  Prinzipal,  welcher  trotz  Kcnntms  einer  geschlechtlichen  Er- 


gemeinsamen  Toiletten  oder  "Waachvorrichtnngen  nicht  fernhält  (vgl.  g§  ti!?  DGB.,  UI8BGB.), 
so  z.  B.  der  Arzt,  wenn  er  die  Geschlechtskrankheit  der  Amme  kannte  oder  kennen  mußte 
und  die  Kitern  nicht  aufmerksam  macht  (Hdlwig  i.  c.).  so  z.  B.  der  Staat,  wann  eine 
staatliche  KntbiudungEänstait  ein  syphilisverdächtiges  Kind  einer  Frau,  ohne  letztere  auf- 
merksam zu  machen,  in  Pflege  gibt.  In  letzterem  Falle  bat  allerdings  ias  Oberlandes- 
gericht Hamburg  eine  entgegen  gesetzte  Entscheidung  gefallt,  und  zwar  sogar  mit  der  Ver- 
schärfung, daß  eine  Schadensersatz-Haftung  selbst  dann  nicht  eäDtretc,  wenn  eine  Kranken- 
Ii  aussah  wester  das  Kind  dur  Wahrheit  zuwider  ausdrücklich  als  gesund  bezeichnet  habe 
(Neumanjas  Jahrb.  Bd.  9.  S.  203  und  im  „Recht"  1909,  Zilför  3550).  Das  Gberlandes- 
gericht  Hamburg  begründet  seine  Ansicht  damit,  daß  eine  solche  Äußerung  nicht  in  Aus- 
führung der  Verrichtung  (Krankenhauspflege)  gemacht  sei,  zu  der  die  Krankenschwester 
bestellt  aeS%  und  daß  eine  allgemeine  Verpflichtung  des  Staates,  dafür  zu  sorgen,  daß 
Syphilis-Kinder  nicht  ohne  Warnung  dritten  Personen  in  Pflege  gegeben  werden,  nicht  bestehe. 

Diese  Rechtsprechung  und  ihre  Begründung  widersprechen  dem 
moralischen  Empfinden  unserer  Zeit,  sind  antisozial,  weltfremd  und,  da 
Jurisprudenz  und  Moral  am  letzten  Ende  sich  überall  decken  müssen, 
auch  rechtlich  unhaltbar.  Ein  Krankenhaus  ist  Dicht  verpflichtet,  Kinder 
in  Pflege  zu  geben.  Tut  es  dies  aber,  so  übernimmt  es  damit  die 
Haftung-  für  die  diesbezüglichen  Handlungen  seiner  Angestellten.  Auch 
zum  Begriff  der  Amtshandlung  ist  nicht  unbedingt  erforderlich,  dal*  der 
Beamte  zur  Vornahme  der  Handlung  verpflichtet  war,  es  genügt,  daß 
er  dazu  nur  befugt  war.    Er  kann  die  Auskunft  ablehnen,  wenn  er  zu 
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ihrer  Erteilung  nicht  verpflichtet  ist,  gibt  er  sie  aber  ab,  so  muß  er 
sie  richtig  abgeben,  das  verlangen  das  staatliche  Interesse  nnd  der 
Öffentliche  Dienst  (So  in  Zollauskanftfif allen  Entscheidungen  des  Reichs- 
gerichts vom  20,  2.  1902  in  J,  W.  S.  214  und  vom  3.  4.  1908  im  „Becht" 
Beilage  S.  370  Nr.  2175). 

Ein  scheinbarer,  aber  nnr  ein  scheinbarer  Konflikt  zwischen  Moral 
und  Recht  kann  in  Fällen  sexueller  Erkrankung  durch  die  gesetzliche 
Verschwiegenheitspflicht  dea  Arztes  entstehen.  Ist  dieser 
berechtigt  oder  gar  verpflichtet,  die  von  ihm  festgestellte  Sexual- 
erkrank ung  eines  Patienten  einem  Dritten  behufs  Vermeidung  von  An* 
steckung  mitzuteilen,  z.  B.  die  eines  Ehegatten  dem  anderen  Ehegatten? 
Wir  bejahen  diese  Frage  übereinstimmend  mit  der  Entscheidung  des 
Reichsgerichte  vom  19.  Januar  1903  (Bd.  63  S.  317  in  Z.S.}.  Die  Offen- 
barung des  Privatgeheimnisses  ist  in  solchen  Fällen  keine  unbefugte 
300  StGB.),  es  gibt,  wie  der  höchste  deutsche  Gerichtshof  mit  Eecht 
ausführt,  nicht  nur  Rechtspflichten,  sondern  auch  höhere  sittliche 
Pflichten,  die  der  Verschwiegenheitspflicht  vorgehen.  Wie  deshalb  in 
einem  Falle  gedachter  Art  der  Arzt  zur  Mitteilung  berechtigt,  auf  Grund 
einer  solchen  nicht  strafbar  ist,  ferner  nicht  zwecks  Vermeidung  solcher 
Mitteilungen  sein  Zeugnis  vei weigern  kann,  so  ist  er  andererseits,  wenn 
er  eine  derartige,  durch  sittliche  Pflicht  gebotene  Mitteilung  unterläßt, 
ersatzpflichtig  für  jeden  durch  die  Unterlassung  entstandenen  Schaden. 

Aufers  Ut  die  R&chtsl«ße,  wenn  eine  sittliche  Verpfliclittiüg  dea  Arzte«  nicht  in 
Frage  steht.  So  x.  B.  darf  der  Arit,  wenn  Eheleute  seit  langer  Zeit  dauernd  getrennt 
leben,  die  geschlechtliche  Erkrankung  dos  einen  Ehegatten  dorn  anderen  nicht  mitteilen, 
auch  wenn  er  letzterem  damit  nur  zu  einer  momliach  und  gesetzlich  gerechtfertigten 
Schaidung  verhelfen  will;  denn  eine  derartige  Hilfe  stellt  im  Verhältnis  auf  Yeraehwiegen- 
heitapflicht  nicht  die  hohe»  sittliche  Pflicht  dar  (EG.  I.  c.  S,  368). 

Die  Torstehendeo  Ausführungen  stellen,  wie  bereits  Eingangs  her- 
vorgehoben, nur  einige  Streifzuge  durch  das  Gebiet  dar,  auf  dem  sich 
Sexualleben  nnd  Zivilrecht  treffen.  Zur  vollständigen  wissenschaft- 
lichen Veranschaalichung  dieses  Gebietes  bedurfte  es  eines  Buches, 
eines  groß  angelegten  Kultnrw  er  kes,  das,  wenn  es  seiner  Aufgabe  ganz 
genügen  weilte,  im  Wege  der  vergleichenden  BechtswiBsenschaft  die 
Kechte  möglichst  aller  Völker  und  aller  Zeiten  heranziehen  müßte. 
Noch  besser,  wenn  es  sich  dabei  zu  einem  Buche  des  gesamten  Sexual- 
rechts erweitern  und  auch  das  kriminelle,  gewerbliche,  disziplinare, 
staatsrechtliche  mitumfassen  würde.  Der  Einfluß  sexueller  Fragen  auf 
die  gewerblichen  Konzessionen  für  Theater  und  Gastwirtschaften,  auf 
ehrengerichtliche  und  disziplinare  Verfolgung  in  Berufen,  deren  Mit- 
glieder, wie  Ärzte,  Anwälte,  Offiziere,  Beamte,  einer  solchen  unterliegen, 
auf  die  Besetzung  von  Ämtern,  namentlich  bei  Kollegial  hehörden,  mit 
Frauen,  seien  nur  einige  wenige  hier  herausgegriffene  Gesichtspunkte! 

Merkwürdigerweise  ist,  so  sehr  auch  einzelne  einschlägige  Fragen 
ihre  wissenschaftliche  Behandlung  gefunden  haben,  ein  derartiges  Werk, 
solange  die  Kulturwelt  bea-tent  oder  wenigstens  uns  bekannt  ist,  nie- 
mals geschrieben  worden,  nicht  einmal  für  ein  einzelnes  Volk  oder  eine 
bestimmte  Zeitepoche,  Um  so  merkwürdiger,  als  die  Natur  sich  mehr 
als  einmal  darin  gefallen  hat,  den  Juristen  mit  dem  Kulturhistoriker 
und  dem  Sozialpolitiker  in  einer  Person  zu  vereinigen.  Wo  ist  der 
deutsche  Gelehrte,  der  dieses  Werk  seiner  Nation,  seinen  Zeitgenossen, 
der  Nachwelt  schenkt? 
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Sexuelle  Tricks. 

Gesammelt  von  Hans  Schneickert 
in  Berlin, 


Der  Verbrecher,  der  es  Dicht  auf  Gewalt  absieht,  muß  listig  and 
schlau  sein,  wenn  er  etwas  erreichen  will.  Allerdings  gehört  nicht  yiel 
Schlauheit  dazu,  einen  dummen  Menschen  hinters  Licht  zu  führen. 
Steht  der  Betrüger  aber  einem  intelligenten  oder  doch  gewitzigten 
Menschen  gegenüber,  so  muß  er  ihn  doch  an  Intelligenz  und  Witz  za 
übertreffen  suchen,  wenn  er  mit  Erfolg  einen  Betrug  Inszenieren  will; 
er  maß  also  bis  zu  einem  gewiesen  Grad  Menschenkenner  sein,  muß 
systematisch  Türgehen  und  dabei  mit  Kennerblick  die  schwachen  Seiten 
seines  Opfere  erspähen. 

Unter  Tricks  verstehen  wir  im  weiteren  Sinne  alle  jene  Tatsachen, 
die  zur  Irreführung  einer  zn  betrügenden  Person  vorgespiegelt  werden, 
im  engeren  Sinne  aber  alle  jene  Hilfsmittel,  die  zur  Wahrscheinlich- 
machung  eines  vorgetäuschten  Tatbestandes  und  der  gerade  dadurch 
wesentlich  bedingten  Irreführung  des  Opfers  dienen,  das  au  einem  sonst- 
wie nicht  erreichbaren  Tun  oder  Unterlassen  und  Dulden  "veranlaßt  wird. 

Die  dabei  ün  erzielenden  Vorteile  sind  meistens  materieller  Natur. 
Die  Einteilung  der  Tricks  folgt  entweder  der  Einteilung  nach  den 
einzelnen  Verbrechens  arten  oder  nach  Verbrechensspezialitäten ,  z.  B. 
Erpressertricks,  Diebstahl  tricks,  Bettler  tricks,  Mördertricks,  oder  Tricks 
der  Heiratsschwindler,  der  Taschendiebe,  der  Hoteldiebe  usw. 

Beispiele:  Ein  Heiratsschwindler  verwendet  gefälschte  Papiere, 
aas  denen  seine  „gesicherte  Lebensstellung'1  zu  ersehen  ist.  Ein  Kredit* 
Schwindler  weist  durch  falsche  Korrespondenzen  die  Aussicht  auf  eine 
nahe  Erbschaft  aach.  Ein  Einbrecher  lockt  den  Wohnungginhab  er  darch 
einen  fingierten  Brief  fort,  um  in  seiner  Abwesenheit  ungestört  stehlen 
zu  können.  Der  Wechselfallen  Schwindler  betrügt  den  Verkäufer  durch 
geschickte  Ablenkung,  also  suggestive  Beeinflussung,  um  das  bereits 
vorgezählte  Wechselgeld.  Dies  sind  nur  einige  typische,  aber  alltäg- 
liche Gaunertricks.  Je  wirksamer  und  erfolgreicher  aber  ein  Trick  sein 
soll,  desto  neuer  und  unverbrauchter  muß  er  selbstverständlich  sein, 
da  ja  auf  alte  Tricks  nur  dumme  und  an  erfahrene  Menschen  zu  rea- 
gieren pflegen. 

Ist  der  Gauner  nicht  selbst  erfinderisch  genug,  neue  Mittel  und 
Wege  snr  Düpierung  seines  Opfers  ausfindig  zu  machen,  so  sucht  er 
nach  geeigneten  Winken  und  Ratschlägen,  die  ihm  ja  durch  die  Presse 
nur  ztt  oft  dargeboten  werden.  Aber  auch  cie  Fachliteratur  muß  über 
die  Methoden  der  Gauner  berichten,  um  den  fachmännischen  Nachwuchs 
zu  unterrichten,  ebenso  wie  z.  B.  ein  Lehrbuch  der  gerichtlichen  Medizin 
über  Abtreibungsmethoden,  chemische  Lehrbücher  über  Explosivstoffe, 
kriminal  technische  Werke  über  Fälechungsmethodeu  unterrichten  müssen. 
Nur  ein  Faktor  darf  dabei  nicht  übersehen  werden:  diese  Lehrbücher 
müssen  ein  einwandfreies  wissenschaftliches  Gewand  tragen,  dürfen  also 
keinesfalls  als  populäre  Darstellungen  und  billige  Unterhaltungslektüre 
in  den  Handel  gebracht  werden;  denn  in  dieser  Form  wenden  sie  sieh 
an  ein  nicht  zuständiges  Publikum  und  können  gar  zu  leicht  als  ge- 
fährliche Waffe  gegen  die  anständige  Gesellschaft  mißbraucht  werden. 
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Daß  anch  einmal  ein  nur  wissen  schaftlichen  Zwecken  gewidmetes  Buch 
in  dieser  Weise  mißbraucht  wird,  ist  eine  nicht  zu  verhindernde  Aus- 
nahme. Wir  lebeo  nicht  mehr  in  einer  Zeit,  in  der  die  reio  wissen- 
schaftlichen Werke  in  einer  besonderen  Gelehrtensprache  geschrieben 
wurden  und  daher  auch  nur  von  Gelehrten  gelesen  werden  konnten. 
Eine  gewisse  Ausnahme  machen  noch  heute  einige  theologische  und 
medizinische  Werke.  Ich  möchte  hier  anch  noch  auf  v.  Krafft-Ebings 
Psych opathsa  sexual is  hinweisen,  in  der  die  Mehrzahl  der  für  Laien- 
augen nicht  bestimmten  Stellen  in  lateinischer  Sprache  verfaßt  sind. 
Soweit  also  irgendwie  verfängliche  Stellen  oder  Ansd rücke  eines  wissen- 
schaftlichen Werkes  nicht  in  der  vulgären  Sprache,  sondern  in  Fach- 
ausdrucken und  fremdsprachlichen  Wendungen,  auch  Fremdwörtern,  zur 
Darstellung  gelangen,  hatten  die  Bestrebungen  der  deutschen  „Sprach- 
rein i|jungLf  keine  Berechtigung1). 

Man  kann  nicht  verhindern,  daß  die  Tagespresse  einen  neuen  Gauner- 
trick veröffentlicht,  denn  sie  tut  es  ja  meistens  mit  dem  guten  Willen, 
das  Publikum  zu  warnen,  was  nicht  selten  zur  Vereitelung  der  weiteren 
Anwendung  desselben  Tricks,  sowie  zur  Festnahme  des  Gauners  geführt 
hat.  Doch  kann  man  ebensowenig  daran  zweifeln,  daß  solche  Veröffent- 
lichungen auch  schon  wiederholt  zu  Nachahmungen  Veranlassung  ge- 
geben haben*);  der  Nachahmer  braucht  die  Anwendung  des  für  ihn 
neuen  Tricks  nur  zeitlich  und  räumlich  zu  verschieben,  um  noch  weiter 
damit  Glück  zu  haben.  Dies  ist  nicht  eine  bloße  Möglichkeit,  sondern 
wird  durch  die  Erfahrungen  in  der  Praxis  durchaus  bestätigt. 

So  sind  mir  beispielsweise  drei  Fälle  bekannt,  in  denen  sich  verhaftete  Gauner,  über 
diq  auffallende  Ähnlichkeit  mit  f rüaer  ausgeführten  Tricks  eines  anderen  befragt,  auf 
bestimmte  Mitteilungen  in  der  Presse  berufen  haben*  In  einem  Falle  handelte  es  sich 
um  die  Befolgung  eines  ia  einer  populären  Darstellung  von  Gaunertypen  veröffentlichten 
Tricfra  (das  Buch  wurde  tatsächlich  im  Besitz  de»  Tateis  gefunden);  im  zweiten  Falle 
hande-ltn  es  sieb  am  die  Befolgung  von  Tricks  eines  Hoteldiebes,  die  in  einem  öffentlichen 
Vertrage  und  hierauf  in  der  Tagespreise  wiedergegeben  wurden;  im  dritten  Falle  wurde 
ein  in  der  Presse  beti ann t  gegebener  Trick  der  hier  näher  au  besprechenden  Art  nach- 
geahmt,  Jun  „Kavalier"  hatte  das  vereinbarte  Honorar  für  ein  Schäferstündchen  mit 
einem  wertlosen  Scheck  beglichen,  worüber  die  Zeitungen  berichteten.  Einige  Zeit  spater 
wurde  ein  weder  als  Kavalier  noch  als  „Csvalier"  unzuäurediänder  jdflgör  Mann  ans  dem 
Handwerkerstände  bei  einem  gleichen  Zahl  modus  ertappt,  den  er  laut  Ges+ändnis  durch 
die  Pteäsemitleilung  kennen  gelernt  und  wiederholt  mit  bestem  Erfolge  angewandt  habe. 

Dieser  typisch  sexuelle  Trick,  der  zudem  auch  juristisch  interessant 
genug  ist,  bezweckte  keine  Bereicherung  nach'  der  vermögensrechtlichen 
Seite  hin,  sondern  nur  eine  sexuelle  Befriedigung,  deren  Erschleichung 
den  Zweck  der  Hauptgruppe  der  sexuellen  Tricks  überhaupt  darstellt. 
Die  weiteren  Gruppen  der  hierher  zu  zählenden  Tricks  zielen  nicht  auf 
eine  direkte  geschlechtliche  Befriedigung  ab,  haben  aber  wie  jene  die 
Ausbeutung  der  auf  der  Verschiedenheit  des  Geschlechts  beruhenden 


'}  Die  Verbreitung  solcher  nur  dem  Fachmann  zugedachter  Mitteilungen  in  anderer 
Torrn,  also  in  der  vulgären  Sprache  billiger  Unterhaltungntebtüre,  muß  ebeuso  beanstandet 
werden  wie  bisher  gewisse  Erzeugnisse  der  rostkarten  Industrie,  ganz  abgesehen  von  den 
durch  diu  neunten  Kcichsgeiicntseiilstjbi.'-tdttrige'ii  freigegebenen  Hefiroduktionen  künst- 
lerischer Käcktdarstellungerj.  Die  ad  Lee  konstruierten  und  nhetographierten  Aktdarsteh 
Jungen,  durch  welche  mehr  oder  weniger  sich  pi  wtituierende  Modelle  mit  vielsagendem 
(Jc«i cht sauwl ruck  in  Erscheinung  treten,  können  flicht  su  ]Gnefl  vom  lieicnügeTÜsht  be- 
achutztun  1hl dem  gezählt  weiden, 

v)  Indern  kann  jeder  einmal  veröffentlichte,  aber  selbst  pur  erdichtete  und  noch 
nicht  zur  Ausführung  gelaugte  Oaunertricl  von  krimineller  Bedeutung  sein. 
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Eigenart  oder  die  Ausnutzung  der  eigenen  Geschlechtseigenschaften  zur 
all  gern einen  Grandlage. 

Die  Sammlang  and  krimin alistieche  Bearbeitnag  von  Gaunertricks 
habe  ich  schon  vor  mehre  reo  Jahren  begonnen;  ich  verweis«  auf  die 
m  Bd.  17,  S.  161;  Bd.  22,  S.  203  nnd  B<L  26,  &  293  des  Großschen 
Archivs  für  Kriminal  an  thro  pol  ogie  bereits  veröffentlichten  Gaanertricke, 
von  denen  ieh  einige»  soweit  sie  hierher  gehören,  kurz  zitieren  will. 

Der  professionelle  Ehebruch  als  Einnahmequelle  ist  m  Bd.2^p  S.  207, 
erwähnt. 

Die  überras chnng  von  Liebespärchen,  durch  falsche  Kriminalbeamte, 
Parkwächter  nnd  Forstbe am te,  sogenannte  „  Spanne r",  mit  nachfolgender 
Erpressung  oder  Notzucht,  ist  eine  weitverbreitete  Verbrecherspezialität. 
(Vgl  a.  a,  0.  Bd.  17,  8.  154;  Bd.  22,  S.  207.) 

Zahlreich  sind  anch  die  Tricks  diebischer  nnd  erpresserischer 
Dirnen,  vgl.  B±  22,  8.  210,  211,  222;  Bd.  26,  S.  295;  desgleichen  die  mit 
Tricks  ausgestatteten  Erpressungen  auf  homosexueller  Grundlage.  Vgl 
Bd.  26,  322.  —  Bd.  22,  S.  222  ist  der  Trick  eines  falschen  Vertrauens- 
arztes erwähnt,  der  Schulkinder,  die  zum  Besuch  einer  Ferienkolonie 
zugelassen  werden  sollen,  körperlich  untersucht  nnd  sie  dabei  unzüchtig 
berührt  In  ähnlicher  Weise  treten  falsche  Vertrauensärzte  bei  Frauen 
auf,  die  sich  als  Auf  Wärterinnen  oder  Reinemachefrauen  (durch  Inserate) 
anbieten,  oder  solche^  die  angeblich  geschleclitsk  ranke  Schulkinder  unter- 
suchen wollen.  Hier  sei  auch  auf  den  in  Bd.  26,  S.  311,  erwähnten  Fall  des 
„Geistesbeschwörers1*  hingewiesen,  der  die  ihm  anvertraute  Patientin 
geschlechtlich  mißbrauchte.  Den  Antritt  einer  Gefängnisstrafe  wußte 
ein  Straß enhänd ler  dadurch  in  möglichst  weite  Ferne  zu  rücken,  daß 
er  sich  von  Zeit  zu  Zeit  sein  G  esc  hl  echtste)  den  ärztlich  bestätigen  ließ, 
ohue  an  eine  Heilung  zu  denken.  (Bd.  26,  8.  325.)  Eine  Prostituierte 
hatte  zwecks  Strafaufschubes  mittels  eines  entsprechend  angebrachten 
Kochtopfes  eine  Schwangerschaft  vorgetäuscht. 

Ein  findiger  Konditoreibesitzer  verschaffte  sich  eine  günstige  Kon- 
junktur, indem  er  die  Zahl  seiner  täglichen  Gäste  dadurch  steigerte, 
daß  er  sie  durch  anonyme  Briefe  in  seine  Konditorei  zu  bestimmten 
Stunden  bestellte,  wo  sich  die  Adressaten  (junge  Ehegatten)  von  der 
Treulosigkeit  der  anderen  Ehehälfte  überzeugen  könnten.  (Vgl.  Bd.  13, 
S.  290.) 

Das  Abholen  fremder  Chiffrebriefe  auf  einem  Postamte  anf  Grund 
von  Zeitungsannoncen  (namentlich  Heiratsannoncen  und  Inseraten  zur 
Anbahnung  einer  „ehrbaren  Annäherung4',  hinter  der  meistens  die  Er- 
füllung gewisser  heimlicher  Wünsche  vermutet  wird),  ist  ein  trotz  der 
neu  eingeführten  Postlegitimationen  noch  weit  verbreiteter  Trick. 
(Vgl.  auch  Bd.  26,  S.  326.) 

Ein  in  der  Praxis  noch  vielfach  angewandter  Trick  zur  Begründung 
der  Exceptio  plmrium  concumbentium  des  §  1717  BGB.,  eines  Pendants 
des  Verbotes  der  „Recherche  de  la  paternite'*  des  Code  Napoleon,  ist 
die  durch  geschickte  Kuppelei  veranlagte  weitere  Verführung  der  ver- 
mutlich Geschwängerten,  gewissermaßen  ein  sexuelles  „GefälHgkeits- 
akzeptu  des  Helfers.  Aber  auch  von  Seiten  der  angeblich  Geschwän- 
gerten werden  mit  Erfolg  verschiedene  Tricks  zur  Erlangung  von 
Schweigegeld  and  Abfindungssummen  angewendet. 
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Ein  Gauner  fängt  die  an  ein  Mfrächen  gerichteten  Liebesbriefe  ab, 
schreibt  an  dessen  Bräutigam,  er  möge  Reisegeld  senden,  damit  es  ihn 
demnächst  besuchen  könnte.  Kr  verstellt  seine  Handschrift  und  be- 
gründet die  auffällige  Entstellung  der  gewohnten  Schrift  ungefähr  mit 
den  Worten  am  Schlüsse  des  Briefes:  „Ich  habe  gestern  meine  ganze 
rechte  Hand  verbrannt,  weshalb  meine  Schrift  so  verändert  auesieht" 

Eiue  Frau,  die  ihren  abwesenden  Ehemann  als  vermißt  gemeldet 
hatte,  rekognosziert  in  der  Morgue  mit  erheuchelter  Sicherheit  eine 
Leiche  als  die  ihres  Ehemannes,  um  so  dem  Wunsche  ihrer  baldigen 
Wieds rverheiratuug  nähertreten  zu  können. 

Weitere  Kr p ressertricks  -  Im  Depeschensaal,  einer  großen  Tages- 
zeitung unterhielt  sich  ein  vornehm  und  reich  aussehender  alter  Herr 
mit  zwei  geckenhaft  gekleideten  jungen  Burschen.  Sobald  er  den  Saal 
verlassen  hatte,  folgte  ihm  ein  Beobachter  und  belästigte  den  Herrn, 
sich  betrunken  stellend,  mit  derartig  beleidigenden  Redensarten,  daß 
dieser  sich  veranlaßt  sah,  den  frechen  Burschen  durch  einen  Schutz- 
mann feststellen  zu  lassen.  Das  war  aber  nur  der  Trick  des  Beleidigers, 
der  auf  diese  Weise  Namen  und  Adresse  seines  Opfere  erfahren  wollte. 
Kurz  darauf  erhielt  der  alte  Herr  den  Besuch  eines  ihm  völlig  unbe- 
kannten Mannes,  der  ihn  nnverblürut  aufforderte,  an  eine  bestimmte 
Adresse  eine  gewisse  Summe  zu  zahlen,  wenn  er  nicht  vor  den  Schranken 
des  Gerichts  unter  Anklage  des  §  176  sich  verantworten  wolle.  Bin 
entrüsteter  Protest  des  bedrängten  Herrn  machte  auf  den  Besucher  nicht 
den  mindesten  Eindruck.  Da  der  Herr  eine  sehr  angesehene  Position 
bekleidet  und  sich  scheute,  vor  der  Öffentlichkeit  in  schmutzige  Ver- 
handlungen hineingezogen  zu  werden,  ließ  er  sich  herbei,  die  verlangte 
Summe  gegen  das  Versprechen,  niemals  wieder  belästigt  zu  werden, 
auszuhändigen. 

Ein  angeblicher  Annoncenakquisiteur  erschien  eines  Tages  auf 
einem  Breslatter  Postamt,  um  einen  an  ihn  gerichteten  postlagernden 
Brief  abzuholen.  Hierbei  bemerkte  er  einen  anderen  chiffrierten  post- 
lagernden Brief,  forderte,  ihn  unter  Angabe  der  abgelesenen  Chiffre 
heraus  und  erhielt  ihn  auch  ausgeliefert  Als  er  ans  dem  widerrecht- 
lich erlangten  Briefe  entnahm,  daß  er  von  einer  verheirateten  Dame 
aus  der  Provinz  an  ihren  Liebhaber  in  Breslau  gerichtet  war,  reiste 
er  zu  der  Dame  hin,  gab  sich  dort  als  Privatdetektiv  eines.  Berliner 
Instituts  aus  und  setzte  sein  Opfer  in  so  große  Bedrängnis,  daß  es  sich 
dazu  verstand,  zu  einer  weiteren  Verhandlung  in  dieser  Angelegenheit 
eine  Zusammenkunft  zu  verabreden,  wobei  der  Erpresser  verhaftet 
wurde. 

Der  frühere  Privatdetektiv  Julius  M.  war  in  einem  Berliner 
Detektivinstitut  als  Rechercheur  angestellt  Eines  Tages  erhielt  der 
beim  Auswärtigen  Amt  angestellte  Assessor  und  Leutnant  der  Reserve 
v.  E.  von  M.  einen  Brief,  in  dem  dieser  folgendes  mitteilte.  Er  (M.) 
sei  durch  seine  Delektivtatigkeit  mit  gewissen  jungen  Burschen  bekannt 
geworden,  die  sich  des  Nachts  in  der  Fried  riehst  raße  herumtreiben,  nnd 
habe  einem  erst  15jährigen  Liftboy  eine  Photographie  des  Leutnants 
v.  R.  abgenommen,  da  er  aus  Menschenfreundlichkeit  verhindern  wollte, 
daß  damit  Unfug  getrieben  werde.  Er  wolle  gegen  Klkkerstattung  der 
ihm  erwachsenen  Spesen  das  Bild  an  ihn  ausliefern.  Hierbei  ließ  M. 
durchblicken,  daß  v.  R.  allerlei  Unannehmlichkeiten  haben  könne,  wenn 
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sein  Regimentskommandeur  erfahren  würde,  daß  sich  die  Photographie 
in  den  Händen  gewisser  Burschen  befanden  habe.  Vor  Gericht  be- 
hauptete M.,  eine  Erpressung  habe  ihm  völlig  ferngelegen;  er  hs.be 
vielmehr  aus  reinster  und  edelster  Menschenfreundlichkeit  gehandelt. 
Das  Gericht  nahm  dagegen  aut  daß  es  Bich  um  ein  neuartiges  Er- 
pressungsmanöver  handele,  das  dem  Angeklagten  aber  echon  bei  dem 
ersten  Versuche  mißglückt  sei,  und  erkannte  dem  Antrage  des  Staats- 
anwalts gemäß  auf  neun  Monate  Gefängnis. 

Ein  anständig  gekleideter  Herr,  der  bei  der  Verhaftung  als  ein 
verheirateter  Portier  festgestellt  wurde,  näherte  eich  auf  der  Straße 
vornehmen  Öamen  und  überreichte  ihnen  ein  rosa  Brief chen,  mit  der 
Bitte,  es  zu  lesen.  Bevor  sie  noch  dazn  kamen,  empfahl  er  sich  mit 
einer  tadellosen  Verbeugung  und  ging  davon.  In  seinen  Briefchen 
machte  der  Überreicher  den  Damen  unsittliche  Anträge.  Antwort  erbat 
er  sich  nach  einem  Postamt  Festge stellt  ist,  daß  sich  eine  ganze  An- 
aahl Damen  beleidigt  fühlten  und  zum  Teil  auch  fürchteten,  daß  die 
Briefe  eine  Erpressung  einleiten  sollten. 

Ein  fünfzehnjähriges  Mädchen  hatte  den  onwiderstehlichen  Drang 
zum  Vagabondieren  und  hatte  sich  tagelang  umhergetrieben.  Nachdem 
die  Geldmittel  ausgegangen  waren,  hatte  es  versucht,  mit  Hilfe  eines 
Erpressungsbriefes  von  seinen  Eltern  Geld:  zu  erlangen,  Ks  sei  Mld- 
chenhändlern  in  die  Hände  gefallen,  die  es  nur  gegen  ein  Lösegeld  aus- 
liefern wollten.  Den  Erpresserbrief  der  ,(Mädchenhändler"  hatte  die 
Fünfzehnjährige  selbst  verfaßt 

Ein  junges  Mädchen,  das  eine  Nacht  in  schlechter  Gesellschaft  ver- 
bracht hatte,  erstattete  bei  der  Polizei  die  Anzeige,  sie  sei  von  „Mäd- 
chen händ  lern"  verschleppt  nnd  festgehalten  worden.  Schließlich  gab 
sie  zn,  die  Anzeige  nur  erstattet  zu  haben,  um  den  Eltern  gegenüber 
ihr  Fernbleiben  während  der  Nacht  rechtfertigen  zu  können. 

Einem  Kaufmann  wurde  von  einer  Heiratsvermittlerin  eine  angeb- 
liche Braut  mit  100000  Mark  Mitgift  vorgestellt.  Die  Vermittlerin 
gab  äü,  die  Braut  halte  sich  in  einem  Bade  auf,  feie  solle  den  Brief- 
verkehr vermitteln.  Es  wurden  in  der  Folgezeit  zahlreiche  Liebes- 
briefe ausgetauscht,  von  denen  das  vorgestellte  (ganz  arme)  Mädchen 
keine  Ahnung  hatte,  da  die  Fleiratssdiwindkrin  die  von  dem  Kaufmann 
zur  Weitergabe  erhaltenen  Liebest) riefe  gelbst  beantwortete,  Die  vor- 
schußweise bezahlte  Provision  hatte  die  Höhe  von  850  Mark  erreicht 
{Urteil:  9  Monate  Gefängnis.) 

Gelegentlich  wurde  die  Fl  umach barin  eines  jungen  Mädchens  ge- 
beten, das  von  einem  Herrn  gesandte  Blnmenstranßchen  für  das  gerade 
abwesende  Mädchen  anzunehmen.  Diesen  Umstand  nutzte  die  gute 
Nachbarin  weiter  aus.  indem  sie  dem  Mädchen  wiederholt  solche  (selbst 
beschaffte)  Straußcheii  aushändigte  unter  dem  Vorgeben,  es  sei  im  Auf- 
trage jenes  Herrn  von  einem  Boten  bei  ihr  abgegeben  worden.  Das 
dem  „Boten"  angeblich  bezahlte  Trinkgeld  ließ  sich  die  Nachbarin 
reichlich  zurückerstatten, 

Eine  Kontoristin  war  von  dem  (Inhaber  einer  Maschinenfabrik 
engagiert  worden.  Am  Tage  vor  dem  Antritt  ihrer  Stellung  wurde  sie 
von  dem  zukünftigen  Arbeitgeber  und  einem  seiner  Angestellten  abends 
ausgeführt)  um  angeblich  geschäftliche  Angelegenheiten  zu  besprechen. 
Beim  Nachhausegehen  bot  der  Angestellte  dem  Mädchen  seine  Begleitung 
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an  und  wurde  zudringlich;  das  habe  sich  die  Kontoristin  gefallen  lassen. 
Der  Arbeitgeber  nahm  diesen  Vorfall  zum  Vorwand,  die  Kontoristin 
nach  einer  Htägigen  Arbeitszeit  ohne  Kündigung  zu  entlassen.  Bei 
dem  Kaufmannsgericht,  das  dem  Klageantrag  der  Kontoristin  auf  die 
restliche  Lohnzahlung  stattgab,  begründete  der  Arbeitgeber  die  Ent- 
lassung damit,  man  habe  nur  ihre  Moral  prüfen  wellen,  die  sich  aber 
als  nicht  taktfest  erwiesen  habe. 

Ein  Zither  Spieler  war  angeklagt,  sich  an  seinen  (13 — 17jährigen) 
Schülerinnen  unsittlich  vergangen  zu  haben.  Der  Angeklagte  verteidigte 
sich  (in  einigen  Fällen)  damit,  daß  es  ihm  lediglich  daranf  angekommen 
sei,  den  Mädchen  die  richtige  Körperhaltung  für  das  Zitherspiel  bei- 
zubringen, weshalb  er  sie  am  Oberkörper  hätte  anfassen  müssen,  (Urteil: 
2  Jahre  Gefängnis.) 

Ein  Schlafstellendieb,  dem  es  zur  Ausführung  seiner  Diebstahle 
darauf  ankam,  die  Vermieterinnen  unter  irgendeinem  Vorwande  aus 
dem  Zimmer  zu  schicken,  gab  an,  er  habe  seine  Hosen  beschädigt,  die 
er  ausziehen  und  ausbessern  müsse,  nachdem  er  .Nadel  mit  Zwirn  er- 
halten hatte, 

Ein  2öjähriger,  bisher  unbestrafter  Handlungsgehilfe  logierte  sich, 
obgleich  er  bei  seinen  Eltern  Wohnung  hatte,  häufig  in  Hotels  ein  und 
bohrte  die  Türfüllungen  durch,  um  Pärchen  im  Nebenzimmer  zu  beob- 
achten.  Er  wurde  ertappt  und  wegen  Sachbeschädigung  angezeigt. 

Mit  einem  eigenartigen  Trick  sucht  ein  junger  Mann  seine  Notlage 
zu  mildern,  der  besonders  in  den  Hauptverkehrsstraßen  sein  „Hand- 
werk" ausübt.  Mit  der  Koutine  und  Unauffälligkeit  eines  geriebenen 
Taschendiebes  tritt  er  an  Damen  heran  und  beschmutzt  ihre  Kostüme 
mit  einer  ungefährlichen,  weißen  Flüssigkeit,  Dann  geht  6T  hinter  der 
Dame  her,  tritt  an  sie  heran,  zieht  den  Hut  und  macht  sie  höflichst, 
daranf  aufmerksam,  daß  sie  sich  ihre  Garderobe  beschmutzt  habe.  Die 
Betreffende  ist  sehr  erfreut^  wenn  sich  der  freundliche,  junge  Mann 
erbiete^  den  Schaden  an  Ort  und  Stelle  auszubessern.  Eilfertig  zieht 
er  ein  Tuch  aus  der  Tasche,  und  beginnt  dann  mit  Eifer  und  Gesciiick 
die  „chemische  Reinigung14,  die  seur  völligen  Zufriedenheit  ausfallt. 
Naturlich  fühlt  diese  sieh  dann  verpflichtet,  den  Ketter  ihres  Kleides 
mit  klingender  Münze  zu  belohnen,  der  dann  sein  nächstes  Opfer  zu 
erspähen  sucht. 

In  einer  größeren  weetdeut scheu  Handelsstadt  wurde  ein  Ehe- 
scheid ungsprozeß  verhandelt-  Die  Ehefrau  glaubte  Grund  zur  Eifer- 
sucht zu  haben.  Sie  tat  also,  was  viele  Frauen  tun:  sie  suchte  einen 
gewiegten  Detektiv  auf  und  ließ  ihren  Mann  beobachten.  Immer  ohne 
Erfolg.  Dem  Mann  aber  wurde  die  dauernde  Verfolgung  allmählich 
lästig  und  schließlich  zu  dumm.  Eines  Tages  verließ  er  den  gemein- 
samen Haushalt  und  schrieb  an  seine  Frau  folgenden  Brief,  der  ror 
Geriebt  große  Heiterkeit  hervorrief:  n Liebe  Eiset  Ich  weiß,  daß  Du 
Detektivs  hinter  mir  herhetzest.  Eb  tut  mir  zwar  leid,  daß  die  Herren, 
sich  umsonst  bemühten,  aber  sie  sind  mir  doch  schon  sehr  lästig  ge- 
fallen. Ich  möchte  dem  also  ein  Knde  machen  und  teile  Dir  ergebeust 
mit,  daß  das,  wonach  die  Herren  so  lange  schnüffelten,  am  23.  Oktober, 
vormittags  11  Uhr  im  Hotel  ,zur  Krone*  sich  ereignen  wird.  Mit 
freundlichem  Graß   Dein  Emil."    Die  Ehe  wurde  glatt  geschieden. 
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Zum  Schluß  meiner  heutigen  Trick  Sammlung  Tvill  ich  noch  einen 
originellen  „Vertrag"  einer  von  ihrem  Geliebten  verlassenen  26jährigen 
Stenotypistin  hier  anreihen.  Zn  einer  ünterzeichnnng  des  Vertrages 
kam  es  jedoch  nicht,  doch  wurde  er  in  einer  S träfe rmittelungssache, 
in  der  sich  die  treulos  Verlassene  selbst  der  .Abtreibung,  den  früheren 
Geliebten  der  Beihilfe  hierzu  beschuldigte,  von  dem  Mitbeecholdigten 
als  Beweismittel  vorgelegt.  Das  Schriftstück  hatte  folgenden  Wort- 
laut: „Als  Endesunterschriebener  verpflichte  ich  mich  hiermit,  das  im 
Jahre  1902  mit  Fräulein  Olga  B  . .  .  seiner  Zeit  begonnene  Liebes- 
verhältnis auf  platonische  Weise  fortzusetzen,  und  zwar  unter  nach- 
stehenden Bedingungen :  1.  habe  ich  den  Verkehr  so  lauge  aufrecht  zu 

erhalten,  solange  es  Fräulein  Olga  B.f  welche  z.  Zt  wohnt,  paßt : 

2.  einmaliges  Zusammensein  an  den  Wochentagen;  3,  stetes  Zusammen- 
sein an  den  Sonn-  und  Festtagen  von  7  Uhr  an,  ausgenommen  an  nach- 
weisbar wichtigen  Familienereignissen;  4.  anständige  Behandlung. - 
Die  Einhaltung  dieses  „Vertrages"  hatte  sehr  wenig  in  das  Programm 
des  ehemaligen  Geliebten  gepaßt^  da  er  sich  verheiraten  wollte. 


Kleidungsfetischiamue  bei  Frauen, 

Über  einige  bemerkenswerte  Fälle  des  bei  Frauen  viel  seltener  als  Lei 
Männern  vorkommenden  Kleid nngsfetisehiamus  berichtet  B.  S,  Talmey  („Woman. " 
A  Treatise  on  the  Normal  and  Pathological  Emotion«  of  Feminine  Love,  New 
York  19 12  Ö.  137).  In  einem  von  Howard  mitgeteilten  Falle  stahl  eine 
39jahrigo  Frau  ein  Paar  Beinkleider  eines  ihr  bekannten  Mannes  und  fand  durch 
Streicheln  derselben  ihre  sexuelle  Befriedigung.  Ein  zweiter  Fall  Howards 
betraf  ein  1 7 jähriges  Mädchen  aus  guter  Familie,  Bis  dahin  noch  im  undifferen- 
zierten Stadium  ihres  geschlechtlichen  Empfindens,  lernte  sie  eines  Tages  einen 
sehr  angenehmen  Mann  kennen  und  sah  anfällig  ein  Stück  seines  blauen 
Strumpfbandes.  Von  da  an  traten  bei  ihr  nächtliche  erotische  Träume  mit  der 
Vision  dieses  Strumpfband! es  auf.  Bald  kamen  auch  Tagesphantasien  dieser  Art 
hinzu,  und  als  die  Betreffende  einmal  in  einem  Geschäft  das  gleiche  blaue 
Strumpfband  auf  dein  Loden  tisch  Hegen  sah*  entwendete  sie  es  und  gab  sich 
auf  ihrem  Zimmer  bei  sei  Dem  Anblick   der  Masturbation  hin.    Es  stellte  sich 

bald  heraus,  daß  das  alte  Strumpfband  in  seiner  Wirkung  als  Fetisch  versagte 
und  daß  jedesmal  ein  neues  für  die  sexuelle  Befriedigung  erforderlich  war,  und 
zwar  ein  gestohlenes,  nicht  ein  gekauftes! 

Talmey  selbst  belichtet  von  einer  21jährigen  Frau,  die  nach  dem  plötz- 
lichen Tode  ihres  Liebhabers  stets  dessen  Unterhosen  unter  dem  Kopfkissen 
liegen  hatte;  sonst  kannte  sie  nicht  einschlafen,  Auch  empfand  sie  große 
sexuelle  Erregung  bei  der  Liebkosung  dieses  Kleidungsstückes.  1.  B. 

Die  Behandlung  der  Elephantiasis  penis  mit  Venen dränage.  Von  P.  Jan  ssen. 

(Beitr.  z.  klin.  Chir.  1914  Bd.  00  H.  1  S.  111— llü.J 

J.  hat  in  einem  Fall  von  Elephantiasis  penis,  welche  sich  anscheinend  im 
Anschluß  an  ein  schweres  Erysipel  entwickelte,  das  gestaute  Lymphsokrct  durch 
eingepflanzte  Vcnenstüeke  in  das  gesunde  Cntcrhautaellgewebe  der  Bauch  harn 
geleitet.   Der  Erfolg  der  Operation  war  der,  daß  die  elephantiaatische  "Verdickung 
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sieb  bis  auf  einige  starre  Bindegewebawucherungen  zurück  bildete.  Die  Yenen- 
stücke  wurden  einem  wegen  starker  Varizen  operierten  jungen  Manu  entnommen 
und  waren  12  und  14  cm  lang.  Die  Gesundheit  des  Spenders  wurde  durch 
die  WaasermannBche  Keaktion  und  durch  eine  Alttuberkuliueinspritaung  geprüft, 
Damit  das  Veneulumen  eich  nicht  verlegen  konnte,  wurde  es  an  den  Enden 
durch  einige  Nahte  umgekrempelt  Der  Erfolg  der  Operation  ermutigt  zu 
weiteren  Versuchen.  Eugen  Joseph  (Berlin). 

über  Behandlung  der  weiblichen  Unfruchtbarkeit.   Ton  E.  Opitz.  (Thcr. 
d,  Gcgeuw.  19 14.  Nr.  1  u.  2.) 

Die  weibliche  Unf mchtbarkeit  ist  einzuteilen  in  primäre  und  sekundäre 
Sterilität  Eine  primäre  Kinderlosigkeit  ist  anzunehmen,  wenn  nach  2  bis 
Sjahriger  Ehe  keine  Schwangerschaft  eingetreten  ist.  Sekundäre  Sterilität 
iat  bedingt  durch  bei  der  ersten  Geburt  erworbene  Infektionen,  Verletzungen 
oder  Lagevoränderungen ;  unter  den  erstehen  spielt  die  Gonorrhöe  eine  wichtige 
Kalle.  Bei  den  Ursachen  der  Sterilität  kann  man  angeborene  und  er- 
worbene, sowie  allgemeine  und  Örtliche  unterscheiden.  Konatitutioas- 
leiden  angeborener  Art  sind  selten  anzuschuldigen,  häufiger  erworbene 
wie  LueSj  Tuberkulose  u.  &,  m.  Von  örtlichen  Ursachen  angeborener 
Art  sied  am  häufigsten  Mißbildungen  und  der  Infantilismus  in  allen  seinen 
Abstufungen.  Den  Übergang  zu  den  erworbenen  Veränderungen  bilden  Ge- 
schwülste aller  Art  und  aller  Teile  der  Geschlechts wege.  Erworbene  Ver- 
änderungen sind  meist  auf  Infektionen  zu  rück  zu  führen,  unter  denen  die  Gonorrhoe 
und  die  Tuberkulose  am  wichtigsten  sind.  Ist  die  Zcugungsfahigkeit  für  den 
Mann  festgestellt  —  wohl  rund  in  der  Hälfte  der  Fälle  iat  der  Mann  die  Ur- 
sache der  kinderlosen  Ehe  — ,  so  hat  eine  genaue  Untersuchung  der  ganzen 
Frau,  nicht  bloß  in  bezug  auf  die  Geschlechtsorgane,  &u  erfolgen.  Beim  Fehlen 
nachweisbarer  Veränderungen  an  den  Genitalien  oder  beim  Vorhandensein  eines 
gewissen  Grades  von  Infantilismus  ist  das  Allgemeinbefinden  au  heben,  Anämie 
und  Chlorose  zu  bekämpfen.  Der  lufautilisnius  spielt  in  der  Ätiologie  der 
Sterilität,  abgesehen  von  dör  Tuberkulose  und  der  Gonorrhöe,  ganz  entschieden 
die  größte  Rolle.  Wenn  AUgeuieinmaflnahmcn  hier  nicht  zum  Ziele  führen, 
empfiehlt  0.  die  chirurgische  ßeliandlung,  die  vor  allem  in  der  Erweiterung 
des  Hai slt anal s  des  Uterus  zu  besteben  hat.  Bei  Fettsucht  und  JEfaehlassen  der 
Menstruation  ist  ein  Versuch  mit  SchilddrÜsenpraparaten  atagezeigt  Besonderer 
Wert  ist  natürlich  auf  Beseitigung  örtlicher  Veränderungen  ätu  legen.  Und  hter 
führt  0.  eine  Reihe  interessanter,  neuer  Beobachtungen  an,  die  er  bei  Operationen 
gewonnen  hat.  Die  Resultate  der  künstlichen  Befruchtung  zur  Beseitigung  der 
Sterilität  werden  nur  kurz  gestreift.  Ausführlicher  geht  0.  noch,  auf  die  Frage 
des  habituellen  Aborts  und  das  Verhältnis  der  Lues  zur  Sterilität  ein. 


Die  moderne  Therapie  der  lionorrhtte  beim  Manne.  Ein  Ixntfaden  für  Studie ren.de 
und  Ärzte  von  Paul  Asch.  Mit  25  Abb,  im  Test.  Bonn  19H.  A,  Marcus 
k  E.  Webers  Verlag  Dr.  jur.  Albert  Alm.   8*.   64  S.   (Gebunden  3  Mk.  20  Pf.) 

Die  ashlreicben  Besieh«  ngen  der  Ggnürrhw  m  uVn  sexueller  Lei  Jeu  im  engeren 
Sinne,  die  Schädling  der  sexuellen  Funktion  und  der  Libido  du  ruh  die  Urethritis  chw- 


Oscar  Sprinz  (Berlin). 


BücherbesprechungeiL 


Original  from 
UNIVER5ITY  OF  CALIFORNIA 


Bücherbesprechungen.  131 


nie«  posterior,  durch  die  Prostatitis  und  die  Epididymitis,  machen  dem  Sexualtherapeutäa 
die  genaue  Kenntnis  dieser  weitverbreiteten  Krankheit  zur  Pflicht.  Nach  der  therapeu- 
tischen Seite  kann  die  kurze,  aber  äußerst  inhaltreiche  Schrift  das  Straßburger  Urologen 
als  eine  ganz  vorzügliche  Einführung  empfohlen  werden,  die  um  so  lehrreicher  ist,  als 
jeder  Satz  in  dem  Büchlein  die  eigene,  auf  zahlreichen  scharfsinnigen 
nnd  exakten  Beo  bacht  uu  g  öii  beruhende  KrfahrungA.s  wide  rs  piegol  t. 
Ans  der  Fülle  dieser  Beobachtungen  seien  als  die  für  den  Sexualfoßcher  interessantesten 
genannt:  die  Beziehungen  der  Menstruation  zut  Ansteckungsfrihigkeit,  die  Infektiosität 
des  oralen  Koitus,  die  Ansteckungsgefahr  durch  Klosette  and  Sntterrohre,  das  Vorkommen 
einer  primären  Epididymis,  iure  Heilung  und  die  der  sekundären  Epididymitis  durch 
Eleklrarwolmjelitiooen,  die  Veränderungen  der  Pars  posterior  und  dea  Colliculus  seminalis 
nach  jahrelanger  Onanie  und  Cottas  reservatua,  die  näheren  Beziehungen  zwischen 
sexueller  Neurasthenie  bzw.  Impotenz  und  den  chronischen  Prostataerkrank  uogen  bzw.  den 
pathologischen  Veränderungen  der  Pars  posterior,  die  Bedingungen  des  Ebekonsensea 
najch  chronischer  Gonorrhöe.  Im  Gegensatz  an  den  Fanatikern  der  Lokal  behaue! lang  der 
hinteren  Harnröhre  und  der  Kolli kulusätzung  bei  sexueller  Neurasthenie  betont  K.  den 
hohen  Wert  einer  roborierenden  Allgera  ein  beb.  andlung  und  der  Psychotherapie.  Ref.  hat 
den  Eindruck,  als  ob  dieser  Standpunkt  neuerdings  auch  bei  den  Urologen  immer  mehr 
Eingang  findet^  und  vermeint  u.  a.  auf  die  beherzigenswerten  Ausführungen  von  Max 
Roth  und  Theodor  Mayer  in  ihrer  Abhandlung  „Die  praktische  Bedeutung  der 
Endnscopia  posterior*'  iZelt&chr.  f,  UroL  1914.  fl.  1.  S-  12—34),     Iwan  Bloch  (Berlin). 

SeiaaUeJwB  und  Jferrenlelden  von  L  Lüwanfeld,    FJ.  Aufl.    Wiesbaden  1914. 
J.  F.  Bergmann-   8B,  VIII,  5(8  S.   11  Mk. 

Es  liegt  nunmehr  die  5.  Auflage  des  bekannten  Löwen  feldscheu  Büches  vor,  dessen 
Verzüge  tqd  den  f ruberen  Auflagen  her  so  allgemein  bekannt  sein  durften,  detä  jedes 
Wort  der  Anerkennung  fast  überflüssig  erscheint  Doch  sind  die  Erweiterung  und  der 
innere  Ausbau  des  Werkes  gegenüber  der  letzten,  4.,  Auflage  vom  Jahre  1<106  so  erheb- 
lich und  bedeutungsvoll,  daß  sie  ein  kurzes  Eingehen  erfordern.  Rein  äußerlieh  hat  sich 
das  Buch  um  nrnd  100  Seiten  (von  404  auf  503)  vennehrt,  die  in  der  Hauptsache  der 
besonders  gründlichen  Beschäftigung  mit  den  Zusammenhängen  der  nervösen  Störungen 
und  sexuellen  Vorgänge  bei  der  Frau  zugute  kommen.  Doch  ist  auch  den  analogen 
Verhältnissen  beim  Manne  gebührend  Rechnung  getragen ;  so  findet  u,  a.  das  Climacteriuni 
virile  eingehende  Bariic Laich tigung,  Auch  die  Anomalien  des  Sex ufiI tritbca  sind  unter 
Berücksichtigung  der  neueren  Forschungsergebnisse  ausführlicher  behandelt  Bei  den 
vielfachen  Einzelfragen  dieses  weiten  Gebiets,  in  denen  die  Ansichten  der  Sach verständige □ 
noch  auseinandergehen,  fallt  da*  durch  reiche  persönliche  Erfahrung  gekl&rte,  stets  sach- 
liche, oft  vermittelnde  Urteil  des  V-erf absei's  wohltuend  auf.  Das  gleiche  gilt  von  seiner 
Stellungnahme  au  anderen  noch  strittigen  Kapiteln,  wie  beispielsweise  dem  der  sexuellen 
„  Abstinenz.  Auch  die  eingehende  Würdigung  dar  Freudsehen  Lehre  halt  sich  in  wohl- 
wollender Sachlichkeit  von  Voreingenommen beit  und  Uberschwänglichkait  gleich  frei. 
In  dem  Eupitcl  über  „Prophylaxe  und  Therapie  der  sexuellen  Neurasthenie  *  tritt  die 
reiche  praktische  Erfahrung  L.s  besonders  au  tage.  Dag  Bnch  dürfte  für  jeden  Nerven- 
arzt, der  die  Bedeutung  des  Sexuallebens  für  sein  therapeutisches  Können  nicht  unter- 
schätzt, ein  unentbehrliches  Orientierungsmittel  sein.  R  Burkhard  (Berlin). 

Geburtenrückgang  und!  Geewhjerfiteki-anfcbeiteji  von  Prof.  A-Blaschko.  Leipzig  1914. 
J.  A-  Barth-   6°,   43  S,    Preis  kart.  80  Pf, 

BL  bringt  in  der  vorliegenden  HrnsohuTB  in  erweiterter  Form  einen  Vortrag,  den  er 
auf  der  11.  Jahresversammlung  der  Deutschen  Gesellschaft  zur  Bekämpfung  der  Ge- 
schlechtskrankheiten in  H  res  lau  gehalten  hat.  Der  Verfasser  steht  auf  dem  Standpunkt, 
daß  deT  Geburtenrückgang,  der  seit  den  70er  Jahren  in  allen  Kulturstaateii  einsetzte,  auf 
zwei  Momente  zurückzuführen  ist.  Einmal  spielen  dabei  natürliche,  die  Fruchtbarkeit 
herabmindernde  Faktoren  eine  Eolle,  andererseits  daii  men  anch  die  absichtliche  Be- 
schränkung der  Kindarzahl  nicht  au  Bor  acht  lassen.  Während  die  allgemeine  Hygiene  in 
den  letzten  Jahrzehnten  den  Gesundheitszustand  der  Volker  unzweifelhaft  außerordentlich 
günstig  beeinflußt  hat,  was  s(hon  aus  der  starken  Herab minderung"  der  Säuglingssterblich- 
keit hervorgeht,  ist  es  bisher  nicht  gelungen,  die  Geschlechtskrankheiten,  die  mit  dem 
Anwachsen  der  Großstädte  sich  rapide  verbreiteten,  einzudämmen.  Diese  spielen  denn 
auch,  wie  Bl.  durch  eingehende  statistische  Belege  nachweist,  beim  Geburtenrückgang  eine 
ausschlaggebende  Rolle.  Im  ganzen  ist  allerdings  das  Problem,  inwieweit  die  Geschlechts- 
krankheiten zur  Sterilität  führen,  statistisch  nur  schwer  zu  erfassen.  Und  man  kann  ihm 
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nur  auf  mehr  indirektem  Wege  beikommen.  Erstens  kann  man  feststellen,  wie  oft  diese 
Krankheiten  klinisch  zur  Unfruchtbarkeit  führen,  und  zweitens  kann  man  aus  der  Gesamt- 
heit der  sterilen  Ehen  diejenigen  heraussuchen!  bei  welchen  die  Sterilität  mit  Sicherheit 
auf  eine  ü beratenden®  Geschlechtskrankheit  zurückzuführen  ist  Auf  diene  Weise  kann 
man  annehmen T  daß  die  Herabsetz ung  der  Fruchtbarkeit  hei  den  Trippereben  etwa  33*/o 
beträgt.  Füi  die  Syphilis  dürfte  man  107„  als  Erkr&nkungsziffer  der  Gesamtbevölkerung 
als  Dicht  zu  hoch  annehmen.  Hat  man  alaö  auf  jede  syphilitische  Ehe  einen  Ausfall  an 
einem  Kinde,  so  kommen  auf  100  Ehen  ein  Ausfall  von  10  Kindern,  für  Berlin  allein 
würde  dies«  Zahl  einen  Geturtanflusfall  von  etwa  350  000  Kindern  betragen. 

Die  künstliche  KJeinhaltung  der  Familie,  wie  sie  durch  Anwendung  von  Präventiv- 
mitteln  erstiübt  wird,  hält  Bl.  nicht  für  eine  willkürliche  Erscheinung,  sondern  für  eine 
soziale  Bewegung  von  elementarer  Gewalt.  Deshalb  ist  die  Verbreitung  der  Nchutzmiltel 
nicht  die  Ursache,  Reudern  nur  eine  Begleiterscheinung  dieses  Vorganges,  und  ss  zeugt 
von  einer  völligen  Verkennung  der  sozialen  Zusammenhänge,  durch  ein  Verbot  der  Schutz- 
mittel oder  auch  nur  durch  eine  Erschwerung  ihres  Vertriebes  der  Geburtenabnahme 
entgegenarbeiten  zu  wollen.  Nur  wenn  die  Aulzucht  des  Nachwuchses  nicht  mehr  wie 
jetet  zv.  einer  unerschwinglichen  J^t  für  die  Eltern,  besonders  für  die  Mutter  wird,  kann 
man  wieder  eine  zunehmende  Tendenz  der  Geburtenziffer  erwarten.  Aber  man  sollte 
sich  immer  vor  Augen  halten,  daß  bei  der  Menschenerzeugung  die  Qualitatsproduktinn  an 
die  Stelle  der  Quantitätaproduttion  treten  muß,  W.  Fi  ach  er  (Berlin). 

FrncbtabtrelbimR-  und  Praxen  t  In  er  kehr  im  Zusammenhange  mit  dem  Geburten- 
rückgang vonMix  Hirsch.  Eine  medizinische,  juristische  and  sozialpolitische  Be- 
trachtung.   Würzburg,    Kurt  Kabitzsch,    W-    2b'7  S-    6  Mt. 

Wer  wie  der  Referent  es  gewagt  bat,  das  geaam  te  Gebiet  der  Medizin  vom  sozial- 
pathologischen  Gesichtspunkte  mit  eilender  Hand  darzustellen,  weiß  vielleicht  am  besten, 
wie  notwendig  es  ist,  daß  derartige  Versuche  durch  Monographien  abgelöst  werden,  in 
denen  die  Spezialisten  selbst  ihre  besonderen  Teilgebiete  von  sozialmedizinischen 
und  sozialhygienischen  Gesichtepunkten  aus  behandeln.  Die  Irren-,  Säuglings-  und  Augen- 
ärito  haben  B.äWb  dieser  Richtung  hin  bereit?  ihre  Pflicht  getan,  während  die  übriges 
Ffccher  hier  noch  so  gut  wie  alles  zu  wünschen  übrig  lassen.  Es  ist  daher  zu  begrüßen, 
daß  der  Frauenheilkunde  in  H.  ein  Autor  erstanden  ist,  der  bereits  in  mancher  kleineren 
Veröffentlichung  seine  Befähigung,  der  Sozialpathologe  seines  Spezialfächer  zu  werden, 
bewiesen  bat,  H,  faßt  im  vorliegenden  Buche  diese  kürzeren  Arbeiten  in  einer  Mono- 
graphie zusammen,  an  der  keiner,  der  sich  mit  Sexual  Wissenschaft,  sozialer  Medizin  oder 
Eugenik  befall,  in  Zukunft  wird  vorbeigehen  können.  Denn  sie  enthält  außerordentlich 
viel  wichtiges  Tatsachenmaterial,  dem  man  nur  eine  klarere  Anordnung  gewünscht  hätte. 
Auch  eine  etwas  sorgfältigere  Unterscheidung  des  Wesentlichen  vom  Unwesentlichen  könnte 
einer  neuen  Auflage,  die  dein  auch  durchaus  aktuellen  Buche  zu  wünschen  ist,  nichts 
schaden.  Die  vierzehn  Abschnitte  dea  Buches:  bebandeln  1,  Umfang,  Zunahme  und  Ge- 
fahren der  Fruchtflhtreibung>  2.  die  Motive  der  Knichtabtrei burig,  3.  die  Mittel  im  Kampfe 
gegen  Fruchtabtreibung  und  Geburtenrückgang,  4,  das  Verbot  der  der  Fruchtabtreibung 
dienenden  Mittel  und  die  Anzeigepf lieht  des  Arztes,  5.  das  Verbot  der  auti konzeptionellen 
Mittel,  6.  die  weiteren  Mittel  im  Kampfe  gegen  die  FruchtaJbtreibung,  7.  Scbwangersehafts- 
vurbot  und  Schwangerschaftsverhütung  als  therapeutisches.  Mittel,  H.  den  therapeutischen 
Abortus,  9.  die  eugenische  Indikation  in  Geburtshilfe  und  Gynäkologie,  10.  die  schmerz- 
lose Geburt,  11.  den  Kampf  gtigen  die  Gefahren  des  Wochenbettes,  12,  die  Besserung  der 
Gebärfähigkeit,  13.  die  wirtschaftlichen  Entlastungen  und  14.  das  Sinken  des  Frauenüber- 
schusses. Schon  diese  Aufzählung  der  Kapitelüberschriften  zeigt  die  engen  Beziehungen 
des  Inhaltes  zu  der  sozialen  und  engen  ischen  Seite  der  Sexualwissenschaft. 

A.  Grotjahn. 

Die  Liebe,  Ihr  Wesen  und  Ihr  Wert  von  Dr.  MaxRosenthaL  Breslau.  Preuß  &  Junger 
(Inn.  Kropf f  k  Weinberger.)    Preis  L'.yO  Mk.  bruseh.,  3.50  Mk.  geh 

Die  natürliche  Mittlerin  der  Gattungsfortpflanzung  ist  die  trieb  mäßige  Anziehung 
zwischen  Mann  und  Weib.  Diese  herrscht  im  Tierreich  fast  durchweg  vor.  Sie  beginnt 
zur  „Liebe"  —  in  gesehlechtli chem  Sinne  -  sich  zu  entwickeln,  sobald  ein  Moment  der 
„Auswahl"  unter  den  Objekten  des  anderen  Geschlechts,  die  Bevorzugung  eines  dieser 
Objekte  vor  den  anderen  zielbewußt  sich  geltend  macht.  Damit  entsteht  diu  Möglichkeit 
individueller  Liube.  Dies«  hat  die  Stätte  ihrer  Entwicklung  erat  im  Menschengeschlecht 
gefunden.  Das  sie  charakterisierende  Moment  der  bewußten  Bevorzugung  konzentriert 
die  Anziehung  auf  bestimmte  mit  gewissen  Eigenschaften  ausgestattete  Objekte.  Es  kann 
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überlegend  in&tihktnaüßif;  oder1  i  ki  teile  H  uel  l  begründet  Seih;  gleichviel,  eA  durch- 
dringt, veredelt  und  beherrscht  schließlich  das  txiebm&ßige  Begebren.  Ei  schafft,  in  all- 
mählicher Entwickelung,  die  individuelle  Liebe  in  modernem  Sinne,  die,  weit  über 
den  Mußen  Ge«cb.l(söhtagenufl  hinaus,  auch  über  dag:  Bedürfnis  der  Gettungsfgrrpflanzung 
hinaus  —  aber  beide  mit  umfassend  — ,  sich  auf  das  Ganze  der  fremden  Persönlichkeit 
richtet  und  diese,  unter  eigener  Hingabe,  in  Anspruch  nimmt. 

Die  Elemente  der  „Liebe,11  sind  hiernach,  gleichwie  ihre  Äußerungen,  Stets  doppelter 
Natur:  teils  sinnlicher,  teils  geistiger  Art.  Beide  aber  sind,  uq  löslich  verknüpft,  indi  Auf- 
bau normaler  Geschlechtsliebe  gleich  notwendig. 

Die  Geschtechtsliebe  als  Trägerin  der  Uattungsfortpflanzuag  beherrscht  alle  Ent- 
wickelu  Unmöglichkeiten  des  Menschengeschlechts  an  ihrem  Ursprung,    Darin   liegt  ihre 

eminente  soziale  und  kulturelle  Bedeutung. 

Das  Liebesproblem  hat  aber  bisher  keineswegs,  eine  dieser  Bedeutung  auch  hut  an- 
nähernd entsprechende  wissenschaftliche  Behandlung  gefunden.  Die  Philosophie  bat  Sie 
fast  durchweg  nur  von  mystischen  Gesichtspunkten  aus  —  im  vermeintlichen  Zu- 
sammenhange mit  dem  Weltenprinsip  —  betrachtet.  Wo  man  auf  ihr  psychisches 
Wesen  einging,  ist  man  über  eine  Umschreibung  oder  Erläuterung  irgendeiner  einzelnen 
Seite  des  so  vielgestaltigen  Gefüblsköniplexes  kaum  hinausgekommen.  Fast  schobt  es, 
als  ob  die  GeschJeehtsliebo  der  Wissenschaft  zu  genug,  dem  Leben,  zu  hoch  trachte  nun 
«Are,  um  sie  einer  ernsten  analy tischen  Untersuchung  zu  unterworfen, 

Verfasser  der  vorliegenden  H rasch üt«  versucht  die  Liebe  psychisch  in  aaalysieren 
und  auf  die  wahren  Beweggründe,  die  im  Menschenlieben  sie  werden,  wachsen  und 
wieder  ach  winden  lassen,  zu  rück  suf  üb  reu.  IJare  Charatteristortiiig  als  individuelle 
Erscheinung  hietet  die  Grundlage  zu  ihrer  sozialen  Wertung. 

Wir  sehen,  daß  die  Liebe  unter  Führung  der  triebmäläigen  geschlechtlichen  An- 
ziehung aus  einer  Summe  von  egoistischen  Begehrungea  hervorwachst,  Sie  offen bart  den 
Kern  des  Menschen  in  seinem  tiefsten  Sehnen  und  Wünschen.  Zur  „Liebe"  wird  das 
geschlechtliche  fundierte  Glücksbegehren  des  Menschen,  indem  es  auf  eine  bestimmte 
Person  als  Hort  seiner  Erfüllung  sich,  konzentriert.  Ihr  Empfmduagsahläuf  schließt  in 
seinen  verschiedenen  Formen  und  Stufen  —  nebst  bitterem  Leid  —  die  gewaltigsten 
Glticksmöglichkeiten  in  sich  ein.  So  stellt  die  Liebe  sich  de  eine  besondere  Form  der 
menschlichen  Glückfiseliasutht  dar,  BtwistderWillä  zum  grö  ßtmögliybe  n  Glück 
in  der  Beziehung  von  Mann  und  Weib. 

Iu  sozialer  Hinsicht  beherrschen  machtvolle  Tendenzen.  die  Entwicklung  der  „Liefe"* 
Die  christliche  Kultur  neigte  dazu,  die  sinnliche  Seite  der  Liebe  herabzusetzen,  als  „tierisch14 
zu  brandmarken.  Sie  ächtete  die  Sinnen  Inst  zur  Sunde  und  predigte  den  Kampf  gegen 
das  „Fleisch".  Dahingegen  geht  von  der  Romantik  an  eine  neuere  Richtung  mehr  und 
mehr  auf  eine  illusionistische  Überschätzung  dar  geistigen  und  kulturellen  Be- 
rufung der  Liebe. 

Die  romantische  Liebe  war  in  ihren  Ursprüngen  eine  Art  von  Kotwehr  dar  trieb- 
madigen  Glückbegier  gegen  die  konventionelle  Einehe,  Der  individuelle  Lebensdrang 
bäumte  sich  gegen  das  Philistertum  der  Ehe  und  ihren  lebenslangen  Zwang.  F&it  feind- 
lich geht  die  „Liebeu  lange  nur  neben  der  Ehe  einher.  Allmählich  wachst  sie  zum 
Vorspiel  der  Ehe  heran.  Nun  aber  erbebt  heute  die  Ehe  selbst  den  Anspruch,  nicht 
mehT  das  ,,<jinb  der  Liebe"  £U  Sein,  sondern  ihr  lebendiges  Strombette.  Mehr  nach, 
Ehe  und  Geschlechtsverkehr  ergreifen  beide  die  Liebe  als  sittliche  Grundlage  und  setzen 
sie  an  Stelle  der  Gattungsidee,  die  vordem  der  Privilegierung  der  Ehe  ihre  Recht- 
fertigung gab.  Während  auf  der  einen  Seite  der  Cjcwchlechtsverkehr  sich  mehr  und  mehr 
von  der  TJnumgängüchkutt  der  Fortpflanzung  emanzipiert,  bedrängt  auf  der  anderen  auch 
die  Liebesentwickelung  —  eben  als  Ausfluß  des  Pei'sönlichteilswillens,  des  Willens  zum 
ffräßtmoglieben  persönlichen  Glüet  — ,  das  Prinzip  der  Gattungsurhaltung;  auch  in  der 

Ehe  vrilfdie  Liebe  sich  über  die  Gattnngsidce  stellen.  So  bedroht  die  Liebe  selbst  die 
Fortpflanzung,  anstatt  sie  zu  durchdringen  und  zu  fordern. 

Soll  die  Liebe  das  sein  und  [eisten,  was  siu  für  das  individuelle  Glück  und  das 
soziale  Wohl,  für  Eugenik  und  Gattungsjiuf stieg  au  leisten  vermag,  so  ist  die  Voraus- 
setzung, daß  man  ihr  wahn«  Wesen  und  ihren  Wert  klar  erkenne.  Diese  Erkenntnis  zu 
fördern,  eine  Grundlage  zu  finden  für  die  objektive  Wertung  de*  LiebesphänomeDS,  hat 
sich  die  vorliegende  psychoanalytische  Studie  über  die  „Liebe1-  zar  Aufgabe  gemacht. 

A  u  t  o  r  e  f  e  ra  t 
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Biologie. 

(Anatomie,  Physiologie,  Etöwickelungsgeschickte,  Vererbungslehre.} 

Adler,  L.,  Thymus  und  Adrenalsyst™.    Virch- Arch.  214.  1913.  S.  öl— 98. 

Agnoltltl.  G.  und  X.  L*nzllottt,  Ccraiributo  eperimentale  allo  studio  della  castra- 
jione.  Clin.  ™t.  Dfikco  1913.  36.  S.  563-577. 

AI  (mann,  Pseudohermaphroditisnius  maskulin,  eitern.   Zbl.  f.  Gyn.  1914  Nr.  3. 

AhtAndlf,  I^jh  jiffbfts  de  b  castratiun  sur  le  sang.  Sem ai med  Scale  1914  Nr.  2  S.  2-i, 

Archner,  B.,  Über  Morphologie  und  Funktion  des  Ovariums,  lnaug.-Diss,  Halle  a.  S., 
Mars  1914. 

Barth,  Heinrich ,  UutersucIiurigeD  zur  Physiologie  des  S&ugens  bei  normalen  und 
pathologischen  Brustkindern.  Inaag.-Di&s.   Berlin,  Februar  1314. 

BatooD,  William,  Problems  of  geDetics.  New  Häven  1913,  Tale  Univ.  8".  267  S, 

Berger,  Bruno  (Wien),  Fall  von  besonderer  Fertilität   Zbl.  f.  Gyn.  1914  Nr*  10. 

BoldyrcT,  B,  T.,  Die  Begattung  und  der  Spermatophoronbau  bei  der  Maulwurfs- 
grille (Gryllotalpa  gryllotalpa  L  i    Zoo!.  Aua.  42.  1913.  S.  592— 005. 

Bonnet.  Lea  problemes,  les  causes  et  les  lois  de  la  determinatton  du  sbib.  These 
de  Lyon,  27  Fevr,  1914.   8°.  348  S,   31  fig.   A.  Rey. 

HcDongaH,  W.,  Definition  of  the  sexual  lastin cL  Lancet,  March  21.  1914.  S.  825. 

Dröge,  KM  Üwr  VerÄuderungen  m  der  chemischen  Konstitution  des  Tierkorpei> 
nach  Ekatirpation  dnr  Milz,  der  Hoden  und  des  Schilddrüsenapnarstes.  Arch-  f.  d-  ges.  Fhys. 
152,  1913.  S.  437—477. 

Fließ,  W.,  Die  periodischen  Tage  des  Menschen,  D,  mouist,  Jh.  25,  April  u.  2.  Mai  1914 
8.  75-  84,  105—114. 

Fraenetel,  P. ,  Ein  Fall  von  PseudohermaphroditLsmuH  fem i ninus  eito raus.  Virch. 
Arth.  21&.  H.  S.  1914.  S.  378—403. 

fcJraff,  E.  t.,  Schiiddriise  und  Genitale.   Arth.  f.  Gyn.  102.  1914.  H.  1. 

Halban,  J.,  Protektive  Wirkung  dar  RadiuiDeraanation  auf  die  sekuödaron  Sexnal- 
charaktera  der  Tritonen.    Zbl.  f.  Gyn.  1914  Nr.  Li. 

— ,  Zur  Kenntnis  der  Zwilliug&Bcbwangerscha[teii.  Zbl.  f.  Gyn.  (Barth!  1914  Nr.  9 
S.  332—334. 

HlrHcbfi'ld.  Magnus,  Die  Homosexualität  den  Mannes  und  des  Weibes,  (Handb.  der 
gea.  Sexuahv,  i.  Einzeldarst.  herauag.  von  Iwan  Bloch  Bd,  Iii.)  Berlin  1914.  Louis 
Marcus.   89.    1067  S.    12  Mt. 

Bödme,  und  K.  Behne,  tlbar  die  Lebensdauer  homologer  u.  hetcrobger  Sperma- 
toiüüD  im  vröi  blieb  ön  Gen  italapparatö  und  in  der  Bauch  hohle.    Zbl.  f.  Gyn.  1914  Nr.  1. 

Jacob«,  Josef,  Zur  Diagnose  der ! Schwangerschaft  in  deu  früheren  Monaten.  luaug,- 
Diss,    München,  Februar  1914. 

Jenklns,  J.  Am,  Mendel ian  sex-factors  in  man.  Cambridge  1913/14.  J.  Of  Genetieä 
7.    S.  121-130. 

Jones,  F.  Wood,  The  Arris  and  GaJe  Lectures  on  the  Morph ology  of  the  externa! 
genitalia  of  the  mammals.    Lancet  April  11  a.  18  1914  S.  1Ö1? —  33,  1099— J 103. 

Josephsou,  Arnold  (Stockholm),  Zahn-  und  Huarwecbsel  und  innere  Sekretion.  D. 
Aren,  f.  klb.  M,  Bd.  113.  E.  5— &. 

Hehrer,  F.  A.,  Homologe  Akte  und  einzelne  Arten  der  Fortpflanzung.  Beitr.  z. 
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l)  Umfaßt  im  wesentlichen  die  Zeit  vom  1,  Januar  1914  bis  30.  April  1914. 
Aueh  die  meisten  aus  Ende  1913  stammenden  und  diese  .lubreüzabl  tuenden  Schriften 
sind  erst  19 14  in  der  König].  Bibliothek  eingegangen  und  daher  hier  mit  verzeichnet  worden. 
Wir  bitten  die  Verfasser  einseh  länger  Arbeitet],  uns  zwecks  vollständiger  und  genauer 
bibliographischer  Aufnahme  mo^üd^r  uitigtbend  «ru;li  Erscheinen  einen  tiondernbdruct  zh 
iibermitttiln. 
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und  Pathologie  des  B actus  ejaculatorius,  des  Colliculus  seminaüs  und  des  Sphinkter  sper- 
maticiift.   Arch.  f.  Anat  q.  PhysioL  Am*.- Abt.  Sappl  .-Bd.  1013.  B.  173—178.   2  Tafeln. 

RüMjssob,  R.  ,  Lea  glandes  genitales  et  le  eyst&me  dentaire.  Compt  read.  Acad, 
d.  eciences.  156.  1913.  S.  2016—  18. 

Saaler,  Brno«,  Bio  FheBsche  PeriodiEitätslehre  und  ihre  Bedeutung  für  die  Sexual- 
biologie,  Zbl.  f.  Psychoanalyse  u,  Psychotherapie  vonStefeel,  IV.  Jahrg.  B.  7  u.  8,  April/Mai, 
S.  327—346. 

Seh  latter,  C,  Die  Mendelschea  VererbungHgeset2e  beim  Menschen  an  Band  zweier 
Svndaktylie*tamtabaume,    Korr,-Bl,  f.  Schweiz.  Arzte  1914  Nr.  8. 
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1913.  Sphinx  -Verlag,  8°.  64  S-    80  PI,,  geb.  I  Mk.  2b  Pf. 
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1  Mk.  20  Pf. 

Schmidt,  W.,   Inzestuöser  Eifersuchtawabn,     Arch.  1.  Kmninalanthr.   57.  1Ö14. 

5  2Ö7-S70. 
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Darier,  A,,  Aus  dem  Reich  der  Toxikenianen.    M.  Kl.  4.  1914.  ö,  ISO. 
Bclbrlkk,      Hygiene  des  Alkohol isinus-  (Hardt,  d.  Hvg,  von  Th.  Wevt,  bzv>\ 

C.  Frähken.)    Bd.  3.  Abt.  4.   Leipzig  1913.  Joh,  Ambr,  Barth.  8*.   TOS.   Ö  Mk.  ^5  Pf, 
Des&u&er,  A,,  Behandlung  der  sexuellen  Neurasthenie,    D.  m.  W.  1914.  Nr.  14, 

6  733  -  734. 
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pathologiques.   Keime  de  Med.  34.  Nr.  3.  10.  Marz  1914.  8.  208— 232. 
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Graft,  E.,  und  J,  Novah,  Üasedow  u.  Genitale.    Arch.  f.  Gyn.  102.  1914  H,  1. 

Haffner,  Richard,  Die  Beziehungen  zwischen  Menstruation  und  Nerven-  und 
Geisteskrankheiten  auf  Grund  von  Literatur  und  klinischer  Beobachtung.  Inaug-Diss 
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Varia. 

Auf  Aiitrag  des  Parlamente  Latte  im  vergangenen  Jahre  die  englische  Kegiemng 
eine  Königliche  Kommission  zur  Bekämpfung  der  venerischen  Krankheiten  ein- 
berufen, weiche  schon  zahlreiche  £itz,ungeTi  abgehalten  hat.  Die  Kommission  hat  jetzt 
Herrn  Professor  Blase  hio  aufgefordert,  iäir  über  die  Verbreitung  und  Bekämpfung  der 
Geschlechtütrankheiten  in  Deutschland  sowie  über  die  Organisation  und  Arbeitsweise  der 
Denfcjohen  Gesellschaft  zur  Belämpfiing  d?r  Qe.sghlecritski-ankheiten  zo,  berichten,  Es 
besteht  in  England  die  Absicht  eine  der  deutschen  ahn  liebe  Liese  lischst  zur  Bekämpfung; 
der  Geschlechtskrankheiten  zu  gründen. 

Die  Deutsch«  Gesellschaft  zur  Bekämpfung  der  Geschlechtskrank- 
heiten hält  Tum  19*  bis  21.  Juni  ihre  Jah  res  v  oTSain  m  1  ung  in  toi  p  zig  sb- 
Die  Tagung  wird  eröffnet  durch  eine»  großen  öffentlichen  Vortrag-,  den  der  bekannte  Gynä- 
kologe Professor  Dr.  Fl  es ch -Frankfurt  a.  M,  über  die  Gefahren  der  Geschlechts!; Taub- 
heiten für  die  Gesundheit  und  Fruchtbarkeit  der  Frau  halten  wird.  Die  am  nächsten  Tage 
beginnenden  Verhandlungen  betreffen  das  Thema  „.Die.  Behandlung  der  jugendlichen  Pro- 
stituierteu1*  vom  medizinischen,  juristischen  und  sozial -ethischen  Standpunkt  aus.  Als 
Referenten  sind  gewonnen  Laodgerichtsrat  Dr.  Ru pp  recht- München,  Polizeiarzt  Dr. 
B  o  n  d  i  g  -  Stuttgart  und  Polizeipflegerin  Charlotte  S  t  e  m  in  U  r  -  München.  Zwischen 

den  Verhaiidlimgeii  finden  eine  Reihe  von  Besichtigungen  tind  auf  Veranlassung  der  Leip- 
ziger Ortsgruppe  der  Gesellschaft  am  20.  Juni  eine  Theateinufführung  der  „Verlorenen" 
von  Beutler  statt  Nähere  Auskunft  erteilt  Interessenten  gern  die  GescJiäf tasteüe  der 
Gesellschaft,  Berlin  W,  Wilhelm  Strasse  48,  wo  auch  Anmeldungen  zur  Di^ussion  ent- 
gegengenommen werden. 

Der  ungarische  Staat  bat  soeben  die  Iniative  zu  einer  tiefdurchdachlen  und  nun 
achon,  praktisch  ini*  Lchcis  fjstretcncn  Institution  ergriffen.  Das  Kultusministerium  bat 
die  Weisung  an  die  Ütadt  Budapest  ergehen  lassen,  alle  Mittelschulen,  Bürger- 
schult  ii,  höheren  Töch  terscbulen ,  II  ando  Isti  ch  u  le  c  au  in  regelmäßigen 
Besuch  des  Sozialen  Museums  zu  veranlassen,  in  der  Weist1,  daß  je  eine 
Klasse  an  den  täglichen  an  t  [alkoholischen  Voitriig^u  und  dsn  sich  daran  knüpfenden  Er- 
läuterungen über  die  im  Museum  aufgestellten,  darauf  bezüglichen  Dinpe  teilzunehmen 
hat.  Uilder,  die  den  physischen  und  moralischen  Verfall  des  Alkoholikers  zeigen,  stati- 
stische Tabellen  über  Vermögen  und  Gesund beitsatand  der  Länder,  diu  vir],  und  jener, 
die  wenig  Alkohol  konsumioren,  Präparate  der  durch  Alkohgjgennu  angegriffenen  Organe, 
kurz  alles,  was  bestimmt  ist,  dem  Kinde  ad  oculos  zn  demonstrieren,  in  welche  Gefahren 
es  sich  begibt,  wmtn  es  hieb  an  geistige  Getränke  gewöhnt  sind  jiu  einer  ständigen  Aus- 
stellung im  Saale  des  TJoyttgebaudcs,  wo  auch  die  Vorträge  stattfinden,  gesammelt  (Vgl, 
den  Bericht  von  ,fulie  Jrsuv  im  Detter  Lloyd  vom  10-  Uni  IUJ4.) 

In  der  Sitzung  der  Ärztlichen  Gesellschaft  für  Sexualwissenschaft  und  Eugen  iL'1 
am  II).  Mai  19 Ii,  der  zahlreiche  Autoritäten  beiwohnten,  wurde  die  Frage  des  Ge- 
burtenrückganges von  dem  National  Ökonomen  Prot  Franz  Euäcntjurg  (Leipzig) 
und  dem  Stizialhygieniker  Prof.  Alfred  Grotjahn  in  wohl  erschöpf  ender  und  wissen- 
schaftlich höchst  ertragreicher  Wei*e  behandelt.  An  der  lebhaften,  bis  im  die  zwölfte 
IStuittie.  nkh.  bin?r]t'licmiL'n  Diskussion  neteil  igten  sie  Ii  außer  den  hVferenten  die  Herren 

Dr.  T h  e  i  I  Ii a b C  r ,  iJr,  V r  a  ii  z  u p p  e  n  h  e  i  m  e  r ,  Prof,  B 1  a*  c  h  k 0 ,  Kreisarzt  Dr.  Asche  r. 
Vorträge  und  Diskussion  werden  tili  Wortlaut  in  unserer  Zeitschrift  veröffentlicht. 

Der  von  der  „Ärztlichen  Gesellschaft  für  Sexualwissenschaft  und  Eugenik,*  zu  Berlin 
veranstaltete  Kursus  der  Sexualwissenschaft  (für  Ärstte)  findet  vom  9,  bis 
2G.  Juni  d.  J.  im  Kaiserin-Friedrich -Baus  (Luisenplnt/  2),  Dienstag  und  Freitag,  abends 
8  Uhr  statt,  —  Programm.  Dienstag,  den  i).  Juni:  Geh.  Med.-Rat  l'rof.  Dr.  Enlenburg. 
Einleitung ;  Dr.  Iwliii  Bloch,  Die  Bedeutung  der  Se.vualwisH'iiKdtaft  für  den  ArzL 
Frei  hu*,  den  12.  Juni:  Dr.  Magnus  Hirschfeld,  Sexuelle  Physiologie  {mit  Projektionen). 
DieiiHtug,  d^n  10.  Juni:  Dr.  Otto  Adler,  Das  Sexualemprindcn  des  WeiiHss;  Ottu 
JulinsbuFger,  Iber  psyehoscxuellen  IiifantiiiMims.  Freitsur,  den  lfl.  Juni:  Dr.  Ernst 
ßutchai  d,  ("her  Homosexualität  und  verwandle  Erscheinungen  (mit  Projektionen),  Diens- 
tag, den  23.  Juni:  Gell.  Med. -Rat  Prof.  Dr.  A.  K ii 1 1* n b rj  rjr.  \'\.n>v  Pmersioneu, 
Freitag  den  2b.  Juni:  Pn>f.  DrT  ,\.  Grotjahn,  Jui^uik  und  Kaisen hygiene. 


Für  die  RrilnklLüti  rt-rutttwortlifh i  <?eh.  nied.-Hiit  Prof,  Dt,  1.  Fplotibnrt  in  Barth, 
l.Hirroi  4  E.  Weben  Yerliff  (Dr.  j  ur.  Alb«  rt  Ahm  in  Ilona.  Ott-.  Wi^ridst  hp  Kiu-hdr.  G.m.b.H.,  Lcijjaiff. 
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Zeitschrift 
für  Sexualwissenschaft 

Erster  Band  Juli  1914  Viertes  Heft 


Der  Geburtenrückgang1), 

Von  Franz  Enlenburg 

in  Leipzig. 

1.  Die  Geburtenziffer  aller  Eultnrl ander  befindet  sich  seit  längerer 
Zeit  im  Sinken.  Um  diese  Größe  festzustellen  und  2U  vergleichbaren 
Resultaten  zu  kommen,  genügt  aber  nicht  die  Kenntnis  der  Geburten- 
ziffer allein;  denn  diese  hängt  wesentlich  von  der  Alterszusammen- 
setzung und  der  Ehelichkeit  vor  allem  der  weiblichen  Bevölkerung  ab. 
Man  wählt  dumm  als  Maßstab  züm  Vergleichen  am  besten  dife  eheliche 
Eruchtbarkeiteziffe^  d.  ü,  die  Zahl  der  Geburten,  bezogen  auf  je  1000 
der  verheirateten  Ehefrauen  im  Alter  von  16  bis  45  (49)  Jahren,  Aach 
dann  bleiben  wegen  der  verschiedenen  Dauer  der  stehenden  Eben  und 
wegen  der  verschiedenen  Gebirflhigkeit  der  einzelnen  Altersklassen 
einige  Fehlerquellen.  Doch  lassen  sich  diese  hei  dem  Stande  unserer 
Statistik  nicht  ganz  beseitigen,  und  die  eheliche  Fruchtbark  ei  tsziffer 
(im  folgenden  immer:  e.  Fr.)  genügt  auch  im  ganzen  für  zeitliche  und 
regionale  Vergleiche,  Es  wird  im  folgenden  vorwiegend  mit  diesen 
Ziffern  operiert  werden. 

%  Die  e.  Fr.  ist  nun  ebenfalls  in  den  meisten  Kultur  Staaten  im 
Rückgänge.  Allerdings  ist  das  Ausmaß  dieses  Rückganges  sehr  ver- 
schieden; wahrend  Frankreich  ihn  echon  seit  langem  kennt,  ist  in  den 
anderen  Staaten  diese  Erscheinung  neueren  Ursprungs.  Sie  setzt  schon 
seit  den  siebziger  Jahren,  stärker  seit  Glitte  der  neunziger  Jahre  ein. 
Rapid  wird  der  Geburten  ab  stürz  aber  erst  in  diesem  Jahrhundert,  vor 
allem  seit  etwa  1905,  Das,  was  dabei  besonders  in  die  Augen  springt 
nnd  vor  allem  starke  Besorgnis  hervorgerufen  hat,  ist  gerade  die  Ra- 
pid ität  dieses  Absturzes,  Deutschland  steht  bezüglich  der  Größe  des 
Kückganges  ziemlich  in  der  Mitte^  in  einzelnen  Teilen  wie  Sachsen,  be- 
tragt sie  aber  schon  ein  Fünftel. 

3,  Es  betrug  demnach  die  e.  Fr,: 


Österreich 

Scliwoiz    Norwegen  Deutschland 

Italien 

Preuße  c 

Ungarn 

1876/85 

,  246 

2H9           262  268 

248 

278 

334 

isse/95 

,  250 

2!i0           2i)0  258 

244 

2Ö3 

1886/05 

.  345 

225            247  243 

232 

259 

2ir> 

-  1 

-14        -15  -15 

-  26' 

-  17 

—  19 

Schweden 

Niederlande    Dänemark  Frankreich 

England 

Sachsen 

Belgien 

1870 

.  240 

203              244  167 

250 

267 

264 

1886/95 

231 

28«              235  lf)0 

229 

236 

18S6/05 

,  219 

272              2J7  134 

203 

21Ö 

2J3 

—  21 

—  21           —  27           —  33 

—  47 

-  üj 

...  ül 

')  Vertrag  in  der  Sitzung  der  „Ärztlichen  Gesellschaft  fdr  Sexual  wissen  schuft  und 
fenik!;  vom  IfJ,  Mai  1914.    Es  handelt  sich  hier  nur  um  die  Leitsätze  des  Vgrtrages. 
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In  Deutschland  betrag  die  Geburtenzahl  1898  bis  1909  immer  Aber 
2  Millionen,  1910  noch  1,98  Millionen,'  1911  und  1912  nur  noch 
1,93  Millionen,  obwohl  die  Bevölkerungszahl  offenbar  zugenommen  hatte 
und  mithin  bei  einer  gleichen  Geburten quote  auch  diese  Ziffern  hätten 
steigen  mUBßem  Die  Geburtenziffer  auf  1000  der  mittleren  Bevölkerung 
stellte  sich  folgendermaßen: 


KuiDänien 

Irland 

Spanien 

Dänemark 

Italien 

Traukrekh 

Schweden 

1871/80 
1891/00 
1905 
1911 

.  35,0 
.  40.6 

.  3R,e 

.  43,0 

2G,5 

23,4 

23,3 

36,4 
35,3 
35,0 
31,8 

31, 4 
30,2 
28.0 

26 ,1 

36,9 
31 ,5 

22,2 
20,6 
18,7 

30.4 
2T,2 
28,7 
23,8 

Österreich. 

Niederlande    Belgien  Freußen 

Deutschland  England 

Sachsen 

1371/SO 
189]  :oo 

1905 
1911 

,  39,0 

.  37,1 

35,0 
,  31,4 

30,2 
32,5 
30,8 
27.8 

32,3 
39,0 
26,2 
23,7 

39,0 
36,7 

29,4 

39,1 
30,1 
35,0 
28,6 

38.4 
29,9 
27,2 
24,4 

42,9 

3  £U> 
32,0 
2G,0 

4.  Es  ist  bei  dem  Geburtenrückgang  aber  noch  ein  Umstand  be- 
sonders zu  bemerken:  er  ist  dort  am  stärksten,  wo  etedem  die  Geburt- 
lichkeit  sehr  groß  war.  Dort  dagegen,  wo  diese  an  sich  schon  geringer 
war,  ist  auch  der  Absturz  nicht  so  groß  gewesen.  Eb  sind  neuerdings 
vor  allem  die  proletarischen  Schiebten  yod  dem  Geburtenrückgang  be- 
troffen worden,  also  gerade  diejenigen,  die  immer  noch  in  der  Geburten- 
zahl relativ  hoch  stehen.  Die  Großstädte  zeigen  allenthalben  den 
rapidesten  Absturz,  so  daß  die  Mehrzahl  von  ihnen  sich  nicht  aus  sich 
selbst  zu  erhalten  vermag. 

5.  Nun  ist  freilich  das  Problem  der  Geburten  überhaupt  für  die 
Demographie  nicht  isoliert  zu  erfassen,  sondern  erfordert  einen  doppelten 
Zusammenhang.  Einmal  z ei  tl  ich f  indem  man  den  Blick  auch  auf  die 
früheren  Jahrhunderte  richtet,  sodann  aber  vor  allem  im  Zusammenhang 
mit  der  Sterblichkeit  Denn  es  besteht  ein  engster  Zusammenhang 
zwischen  Gebart!  ich keit  (Natalitätj  und  Sterblichkeit  (Mortalität).  Für 
die  Frage  der  Bevölkerungsbewegung  und  der  Bevölkerungsdichte,  sowie 
für  das  volkswirtschaftliche  Gesamtergebnis  kommt  es  offenbar  auf  die 
Differenz  beider,  d.  i.  auf  den  Geburtenüberschuß  (Gü.),  an. 

6.  Man  wird  dann  von  einem  doppelten  Symptom  sprechen: 

I.  einmal,  wenn  die  Bevölkerung  absolut  zurückgeht  und  sich  ver- 
mindert —  also  die  Mortalität  überhaupt  größer  ist  als  die  Natalität, 
wobei  die  Ursachen  an  sich  ja  auf  beiden  Seiten  liegen  können. 

II.  Rel  ati  v  er  Rückgang  liegt  dort  vor,  wo  die  Natalität  zwar  noch 
größer  ist  als  die  Mortalität  und  mithin  noch  immer  ein  Gü.  vorhanden 
ist,  andererseits  aber  die  Größe  dieses  Überschusses  selbst  sich  absolut 
und  relativ  vermindert:  Sinken  der  Zuwachsrate. 

7.  Einen  abeolnten  Geburtenrückgang  finden  wir  für  ein  ganzes 
Land  höchstens  in  Frankreich.  Sonst  haben  auch  die  Städte  noch  einen 
Geburtenüberschuß,  der  z.  B,  iu  Berlin  nur  4%  ausmacht  Die  Sterb- 
lichkeit ist  aber  andererseits  im  letzten  Menschenalter  so  außerordentlich 
stark  gesunken,  daß  der  Geburtenrückgang  dadurch  nicht  nur  aufgehoben 
wurde,  sondern  noch  sehr  wesentlich  überkompensiert  wurde.  Niemals 
ist  die  Bevül  kern  ngs  Vermehrung  so  groß  gewesen  wie  gerade  im  letzten 
Menschen  alter.   Es  betrug  der  Gü.  in  Deutschland: 
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absolut 
relativ 


IS73/82 
55300Q 
12,0 


1883/92 

572000 
11,9 


1803/02 

780  000 
11,4 


1003/12 

mooo 

I3,Ü 


8.  Es  besteht  nun  zweifellos  ein  inner  er  Zusammenhang  zwischen 
der  verminderten  Geburtenzahl  und  der  verminderten  Kinder-  bzw. 
Säuglingssterblichkeit,  Diese  letztere  ist  dank  den  Forts  eil  ritten  der 
Hygiene,  den  besseren  Wasser-  und  Milch verhÄlta issen ,  der  stärkeren 
Heranziehung  der  Ärzte  durch  die  Krankenversicherung  allenthalben 
sehr  stark  gesunken.  Deutschland  steht  darin  keineswegs  sehr  günstig 
da,  und  die  Säuglingssterblichkeit  ist  bei  uns  immer  noch  großer  als  in 
anderen  Ländern l).  Die  Kindersterblichkeit  ist  nun  aber  immer  dort 
am  höchsten,  wo  die  Kinderzahl  sehr  groß  ist :  sie  nimmt  dort  im  all- 
gemeinen ab,  wo  die  e.  Fr.  gering  ist.  Ja,  das  Verhältnis  dreht  sich 
geradezu  um:  das  Ausmaß  der  Kindersterblichkeit  ist  direkt  eine  Ur- 
sache der  ehelichen  Fruchtbarkeit.  Dort,  wo  die  Kindersterblichkeit 
sehr  groß  ist,  muß  schon  fttr  eine  große  Kinderzahl  gesorgt  werden, 
um  das  Gleichgewicht  biedern  erzustellen.  Auch  psychologisch  ist  es 
durchaus  zu  verstehen,  daß  hier  für  Ersatzgeburten  gesorgt  wird. 
Andererseits  besteht  dort,  wo  den  Kindern  wenig  Sorgfalt  zuteil  wird, 
die  Muttermilch  nicht  seihst  gewährt  wird,  der  Tod  der  Säuglinge  als 
selbstverständlich  angesehen  wird,  jedeufalls  auch  Sorglosigkeit  bezüglich 
der  Geburt  selbst.  Dort  ist  demnach  die  Geburt! ichkeit  eine  hohe. 
KindeTzahl  und  Aufwuchs  hängen  eben  auf  das  engste  zusammen. 

9.  Ks  kann  nun  kein  Zweifel  sein  und  läßt  sich  an  der  Bevölkerungs- 
geschiclite  Deutschlands  aufs  beste  erhärten,  dalä  ganz  allgemein  der 
GtL  in  früherer  Zeit  eben  wegen  der  sehr  großen  Mortalität  viel  ge- 
ringer war.  Die  Bevölkerungsbewegung  ist  in  früheren  Jahrhunderten 
jedenfalls  eine  weit  langsamere,  teilweise  eine  stagnierende  gewesen. 
Das  lag  vor  allem  an  der  kolossalen  akuten  und  chronischen  Sterblichkeit 
früherer  Zeiten.  Wir  finden  die  Wiederverheiratung  der  Männer  fast 
als  regelmäßige  Erscheinung,  weil  die  Frauen  bei  den  Gehurten  eben 
zugrunde  gingen.  Auch  abgesehen  von  den  Kriegsbeilen  dezimierten 
Epidemien  and  Seuchen  von  Zeit  zu  Zeit  die  Bevölkerung.  Aber  auch 
die  chronische  Sterblichkeit  war  eine  kolossale:  Kinder  und  Frauen 
wegen  Mangel  an  Sorgfalt  und  Pflege,  Männer  wegen  unregelmäßigen 
Lebens,  Süflmilch  hielt  eine  Sterblichkeit  von  40  pro  Hille  durchaus 
für  eine  normale.  In  Deutschland  betrug  sie  1912  nur  16  pro  Mille. 
Wir  wissen  allerdings  nicht  genau,  wie  es  mit  der  Natal ität  in  früherer 
Zeit  stand.  Aber  sie  scheint  nicht  durchweg  sehr  hoch  gewesen  zu  sein 
oder  doch  großen  Schwankungen  unterlegen  zu  haben  (vgl,  Burck- 
hardt  für  Basel), 

10.  Demgegenüber  bedeutet  das  19.  Jahrhundert  mit  seinem  ge- 
waltiges GS.  direkt  eine  Ausnahme  in  der  allgemeinen  Entwickeliing, 
und  es  kommt  eigentlich  darauf  an,  dies  Ausnah mephanomen  des  starken 
Gü.  zu  erklären.  Dieser  Versuch  ist  aber  überhaupt  bisher  noch  nicht 
unternommen  worden.  Durch  die  völlige  Umgestaltung  der  Volkswirt- 
schaft haben  sich  die  Erwerbern ö glich keiten  von  Grund  aus  geäudert 

J)  Sie  stellte  sieb  für  LÖH:  Irland  9.  Dänemark  und  Schweiz  10,  Erstund  und 
Belgien  13,  Frankreich  und  Italien  14,  Spanien  16,  Österreich  18,  Deutschland  19, 
Sachsen  2>>,  Rußland  27%. 
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uDd  vermehrt.  Andererseits  war  es  vor  allem  die  Zunahme  der 
Industriearbeiter  und  der  ländlichen  Tagelöhner  im  16.  Jahrhundert, 
daß  es  im  Zusammenhang  mit  den  Fortschritten  der  Hygiene  zu 
jenen  phänomenalen  Gü,  der  Xeuzeit  kam.  Die  Mittel-  nnd  Ober- 
schichten haben  auch  ehedem  weder  eine  große  Kinderzahl  noch  eine 
große  Zahl  Überlebender  gehabt.  Es  betrag  das  Zun  ah  mep  rezent  der 
deutschen  Bevölkerung: 

1830/35  ;  0#4  1050/55:0,40  1870/75;  0,91  1890/95;  1JS 

1835/40:  1,16  lS^tK):  0,88  1875/80:  1,14  1895/00:  1,50 

1840^45:  0,9t>  1860/615:  0,9&  1880/85;  0,70  1900/05:  1,46 

1845/50:  0,57  1665/70:  D£8  1885/90:  1.07  1905/10?  1,36 

IL  Das  Problem  lautet  demnach:  unter  welchen  ganz  besonderen 
Verhält  Hissen  hat  sich  im  Laufe  des  19.  Jahrhunderts  der  Gü.  so  ge- 
hoben ,  daß  die  ganz  abnorme  Bevölkerungszunahme  eintreten  konnte? 
Es  ist  eben  das  Zusammentreffen  der  volkswirtschaftlichen  Entwickelnng, 
die  ganz  neue  Erwerbsmögliehkeiten  schuf,  mit  den  Fortschritten  der 
Hygiene  die  jenes  Wunderwerk  der  Bevölkerungszunahme  herbeigeführt 
haben.  Die  Verkehrs  Verhältnisse  haben  den  Lebensspielraum  kolossal  er- 
weitert Allen  pessimistischen  Urteilen,  die  an  den  Kamen  Mal  thus  an- 
knüpfen, zum  Trotz,  hat  die  wirtschaftliche  Entwicklung  jenen  Be- 
völkerungszuwachs nicht  nur  aufs  beste  vertragen,  sondern  auch  eine 
wesentliche  Vermehrung  des  Eeichtums  im  Gefolge  gehabt.  Wir  haben 
demnach  die  gegenwärtige  Änderung,  die  sich  bezüglich  der  demo- 
graphischen Elemente  durchsetzt,  immer  unter  diesem  Gesichtspunkt  zu 
betrachten,  daß  damit  eine  Welle  von  drei  Menschenaltern  wiederum 
verlassen  wird,  die  ehedem  gar  nicht  bestand, 

12,  Nun  ißt  allerdings  —  darüber  darf  kein  Zweifel  gelassen  werden  — 
auch  der  GÜ.  bereits  im  Abnehmen,  d.h.  die  Natalität  sinkt 
relativ  noch  rascher  als  die  Mortalität  Es  betrug  der  Geburten-  bzw. 
Sterblichkeitskoeffizient : 

1902t  36  bzw.  20,6;  1910:  30.7  bzw.  17,1;  1912:  29,1  bzw.  16,4. 
Die  Geburtenziffer  ist  also  um  6  Prozent  in  diesen  10  Jahren,  die 
Sterblichkeitsüiffer  aber  nur  um  4  Prozent  gesunken.  Absolut  geht 
nicht  nur  die  Geburtenzahl  zurück  und  trotz  wachsender  Bevölkerung 
verkleinert  sich  deren  Zahl,  sondern  auch  der  Überschuß  wird  kleiner. 
In  Deutschland  betrug  der  Gü.  1909  noch  884  000,  1910  nur  879000, 
und  wenn  wir  von  1911  wegen  der  abnormen  Rinderst  erb  lichkeit  ab- 
sehen, so  doch  auch  1912  wiederum  nur  836  000.  Die  absoluten  Ziffern 
nehmen  also  ab.  Relativ  betrug  der  Gü,  1901/10  noch  14,3  pro  Mille  gegen 
13,9  im  vorangehenden  und  11,7  im  drittletzten  Jahrzehnt.  Aber  gerade 
in  den  letzten  Jahren  seit  1902,  wo  das  Maximum  mit  15,6  erreicht 
wurde,  ist  der  GS.  auf  13,6  in  1910,  dann  auf  11,3  in  1911  und  12,7 
Sn  1912  gesunken,  Wir  haben  ee  mit  einer  sinkenden  Zuwachsrate 
zu  tun. 

13.  Es  fragt  sich,  ob  dieses  Resultat  bereits  als  beängstigend  an- 
zusehen ist  und  welches  denn  die  Ursachen  des  Phänomens  sind?  Man 
hat  eine  große  Reihe  von  Ursachen  dafür  verantwortlich  gemacht  die 
hier  nidit  alle  wiederholt  und  miteinander  abgewogen  werden  sollen, 
AVir  k  (innen  sie  im  allgemeinen  wohl  nach  vier  Gesichtspunkten  gruppieren : 
I.  physiologische,  IL  ökonomische,  III.  soziale,  IV.  ethisch-intellektuelle. 
Betrachten  wir  sie  in  aller  Kürze. 
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L  Ungewollte  Ursachen  sind  physiologischer  bez.  pathologischer 
Art    Sie  können  in  ganz  verschiedener  Weise  auftreten. 

a)  Abn&hme  der  Zeugnngsfähigkeit  auf  beiden  Seiten  infolge  von 
Geschlechtskrankheiten  u,  a.  Äwar  wird  von  medizinischer  Seite  be- 
stritten, daß  hierdurch  ein  Teil  der  Abnahme  zu  erklären  sei,  aber  die 
große  Zahl  der  kinderlosen  (sterilen)  Ehen  scheint  mir  durchaus  beachtens- 
wert und  einer  weiteren  Untersuchung  bedürftig  zu  sein.  Sie  spricht 
durchaus  für  eine  vorhandene  Sterilität1). 

b)  Kassenmischung  einerseits  and  Inzucht  andererseits  haben  eben- 
falls physiologische  Wirkungen  anf  die  Geburtenzahl.  Doch  tappen  wir 
auf  diesem  Gebiet  noch  ganz  im  Dunklen.  Dafl  fruchtbare  und  minder 
fruchtbarere  Kassen  vorhanden  sind,  scheint  indessen  festzustehen. 

c)  Degen erationsmerkmale  sind  wohl  bei  alteren  Geschlechtern  nicht 
von  der  Hand  zu  weisen.  Einzelne  Beobachtungen  beweisen  freilich 
nichts;  hier  vermag  nur  die  Massenbeobachtung  der  Statistik  ein  einwand- 
freies Kesultat  zu  geben.  Ob  ein  Zusammenhang  zwischen  Entwickeln  ng 
geistiger  und  sexueller  Funktionen  besteht*  laßt  sich  durch  einzelne  Bei- 
spiele weder  behaupten  noch  widerlegen.  Immerhin  ist  das  Aussterben 
alter  Familien,  das  in  sehr  vielen  Fällen  nicht  gewollt  ist,  durchaus 
festzustellen.  Man  spricht  vom  Aussterben  talentierter  Familien  und 
der  gebildeten  Klassen.  Bei  ihnen  ist  eine  Unterfruchtigkeit  sicherlich 
anzunehmen. 

d)  Die  Altersverhältriisse  der  Eheleute  sind  nicht  ohne  Einfluß. 
Sowohl  die  Differenz  im  Alter  der  Ehegatten,  wie  auch  das  Heiratsalter 
selbst  haben  auf  die  Fruchtbarkeit  zweifelsohne  Einfluß.  Nun  sind  im 
letzten  Menschenalter  bezüglich  des  Heiratsalters  wie  des  Alters  der 
Eltern  jedenfalls  wichtige  und  tiefgreifende  Veränderungen  eingetreten, 
die  nicht  vernachlässigt  werden  dürfen.  Gerade  für  gewisse  Berufe  ist 
hohes  Heiratsalter  charakteristisch. 

e)  Weiter  ist  die  Ehedauer  von  nicht  zu  unterschätzender  Be- 
deutung. Sie  hängt  ihrerseits  ab  von  der  Sterblichkeit  und  der  Häufigkeit 
der  Scheidung.  Da,  erster e  im  Abnehmen  begritien  ist,  dos  Heiratsalter 
sich  aber  nicht  erhöht  hat,  so  mußte  mithin  die  Ehedauer  gewachsen 
sein.   Diese  Frage  bleibt  jedenfalls  noch  zu  untersuchen. 

f)  Die  Erwerbstätigkeit  der  Frauen  kann  physiologische  Veränderungen 
herbeiführen,  die  die  Konzeptionsfähigkeit  herabsetzen.  Ebenso  verdient 
die  Frage  der  Zwischenzeit  zwischen  zwei  Geburten  noch  genauere 
Untersuchung,  Wir  wissen  nur,  daß  die  Stilltätigkeit  der  Frauen  die 
Fruchtbarkeit  vermindert,  da  während  der  Laktationsperiode  nicht 
konzipiert  wird.  Entsprechend  ist  in  Gegenden,  wo  die  Stilltätigkeit 
der  Frauen  noch  üblich  ist,  auch  die  eheliche  Fruchtbarkeit  geringen 

II.  Von  wirtech af tliclien  Faktoren  kämen  folgende  in  Be- 
tracht : 

a)  Zunehmender  Wohlstand  scheint  zunächst  ganz  allgemein  die  ehe- 
liche Fruchtbarkeit  herabzusetzen:  natürlich  nicht  an  sich,  sondern  durch 
die  psychischen  Wirkungen,  die  Wohlstand  im  Gefolge  zn  haben  pflegt. 

b)  Sicherung  des  Besitzes,  vor  allem  anf  dem  Lande  {Anerbenrecht  i, 
hat  im  allgemeinen  eine  Kleinhaltung  der  Familie  zur  Folge. 


'}  La  Berlin  waren  11,  \o  Frankreich  lS.?,  1&  Norwegen  nur  Ö^*.'a  der  Ehen  von 
25  und  mehr  Jahren  kinderlos 
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c)  Sicherung  des  Einkommens  durch  Bearotenstellungen  und  Pensionen 
wirkt  Dach  derselben  Richtung.  Höhere  Beamte  und  Lehrer  haben 
geringe  Kinderzahl. 

d)  Änderung  der  Erwerbe  Verhältnisse:  auf  dem  Lande  bedeutet! 
Kinder  teilweise  noch  „Hände",  die  schaffen,  in  der  Stadt  vielfach  nur 
„Münder",  die  nur  konsumieren.  Die  Änderung;  unserer  ganzen  Haus- 
haltung wirkt  mächtig  mit,  indem  dadurch  wirtschaftlich  der  Wert  der 
Kinder  ganz  verändert  wird.  Aus  dem  Gehilfen  wird  der  Belastende, 
die  Haushaltung  aus  einer  Produktion a gemein seh aft  nur  noch  eine 
Kcnsumtions  gemeinschaft, 

e)  Die  Wohnungsverhältnisse  scheinen  mir  nur  in  geringem  Maße 
mitzusprechen,  da  die  Wohnungen  ehedem  noch  viel  gedrängter  als  jetzt 
waren;  unsere  Ansprüche  sind  eben  inzwischen  gestiegen. 

f)  Auch  die  Erwerbstätigkeit  der  Frauen  ist  an  sich  jedenfalls 
ohne  erheblichen  Einfluß,  wenn  nicht  eine  physiologische  Schwächung 
dadurch  eintritt  (vgl.  le).  Gerade  auf  dem  Lande  finden  wir  stärkste 
Heranziehung  der  Frauenarbeit  und  trotzdem  hohe  e.  Fr.  Zudem  ist 
der  Prozentsatz  der  erwerbenden  Ühefrauen  nicht  groß  genug,  um  von 
sich  ans  schon  den  Geburtenrückgang  zu  erklären. 

g)  Verschlechterung  und  Erschwerung  der  wirtschaftlichen  Lage, 
vor  allem  für  die  höheren  Klassen  der  liberalen  Berufe,  der  selbständigen 
Kaufleute,  Beamten.  Für  diese  ist  das  wirtschaftliche  Moment  jedenfalls 
ausschlaggebend.  Anders  liegt  die  Sache  bei  den  Arbeitern,  deren 
Lebenslage  sieh  relativ  gebessert  hat:  bei  ihnen  tritt  das  Wohlstands- 
moment in  Kraft,  das  zur  Kleinbaltung  der  Familien  führt 

h)  Teuerung  wirkt  ebenfalls  auf  die  Geburtenzahl:  einmal  durch 
Herabsetzung  der  Eheschließungen,  die  durch  widrige  ökonomische  Ver- 
hältnisse beeinflußt  werden.  Sodann  wird  gerade  durch  die  Teuerung 
die  Neigung  wesentlich  verstärkt,  die  Familie  klein  zu  halten,  um  den 
einmal  erreichten  Standard  nicht  zu  verlieren.  8ie  wirkt  ebenso  wie 
die  Verschlechterung  der  Lebensbedingungen  erst  von  einer  erreichten 
Frenze  an.  Wir  können  sie  wohl  die  „relative  Wohlstandsgrenze" 
nennen.  Ob  allerdings  die  Geburten  vor  allem  durch  die  ungünstige 
Gestaltung  der  Heirat  Ii  chkeit  (wie  Tönnies  meint)  beeinflußt  sei,  und 
ob  bei  günstigeren  Lebensbedingungen  die  Geburtlichkeit  wieder  steigen 
werde,  ist  doeh  sehr  zweifelhaft. 

HL  SosdaleMomente.    Als  solche  können  wir  zusammenfassen : 

a)  „Soziale  Kapillarität",  d.  h,  die  Meinung  nnd  Neigung,  in  seiner 
sozialen  Klasse  sich  zu  behaupten  und  eventuell  höher  zu  steigen;  zu 
diesem  Zwecke  wird  eine  Belastung  durch  Kinder  möglichst  vermieden 
oder  doch  eingeschränkt 

b)  Je  höher  die  soziale  Stellung,  um  so  größer  die  Repräsentation^- 
pflichten,  um  so  geringer  auch  die  Kinderzahl,  Hierfür  wäre  Kenntnis 
der  beruflichen  Fruchtbarkeit  von  ausschlaggebender  Bedeutung,  Wir 
haben  aber  bisher  nur  Untersuchungen  dieser  Art  für  Dänemark, 

c)  Weiter  zeigt  die  Stadt,  vor  allem  die  Großstadt  eine  stark  ab- 
nehmende e.  Fr-  Sie  wirkt  natürlich  nicht  als  solche,  sondern  vor  allem 
durch  Summierung  der  übrigen  Faktoren  wirtschaftlicher  und  sozialer 
Art,  über  die  wir  gesprochen  haben.  Vor  allem  das  ansteckende  Bei- 
spiel der  höheren  Schichten,  die  in  den  Sitten  vorangehen,  wird  immer 
von  den  unteren  Schichten  nachgeahmt. 
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d)  Die  soziale  Stellung  der  Frau.  Die  „.Emanzipation"  betrifft  nur 
eine  kleine  Minderheit,  die  offenbar  allem  nicht  den  Ausschlag-  für  diese 
Erscheinung  gibt.  Schon  der  Wille,  die  Zeitspanne  zwischen  zwei  Ge- 
burten zu  vergrößern,  wirkt  bereits  dem  Kinderreichtum  entgegen, 

e)  Andere  der  „Gebär streik"  bei  den  Frauen  der  nntereu  Schichten; 
die  Frau  gebiert  schwerer  mit  mebr  Schmerzen  und  Mühen,  zum  Teil 
als  Folge  ungesunder  und  unnatürlicher  Lebensweise,  zu  intensiver  Er- 
nährung, zu  geringer  Bewegung.  Vielleicht  bedeutet  das  Überleben 
eines  großen  Teiles  der  heutigen  Bevölkerung  auch  eine  physiologisch 
schwächere  Auslese  der  Frau.  Es  sind  eben  heute  viele  Frauen  erhalten, 


f)  Präventiv  technik  und  deren  Propaganda.   Dieses  Moment  wird 
vielleicht  aberschätzt,  da  der  Erfolg  der  Mittel  keineswegs  immer 
gewährleistet  ist  und  außerdem  die  Quote  der  unehelichen  Gehurten 
wie  man  doch  sonst  annehmen  müßte  —  keineswegs  zurückgeht 

Es  bedarf  keiner  besonderen  Betonung,  daß  all  die  wirtschaftlichen 
und  sozialen  Faktoren  natürlich  nicht  direkt  wirken,  sondern  nur  durch 
Vermittelnng  einer  psychischen  Beeinflussung.  Es  hat  sich  eben  mit  der 
Änderung:  der  wirtschaftlichen  und  sozialen  Faktoren  notwendigerweise 
auch  der  psychische  Habitus  des  Menschen  verändert.  Es  wäre  selt- 
sam, wenn  es  anders  wäre. 

IV.  Ethische  und  intellektuelle  Faktoren. 

a)  Man  bat  von  einer  „Eationalisierung  des  Geschlechtslebens" 
gesprochen.  Das  scheint  mir  aber  eine  ziemlich  inhaltlose  Bezeichnung 
und  uar  ein  großer  Trnismus  zu  sein.  Man  darf  die  Geburtenziffer 
nicht  für  sich  betrachten.  Schon  die  Einehe  ist  eine  stärkste  Rationali- 
sierung des  Geschlechtslebens.  Das  Heiratsalter  ist  ganz  von  rationellen 
Erwägungen  abhängig,  die  Wahl  der  Geschlechter  an  sich  nicht  minder 
—  Rationalisierung  also  allenthalben  und  seit  einigen  tausend  Jahren, 

b)  Andererseits  kann  auch  die  große  Kinderzahl  durchaus  aus 
rationalistischen  Erwägungen  resultieren:  aus  nationalen  Gründen  war 
es  sicherlieh  bei  den  Juden  der  Fall,  zum  Teil  bei  tiefers teh enden 
Arbeitern,  zum  Teil  auf  dem  Lande,  wo  die  Kind  er  Gehilfen  derEltern  sind, 

c)  Egoistische  Motive  können  sowohl  hei  großer  Kinderzahl  maß- 
gebend sein  (wie  etwa  beim  Ahnen  glauben  der  Chinesen)  als  bei  einer 
geringeren  Kinderzahl  (Vergnügungssucht  der  Frauen,  Furcht  vor 
Schmälerung  des  Einkommens).  Aber  das  Umgekehrte  trifft  auch  zu: 
Sorglosigkeit  für  die  Zukunft,  Unbekümmertheit  um  Kindersterblichkeit. 
Ethisch  braucht  groüe  wie  kleine  Geburtenzahl  eben  gar  nicht  ver- 
schieden bewertet  zu  werden. 

d)  Altruistische  Erw&gnngen  können  bei  Kleinhaltun^  der  Familie 
stark  mitwirken:  Tüchtigkeit  der  Nachkommenschaft,  Vorhandensein 
eines  hohen  Verantwortlichkeitsgefühls  für  die  Frau  und  für  die  Kinder. 
In  all  diesen  Punkten  ist  Aburteilen  nicht  am  Platze,  sondern  Verstehen. 

e)  Zunehmende  Unkirchlichkeit  und  Irreligiosität  ist  von  mancher 
Seite  in  den  Vordergrund  gestellt  worden.  Aber  es  trifft  doch  nur 
teilweise  zu.  Untersucht  man  etwa  das  durchweg  katholische  Österreich, 
so  findet  man  hier  auch  bei  gutkirchlichen  Schichten  ganz  verschiedene 
Einflüsse  anderer  Art.  Die  einzelnen  Landesteile  haben  eine  durchaus 
verschiedene  Geburtenziffer  bei  gleicher  Kirchlichkeit  —  das  sehr  fromme 
Tirol  und  Steiermark  z.  B,  eine  recht  kleine.   Katholische  Lander  wie 


die  ehedem  zugrunde  gingen. 
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Spanien  und  Irland,  von  Frankreich  gar  nicbt  zu  reden,  Laben  keines- 
wegs eine  höbe  Geburtenziffer.  Die  ethisch-intellektuelle  Seite  ist  in 
allen  diesen  Beziehungen  nicht  für  sich  zu  betrachten.,  sondern  steht  im 
Znsammenhang  mit  wirtschaftlichen  und  sozialen  Einflüssen,  die  ihrer- 
seits natürlich  wieder  psychisch  sieh  äußern. 

14.  Bs  besteht  sonach  eine  komplexe  Summe  von  äußeren  und 
inneren  Momenten,  aus  der  die  Neigung  entspringt,  die  Geburtenzahl 
klein  zu  halten.  Es  hat  eine  vollkommene  Änderung  unserer  sozialen 
Struktur,  vor  allem  auch  der  Familie  stattgefunden.  Und  damit  hat 
sich  unsere  Auffassung  von  der  Stellung  des  Individuums  geändert. 
Es  kann  aus  der  großen  Zahl  von  Fehlgeburten  direkt  geschlossen 
werden,  daß  die  Geburt  verhindert  werden  soll.  Allerdings  kommen  da- 
neben wohl  deutliche  Dege nerationserscheinungen  zur  Geltung.  Das  ist 
besonders  bei  deu  höheren  Schichten  der  Fall,  wo  Sterilität  und  Unter- 
fruchtlichkeit  zu  beachten  sind.  Man  spricht  von  einem  selbständigen 
„Entarten  des  Keimplasmas u.  Die  Diagnose  über  die  Ursachen  des 
Geburtenrückganges  ist  mithin  nicht  ganz  eindeutig.  Es  kommen  here- 
ditäre Momente  neben  physiologischen  sicher  in  Betracht.  Sie  festzu- 
stellen ist  durchaus  Sacbe  der  Sex  aal  Wissenschaft  Ungewollte  Sterilität 
und  Unterfruchtlichkeit  spielen  aber  doch  für  das  große  Ganze  nur  eine 
sekundäre  Bolle,  Die  Hauptsache  bildet  die  beabsichtigte  Kleinhaltung 
der  Familien.  Vor  allem  diese  gewollte  Kinder beschränknng  ist  jeden- 
falls unaufhaltbar.  Sie  würde  auch  durch  ein  event  Verbot  der 
Prävention s mittel  nicht  gehindert  werden.  Wir  müssen  mit  ihr  als 
einer  gegebenen  Tatsache  rechnen,  die  zweifellos  Fortschritte  machen 
wird.  Wir  brauchen  für  eine  geraume  Zeit  noch  nicht  einen  absoluten 
Rückgang  der  Bevölkerung  selbst  anzunehmen,  wohl  aber  einen  solchen 
der  Zuwachsrate  des  Gtt.  Wie  ist  das  vom  volkswirtschaftlichen  Stand- 
punkte zu  beurteilen? 

16.  Auch  die  volkswirtschaftliche  Beurteilung  der  Bevölkerungs- 
bewegung ist  keine  einheitliche.  Es  stehen  sich  auch  ganz  verschiedene 
Meinungen  gegenüber.  Auf  der  einen  Seite  die  Anhänger  von  Malthus , 
die  eine  Übervölkerung  befürchten  und  in  der  Übervölkerung  einen  Teil 
der  Schnld  für  die  schlechte  soziale  Lage  weiter  Schichten  des  Volkes 
erblicken.  Andererseits  Anhänger  einer  dichten  und  großen  Bevölkerung, 
die  gerade  in  dem  Geburtenrückgang  eine  Gefahr  erblicken.  Offenbar 
kann  man  nicht  gleichzeitig  Anhänger  von  Malthus  sein  und  dann 
den  Geburtenrückgang  beklagen.  Wer  die  Gefahr  einer  Übervölkerung 
anerkennt  und  meint,  daß  hierin  Maß  gehaltet!  werden  müsse,  der  wird 
im  Rückgang  der  Geburten  eine  Gesundungserscheinuug  erblicken. 
Anders  ist  es,  wenn  man  gerade  die  große  Volkszahl  hochwertet  und 
darin  ein  Moment  nicht  nur  national  politischer,  sondern  vor  allem 
auch  wirtschaftlicher  Stärke  erblickt.  Folgende  Erwägungen  sind  dafür 
maßgebend : 

16.  Privatwirtschaft! ich  erscheint  jede  Mehrbelastung  des  Hans- 
haltes durch  unproduktive  Elemente  un Ökonomisch;  sie  vermindert  die 
Möglichkeit  einer  höheren  Lebensführung.  Kinder  legen  nicht  nur 
Pflichten,  sondern  auch  Lasten  und  Ausgaben  auf.  Vor  allem  das  dritte 
und  vierte  Kind  wirkt  stark  belastend.  Es  braucht  hier  nicht  ausgemalt 
zu  werdenr  wie  es  mit  dem  privaten  Elend,  der  Unterbindung  des  Haus- 
haltes, der  Schwächung  der  Frau,  der  dürftigen  und  kü mm eri sehen  Auf- 
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Ziehung  der  Kinder  in  kinderreichen  Familien  bestellt  ist*  Diese  privat- 
wirtschaftlichen  Erwägungen  sind  es  immer  wieder,  die  Menschenfreunde 
und  Ärzte  vor  allem  bewogen  haben,  für  die  Kleinhaltung  der  Familie 
.zu  plädieren. 

17.  Nicht  anders  erscheint  es,  wenn  man  die  Gesamtheit  der  Wirt- 
schaften, den  sogenannten  Kahrungsspielrauin  der  Volkswirtschaft,  in 
Betracht  zieht  Auch  hier  scheint,  wie  für  den  einzelnen,  bo  auch  für 
das  ganze  Volk,  ein  wesentlicher  Teil  der  bedrängten  Lage  dadurch 
entstanden  zu  sein,  daß  der  Divisor  zu  groß  wird.  Die  Menge  der 
Güter  ist  nur  eine  beschränkte,  und  das  .Produkt  muß  durch  eine  zu- 
nehmende Bevölkerungszahl  in  zu  viele  Teile  geteilt  werden.  Es  kann 
immer  nur  ein«  gewisse  Menge  von  Nahrungsmitteln  in  einem  Lande 
erzeugt  werden.  Die  Grenze  der  Ausdehnung  ist  sehr  bald  erreicht 
dank  dem  „Gesetze  vom  abnehmbaren  Boden  ertrag !*.  Dann  tritt  eine 
Bedrängung  der  Bevölkerung  ein,  die  notwendigerweise  den  N&hrungs- 
Spielraum  verengert:  Not,  Elend  und  Sterblichkeit  erfolgt.  Da  gebe  es 
nur  ein  Auehilfsmittel ,  die  Kleinhaltung  der  Familie.  So  sei  auch 
volkswirtschaftlich  die  starke  Vermehrung  ein  Übel.  Beide  Argumente 
sind  aber  gegenwärtig  nicht  mehr  stichhaltig. 

18.  Vor  allem  hat  das  19.  Jahrhundert  die  höchst  bedeutsame 
Erscheinung  gezeitigt,  daß  wachsende  Kultur  und  relativ  wachsender 
Reichtum  durchaus  mit  einer  starken  Volks  Vermehrung  Hand  in  Hand 
geben.  M  altnus  ist  durch  die  ganze  wirtschaftliche  und  soziale  Ent- 
wickeln ng  selbst  widerlegt;  trotz  der  kolossalen  Bevölkerungszunahme 
in  Deutschland  von  20  auf  68  Millionen  hat  sich  im  ganzen  die  soziale 
Liige  gehoben,  der  Reichtum  hat  zugenommen.  Es  bedürfen  dämm 
jene  beiden  fast  selbstverständlich  erscheinenden  Argumente  einer 
Revision.  Zunächst  dieses.  Anch  privatwirtschaftlich  wird  ein  Teil 
der  wirtschaftlichen  Energie,  die  Initiative  zur  Aufsuchung  neuer  Er- 
werbsquellen, der  Trieb  zur  Arbeitsamkeit,  zur  Vermehrung  der  privaten 
Einkünfte,  gerade  durch  die  Sorge  für  die  Nachkommenschaft  ausgelöst. 
Es  steht  zweifelsohne  dem  Minus  auf  der  einen  Seite  ein  Plus  durch 
Erweckung  von  latenten  Kr&fte  und  Fähigkeiten  gegenüber,  das  durch- 
aus nicht  zu  vernachlässigen  ist  Ob  für  die  Kinder  selbst  eine  kleine 
oder  eine  größere  Geschwisterschaft  besser  ist,  bleibt  ebenfalls  durch- 
aus zu  erwägen.  Der  Vernachlässigung  und  Unbildung  hier  steht  Ver- 
weichlichung, Indolenz,  mangelnde  Energie  dort  gegenüber,  wo  die 
Kind  erzähl  klein  ist  Etwas  anderes  ist  natürlich  die  be- 
sondere Frage,  oh  gerade  eine  übergroße  Kinderzahl 
nötig  ist.  Aber  das  bloß  privatwirtschaftliehe  Argument  ist  über- 
haupt selbst  für  die  private  Haushaltung  nicht  ausreichend.  Denn  die 
Möglichkeit  der  Ernährung,  die  Möglichkeit  der  Unterhai tsbe Schaffung, 
die  Möglichkeit  der  Arbeit,  die  Höhe  des  Verdienstes  und  des  Ein- 
kommens selbst  hangt  nicht  von  dem  Willen  der  privaten  Haushaltung 
selbst  ab,  sondern  von  den  objektiv  vorhandenen  Erwerbemöglichkeiten 
und  von  den  Güterquantitäten  des  ganzen  Volkes. 

19.  Für  diese  Volkswirtschaft  selbst  erweist  sich  nun  aber  jenes 
Argument  von  Malt lms  als  unzureichend.  Denn  es  kommt  für  die 
Erhöhung  des  Reichtums  und  für  die  Vermehrung  der  Güter  einer  Nation 
vor  allem  auch  auf  die  Zahl  der  Hände  und  der  K&yfe  an.  Es 
ist  ein  völliger  Irrtum,  zu  meinen,  daß  das  Produkt  des  Nahrungs- 
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Spielraumes  unabhängig  von  der  Menschenzahl  selbst  wäre.  Im  Gegen- 
teil! Zur  Herstellung  der  Güter  jeder  Art,  zur  Schaffung  des  Reich- 
tums sind  zunächst  Hände  nötig,  d.  k  Menschen,  Wir  brauchen  z.  B.  in 
Deutschland  jährlich  noch  einige  hunderttausend  fremde  Arbeiter,  nm 
nnr  unsere  Nahrungsmittel  und  einige  andere  Arbeiten  herstellen  zu 
können  —  ein  Zeichen,  daß  wir  noch  nicht  übervölkert  sind.  Denn 
die  Menschen  vermehren  ja  nicht  nur  die  „Münder"  auf  der  einen  Seite, 
sondern  ebenso  auch  die  Hände,  die  überhaupt  erst  die  Möglichkeit 
geben,  daß  jene  Münder  gestopft  werden  können.  Es  hängt  ganfc  von 
der  Intensität  und  Produktivität  der  Arbeit  ab,  ob  die  Erwerb  smügli  ch- 
keiten  und  damit  der  Lebenespielraum  erweitert  wird*  Die  neugeborenen 
Menschen  leben  Yon  der  Mehrarbeit,  die  die  ältere  Generation  ihnen 
geschaffen  hat.  Es  können  in  unserer  gegenwärtigen  Volkswirtschaft 
eben  die  Hände  mehr  herstellen,  als  die  Münder  bisher  verzehrt  haben. 
Dadurch  entsteht  erst  größerer  jteichtum.  Denn  es  kommt  für  unsere 
Volkswirtschaft  nicht  darauf  an,  daß  wir  dafür  etwa  die  Nahrungsmittel 
bei  ude  selbst  alle  herstellen.  Vielmehr  müssen  wir  nur  soviel  Produkte 
und  Tauschgüter  erzeugen,  daß  wir  fremde  Produkte  und  Nahrungs- 
mittel dauernd  eintauschen  können.  Das  ist  —  wie  unsere  ganze  Ent* 
Wickelung  im  19.  Jahrhundert  gezeigt  hat  —  der  Fall  gewesen,  weil 
wir  Hände  und  Köpfe  hatten,  die  diese  Güter  herstellen  konnten.  Erst 
durch  die  außerordentlich  starke  Yolkevermehrung,  die  dauernd  auf  den 
Nahrungsspielraum  drückte,  waren  wir  imstande,  die  ganze  moderne 
industrielle  Entwickelung  durchzusetzen,  die  eine  so  große  Vermehrung 
des  Gesamtreichtums,  eine  so  kolossale  Zunahme  der  Kulturgüter  her- 
beigeführt hat.  Die  V olks vermehr ung  ist  so  wenig  schuld 
an  sozialen  Mißverhältnissen  gewesen,  daß  erst  durch 
diese  Volks vermeh rung  unsere  ganze  wirtschaftliche 
Kultur  möglich  wurde.  Unser  nun  einmal  auf  äußere  Kulturgüter 
aufgebautes  Leben  ist  nnr  möglich  geworden  durch  die  starke  Be- 
völkerungszunahme, durch  den  kolossalen  Geburtenüberschuß,  den  wir 
erlebt  haben.  Nur  weil  Menschenmaterial  Vorhand  cd  war,  haben  wir 
das  alles  schaffen  können.  Die  dichte  Bevölkerung  war  überhaupt  die 
Bedingung  unserer  ganzen  modernen  Kultur. 

20.  Aber  eine  dauernde  Bevölkerungszunahme  wird  auch  die  Be- 
dingung für  die  Zunahme  Wirtschaft]  ich  er  Güter  und  damit  des  kul- 
turellen Fortschrittes  für  die  großen  Masse  bleiben.  Denn  dadurch 
werden  neue  Bauten,  neue  Techniken,  neue  Erfindungen,  neue  Ideeu, 
neue  Eisenbahnen,  neue  Transportgüter  ausgelöst,  daß  für  mehr  Menschen 
gesorgt  werden  muß.  Gerade  die  Bevölkerungs Vermehrung  ist  der  große 
Anreger,  der  stete  Dränger  nnd  Bahnenbrecber  für  den  kulturellen  Fort- 
schritt und  für  die  moderne  Knlturausdehnung  überhaupt.  Ohne  Be- 
völkerungszunahme keine  Zunahme  des  industriellen 
R  eich  tu  ms,  nicht  die  Möglichkeit  einer  besseren  Güterversorgung 
für  die  Massen,  keine  zunehmende  Erhöhung  des  Dividendns,  der  ge- 
teilt werden  muß.  Auf  die  Erhöhung  des  Dmdendus,  deB  Lebens- 
spielranmes  selbst,  kommt  es  aber  volkswirtschaftlich  in  erster  Linie 
an.  Und  das  hat  zur  Voraussetzung  und  unerläßlichen  Bedingung  eben 
die  Zg  n  ah  nie  der  Bevölkerung.  Nicht  die  einzige  Bedingung,  wie  hier 
auegeführt  werden,  kann,  ist  dies,  ahereine  der  Bedingungen,  Die  Er- 
höhung der  Gütermenge  —  darüber  soll  kein  Zweifel  sein  —  ist  Voraus- 
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setzung  auch  für  den  einzelnen,  um  die  Annehmlichkeit  des  Lebens  zu 
vermehren  und  den  Ante!}  an  den  Kulturgütern  zu  beschaffen.  Erst  muß 
die  Gütennasse  größer  geworden  sein,  damit  sie  dann  verteilt  werden 
kann.  Auch  die  Ausschaltung  der  Hände  durch  Maschinen  ist  nur  eine 
momentane  und  scheinbare,  Vermehrung  der  Gütermenge  bat  eben  zur 
Voraussetzung  Zunahme  der  Bevölkerung  im  ganzen, 

21.  So  wäre  allerdings  von  dem  Standpunkte  der  Volkswirtschaft 
der  Geburtenrückgang,  wie  es  scheint,  doppelt  ungünstig  zu  beurteilen. 
Aber  für  die  Kassandrarufe,  die  mit  einem  Male  in  Deutschland  auf  die- 
Tagesordnung  gekommen  sind,  liegt  doch  kein  unmittelbarer  Anlaß  vor. 
Denn  es  ist  ein  doppelter  Trost  vorhanden:  einmal  kommt  es  nicht  auf 
die  absolute  Geburtenzahl,  Bondern  auf  den  Gü.  an.  Wenn  die  Säug- 
lingesterblichkeit weiter  abnimmt,  so  kann  auch  bei  abnehmender  e.Fr. 
der  Gü.  sich  weiter  erhöhen.  Es  ist  weit  ökonomischer,  daß  nicht  eine 
Überzahl  lebensunfähiger  Kinder  erzeugt  wird,  sondern  daß  auch  thier 
Menschenökonomie  getrieben  wird:  hohe  Zahl  Überlebender  bei 
mittlerer  Zahl  der  Geburten,  Einstweilen  ist  dies  hei  uns  noch 
der  Fall.  Noch  äst  das  Geburtendefizit  Qberkompeneiert  worden  durch 
Abnahme  der  Sterblichkeit.  Solange  dies  der  Fall  ist,  ist  auch  volks- 
wirtschaftlich der  absolute  Geburtenrückgang  an  sich  noch  kein  be- 
denkliches Symptom.  Es  ist  ja  eine  internationale  Erscheinung,  um  die 
es  eich  handelt.    Das  ist  niemals  zu  vergessen. 

22.  Allerdings  nimmt  auch  der  Gü,  langsam  ab.  Er  wird  eine  ab- 
nehmende Funktion  der  Hbrti-N&talitat.  Aber  diese  Abnahme  ist  doch 
bis  jetzt  eine  relativ  langsame.  Und  der  Gü  ist  immer  noch  so  gros", 
daß  dadurch  die  Volks  Vermehrung  bei  uns  rasch  fortschreitet.  Daa 
übemormale  Tempo  der  Jahre  1901/10  ist  allerdings  verlassen.  Wir 
müssen  uns  auf  ein  etwas  langsameres  Tempo  gefaßt  machen,  nachdem 
wir  vorübergehend  ein  überrascbes  Tempo  durcligemacht  haben.  Das 
wird  nicht  zu  ändern  sein,  ist  aber  einstweilen  aoch  kaum  beängstigend, 
solange  der  Rückgang  der  Zuwachsrate  keine  Beschleunigung  erfährt. 
Hier  wird  es  allerdings  notwendig  sein,  aufmerksam  zu  bleiben  und 
die  Dinge  dauernd  zu  beobachten. 

23.  Die  prophylaktischen  Maßnahmen  können  nur  nach  drei  Rich- 
tungen gehen:  Denn  alle  gemachten  Vorschlage  erscheinen  bei  näherem 
Zusehen  entweder  als  völlig  aussichtslos  oder  doch  nur  als  ganz  uner- 
heblich ins  Gewicht  fallend.  Oder  sie  müssen  gerade  die  entgegen- 
gesetzten Wirkungen  auslösen.  Darunter  rechne  ich  auch  die  innere 
Kolonisation,  auf  die  einzelne  Volkswirte  wie  Serin  g  und  Wulff  so 
großes  Gewicht  legen.  Jene  drei  Maßnahmen  sind: 

L  Hebung  und  Minderung  der  ungewollten  Kinderlosigkeit,  der 
Sterilität  und  Unterfruchtigkeit  —  mag  sie  auf  Inzucht,  auf  Entartung 
des  Keimplasmas,  auf  Alkoholismus  und  Geschlechtskrankheiten  beruhen. 
Dazu  gehört  aber  vor  allem  auch  eine  sorgfältige  und  differenzierte 
Statistik  gerade  der  e.  Fr-  nach  beruflichen  und  physiologischen  Ge- 
sichtspunkten, die  bisher  noch  mangelt. 

IL  Minderung  der  Säuglingssterblichkeit,  die  einstweilen  in  Deutsch- 
land, vor  allem  auch  in  den  ländlichen  Gebieten,  noch  sehr  groß  ist 
und  durchaus  verkleinert  werden  kann.  Das  wird  Aufgabe  der  Arzte, 
der  Hygiene  und  der  Sozialpolitik  sein. 
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HL  Minderung  der  Lebensbedrückung ,  vor  allem  also  der  Ver- 
teuerung in  der  Lebenshaltung,  die  zum  Teil  auf  politische  Maßnahmen 
zurückgeht  Hier  wird  künftig  mehr  als  bisher  jede  Wirtschaftspolitik 
auch  die  Wirkungen  auf  die  Bevölkerung  beobachten  müssen. 

Das  scheinen  mir  die  drei  einzigen  Maßnahmen  zu  sein,  die  ernst- 
haft und  mit  Aussicht  auf  Erfolg  eine  bewußte  Bevülkerungspolitik  in 
die  Wege  leiten  kann, 


Der  Geburtenrückgang  im  Lichte  der  sozialen 
Hygiene  und  der  Eugenik1). 

Von  A.  Grotjahn 
in  Etorlifl-ÜcliQjiebeTg, 

Die  sorgfältigen  Arbeiten  aus  dem  rein  volkswirtschaftlichen  Lager, 
die  über  den  Geb  urteil  riickgang  in  den  letzten  Jahren  erschienen  sind, 
haben  der  Ratlosigkeit  der  öffentlichen  Meinung  und  der  Behörden 
gegenüber  dieser  wichtigen  Erscheinung  des  Völkerlebeus  nicht  be- 
gegnen können.  Doshalb  haben  auch  Medizin  und  Hygiene  dafi  Recht 
und  die  Pflicht,  in  diese  Erörterung  einzugreifen  und  sich  neben  den 
Volkswirten  zu  Gehör  zn  bringen.  Allein  eine  Betrachtung,  die  fort- 
während und  gleichzeitig-  sowohl  den  medizinisch-hygienischen  Einzel- 
heiten wie  den  Statist  iech-nationalökonomischen  weiten  Gesichts- 
punkten nach  Möglichkeit  Rechnung  trägt,  kann  hier  Wandel  schaffen. 

Bei  der  Untersuchung  der  Bedingungen  der  quantitativen 
menschlichen  Fortpflanzung  unterscheidet  man  am  besten  zwei  Typen, 
den  naiven  und  den  rationellen.  Der  naive  Typus  besteht  darin, 
daß  die  Paare  soviel  Kinder  kommen  lassen,  als  nur  immer  kommen 
wollen.  Das  Leben  der  Frau  ist  hier  völlig  ausgefüllt  von  Schwanger- 
schaften, Wochenbetten  und  Stillzeiten,  die  sich,  nur  durch  Fehl-  und 
Frühgeburten  unterbrochen,  immer  wiederholen.  Erträglich  ist  dieser 
Zustand  unter  ländlichen  Leben sbediügun gen,  die  der  Aufzucht  der 
Kinder  keine  besonderen  Schwierigkeiten  bieten,  und  bei  allgemein  üb* 
liebem  Stillen  der  Säuglinge,  das  der  baldigen  Empfängnis  nach  einer 
Geburt  wenigstens  eine  kleine  Schranke  setzt.  In  jenen  Zeiten  der 
Geschichte,  in  denen  die  Völker  durch  Hungersnot,  Seuche  und  Krieg 
ständig  sehr  großen  Verlusten  an  Menschenleben  ausgesetzt  waren,  konnte 
allein  dieser  naive  Typus  den  Bestand  eines  Volkes  verbürgen.  Sitte. 
Sittlichkeit  und  Recht  taten  daher  wohl,  wenn  sie  —  meistens  im  Ge- 
wände religiöser  Vorschriften  —  diesen  Typus  stützten.  Dieser  naive 
Typus  zeitigt  Härten,  die  mit  steigender  Kultur  schwer  empfunden 
werden.  Er  läßt  sich  nur  aufrechterhalten  durch  eine  rücksichtslose 
Ausbeutung  der  Kräfte  der  Frauen,  die  in  der  Regel  mit  dem  Aus- 
schluß der  Frauen  von  den  Kulturgütern  überhaupt  einhergeben  wird. 
Er  liefert  stets  eine  große  Anzahl  minderwertiger  Leben,  deren  Aus- 
merzung dann  dem  rohen  Kampfe  ums  Dasein  überlassen  bleiben  muß. 
Aus  den  Landern,  in  denen  der  naive  Typus  der  Fortpflanzung  noch 

l)  KwTuferat  in  dur  Sitzung  der  Ärztlichen  Gesellschaft  für  Saxuahv i^eiischaft  und 
Eugenik  vom  lü-  Mai  HM  4. 
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allgemein  herrscht,  liegen  statistische  Nach  weise  infolge  ihrer  kulturellen 
Bück  ständigkeit  entweder  überhaupt  nicht  oder  doch  nur  sehr  mangel- 
haft TOT. 

Als  europäisches  und  zugleich  jöitgcnösüisehes  TJei&piel  will  ich  nur  das  nach  Öth1) 
russische  Gouvernement  KaLuga  anführen,  das  um  die  JahrhuiidertweEÜe  eine  Geburtliuh- 
keit  von  549/m  Lebeudgeboreneu,  aber  dabei  auch  eine  Sterblichkeit  von  42°/ÜO  aufweist, 
während  gleichzeitig  Schweden  mar  eine  Gctuutliehkoit  von  37*  w  hei  einer  Sterblichkeit 
vuu  buchen  konnte,  also  bei  der  Hiilfte  an  Geburten  doch  mehr  als  ein  Drittel  der 

<ieboreiiL>D  als  reinen  BtwelkeruDgäüberädiuß  erzielte.  Alle  Ed  aa  Säuglingen  sterben  im 
Hezirt  Kaluga  fünfmal  soviel  als  )□  Schweden:  vrclc\t  ninn  furchtbare  Vu-rschwonditng 
von  frauentraften  und  auch  ven  Mitteln! 

Den  unleugbaren  Härten  des  naiven  Typus  hat  der  Mensch  daher 
sehen  in  den  Anfängen  der  Kultur  und  namentlich  bei  den  großen 
Kulturvölkern  des  Altertums  auszuweichen  versucht  Entweder  haben 
das  die  einzelnen  selbst  Ton  Fall  zu  Fall  durch  freiwillige  Enthaltsam- 
keit vom  Geschleckte  verkehr  oder  durch  Abtreihen  der  Leibesfrucht 
oder  durch  Aussetzen  und  Töten  der  neugeborenen  Kinder  angestrebt, 
Oder  die  höheren  Schichten  haben  durch  Zurückhaltung  ihrer  legitimen 
Frauen  vom  geschlechtlichen  Verkehr  und  Verlegung  des  männlichen 
Geschlechtsverkehrs  in  die  Welt  der  Sklaven  und  der  unteren  Be- 
völkerungsschichten die  Hauptlasten  auf  die  letzteren  abgeschoben,  die 
deshalb  auch  die  Römer  die  „proletarischen"  nannten.  Ganz  rein  hat 
der  naive  Typus  in  geschichtlicher  Zeit  wohl  niemals  und  nirgends  be- 
standen. Das  Bestreben,  die  Geburtenzahl  den  Bedürfnissen  der  Familie, 
der  Sippe,  des  Stammes  in  irgendeiner  Weise  an ku passen»  ist  keines- 
wegs eine  Eigentümlichkeit  deT  neueren  Kultur,  die  diese  Mittel  nicht 
zuerst  entdeckt,  sondern  nur  dem  technischen  Fortschritt  entsprechend 
vermehrt  und  verfeinert  hat.  Die  hochentwickelte  Technik  der  Ge- 
burtenverhütung, über  die  wir  erst  seit  einigen  ,1  ah r zehnten  verfügen, 
ist  allerdings  mit  der  früherer  Jahrhunderte  gar  nicht  m  vergleichen. 
Sie  ist  nicht  barbarisch,  roh  und  widerwärtig,  denn  sonst  würden  sich 
] licht  gerade  kulturell  hochstehende  und  ästhetisch  verfeinerte  Be- 
völkerungsschichten ihrer  bedienen,  und  sie  ist  nicht  erfolglos,  denn 
sonst  würden  nicht  die  Völker  des  europäischen  Kulturkreises  einen 
derartigen  Geburtenrückgang  aufweisen,  wie  ihn  die  Bevölkerungs- 
statistik zeigt. 

Bei  der  Erörterung  der  Ursachen  des  Geburtenrückganges  hat 
der  Mediziner  ebenfalls  ein  "Wort  mitzu sprechen.  Hat  doch  sogar  bis 
in  die  neueste  Zeit  in  den  Köpfen  mancher  Volkswirte  nnd  Soziologen 
die  Vorstellung  herumgespukt,  daß  mit  zunehmendem  Wohlstande  oder 
gar,  wie  einige  besonders  angehen,  mit  der  besseren  und  üppigeren  Er- 
nährung die  Zeugungs-  oder  die  Gebärfähigkeit  sich  vermindere,  was 
natürlich  vollkommen  unhaltbar  ist.  Andere  Statistiker  haben  be- 
hauptet, daß  die  große  Verminderung  der  Säuglings-  und  Kindersterb- 
lichkeit, die  die  letzten  Jahrzehnte  aufweisen,  an  dem  Geburtenrück- 
gang die  Schuld  trage.  Sie  nehmen  an,  daß  früher  viele  Ehepaare 
gerade  durch  das  Hinsterben  der  Säuglinge  veranlaßt  worden  wären, 
für  Ersatz  zu  sorgen.  Sie  unterschieben  also  den  Eltern  früherer  Zeiten 
einen  rationalistischen  Beweggrund,  der  diesen  gerade  fern  lag.  In 
einzelnen  Fällen  wird  der  Wonseh  nach  Ersatz  gewiß  rege  und  wirksam 

s)  Oth,  F.,  Induktives  und  Deduktives  zum  Bevölkemngaprüblero.  Conrads  Jahr- 
bücher für  Nationalökonomie  F.  3.  Bd.  43.  1Ö12. 
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gewesen  sein  —  als  Deutnng  einer  Massenerscheinung  ist  diese  Er- 
klärung  aber  abzulehnen.  Dein  Arzt  und  Hy^rieniker  ist  ohne  weiteres 
klar,  daß  hier  Ursache  und  Wirkung-  verwechselt  wird.  Das  unleug- 
bare Nebeneinander  von  geringer  Säuglingssterblichkeit  und  sinkender 
Geburtenzahl  beruht  eben  darauf,  daß  bei  wenigen  Kindern  auf  das 
einzelne  größere  Sorgfalt ,  Obacht  und  Pflege  verwandt  werden  kann. 

Dann  haben  sich  die  Volkswirte  die  Frage  dadurch  leicht  gemacht, 
daß  sie  einfach  die  gestiegene  Wohlhabenheit  als  Ursache  ausgerufen 
haben.  In  der  Tat  kann  es  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  eine  Par- 
allelität zwischen  Wohlstand  und  Geburtenrückgang  besteht.  Auch 
einige  ursächliche  Beziehungen  sind  in  der  Tat  vorhanden,  weil  Kenntnis 
der  Präventivmethoden,  die  Mittel  zu  ihrer  Anschaffung-  und  die  Be- 
sonnenheit bei  ihrer  Anwendung  an  einen  gewissen  Grad  von  Wohlstand, 
Bildung  und  Kultur  geknüpft  sind.  Dann  ist  doch  auch  hier  die  An- 
wendung der  Präventiv  mittel  als  Ursache  zu  bezeichnen,  nicht  die  selbst- 
verständlichen Vorbedingungen  ihrer  Anwendunpmöglicbkeit.  Das 
nämliche  gilt  von  anderen  Erwägungen  wirtschaftlicher  Natur,  der 
Bücksicht  auf  die  Erbteilung,  die  Krziehung  der  Kinder,  die  Erwerbs- 
tätigkeit der  Frau,  die  Enge  der  Wohnung,  die  Erschwerung  der  Kinder- 
aufzncht  bei  der  städtischen  Wohnung  u.  a.  ta.  Diese  Erwägungen 
spielen  natürlich  eine  sehr  große  Rolle  in  der  Entstehung  der  Beweg- 
gründe bei  den  einzelnen  Eiterapaaren,  zur  Prävention  zn  greifen. 
Sie  würden  diese  Rolle  aber  nicht  spielen  können,  wenn  die  Entwickelung 
der  Technik,  der  medizinischen  Wissenschaft,  der  Sanitätsindustrie  und 
des  Handels  ihnen  nicht  eine  so  große  Auswahl  von  Prävenüvmitteln 
zur  Verfügung  stellen  könnte.  Die  gesteigerte  technische  Möglichkeit 
der  Geburtenpräventiou  ist  die  zu  nächstliegende  Erkl  ärung  für 
den  Geburtenrückgang  —  das  müssen  wir  Arzte  betonen  und  zum 
Ausgangspunkte  unserer  Stellungnahme  machen.  Für  jeden,  der  sich 
mit  dem  Problem  des  Geburtenrückganges  befaßt,  ganz  gleich,  ob  er 
Mediziner  oder  Nicbtmediziner  ist  —  ist  die  Kenntnis  dieser  Präventiv- 
methoden erforderlich.  An  dieser  Stelle  muß  ich  mich  damit  begnügen, 
bezüglich  der  eingehenden  Schilderung  der  Präventivmittel  auf  ein  Buch 
von  mir  hinzuweisen,  das  soeben  unter  dein  Titel  ..Geburtenrückgang 
und  Geburtenregelung"1  (Berlin  1914,  L.  Marcus.  368  So  erschienen  ist. 

Soviel  ist  jedenfalls  sicher  —  die  Technik  der  Geb  arte  nprävention 
hat  bereits  einen  hohen  Grad  der  Mannigfaltigkeit  und  Sicherheit  er- 
reicht. Gerade  die  Verschäedenartigkeit  der  Mittel  läßt  jeden  Versuch, 
die  Prävention  überhaupt  in  Baus  eh  und  Bogen  au  verdammen  und  bis 
zur  Vertilgung  zn  bekämpfen,  als  völlig  aussichtslos  erscheinen,  auch 
wenn  man  diese  Bekämpfung  für  zweckmäßig  hielte.  Iu  allen  Kultur- 
lau  dem  sind  Erfindungen  von  empfängnisverhütenden  Mitteln  gemacht 
worden  und  zwar  die  wichtigsten  und  zweckentsprechendsten  nicht  in 
dem  als  sexuell  besonders  skrupellos  verschrieenen  Frankreich,  sondern 
in  England  nnd  Norddeutschand.  Alle  Bemisstäude  haben  sich  daran 
beteiligt,  und  noch  heute  sind  die  dies  bezüglichen  Versuche  keineswegs 
abgeschlossen.  Selbst  der  Staat  ist  nicht  unbeteiligt,  da  er  zahlreichen 
Mitteln  bereitwilligst  Patent  und  Musterschutz  erteilt  hü t.  Auch  die 
katholische  Kirche,  die  sich  von  den  bestehenden  Religionsgemeinschaften 
am  eingehendsten  mit  dieser  Frage  befaßt  hat,  wendet  sieh  nur  gegen 
die  Anwendung  von  Hilfsmitteln  chemischer  oder  mechanischer  Art, 
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sowie  gegen  die  Interruptio,  nicht  aber  gegen  die  Verhütung  der  Kon- 
zeption an  nnd  für  sich, 

Eine  Zurückfüll  rung  der  Bevölkerung  in  die  Zeit  vor  Kenntnisnahme 
nnd  Verbreitung  der  Präventivmittel  ist  untntiglich.  Was  ist  zu  tun? 
Nichts  anderes,  als  die  Überwindung  der  Übergangszeit,  an  der  wir 
jetzt  leiden,  nnd  ein  schnelles  Hineinwachsen  in  den  ratio- 
nellen Typus  derFortpflanznug,  der  mit  der  allgemeinen 
Kenntnis  der  P räventivmiHel  sich  nicht  nur  abfindet, 
sondern  mit  ihnen  rechnet,  also  bewußt  das  unterstützen ,  was 
ich  bereits  früher  als  „Kationalisierang"  der  menschlichen  Fortpflanzung 
bezeichnet  habe1)* 

Über  die  Gesundheitsschädlichkeit  der  PräventiTmtttel 
waren  bis  vor  kurzem  noch  ganz  törichte  Meinungen  selbst  auf  ärzt- 
licher Seite  im  Umlauf.  Diese  irrtümlichen  Anschauungen  haben  viel 
zur  Verängstigung  des  Pnblikums  beigetragen,  ohne  daß  sie  die  Ver- 
breitung gehindert  haben,  denn  das  Bedürfnis  nach  Prävention  ist  so 
stark,  daB  es  sich  wie  über  andere  Hemmungen  auch  über  diese  hinweg- 
setzt. Die  Frage  der  üesundheitssdiädliehkeit  kann  überhaupt  nicht 
allgemein  beantwortet  werden,  sondern  jedee  einzelne  Mittel  verlangt 
eine  besondere  Untersuchung  nach  dieser  Richtung  hin.  Bei  dieser 
zeigt  sich,  daß  gerade  die  zuverlässigsten  und  angenehmsten  Mittel  auch 
völlig  unschädlich  sind  und  das  sicherste  —  der  Zoekaikondom  in 
dünaer  Ware,  die  noch  eine  Verdoppelung  bei  der  Anwendung  ge- 
stattet —  noch  den  großen  Vorzug  des  denkbar  besten  Schutzes  gegen 
die  Übertragung  der  Geschlechtskrankheiten  bietet.  Das  allein  schon 
macht  es  dem  Arzt  und  Hygieniker  unmöglich,  ihn  der  polizeilichen  und 
gerichtlichen  Verfolgung  auszuliefern.  Nicht  nur  sind  die  besten  Prä- 
VefitiVm Ittel  zugleich  die  zweckmäßigsten  Schutzmittel  gegenüber  der 
Ansteckung  mit  Geschlechtskrankheiten,  sie  sind  auch  nicht  zu  ent- 
behren als  Nachbehandlung  nach  bereits  überstandenen  Geschlechts- 
krankheiten, weil  erst  nach  einigen  Jahren  festgestellt  werden  kann* 
oh  jede  Ansteckungsgefahr  mit  Sicherheit  ausgeschlossen  werden  darf. 
Aber  auch  ganz  abgesehen  von  den  Geschlechtskrankheiten  muß  es  dem 
Arzt  erlaubt  sein,  die  Vermeidung  von  Schwangerschaft  für  immer  oder 
für  eine  begrenzte  Zeit  ärztlich  anzuordnen. 

Das  ist  der  Fat!  bei  so  hochgradiger  Verengung  de*  weiblichen  Becken*,,  daß  eine 
norniile  Geburt  »usfresehlosscn  oder  nur  durch  lebensgefährliche  Operation  beendet  werden 
Jiann,  Kein  Zweifei  kann  auch  darüber  herrschen,  dal!  tuberkulösen  Frauen  besser 
Schwangerschaften  uud  Geburten  erspart  bleiben.  Das  nämliche  dürfte  von  geisteskranken 
Frauen  zu  seflen  sein,  sowie  von  denen,  die  an  echter  Leukämie,  |tcruiz!ö4er  Anämie, 
Bluterkrankheit  und  Diabetes  erkrankt  sind.  Außerdem  piht  es  noch  zahlreiche  Ri-kran- 
innren }  bei  denen  der  Arzt  üwar  keine  dau-erade,  aber  doch  eine  vorübergehende  Prä- 
vention anordnen  muß.  Wie  weit  der  Arzt  sich  hier  auf  die  Fähigkeit  und  Willensstärke 
des  Manne»,  violn  Monatv  enthaltsam  za  lelrfMi,  verlassen  darf,  oder  zur  Fmufi-hlung  von 
empfingnis verhüte« den  Mitteln  schreiten  nvnß,  ist  nicht  allgemein,,  sondern  nach  Sachlage 
des  einzelnen  Fullen  zu  cti  tue  hei  den. 

Soviel  Uber  die  rein  ärztlichen  Anzeigen  zur  Verordnung  der  Ce- 
fa nrtenprävention.  Darüber  hinaus  meldet  sich  nun  aber  auch  die 
Hygiene  der  menschnchen  Fortpflanzung,  die  Eugenik,  mit  Ansprüchen, 
die  zunächst  erst  schüchtern  auftreten,  ohne  Zweifel  aber  in  naher  Zu- 
kunft immer  weitgehender  gestellt  werden  dürften.    Denn  es  ist  be- 


■)  Grotjahn,  A.t  Suziale  Pathologie,    Berlin  1913.    Hirsehwald.  66*j 


Original  frorn 
JNIVER5ITY  Of  CALIFORNIA 


160 


A.  Grotjahn. 


rechtigte  Aussicht  vorhanden,  daß  die  in  den  letzten  Jahren  wieder 
eifrig  betriebene  biologische  Erblich  keitsforscbung  sowie  die  Vererbung^ 
Statistik  und  endlich  die  medizinische  Stammbaumforschung  nns  Regeln 
an  die  Hand  geben  werden,  durch  deren  Befolgung  wir  die  Weiter- 
vererbung  körperlicher  und  geistiger  Minderwertigkeit  an  verlassig  ver- 
hindern können.  Diesem  Ziele  können  mehrere  Mittel  dienen.  Eins  der 
wichtigsten  dürfte  die  Verordnung  von  Präventivmitteln  in  aoJchen 
Fällen  sein,  in  denen  mit  Sicherheit  das  Erscheinen  minderwertiger 
Früchte  erwartet  werden  muß.  Schwerlich  wird  es  roch  lange  dauern, 
bis  die  Prävention  biologisch  unerwünschter  Nachkommen  allgemein  in 
die  ärztliche  Praxis  eingeht  und  der  eugenische  Wert  der  Präventiv- 
mittel schon  allein  ihre  Existenz  und  Verbreitung  durchaus  recht- 
fertigen wird. 

Die-Kngenak  oder  Rasseuhygiene,  wie  sie  leider  auch  in  miß- 
verständlicher Weise  genannt  wird ,  gehört  noch  nicht  zu  den  feßt- 
gegTündeten  Wissenschaften.  Schon  heute  läßt  sich  aber  erkennen}  daß 
sie  in  absehbarer  Zeit  eine  solche  sein  und  dann  auch  mit  ganz  be- 
stimmten Forderungen  an  Ärzte,  Volkswirte  und  überhaupt  an  alle  Ehe- 
paare herantreten  wird,  Forderungen,  in  denen  die  Anwendung  der 
Präventivmittei  eine  große  Rolle  spielen  wird.  Denn  was  uns  auch  die 
Znkunft  auf  diesen  noch  wenig  erschlossenen  Gebieten  bringen  wird, 
soviel  steht  heute  schon  fest,  daß  nicht  alle  Individuen  fähig  sind, 
rüstige  Nachkommen  hervorzubringen,  und  auch  die  dazu  Geeigneten 
nicht  zu  jeder  Zeit  in  der  gesundheitlichen  oder  wirtschaftlichen  Lage 
sind,  rüstige  Nachkommen  hervorzubringen  und  aufzuziehen. 

Der  Arzt  und  Eugeniker  muß  also  der  Geburienprävention  das 
Wort  reden,  und  es  könnte  daher  scheinen,  daß  er  sich  damit  in  einen 
unüberbrückbaren  Widerspruch  zu  jenen  Volkswirten  setzt,  die  eine 
starke  Volke  Vermehrung  für  unerläßlich  für  die  Volkswohlfahrt  halten. 
Das  ist  aber  in  der  Tat  nur  scheinbar  der  Fall.  Im  Gegenteil  ist  auch 
vom  Staudpunkte  der  Eugenik  zunächst  wünschenswert,  daß  unter  allen 
Umständen  ein  starker  Bevölkerungsauftrieb  gewährleistet  wird.  Das 
ist  eine  Vorbedingung  der  Empfehlung  der  Prävention  zu  eugeni  sehen 
und  rassenhjgienischen  Zwecken.  Gleich  wie  der  Gärtner  die  Hecke 
oder  das  Spalierobst  nur  beschneiden  kann,  wenn  er  bei  diesen  Ob- 
jekten seiner  Züehtungstätigkeit  einen  Überfluß  von  Vegetation  vor- 
findet, so  kann  auch  der  Eugeniker  nur  dann  die  Fortpflanzung  der 
Minderwertigen  in  großem  Maßstabe  beschneiden,  wenn  er  darüber  be- 
ruhigt sein  kann,  daß  das  Objekt  seiner  Betätigung  —  also  die  gene- 
rativ zusammenhängende  Bevölkerung  —  in  ihrer  Qualität  völlig  ge- 
sichert ist. 

Hiermit  könnte  ich  ja  nun  sehließen  und  meine  Ausführungen  in 
die  des  Herrn  Vorredners  einmünden  lassen.  Ich  weiß  sehr  wohl,  daß 
zurzeit  von  einigen  Sozial  wissen  schaftlern  Deutschlands  die  Meinung 
lebhaft  vertreten  wird,  man  müsse  sich  in  den  Sozial  wissen schaften  mit 
der  Feststellung  von  Tatsachen  und  deren  Znsammenhängen  begnügen 
und  dürfe  sich  des  Wertens  dieser  Tatsachen  und  der  Vorschläge  zum 
Besse miachen  enthalten  oder  müsse  das  sogar.  Der  Hygieniker  kann 
sich  dem  nicht  fügen.  Er  schließt  selbstverständlich  an  das  Wissen 
das  Werten  und  an  das  Werten  die  Lehre  vom  Besäermachen.  Daher 
will  auch  ich  nicht  mit  meiner  Meinung  zurückhalten  darüber,  was  zu 
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tun  ist,  daß  die  Geb  urteil  Prävention  keinen  Schaden  anrichtet,  sondern 
nur  als  Geburtenregelung  im  besten  Sinne  des  Wortes  Anwendung  findet. 

Jeder  in  der  Praxis  stehen  de  Arzt  kann  sich  leicht  davon  über- 
zeugen, daß  die  ständig  an  Ausdehnung  gewinnende  Geburtenprävention 
weniger  ein  Ausdruck  der  Unmoralität,  Genußsucht,  Faulheit  oder 
Bequemlichkeit  als  vielmehr  des  zunehmenden  Gefühls  der  elterlichen 
Verantwortlichkeit  ist  Deshalb  kommt  es  darauf  an,  für  die  bewußte 
Geburten  regelung  nicht  nur  privat  wirtschaftliche,  sondern  auch 
nationale  und  soziale  Grundsätze  aufzustellen,  aus  diesen  be- 
stimmte, für  das  Verhalten  der  Eltempaare  maßgebende  Vorschriften 
zu  gewinnen,  diese  zum  Gemeingut  aller  zu  machen  und  endlich 
durch  eine  die  Kinderaufzucht  besonders  begünstigende  Sozialpolitik 
die  Befolgung  dieser  Kegeln  zn  erleichtern.  In  Sachen  der  Fortpflanzung 
hat  sieh  bißher  weder  ein  individuelles  noch  ein  soziales  Gewissen  ge- 
bildet Ein  solches  zu  bilden,  ist  die  nächste  d nagende  Aufgabe,  Schon 
heute  treiben  die  Eltempaare  nicht  frivol  und  gewissenlos  Prävention. 
Aber  mangels  jeder  anderen  Kegel  ist  ihr  Pflichtbewußtsein  leider  nur 
privat  wirtschaftlich  orientiert.  Als  Nahrung  für  ihr  Pflichtbewußtsein 
müssen  der  Bevölkerung  von  der  Wissenschaft  Richtlinien  gezogen 
werden  —  nämlich  von  der  Medizin  und  Hygiene  eiDerseits,  von  der 
Volkswirtschaft  und  Bevölkerungsstatistik  andererseits.  Gegenwärtig 
fehlt  den  Paaren,  die  bereits  im  Besitze  der  Kenntnis  und  Übung  der 
Präventlvmittel  sich  befinden,  noch  jede  Führung  durch  Sitte,  Gewohn- 
heit und  Belehrung,  da  die  Geistlichen  in  steigendem  Maße  als  Ratgeber 
abgelehnt  werden,  die  Behörden  sieh  indifferent  verhalten  und  selbst 
die  Ärzte,  die  die  nächsten  zu  dieser  Führerschaft  wären,  diesen  Fragen 
bis  auf  wenige  Ausnahmen  völlig  ratlos  gegenüberstehen.  Infolge  dieser 
Führerl  osigkeit  hat  sich  der  Durch  sehn  ittsbürger  das  Zweikindersystem 
geschaffen,  von  der  naheliegenden  aber  grundfalschen  Voraussetzung 
ausgehend,  daß  zum  Ersatz  eines  Elternpaares  zwei  Kinder  ans  reichen. 
Zutreffend  hat  die  zur  Erhaltung  der  Art  unbedingt  notwendige  Kinder- 
zahl meines  Erachtens  der  bayerische  Amtsarzt  Graßl1)  auf  8,4  be- 
rechnet Darauf  läßt  sich  die  Regel  stützen:  Die  Arterhaltung  ist 
gewährleistet,  wenn  jedes  Eltern  paar  eine  Min  de  st  zahl  von  3  Kindern 
über  das  fünfte  Lebensjahr  hinaus  hochbringt  Auch  bei  dieser  Leistung 
würde  nur  der  Bestand  erhalten  bleiben,  während  der  dringend  not- 
wendige Bevölkerutigeauf trieb  dadurch  noch  nicht  gewährleistet  wird. 
Jede  Bevölkerung,  Klasse,  Rasse,  Familie,  die  diese  Forderung  nicht 
erfüllt,  ist  unterfrüchtig  und  wird  mit  aller  Bestimmtheit  allmählich 
gaaz  aus  dem  Artprozeß  herausfallen.  Wer  sie  erfüllt,  ist  normalfrüchtig. 
Wer  sie  übersteigt  trägt  zu  dem  außerordentlich  wichtigen  Bevölkerungs- 
üherschnß  bei,  vollzieht  also  eine  Leistung,  die  Anerkennung  und  Be- 
günstigung durch  die  Artgenossen  verdient. 

Nach  dieser  Eichung  hin  muß  zunächst  das  Gewissen  des  einzelnen 
und  das  Verantwortlichkeitsgefühl  namentlich  der  einzelnen  Eltempaare 
geweckt  und  vertieft  werden.  Die  Gesellschaft  und  ihre  Organe  haben 
nun  aber  ihrerseits  die  Pflicht,  dem  Willen  zur  Elternschaft,  der 
ja  in  jedem  Menschen  lebt,  keine  besonderen  Schwierigkeiten  zu  bereiten, 

l)  Graßl,  Das  zeitliche  tJcburtsoptinmm,  Soziale  Müdizü)  und  IIygi*>LC?,  IJamburg. 
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sondern  sind  verpflichtet,  ihn  zu  pflegen  und  die  Laoten  der  Elternschaft 
Zii  verkleinern. 

Als  selbstverständlich  können  die  generativen  Leistungen  in  Zukunft 
nicht  mehr  angesehen  werden.  Glücklicherweise  gibt  es  aber  au  eh 
unzählige  Mittel,  durch  die  Gesellschaft,  Staat,  Xation,  Stamm,  Familie 
und  Sippe  diese  für  sie  wichtigen  generativen  Leistungen  auerkennen, 
fordern,  herrorlocken,  erleichtern  können.  Gegenwärtig  ist  Yon  diesen 
Bestrebungen  allerdings  noch  wenig  zu  spüren.  Vielmehr  neigt  unsere 
Zeit  mit  ihrer  ausschließlichen  Betonung  der  privat  wirtschaftlichen 
Interessen  der  Familie  zu  einer  außerordentlichen  Erschwerung  der 
Elternschaft  und  einer  starken  mittelbaren  Pramiierung  der  Kinder- 
armut.  Die  kinderreiche  Familie  sinkt  j?egeuwartig  wirtschaftlich  und 
sozial,  während  die  kinderarme  neben  ihr  aufsteigt. 

Die  Erleichterung  der  Technik  der  Geburtenprävention  trifft  zeit- 
lich zusammen  mit  einer  allzu  individualistischen,  privatkapitalistischen 
Wirtschaftsform  —  das  ist  der  Hauptgrund  dafür,  daß  dieser  an  und 
für  sich  segensreiche  KuHurfort schritt  vorübergehend  verhängnisvolle 
folgen  für  das  V olksganze  zu  zeitigen  droht.  Die  Auwendung  dieser 
Technik  können  wir  nicht  hindern,  dürften  es  auch  nicht  nus  ärztlichen 
nnd  eugenischen  Gründen,  wenn  wir  es  auch  könnten.  Also  müssen 
wir  den  Zwiespalt  durch  Beseitigung  jeuer  Hemmnisse  lösen,  die  auf 
wirtschaftlichem  Gebiete  die  Elternschaft  erschweren,  und  dafür  Be- 
günstigungen für  kinderreiche  Familien  und  der  Eltern- 
schaft überhaupt  schaffen. 

Jeli  erinuere  au  B^teiwrimg,  Gehalt-  und  Jjnlmsnlilung  nach  der  Kindonahl  Wob- 
inmgs  reform,  Erbrecht  usw.  und  litte  iiameutliuh  die  Heran  stieb  ung  der  obligatu- 
ristihaa  sozialen  Versicherung  in  Gestalt  einer  Familien-  oderElteru- 
sc  hafts  reicht ru  n g  hervor.  Eine  selcho  Versicherung  lii-fl«  sieh  ohne  unüber- 
witMJlitilie  Schwierigkeit  in  der  KitMnng  ausbauen,  tlatt  rüstigen  Eiternpaaien  ein  zatil- 
ftricher  Nachwuchs  ^utn  Verteil  gereicht  und  auf  diese  Weise  die  schwer  drückenden 
Fanulieiilasten ,  die  gegenwärtig  nur  Geburtonpräventson  <vu  uozwecli müßiger  Stalle  ver- 
leiten, von  der  Einatilfamilie  auf  die  Gesamtheit  der  Hevolkenrog  abgcwälst  wird. 

Kbenso  fehlerhaft  wie  das  Suchen  nach  einer  oder  einigen  wenigen 
Ursachen  des  Geburtenrückganges  ist  das  Bestreben,  mit  einer  oder 
einigen  Maßnahmen  gegen  ihn  ankämpfen  zu  wollen,  lür  hat  unzählige 
Ursachen  und  kann  daher  nur  durch  unzählige  kleine  und  große  Maß- 
nahmen beeinflußt  werde«,  die  in  konzentrischem  Angriff  ihre  Wirksam- 
keit ausüben  müssen.  Vun  besonderem  Werte  ist,  daß  diese  Maßnahmen, 
auch  abgesehen  von  ihrer  Wirkung  auf  die  Bevölkerungsbewegung, 
noch  andere  erfreuliche  Wirkungen  auf  die  Volksgesundheit  ausüben: 
Die  wirtschaftliehe  Begünstigung  der  Kinderreichen  gegen  den  Ledigen, 
Kinderlosen  und  Kinderarmen f  die  eigentlich  schon  ans  Billigkeitsgründen 
erfolgen  sollten,  wild  unmittelbar  einer  besseren  Hygiene  der  Mütter 
und  Kinder  zugute  kommen*  Die  Begünstigung"  der  Frü  liehe*  eines  der 
wichtigsten  Mittel  zur  Bekämpfung  des  Geburtenrückganges,  wird  nickt 
nur  diesen,  sondern  ebenso  die  Verbreitung  der  Geschlechtskrankheiten 
mächtig  einschränken.  Die  Wohming6reformt  die  im  wesentlichen  auf 
eine  Yerländlicliung  der  städtischen  und  eine  Verstildtischung  der  länd- 
lichen Wohnungen  hinausläuft,  wird  nicht  nur  die  Kinderaufzucht  stark 
erleichtern,  sondern  unzähligen  Indikationen  der  sozialen  Hj-giene  Genüge 
leisten.  Denn  was  für  die  Hygiene  des  19.  Jahrhunderts,  die  im 
wesentlichen  der  Bekämpfung  der  akuten  Volksseucheu  galt,  der  Oholera- 


Original  from 
UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


Der  Geburtenrückgang  im  Lkhte  der  Hygiene  und  der  Eugeni);.  Ig3 


schrecken  war,  das  wird  füi  die  Hygiene  des  30.  Jahrhunderts  das 
Gespenst  des  Geburtenrückganges  werden:  eine  Zuchtrute  für  die  Gegner 
und  ein  Ansporn  für  die  Lässigen.  Schon  hinnen  kurzem  wird  der 
Geburtenrückgang  mindestens  auf  das  Tempo  der  sozialhygienischen 
Praxis  von  heilsamem  Einfluß  sein.  Auch  die  Aschenbrödelstelluogj  die 
die  soziale  Hygiene  als  wissenschaftliche  Disziplin  noch  einnimmt,  dürfte 
unter  dem  Drucke  des  Bevölkerimgsriick ganges  aufhören.  Die  enge 
Versch  wisterung  der  sozialen  Hygiene  mit  der  Eugenik 
wird  nicht  mehr  angezweifelt  werden  können,  da  in  der 
rationellen  Geburtenregelung  diese  Verknüpfung  als 
unlöslich  offenbar  wird.  Der  Mensch  als  solcher  wird  wieder 
wertvoll.  Nicht  mehr  die  „Güter",  sondern  die  Menschen  geraten  in 
den  Mittelpunkt  der  öffentlichen  Anteilnahme,  Nicht  mehr  die  Finanz* 
nnd  die  Gewerbepolitik  werden  die  erste  Stelle  in  den  politischen 
Diskussionen  und  Maßnahmen  einnehmen,  sondern  die  Bevölkernugs- 
pölitik,  die  „Menschen Ökonomie",  wie  sie  R.  Goldficheid1;  genannt 
hat.  Die  Einsparung  von  Meuschen  wird  zur  zwingenden  nationalen 
Forderung,  die  auf  die  Bekämpfung  und  Verhütung  aller  wichtigen 
Krankheiten,  auf  den  Säuglingsschutz  und  die  Fürsorge  der  Unehelichen 
mächtig  fördernd  einwirkeu  maß. 

Der  Geburtenrückgang  wird  unsere  Aufmerksamkeit  dahin  lenken, 
worauf  im  tiefsten  Grunde  alle  Kultur  ruht:  auf  die  Familie  in 
ihrer  Stellung  zum  Artprozeß  des  Menschen,  zur  Hasse 
and  zum  Volk.  Die  Familie  hat  nichts  au  Wert  dadurch  eingebüßt, 
daß  sie  ihre  wirtschaftliche  Bedentung  immer  mehr  verliert.  Vielmehr 
hat  dadurch  ihr  eigentliches  Wesen  —  die  0  rganisatiou  der  Bluts- 
verwandtschaft —  an  Klarheit  und  Eindeutigkeit  gewonnen.  In 
Zukunft  wird  ein  Volk  nur  so  lauge  leben,  als  es  versteht,  trotz  all- 
gemeiner Kenntnis  der  Präventiv  mittel  sich  einen  namhaften  Geburten- 
überschuß dauernd  zu  erhalten.  Das  Gewissen  jeder  einzelnen  ge- 
s chl e eh ts reifen  Person  muß  nach  dieser  Richtung  hin  geschärft,  die  sitt- 
lichen Forderungen  daraufhin  formuliert  und  alle  privatwirtschaftlichen, 
sozialen  und  politischen  Maßnahmen  unter  dem  Gesichtspunkte  der  Be- 
günstigung  der  Elternschaft  gestellt  werden.  Gegen  die  un- 
leugbar drohenden  Schäden  der  Kation alisieruug  der  Fortpflanzung  gibt 
es  nur  ein  Mittel:  Noch  mehr  rationalisieren!  Ganz  statt 
halb  rationalisieren!  Und  das  führt  zu  einer  Auslese  unter 
den  Völkern  je  nach  der  Größe  des  Willens  zum  Kinde 
bei  den  einzelnen  Volksgenossen  und  den  Fähigkeiten 
der  gesellschaftlichen  Organe  des  Volkes,  diesen  Willen 
zu  pflegen  und  zur  Geltung  zu  bringen.  Die  Regelung  der 
Geburtenzahl  ist  die  Feuerprobe,  die  in  naher  Zukunft  jedes  Kulturvolk 
zu  bestehen  hat.  Eine  solche  Regelung  überhaupt  ablehnen,  ist  Vogel- 
straaßpolitik.  Es  kommt  vielmehr  darauf  an,  sie  in  der  richtigen  Weise 
vorzunehmen.  Insbesondere  für  nuser  Volk  ist  jetzt  dieser  Zeitpunkt 
gekommen.  Der  naive  Fortpflanzungstypus,  den  unsere  östlichen  Nach- 
harn noch  aufweisen,  ist  für  Deutschland  unwiderbringlich  dahin. 
Andererseits  muß  der  Typus  des  Zweikindersystems,  den  unsere  west- 

■)  (re-ldseheid.  K, ,  Höheren  Uvk-kelung  usid.  Hensdieuökrjnomie.  Eine  Gmiid- 
ipgung  der  Sozialbittlogii.1,    Ldpiip  1911. 
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liebes  Nachbarn  als  abschreckendes  Beispiel  für  alle  übrigen  Völker  in 
Reinkultur  ausgebildet  haben,  unter  allen  Umständen  vermieden  werden . 
Es  bleibt  nnr  der  Ausweg,  einen  neuen  Typus  auszubilden,  der  darin 
besteht,  daß  die  naive  Produktion  zahlreicher  und  minderwertiger,  sich 
überstürzender,  zur  unpassenden  Zeit  erscheinender  Früchte  verhindert, 
andererseits  aber  auch  eine  den  Bevfll  kenin  gsauf trieb  sichernde  Anzahl 
gut  qualifizierter,  in  richtigen  Zeitabständen  folgendem  in  der  zur  Auf- 
zucht günstigsten  Zeit  geborener  Kinder  gewährleistet  wird.  Nur  das 
Volk,  dem  diese  Regelung  gelingt*  wird  seine  Kultur  mit  der  Sicher- 
heit generativer  Unsterblichkeit  krönen  können. 


Zur  Frage  der  „relativen  Sterilität". 

Von  P.  Fürbringer 
in  Berlin, 

In  einer  vier  Jahre  zurückliegenden,  die  Würdigung  der  Sperma- 
befunde  für  die  Diagnose  der  männlichen  Sterilität  betreffenden  Ab- 
handlung die  das  Gebiet  der  Qligozeo-.  Nekro-  und  Asthenospermie 
mit  ihren  bunten  Verquick  an  gen  umfaßt,  habe  ich  in  einer  Schluß- 
an  merkung  einer  merkwürdigen,  gewiß  den  meisten  auf  dem  genannten 
Felde  tätigen  Sachverständigen  geläufigen  Gruppe  von  Sterilitaa  matri- 
monii  gedacht;  jener  nämlich,  für  welche  die  Frauenärzte  ebenen  zäh 
die  Nichtbeteiligung  ihrer  als  „gesund"  befundenen  Klientinnen  an  der 
Kinderlosigkeit  verfechten,  als  die  Gegenpartei  die  Schuldlosigkeit  der 
mit  normalen  Samenverhältnissen  ausgestatteten  und  potenten  Ehegatten. 
Wen«  ich  für  diese  dunklen  Fälle  geneigt  blieb,  solange  kein  Gegen- 
beweis geliefert,  die  Frau  verantwortlich  zu  machen,  so  war  für  diese 
Anschauung  nicht  zum  wenigsten  das  nicht  seltene  Erlebnis  bestimmend, 
daß  nach  der  durch  mein  eigensinniges  Beharren  auf  einer  Zeugungs- 
fähigkeit des  Mannes  veranlaßten  fortgesetzten  Konsultation  von  Frauen- 
ärzten und  Behandlung  der  Gattin  durch  sie  der  ersehnte  Kindersegen 
sich  einstellte.  Dies  sogar  auch  bei  der  oder  jener  Abweichung  im 
Spermabefunde. 

Mein  Anspruch  ist  so  mancher  Zustimmung  seitens  der  Kollegen 
begegnet  Es  hat  aber  auch  nicht  an  Ablehnungen  seiner  Berechtigung 
für  den  Anteil  der  kinderlos  gebliebenen  Ehen  unter  dem  Hinweis  auf 
die  Bxistenz  einer  „relativen  Sterilität"  gefehlt  Dieser  Begriff,  den 
bereits  eine  weit  sa  rück  liegen  de  Literatur  birgt,  entbehrt  selbst  in 
neuesten  einschlägigen  Arbeiten  einer  befriedigenden  einheitlichen  Be- 
griffsbestimmung. Ja  man  findet  ihn  selbst  von  demselben  Autor  pro- 
miscue  in  abweichendem  Sinne  gebraucht  Dies,  trotzdem  schon  vor 
nahezu  drei  Jahrzehnten  der  Beriter  Gynäkologe  P.  Müller  in  seinem 
von  ebensoviel  Erfahrung  wie  Kritik  getragenen  Buche  über  die  Un- 
fruchtbarkeit der  Ehe  -1,  das  noch  heute  hohe  Geltung  beanspruchen 
darf,  aber  von  den  die  Störungen  der  Geschlechtsfunktionen  des  Mannes 
vertretenden  Sexologen   der  Gegenwart  nach  lange  nicht  genug  ge- 

ö.  kl.  W.  1910  Nr  43. 
i)  Stuttgart  18*5. 
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würdigt  wird,  in  die  Definitionen  Klarheit  gebracht  hat.  Er  trennt  von 
der  (im  Gegensatz  zur  „absoluten"  d.  i.  nicht  zu  beseitigenden  Un- 
fruchtbarkeit steh  ende  q)  auf  einer  nur  erschwerten  Konzeption  be- 
ruhenden relativen  Sterilität  diejenige  Form  ab,  bei  welcher  die  beiden 
Ehegatten  unter  sich  unfruchtbar  sind,  obgleich  jede  dieser  Per- 
sonen mit  anderen  Individuen  Kinder  zu  erzeugen  vermag.  Also  eine 
Nichteignung  der  Keimzellen  eines  bestimmten  Mannes  und  einer  be- 
stimmten Frau  zur  Befruchtung  für  einander.  Diese  rätselhafte 
Gruppe,  welche  der  Autor  mit  dem  „vagen"  Namen  „ Maugel  der  ge- 
schlechtlichen Übereinstimmung"  bzw.  „  sexuellen  Disharmonie"  belegt 
hat,  wollen  wir  ssur  Vermeidung  jener  Verwechslung  als  relative 
Sterilität  i.  e.  S.  bezeichnen,  immer  eingedenk  der  notwendigen  Vor- 
aussetzung normaler  Gesch  1  ech  tsfunktio nen  auf  beiden  Seiten. 
Ihre  Theorie  hat  schon  Aristoteles  aufgestellt  und  für  die  seltsame 
Erscheinung  H aller  und  besonders  Virey  einen  Mangel  an  Liebe 
verantwortlich  gemacht.  In  neuerer  Zeit  begegnen  wir  den  Begriffen 
des  „Mangels  an  Harmonie  der  Keimzellen",  der  r  Keimfeind  schaff  und 
der  „inadäquaten  Keimmischung11 1).  Den  letztgenannten  Titel  hat  vor 
2  Jahren  der  unserer  Wissenschaft  kurzlich  entrissene  Psychiater 
^aecke  einem  $ ex ologi sehen  Thema*}  gegeben,  in  dem  er  ihn  als  das 
Zusammentreffen  von  männlichen  und  weiblichen  Keimzellen  definiert, 
die  so  beschaffen  sind,  daß  daraus  entweder  Unfruchtbarkeit  (bzw.  re- 
lative) oder  eine  minderwertige  Nachkommenschaft  zustande  kommt. 
Auf  die  letztgenannte  Folge  können  wir  unserem  Thema  entsprechend 
nicht  näher  eingehen.  Die  scharfe  Kritik,  die  Na  ecke  offenbar  unab- 
hängig von  P,  Muller  (der  gar  nicht  erwähnt  wird)  in  g]  ei  eh  sinniger 
Weise  an  der  Proklamation  der  inadäquaten  Keim mis drang  als  einer 
gesicherten  wissenschaftlichen  Tatsache  übt,  ist  der  Anlaß  zu  dem  nach- 
folgenden Versuch  gewesen,  den  gegenwärtigen  Stand  der  Frage  an  der 
Hand  der  einschlägigen  Literatur  *)  und  in  Anlehnung  an  die  im  Beginn 
dieser  Abhandlung  bezeichneten  Gruppe  meiner  Klientel  unter  eigener 
Zutat  festzulegen.  Es  lohnt  dies  wohl  um  so  mehr,  als  auch  eine  prak- 
tische Bedeutung  in  Geltung  tritt.  Droht  doch  bei  der  schlichten  An- 
erkennung der  Theorie  der  relativen  Sterilität  im  engeren  Sinne  die 
Gefahr  einee  allzu  liberalen  Verzichts  auf  therapeutische  Bestrebungen, 
das  ratsuchende  Ehepaar  des  ersehnten  Kindersegeas  teilhaft  werden 
zu  lassen.  Es  ist  auch  nicht  richtig,  von  seltenen  Ausnahmen  zu 
Sprech en,  in  denen  der  Arzt  durch  die  genannte  leidige  Gruppe  in  An- 
spruch genommen  wird.  Ich  kann  versichern,  daß-  die  Fälle,  zu.  denen 
ich.  —  freilich  im  Verlaufe  von  Jahrzehnten  —  habe  Stellung  nehmen 
müssen,  nach  Dutzenden  zahlen4),  und  möchte  gleich  hier  einige  summa- 


*)  L\  nach  b^ämmterer  Fassung:  Neigungiiiiaiigcl  der  befriickhingsfiihipen  Gtracbleclita- 
lellea  auf »inander  infolge  negativer  Chemotaxis  ygn  Spermien  und  Eiern, 
■j  Zschr.  f,  d.  gas.  Ncurol.  u.  PliysiuL  11.  S,  2\ 

*)  Es  muß  mir,  zumal  die  meisten  Autoren  sich  nur  ganz  beiläufig  zur  Sachs  äußern, 
fern  liegen,  auf  die  einzelner!  Arbeiten ,  so  iveit  ich  sie  überhaupt  zu.  übersehen  vermag, 
der  Reihe  nach  Bezug  zu  nehmen.  Die  Literaturverzeichnisse,  die  in  ueuentter  Zeit  (1913) 
von  Kisch  und  mir  in  der  4.  Auflage  der  Kulenbur^schen  Reale azyklopädie  den  Artikeln 
„Sterilität"  (Bd.  J3  u-  14)  beigegeben  worden  sind,  schließen,  den  llaupttoil  der  in  Betracht 
kommenden  Erscheinungen  ein, 

*)  Posner  hat  bis  vor  zwei  Jahren  aus  seiner  Klientel  9  Tülle  von  Sterilität  trotz 
normalen  Spermas  und  Abganges  einer  uaeh  weis  baren.  Anomalie  hei  der  Frau  notiert  (Arth.. 


Original  frorn 
JNIVER5ITY  Of  CALIFORNIA 


166  p-  Fiirbringer. 


rieche  Notisen  über  ihr  Schicksal  geben,  sc  weit  ich  efi  habe  verfolgen 
können.  Leider  ist  das  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  nicht  möglich  ge- 
wesen. Vom  Rest  ist,  wenn  mich  meine  Erinnerung  nicht  trügt,  an- 
nähernd der  Hälfte  nach  verschiedenartiger  ärztlicher  Behandlung  und 
selbst  olme  solche  im  Laufe  der  Zeit  das  Elternglüek  zu  teil  geworden, 
in  einigen  Fällen  sogar  erat  nach  Ablauf  einer  Reihe  von  Jahren 1). 
Diese  ganze  Kategorie  scheidet  also,  da  sich  die  Sebald  der  Frau  her- 
an sgeetellt  bzw.  eine  relative  Sterilität  im  engeren  Sinne  nur  eine  Zeit 
laug  vorgetauscht  worden ,  als  nicht  zu  unserem  Thema  gehörend  ans. 
Einzelheiten  werde  ich  noch  weiter  unten  erwähnen.  Die  übrigen  Ehen 
dürften  unfruchtbar  geblieben  sein,  auch  nachdem  sich  diese  oder  jene 
Frau  trotz  ihrer  „Gesundheit"  —  für  die  normalen  Geschlechtsfunktionen 
des  Gatten  habe  ich  einstehen  können  —  einer  Behandlung  unterzogen. 
Für  diesen  Anteil  muß  die  Möglichkeit  einer  „geschlechtlichen  Dis- 
harmonie'1, einer  „inadäquaten  Keimmischung"  oder  wie  man  sonst  den 
dun  kl  <in  Vorgang  bezeichnet,  zugelassen  werden.  Dementsprechend  habe 
ich  auch  in  meiner  vorerwähnten  letzten  Darstellung  der  Sterilität  des 
Mannes  diese  Möglichkeit  mit  anderen  Autoren  nicht  geleugnet,  ohne 
der  Frage  der  wirklichen  oder  aber  v ermein tliehea  Existenz  der  Störung 
nahe  zu  treten  s). 

In  den  Bemühungen,  die  Genese  der  mysteriösen  Fälle  einer 
relativen  Sterilität  zu  erschließen,  glaube  ich  von  dem  in  der  Laienwelt 
mehr  oder  weniger  festgewurzelten  Glanben  an  die  übereinstimmende 
Liehe  der  beiden  Partner  und  insbesondere  den  Orgasmus  des  Weibes 
als  Bedingung  der  Befruchtung  ausgehen  zu  sollen.  Bat  schon  P.  Müller 
diesen,  wie  bereits  erwähnt,  auch  von  ältesten  Ärzten  in  gewissem  Um- 
fang vertretenen  ^nsammeahang  mit  einem  Hinweis  auf  die  ungezählten, 
kinderreichen  unglücklichen  Ehen  abgelehnt,  so  sprechen  später  selbst 
erfahrene  Spezialisten  die  Wollüste rregung  des  Weibes  als  nicht  gleich- 
gültiges Befruchtungsmittel  an.  So  hat  Kisch  schon  vor  einer  Reihe 
von  Jahren8)  auf  Grund  seiner  Beobachtungen  einen  ursächlichen  Zu- 
sammenhang zwischen  Sterilität  nnd  der  Dyspareunie  wenigstens 


t  Derm.  il  Synh,  113).  Ich  bedauere  auf  richtig,  mit  einer  verläßlich  en  eigenen  ton  tretet) 
Zahl  bei  der  Untunhchleit  der  Durchsicht  vieler  Taugender  von  Nummern  in  meinen 
Journal  hü  ohern  nicht  dienen  zu  können. 

')  Ekh  daß  also  nach  der  landläufigen  Definition  der  Sterilitas  matrimonii  überhaupt 
(Nichtkonzeptmn  im  Verlauf  der  ganzen  Ehe  oder  für  längere  Zeit  —  Kiach  legt  min- 
destens 3,  Duncan  4,  Hc-witz  5  Jahre  fest)  ein  größerer  Bruchteil  dieser  Ehen  als 
steril  hatte  gelten  können,-  Die  Willkür  solcher  Zeitgren^cu,  denen  freilich  eine  gewisse 
Berechtigung  nicht  Abzusprechen  kt,  findet  u.  a,  ihren  .Ausdruck  in  der  HiLnfigteit  des 
Erscheinens  des  ersten  Kindes  —  aus  bekanntem  oder  nicht  tfrsiehtlichem  Grunde  —  nach 
Ablauf  langer  Fristen.  Ich  kenne  einen  Fall,  in  dem  die  Gatten  nach  langem  fruchtlosen 
Bemühen  im  17.  Jabre  ihres  Ehestände*  durch  einen  Sprößling  überrascht  wurden. 

ä)  Wenn  ich  in  der  2.  Auflage  der  ungleich  ausführlicheren  Bearbeitung  der  Stö- 
rungen der  Geschlechtsfunttiouen  des  Mann. es.  in  Joe  ^uthnflgelsahen  speziellen  Path.  u, 
Thür,  (Iii)  S,  vi)  keine  Stellung  zur  Frage  genommen,  obwohl  ich  bereits  damals  (L9Ü1] 
über  ein  Material  von  nahezu  1000  Füllen  sicherer  und  zweifelhafter  lmpotentia  generandi 
verfügte,  so  lag  diesem  Versäumnis  der  —  vielleicht  in  weit  getriebene  —  Glaube  an 
die  gesetzmäßige  Befnichtungsfühigkeit  beim  Abgang  vnu  Ii etf] Widrigkeiten  im  mikrosko- 
pischen Bilde  in  bezng  auf  die  Zahl.  Gestalt  und  Lcbensäulieruageu  der  Spermien  zu- 
grunde.   Slutlfjart  188,rj. 

*)  Das  Geschlechtsleben  des  Weihes.  Berlin  u  Wien  1904.  (2.  Aufl.  1908.)  Vgl, 
auch:  .Die  Sterilität  des  Weibes,  ilirt*  U  reichen  und  Behandlung  (Wien  189»,  2.  Aufl.), 
und  die  erwähnte  Bearbeitung  in  der  KiilenburgsclHtt  Kefilenzvklüpädie  (1913). 
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für  eine  bestimmte  Zahl  von  Fällen  vertreten.  Verantwortlich  wird 
dafür  die  jNichtau&lüsung  jener  Reflexe  gemacht,  welche  die  Weiter- 
beförderung der  Spermien  tu  den  Uterus  begünstigen.  Die  bekannten 
Vorkommnisse  von  Konzeptionen  trotz  Noten  cht,  Trunkenheit,  Schlafs 
und  aon stigen  Abgangs  jeder  wollüstigen  Empfindung  spricht  der  Autor 
als  Ausnahmefalle  an.  Nicht  so  0.  Adler,  der  in  seiner  der  mangel- 
haften Geschlechtsempfindung  des  Weibes  gewidmeten  ausführlichen 
Schrift *)  unter  Bemängelung  der  Beweiskraft  des  bekannten,  die  Kaiserin 
Maria  Theresia  betreffenden  historischen  Beispiels  (reicher  Kindersegen 
post  titillationem  clitoridis)  und  Bekämpfung  der  Schlüsse,  die  Duncan 
aus  seiner  umfänglichen  Statistik  Eientt  auf  die  Fülle  der  von  der  all- 
täglichen Praxis  gelehrten  Befruchtungen  ohne  weibliches  Geschlechts- 
enipfinden  verweist.  Er  leugnet  nicht  die  Möglichkeit  des  Zusammen- 
hangs, wohl  aber  seinen  Nach  weift.  Demgegenüber  beurteilt  der  bekannte 
Sexualarzt  Rohleder,  dem  wir  seit  3  Jahren  vier  umfassende  Mono- 
graphien Uber  die  Zeugung  beim  Menschen  verdanken,  in  dem  soeben 
erschienenen  Schlußbande4)  die  ursächlichen  Beziehungen  zwischen 
Dyspareunie  und  Sterilität  geradezu  als  hochwertige.  Unter  Bezugnahme 
auf  die  von  ihm  früher  ausführlich  geschilderte8)  Ut  er  in  Peristaltik 
während  des  Orgasmus  (Spiel  von  Erektion  und  Erschlaffung  des  unteren 
Segmentes  mit  Aspiration  des  Spermas  und  Entleerung  des  alkalischen, 
wahrscheinlich  auf  die  Spermatozoen  chemotaktisch  wirkenden  Zervikal- 
schleims  *)  wird  fBr  die  Mehrzahl  der  Fälle  ein  gewisses  Maß  von 
Geschlechtsempfindung  als  Grundbedingung  der  Konzeption  hingestellt 
und  die  Dyspareunie *j  geradezu  als  die  zweithäufigste,  gleich  nach  der 
Azoospermie  rangierende  Ursache  der  ehelichen  Unfruchtbarkeit  ge- 
schätzt'). Gleich  Kisch  steht  Rohleder  der  Häufigkeit  richtiger 
Vergewaltigungen  mit  Schwängerung  skeptisch  gegenüber  und  räumt 
selbst  dem  unbewußten  Zustande  die  Möglichkeit  eines  „Orgasmus  mit 
all  seinen  im  inneren  Genitale  ablaufenden  Keflexerscheinungen"  ein. 

Dies  die  Lehren  der  Gegenwart  mit  ihren  schwer  zu  vereinbarenden 
Abweichungen.  Ich  selbst  bin  entfernt  davon,  die  Wahrscheinlichkeit 
einer  gewissen  Begünstigung  der  Konzeption  durch  die  wollüstige  Er- 
regung der  Gattin  während  dee  Geschlechtsaktes  zu  leugnen,  lasse  gern 
auch  die  nicht  selten  erst  einige  Zeit  nach  der  Eheschließung  erfolgende 
Schwängerung  von  der  allmählichen  Erweckung  des  Orgasmus  mit  in 
Abhängigkeit  stehen;  aber  die  nicht  spärlichen  Bekundungen  meiner 
Klienten  und  Klientinnen  7),  in  deren  Ehe-Anamnese  die  geschlechtliche 
Kälte  und  Dyspareunie  bei  vorhandener  Nachkommenschaft  eine  Rolle 


T}  Berlin  1911.   {?.  Aufl.) 

*>  Die  (libidiüösoü}  Funktionsstörungen  dar  Beugung  beim  Weihe.   Leipzig  1914. 
*)  Leipzig  1011.    (Bd.  1.) 

*j  Besäen  bewegTJDgsfordernder  Einfluß  sogar  mit  der  Wirkung  des  Prostatasekrets 
verglichen  wird. 

*)  Die  als  pathologische  Erscheinung  streng  von  der  nickt  alb  krankhaft  zu  betrach- 
tenden Frigidität,  d.  i.  mangelhaften  Iibido,  getrennt  wird. 

■)  Der  Autor  berichtet  bemerkenswerter  Weisse  von  seinem  erfolgreichen  Anraten 
der  Anwendung  eines  Kitzelf ingers'1  seitens  des  Eibegatten  bei  Dyspareunie  in  seiner 
Praxis.  Die  Notwendigkeit  einer  Fahndung  auf  Dyspareunie  da,  wo  die  üblichen  Konzeption^* 
biuderjiisäe  nicht  BacKiaweisen  siud,  muß  schon  hier  Dach  gewiß  anerkannt  werden. 

*)  Naturgemäß  habe  ich  in  einem  größeren  Bruchteil  der  Fälle  die  Ehefrauen  nicht 
zu  Gesiebt  bekommen  und  mich  auf  die  Auskunft  des  Uatten  bescliriinttdu  müssen. 
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gespielt,  geben  mir  nicht  das  Recht,  einer  schwerwiegenden  Beein- 
trächtigung der  Empfangnisse  auf  diesem  Wege  das  Wort  zu  reden. 
Jedenfalls  überwog  in  der  Kasuistik  der  Kindersegen  weit  die  Klagen 
über  Sterilität.  Vollends  fanden  sich  in  der  abgegrenzten  Gruppe 
der  rätselhaften  Fälle  ehelicher  Unfruchtbarkeit  nur  einige  wenige 
Trägerinnen  von  Dyspareunie,  wobei  ich  allerdings  gestehen  muß,  daß 
in  den  ersten  Anfängen  der  Beobachtung  nicht  systematisch  auf  die 
Störung  gefahndet  worden  ist  Auch  lehren  die  Handbücher  der  gericht- 
lichen Medizin  nicht  nur  Mißtrauen  gegen  Notzucht»  schwänge  rangen1). 

Aber  selbst  unter  der  Voraussetzung,  daß  maßgebende  Statistiken 
eine  hohe  Beteiligung  der  mangelhaften  Geschleeht^empfindtmg  des 
Weibes  an  der  ehelichen  Unfruchtbarkeit  erweieen  sollten,  spräche  das 
nicht  eigentlich  zugunsten  einer  relativen  Sterilität  im  Sinne  unserer 
Definition,  da  ja  nicht  eine  „inadäquate  Keimmischnug",  sondern  eine 
durch  Störungen  der  weiblichen  Geschlechtsfunktioneu s)  bedingte  Ver- 
hinderung des  Kontaktes  der  Spermien  mit  dem  Ei  in  Frage  kommt  *). 
Ein  gleiches  gilt  von  der  seitens  Rohleders  unter  der  Marke  der 
angeborenen  relativen  Sterilität  oder  sexuellen  Antipathie  in  einem 
besonderen  Abschnitt  behandelten,  der  Dyspareunie  oder  sonstigen 
libidinösen  Funktionsstörung  entbehrenden  Form,  insofern  er  von 
einer  unter  der  Herrschaft  der  Antipathie  verminderten  oder  aufgehobenen 
Ejakulation  spricht  *).  Hier  sind  also  Berührungsflächen  mit  dem 
relativen  bzw.  psychischen  Aspermatismus  gegeben,  der  als  Funktions- 
störung des  Ejaknlationszentrums  eine  vom  Manne  verschuldete  Un- 
fruchtbarkeit bedingt 

An  dieser  Stelle  glauben  wir  der  vor  2  Jahren  in  einem  bemerkens- 
werten Fest  Vortrag  vom  Lander  Anatomen  Br  om  an  5)  eingenommenen 
Haltung  zu  unserer  Frage  gedenken  zu  sollen.  Der  Autor  ist  zwar 
geneigt,  indem  er  eine  besondere  Rubrik  der  „Imprägnation  stunde  misse" 
—  negative  Chemotaxis  zwischen  Spermien  und  Eiern,  die  an  sich 
befrnchtnugsfähig  —  aufstellt,  unter  Hinweis  auf  sichere  einschlägige 
Beobachtungen  an  der  Tierwelt  ftJ  die  Existenz  der  unter  sich  ünfrucht- 

1 1  „Wie  Mulig  erlebt  man  es  in  den  niederen  Volkswagen,  daß  Prügelszenen  zwischen 
den  Eheleuten  und  Schwangerschaften  an  unterbrochen  einander  folgen.  Wir  können, 
demnach  in  solchen  psychisch™  Momentan  {  Abneigung  ein  dauernde»  Konzeptions- 
Unvermögen  nicht  sehen,.1*  (F.  Straßmaun.)  Auch  nachNaeckö  hat  Abneigung  in  der 
Ehe  s,wenig  au  besagen1*,  da  die  Frau  trotz  des  Masses  z.  B-  einem  Trinker  gegenüber  zu 
empfangen  vermag.  Leöp,  Mayer  fand  hei  einem  größeren  Matoriato  von  Frauen  mit 
mangelhafter  Wollustempfindung  keinen  Fall  von  Sterilität^  der  nicht  noch  eine  andere 
Abnormität  dargeboten  hätte. 

*)  Mag  es  sich  um  Entwicklungshemmungen  („rrsycho-scxueJen  InfantlLisimis'1 
Eulenburg a)  oder  Nervenleiden  handeln, 

*)  Manche  Autoren  (schreiben  sogar  der  zeitliehen  Verschiebung  des  männlichen  und 
weiblichen  Orgasmus  wesentliche  Bedeutung  für  die  Empfängnis  zu.  Nach,  nicht  spär- 
lichen Erfahrungen  ist  mir  ein  solcher  Zusammenhang  für  die  Gruppe  der  Ejaculatio 
praecc-N  nicht  önt^e^n  getreten. 

*J  Von  dieser  sehr  aussichtslosen  „tlruppe11,  bezüglich  welcher  auf  eine  gleichsinnige 
Definition  Fingers  verwiesen  wird,  und  von  welcher  Ro  hl  eder  nur  einen  einzigen  Fall 
mit  erhärteter  früherer  Zeugimgfifiihigkeit  gesehen,  trennt  er  eine  derartige  erworbene 
relative  Sterilität  ab,  die  er  in  wesentliche  Beziehung  zur  polygamen  usuellen  Veranlagung 
bzw.  allmählichen  Erkaltung  setzt. 

*)  Die  geschlechtliche  Sterilität  und  ihre  Ursachen.  Wiesbaden  3912.  Die  klinische 
Literatur  wird  wenig  borüclisiclitigt. 

a)  Nach  Dar«  in  (The  Variation  of  animaJ*  and  plants  under  domesticarion.  London  18(38) 
paarten  sioh  gewisse  sonst  fruchtbare  Männchen  von  Haussäugctierei:!  mit  gewissen  sonst 
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baren,  mit  anderen  fruchtbaren  Ehegatten  für  seStene  Fälle  zu  bejahen, 
aber  er  hält  im  Bereich  einer  gewissen  Gruppe  ganz  andere  Ursachen 
als  gegenseitige  Abstellung  der  Keimzellen  für  nicht  unwahrscheinlich. 
Zunächst  eine  im  Verhältnis  zum  normalen  Flüssigkeitsstrom  aus  dem 
Uterus  einer  gewissen  Frau  zu  schwache  Schwimmfähigkeit 
der  Spermatozoen  gewisser  Männer,  so  daß  das  Ei  nicht  erreicht  wird, 
während  der  weniger  energische  Sekret&trom  anderer  Frauen  überwunden 
wird.  Brom  an  zieht  die  von  Grosser1)  vertretene  Analogie  herbei, 
daß  die  Spermieu  in  der  Regel  dem  während  der  eigentlichen  Menstruation 
verstärkten  FlQssigkeitsstrom  nicht  zu  trotzen  vermögen,  womit  die 
Tatsache  einer  nur  attsn ahm s weisen  Empfängnis  nach  dem  geschlecht- 
lichen Verkehr  in  diesem  Zeitpunkt  erklärt  wird.  Wie  es  auch  um 
die  Berechtigung  dieser  Brom  ansehen,  einstweilen  nicht  ausreichend 
bewiesenen  Theorie  bestellt  sein  mag,  für  die  gewiß  so  manches  spricht, 
ich  muß  mit  Nachdruck  hervorheben,  daß  im  Löwenanteil  jener  rätsel- 
haften Fälle  die  Spermien  vorzügliche  Schwimmer  gewesen  sind,  wie 
das  nach  dem  lebhaftesten  und  nachhaltigen  Gewimmel  gar  nicht  anders 
gedeutet  werden  konnte.  Und  da,  wo  die  Lebensenergie  sichtlich  ge- 
litten, sind  natürlich  die  pathologischen  Bedingungen  der  ganzen  von 
mir  unter  dem  Xamen  der  Asthenozoospermie  zusammengefaßten 
Gruppe  mit  ihren  fließenden  Übergängen  zur  Nekrospermie  als  eventuelle 
Konzeptionshindernisse  verantwortlich  zu  machen. 

Eine  zweite  von  Broman  aufgeworfene  Theorie  zur  Erklärung 
gewisser  duukler  Sterilitätsfälle  wird  von  der  Überzeugung  geleitet, 
daß  es  Frauen  gibt,  welche  normal  menstruieren,  ohne  daß  die  dabei 
reifenden  Ovula  frei  werden.  Ursachen:  Eine  physiologische  Verdickung 
der  Albuginea  ovarii  oder  aber  mangelhafte  Absonderung  der  Follikel- 
flüssigkeit  mit  dem  Resultate  des  Auebleibens  einer  Berstung  des  reifen 
Follikels.  Ich  begebe  mich  des  Rechts,  diese  gewiß  plausihle  ^Hypothese", 
mit  welcher  die  nicht  seltene  Unfruchtbarkeit  einige  Zeit  vor  dem 
Klimakterium  und  die  „temporäre",  selbst  jahrelange  Sterilität  junger 
gesunder,  mit  dem  gesunden  Gatten  in  regem  Geschlechtsverkehr 
stehender  Frauen  erklärt  wird,  auf  ihren  Wert  zu  beurteilen.  Ihre 
begründete  Erhebung  zur  Tatsache  vorausgesetzt  sind  es  Störungen  auf 
der  weiblichen  Seite,  welche  die  Steril itas  matrimonii  verschuldem 

Diese  Erwägungen  führen  zu  einem  Seitenblick  auf  die  noch  immer 
gehörte  Beschuldigung  des  gegenseitigen  Altere  der  „gesunden" 
Eheleute  für  ihre  Kinderlosigkeit.  Wie  das  Cessieren  der  Ovulation 
vor  dem  eigentlichen  Klimakterium  der  zu  alten  Ehefrau,  so  kann  auch 
bei  der  zu  jungen  Genossin  unter  unauffälligen  Mens truations Verhältnissen 
ihre  noch  mangelhafte  Knt Wickelung  der  Beckeuorgane  eine  relative 
Sterilität  vortäuschen.  Diese  Beziehungen  hat  bereits  P.  Müller  in 
das  richtige  Licht  gesetzt.  Es  haftet  also  die  Ursache  der  Kinderlosig- 
keit nicht  au  der  Altersdifferenz  der  Ehegatten  als  solcher*),  sondern 

fruchtbaren  Weibchen  wühread  7  bis  8  BmnKtimnudcii  ohne  Kegiiitat,  während  seilst  im 
allgemein™  bei  den  Tieren  eine  Kopulation  zur  Brunstzeit  fast  mit  nrntheniatasuhei' 
Sicherheit  mit  Gravidität  beantwortet  wird  (6 remser}. 

J)  Vergleichende  Anatomie  und  Eutwickeluugsgoscbichto  der  Eihäute  und  Plazenta. 
Wien  und  Leipzig  11309-  Eine  umfangreiche  Arbeit,  die  aueti  den  örtlichen  und  zeitlichen 
Ablauf  der  Befruchtung  behandelt 

*f  TFenn  Kiaer  (Zur  Beleuchtung  der  ehelichen  Prath tbnrkeit.  Cbristisnia  1003) 
meint,  daß  viele  ältere  Männer  nicht  mit  sehr  jurtgeo  Frauen,  wohl  aber  mit  etwas 
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an  dem  Dicht  ganz  normalen  Weibe,  von  den  —  yiel  durchsieht igereu 
—  Bedingungen  beim  Manne  zu  schweigen,  dessen  funktionstüchtige 
Spermaproduktion  im  h ohereu  Alter  übrigens  unterschätzt  zu  werden 
pflegt. 

Nur  ganz  kurz  kann  ich  auf  die  seit  langen  Jahren  zu  unserem 
Thema  in  Beziehung  gesetzte,  viel  diskutierte  Sterilität  der  unterB) un- 
verwandten geschlossenen  Ehen  eingehen.  Wie  weit  die  Meinungen 
der  Autoren  über  die  Häufigkeit  der  Kinderlosigkeit  konsau  guiner  Ehen 
bei  anscheinender  Gesundheit  beider  Gatten  auseinander  gehen,  davon 
geben  u.  a.  die  Notierungen  von  F.  Kraus1)  einen  drastischen  Begriff, 
nach  denen  ein  Sterilbleiben  bis  zu  18%,  zu  einem  nur  geringen  Plust 
andererseits  ein  erfreulicher  Kindersegen  behauptet  worden  ist.  Und 
wenn  man  mit  gutem  Grunde  von  den  schädlichen  Folgen  der  Inzucht 
der  Tiere  für  die  Fruchtbarkeit  ausgeht,  insoweit  letztere  eine  mittel- 
bare, d.  i.  durch  Verschlechterung  der  Basse  herbeigeführte  Beeinträch- 
tigung zu  erfahren  pflegt  und  auf  das  Auftreten  der  Sterilität  erst  bei 
den  Nachkommen  blutsverwandter  Ehen  verweist,  so  darf  nicht  auüer 
acht  gelassen  werden,  daß  wir  es  dann  mit  den  pathologischen  Begriffen 
der  mangelhaften  Konstitution  uud  der  Entartung  zu  tun  haben,  die 
den  Stamm  erlöschen  lassen.  Eine  Erörterung  der  Art  und  Weise,  in 
der  sich  die  meii schliche  Inzucht  in  den  folgenden  Generationen  geltend 
macht,  liegt  abseits  unseres  Themae s).  Ich  könnte  nicht  sagen,  daß  in 
der  angeführten  Rubrik  der  unaufgeklärten  Fälle  von  ehelicher  Un- 
fruchtbarkeit die  Blutsverwandtschaft  eine  Rolle  gespielt  hätte.  We- 
nigstens schwebt  mir  kein  $  derartiger  Fall  vor. 

Wenn  ich  endlich  auf  die  konkreten  Beispiele  äu  sprechen  komme, 
die  man  zum  Beweise  für  die  relative  Sterilität  herangezogen  hat,  so 
möchte  ich  vor  allem  der  bis  zum  Überdruß  zitierten  Ehe  Napoleons  I. 
mit  Josephine  Beanharuaisi  gedenken.  Diese  Ehe  blieb  kinderlos  f  ob- 
gleich die  Gattin  von  ihrem  früheren  Manne  wiederholt  empfangen  und 
Napoleon  mit  seiner  zweiten  Gattin  Maria  Louise  von  Österreich  einen 
Sohn  gezeugt  hatte,  Wenn  wir  dieses  historische  Beispiel  noch  in 
neuerer  Zeit  im  Sinne  einer  Keimfeindschaft  gedeutet  finden  und  Roh- 
led er  jüngst  im  letzten  Bande  seiner  Monographien,  gestützt  auf  seinen 
Nachweis,  daß  die  Ehe  von  selten  der  Gattin  eine  Berechnungsehe 
kat'exochen  gewesen s),  eine  r&eudoanaesthesia  sexual  is  infolge  mangelnd  er 
ztnneignug  für  die  Unfruchtbarkeit  verantwortlich  macht,  so  muß  ich 
an  die  Stellungnahme  P.Müllers  erinnern.  Für  diesen  Autor  beweist 
der  Fall  mir,  daß  Josephine,  ohnehin  schon  35  Jalre  alt,  mit  einer 

filteren  Kinder  ku  zeugen  vermöchten,  so  hat  sei)  ort  Prinz  ing  (Die  ste  rSJeu  Ehen.  Zschr- 
f.  Sozialwi-s.  7  1904  H.  2)  auf  die  Unzultiasigteit  hingewiesen,  aus  dem  statistischen  i leinen 
Mßteriale  bindende  Schlüsse  zu  ziehen. 

J)  Senator  und  Kann  in  er:  Krankheiten  und  Ehe,   München  1904,   Allg,  Teil. 

*)  Pen  konkreten  Inhalt  dieser  Folgen  hat  als  „vielfach  verkannte"  der  Sexualarzt 
Eohleder  in  dar  zweiten  seiner  Monographien  (Die  Zeugung  unter  Blutsverwandten. 
Leipzig  1912)  allseitig  durchforscht  mit  dem  Resultat,  daü  die  Inzucht  in  den  ersten 
{■Gnerntiouen  gesetem  a  ßig  zur  Verfeinerung  und  Hohe,  später,  hei  Abgang  einer  Kreuzung* 
zur  Schwächung  und  Degeneration  führt  Etwaige  Unfruchtbarbeit  erklärt  der  Autor  mit 
einer  derartigen  Beeiatrik-titigutig  der  gegenseitigen,  an  die  chemische  Verschiedenheit  der 
Kerne  der  hetden  Keimzellen  gebundenen  Beziehungen.  dafS  schließlich  der  ZelLteilungs» 
pnozeli  aufhört. 

J)  Sexual  Probleme.    Februar  19115. 
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akquirierten  Sterilität  in  die  zweite  Ehe  trat  Auch  Moll1)  vertritt  in 
neuerer  Zeit,  eine  so  bestimmte  Fassung  meidend,  die  Wahrscheinlichkeit, 
daß  die  Genannte  ihrem  zweiten  Gatten  keinen  Nachkommen  schenken 
konnte,  weil  sie  durch  das  letzte  Wochenbett  ihrer  ersten  Ehe  steril 
geworden.  Mindestens  darf  meines  Erachte as  ein  solcher  Zusammenhang 
nicht  ausgeschlossen  und  deshalb  auch  eine  Pen  tun  g  des  Falles  als 
zwingenden  Belegs  für  die  begründete  Voraussetzung  einer  relativen 
Sterilität  nicht  gewagt  werden,  lu  einem  von  P.  M  ii  1 1  e  r  mitgeteilten 
Falle  war  eine  Dame,  nachdem  sie  in  der  ersten  Ehe  geboren,  in  der 
zweiten  steril  geblieben,  obgleich  der  zweite  Gatte  in  aeiner  ersten  Ehe 
mehrere  Kinder  gezeugt  hatte.  Nichtsdestoweniger  konnte  mit  Rück- 
sicht auf  den  Befund  —  narbiger  Prozeß  im  Bereich  der  Beckenorgane 
infolge  früherer  puerperalen  Peritonitis  —  relative  Sterilität  abgelehnt 
werden.  Nicht  minder  bemerkenswert  ist  ein  zweiter,  von  demselben 
Antor  berichteter,  eine  in  der  ersten  Ehe  sterile  Frau  betreffender  Fall, 
die  vom  zweiten  Mann  konzipierte.  Nachforschungen  nach  den  geschlecht- 
lichen ^Verhältnissen  der  ersten  Ehe  ergaben,  daß  ee  mit  der  Potenz 
des  scheinbar  kräftigen,  aber  später  an  Phthise  zugrunde  gegangenen 
Gatten  nicht  gut  besteEt  gewesen.  Also  mußte,  wenn  auch  keine 
„z  weif eil  ose",  so  doch  hoch  wahrscheinliche  männliche  und  nicht  relative 
Sterilität  angenommen  werden.  Der  erfahrene  Kliniker  kann  sich  „trotz 
starker  Anstrengung  des  Gedächtnisses1'  keines  die  relative  Sterilität 
beweisenden  Falles  dahingehend  erinnern,  daß  beide  Ehegatten  nach 
langer  steriler  Ehe  einen  neuen  fruchtbaren  Bund  eingingen.  Sein 
Argwohn,  daß  es  manchem  anderen  ebenso  ergehen  dürfte,  trirft  auch 
für  mich  zu,  dessen  Erfahrung  sich  auf  mündliche  Berichte  über  die 
eine  oder  andere  nicht  eindeutige  Beobachtung  von  ..offenbarer  Keim- 
feindschaft"  beschränkt*).  Da  ich  auch  in  der  Literatur,  so  weit  ich 
sie  beherrsche,  keinen  sicheren  Fall  habe  ausfindig  machen  können,  muß 
ich  mich  zu  einer  Stellungnahme  bekennen,  die  im  Grunde  der  Beur- 
teilung unserer  Frage  durch  Moll  nnd  Naecke  entspricht.  Ersterer 
vermißt  ein  hinreichendes  und  einwandfreies  Material,  das  die  relative 
Sterilität  beweist,  und  klagt  als  Hauptfehlerquelle  an,  daß  bei  dem  einen 
Teil  zur  Unfruchtbarkeit  führende  örtliche  oder  allgemeine  Erkrankungen 
nicht  auszuschließen  sind.  Letzterer,  dessen  auch  die  minderwertige 
Nachkommenschaft  durch  „inadäquate  Keimmisch ung"  ins  Auge  fassende 
Betrachtungen  nur  eine  Vermischung  von  kranken  Keimplasmen  oder 
körperlichen  und  geistigen  Eigenschaften  auf  dem  Erbwege  zulassen, 
die  mit  „Keimfeind seh afti(  eigentlich  nichts  zn  tun  habe,  spricht  diesen 
Namen  als  überflüssig  an.  Er  schließt  mit  dem  Anspruch,  daß  wir 
noch  recht  lange  der  inadäquaten  Keimmischung  mit  größter  Skepsis 
werden  begegnen  und  strikte  Beweise  verlangen  müssen,  die  zurzeit 
zu  geben  unmöglich  ist*).   Ich  selbst,  der  ich  die  Möglichkeit  einer 

')  Eb.  d.  Sesualwiss.   Leipzig  1912,   4.  Hauptabschnitt  IV,  S,  2. 

■)  Mab  beherzige  auch,  daß  bei  den  früher  als  ..gesund1'  befundenen  Fraueu,  deren 
Gatten  ich.  eine  sichere  Facultas  generandi  augespnjchen,  später  Frauenärzte  mehrfach 
Konzeption  shindornisse  festgestellt  und  sie  sogar  mit  erfreu tichem  Erfolg  beseitigt  haben. 
Die  unaufgeklärt  gebliebenen  Fälle  tonnen  selbstverständlich  nicht  als  Beweismaterial 
gelten,  wer  wollte  es  leugnen,  daß  auch  hier  andere,  umherliegende,  aber  dem  Nach- 
weis sich  entziehende  Ursachen,  im  Spiel  wären? 

")  lf  c  k  e  fordert  unter  der  Voraussetzung  der  notwendigen  "Widerlegung  anderer  Er- 
klärungsrnoghchkeiten  aina  genaue  Untersuchung  beider  Gatten  nebst  ihrer  Aszendent  und 
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relativen  Sterilität  im  Sinne  der  gegebenen  Begriffsbestimmung:  zu 
leugnen  entfernt  bin  i),  vermag  ebensowenig  ihre  Beurteilung  als  eine 
gesicherte  wissenschaftliche  Tatsache  mir  zu  eigen  au  machen8)  und 
begründe  das  Non  liquet  mit  den  vorstehenden  Erörterungen.  Ob  ihr 
Inhalt  meine  eingangs  dieser  Abhandlung  zum  Ausdruck  gebrachte 
Überzeugung  für  die  abgegrenzte  Gruppe  der  leidigen  unaufgeklärt  ge- 
blieb ensn  Sterilitätsfälle  im  Grunde  zn  erschüttern  als  geeignet  gelten 
darf,  glaube  ich  dem  freien  Ermessen  des  Lesers  überlassen  zu  sollen. 


d«s  ganzen  Milieus,  sowie  die  Ausschließung  von  Krankbe-itsan lagen  und  bittet  den  Leser, 
ihm  auch  nur  einen  derartig  erschlossenen  Fall,  den  er  (Naeeke)  nicht  kennt,  namhaft 
zu  machen, 

M  Zumal  ijn  Hinblick  auf  die  bereits  berührte  Erfahrungen  der  Tierziichtar, 
*)  Auch  Prinz  ing  (a.  a.  O.)  lehnt  es  ab,  daß  skhers  Fälle  relativer  Sterilität  beim 
HeuMJhen  bisher  bau hacktet  worden,  während  M,  Mariuse  | Sexual problenie.  April  19)3) 
da&  ,,Zusämmt;iipäasenhL  für  das  Zustandekommen  einer  Zeugung,  w(jnn  auch  waitverbroiteter 
Vorstellung  ent^oa,  tiieht  für  wesentlich  erwiesen,  eu  doch  für  nicht  helajiglos  hält. 
Nif; fit  unerwähnt  möchte  ich  lassen,  daß  Rohleder  im  3.  Bande  seiner  Monographien 
(19L3),  des r  von  den  KunttionNstdni ny.en  dfif  ZfiiigiiüfT  hei™  Manno  baisdclt,  Eiuf  dii>  relative 
•Sterilität  nicht  eingt^ngen  ist,  ubwutil  die  Iinpotentui  gonerandi  auBKierjig  erschlossen  wird. 
Endlich)  spricht  es  Brom  an  rückhaltlos  aus,  daß  wir  die  Gründe  einer  gegenseitigen 
Sterilität  bei  sonat  fruchtbaren  Individuen  bis  auf  weiteres  nur  hypothetisch  ermitteln 
Litauen. 


Ärztliche  Gesellschaft  für  Sexualwissenschaft  und  Eugenik  in  Berlin. 

In  der  Sitzung1  der  Ärztlicheil  Gesellschart  für  Sexual- 
wissenschaft iiud  Eugenik  in  Berlin  am  IG.  Mai  1914  hielten  die 
Referate  „Ober  den  Geburten ruckgang"  die  Herren  Prof.  Dr.  Franz  Eulen - 
bürg  (Leipzig)  und  Prof .  Dr.  A.  fr  rot  j  ahn  (flerlin).  Die  Vorträge  sind  Unter 
den  Ori gi nahen  dieses  Heftes  abgoilmekt. 

Der  Abend  wurde  durch  den  Vorsitzenden  Geh.  Rat  Prof.  A.  E  u  le  n  b  u  rg , 
mit  folgenden  Worten  eingeleitet : 

„Wir  kommen  min  zu  dem  Hauplgegen stände  unserer  heutigen  Tagesordnung 
—  kh  den  Referaten  und  der  Diskussion  über  den  Geburtenrückgang  — ■ 
wobei  ich  mir  erlauben  möchte,  nur  ganz  wonige  Worte  einleitend  vorauf ku- 
Hehicken.  Dieser  Gegenstand  ist,  wie  Sie  alle  wissen ,  in  letzter  Zeit  in  Ver- 
einen und  Versammlungen,  in  der  Literatur  und  Presse  so  vielfach  l>chandclt  und 
von  den  verschiedensten  Seiten  beleuchtet  werden,  daß  man  das  Interesse  daran 
viel  leicht  fast  erschöpft  glauben  konnte  —  was  aber  doch  keineswegs  der  Fall 
ht  und  auch  nMt  ^ein  darf,  da  wir  von  einem  absch liegenden  Ergebnisse  ja 
uoeh  weit  entfernt  sind« 

Unsere  Gesellschaft  dürfte  es  sich  als  ärztliche  Vertreterin  der 
Sexualwissenschaft  und  der  Eugenik  nicht  versagen,  auch  ihrerseits 
dieser  Frage  ihre  Aufmerksamkeit  zu/u  wenden  und  im  Rahmen  der  ihr  ob- 
liegenden Tätigkeit  dazu  Stellung  zu  nehmen.  Da  in  dieser  Frage  einerseits 
die  wirtschaftlichen,  andererseits  die  sozialen  und  sozialhygieni- 
sehen  Momente  eine  so  bedeutsame  Rolle  spielen,  haben  wir  geglaubt,  sowohl 
einen  anerkannten  Vertreter  der  Volkswirtschaft,  wie  einen  solchen  der  sozialen 
Medizin  und  Hygiene  als  Referenten  das  Wort  gdrt-n  zu  müssen  —  uud  ich 
freue  mich,  bei  den  leiden  Herren,  an  die  wir  uns  deshalb  wandten,  ein  so 
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bereitwilliges  Eingehen  auf  iiusero  Vi'iliwche  gefunden  zu  haben,  wofür  ich 
ihnen  schon  jetzt  im  "Voraus  unseren  besten  Dank  ausspreche.  —  Ich  bitte  mm 
annächst  den  als  Gast  anwesenden  Prof.  Franz  Eulen  bürg  aus  Leipzig 
sein  Referat  zu  erstatten." 

Id  der  ansdilieBDnden  Diskussion  apraehmi^ 
Dr.  Felix  Theilhaber: 

„Bei  aller  Anerkennung  der  Vorträge  der  Herren  Prof.  Orot  ja  hü  und  Prof.  E Ulen- 
burg muß  icb  mich  gegen  die  Meßmethode  des  G  e  bnr  t  eu  r  ückganges  wenden. 
Wenn  Herr  Prof.  Eulen  bürg  den  fieburtenübersciiuß  zur  Beurteilung  des  Standes  der 
Fortpflanzung  heranzieht,  sn  begeht  er  einen  Fehler,  auf  den  ich  in  Yerschiedenen  meiner 
Schriften,  u.  a.  im  ,. Sterilen  Berlin1-,  uachdriicklichst  hingewiesen  habe.  Der  Geburten- 
überschuß hat  mit  der  Fortpflanzung  im  wesentlichen  nichts  gemein,  wenngleich  sich  an- 
fällig beide  Erscheinungen  docken  Tünnen.  Jede  Bevölkerung,  deren  Durchschnittsalter 
sich  hebt,  muß  einen  Geburtenüberschuß  bzw.  einen  Überschuß  der  Geborenen  über  die 
gerade  Sterbenden  haben.  Bei  einem  Durchschnittsalter  von  öO  Jahren  betrügt  die  Mor- 
talität gleich  20",'^  (wie  sie  bei  den  Schwede-n  im  Jahre  1900  bestand).  Das  Deutsche 
Reich  hatte  anno  1900  ein  Durch sebnittsidter  von  40  Jahren;  seine  Mortalität  mußte,  25- 
betragen.  Wenn  nun  das  Durchschnittsalter  der  Deutschen  sofort  von  40  Jahren  auf 
50  Jahre  steigen  würde,  so  dürfton  10  Jahrgänge  nicht  sterben,  bis  sich  die  Mortalität 
auf  30*/w  (bei  Konstanz  einer  Durchschiuttssterblichkeit  von  ;>0  Jahren)  einstellen  könnte. 
Es  würden  also  in  10  Jahren  2£ö7m  Sterblichkeit  gespart.  Diese  Summe  wird  »kf  auch 
gespart,  wenn  die  schwedische  Mortalität  in  Deutschland  allmählich  erreicht  wird.  Er- 
reicht Deutschland  die  schwedischen  Verhältnisse  in  25  Jahren,  so  apart  es  alljährlich  tou 
der  heute  bestehenden  25  */M  Mortalität  Ö9/^,  d.  h.  es  stellt  sich  seine  KterblicLkeit 
Tonibergebend  auf  Kj*^,,  um  natürlich  bei  einer  Konstanz  vcii  einem  Durchschnittsalter 
von  50  Jahren  bei  £0°/^  zu,  vorbleiben. 

Niedere-  Stertli  cht  wtaaif  fern  sind  nur  chimärisch  und  nah  an  gar  nichts  zu  Sagen, 
ebensowenig  wie  hohe  Sterblich  keitsquoten ,  die  nicht  lange  an  zuhalten  brauchou,  Eine 
Influenzaepidemio  kann  viele  altere  Leute  hinweg  in  ff  en,  sc  daß  die  Zahl  der  Gestorbenen 
die  der  Uaborenen  überschreitet,  «hm?  daß  der  Nachwuchs  ungenügend  zu  sein  braucht, 
(In  früheren  Jahrhunderten  hatten  wir  stellenweise  Mortalität  von  00—70°'  ,} 

Der  Nachwuchs  muß  nämlich  nicht  die  alten  und  die  zu  jugendlich  Sterbenden  er- 
setzen s  sondern  er  soll  so  groß  sein,  daß  er  die  grschfechtsreifQ  Devölkerung  quantitativ 
abzulösen  imstande  ist.  Meine  Berechnungen  gehen  nun  dahin,  auf  Grund  der  geSehlechtä- 
reifen  Frauen  die  Geburtenziffer  zu  ermitteln.  Jede  Fma,  die  bekanntlich  ,;10  Jahre 
geschlecbtsreif  ist,  muß,  um  für  sich  und  ein  männliches  Individuum  Krsati  x\i  schaffen, 

pro  Jahr  in  ihrer  Fertilität         *      urteT1  Kinder  gebären.   Das  „xLL  bezeichnet  die  Summe 

der  Kinder,  die  nicht  vollrcif  werden.  In  unserer  Zeit  und  unter  günstigen  Sauglings- 
sterblichteitsbedbgungen  ist  das  x  =  20—30%  der  Geburten.  "Wenn  eine  Frau  also  pro 

Jahr  -  Geburten  hat,  so  gewährleistet  sie  eine  genügende  Zahl  von  Geburten, 


1000  Frauen  müssen  also  pro  Jahr     •     *      ■      hzw,  ■     ■  =□  8fy7  Geburten  haben. 


Nach  meinen  Ermittelungen  liegen  die  Grenzwerte  je  nach  der  Mortalität  der  Jugend- 
lichen zwischen  80  und  100  Geburten  jahrlich  von  je  101)0  Frauen  des  g<;  bärfähigen  Alters, 
Werte  darunter  bezeugen  auch  bei  einem  sogenannten  Geburtenüberschuß  eine  zu  gering- 
wertige Fruchtbarkeit. 

Dia  Messung  der  Fruchtbarkeit  an  ehelieh  Geborenen,  die  Eulen  bürg  als  Beweis 
anführte,  halte  ich  für  eine  erst  in  aweiter  Linie  interessierendes  Frage.  Die  Zahl  der 
ehelich  Geborenen  können  einen  kleinen  oder  grollen  Anteil  an  den  Geborenen  ausmachen. 
Erst  wenn  wir  die  Geburtensumme  int  ganzen  kennen,  können  wir  die  Frage  der  Größe 
des  Nachwuchses  erfassen.  Die  eheliche  Geburtenstatistik  gehürt  in  das  Gebiet  der  Moral- 
statistilt  und  hat  mit  der  Frage  Jiach  der  Verminderung  der  Volkszahl  nur  indirekt  über- 
haupt etwas  in.  tun. 

Die  Weitsch weif igteit  der  Ursachen  des  G  c Im  r  t  e  n  r  ü  c  k  gan  g  e  s  kann  ich  nicht 
teilen.  Rassenmischungen  waren  schon  früher  da,  ebenso  psychische  Einflüsse,  moralische  usw. 
Was  sieh  aber  vor  allem  geändert  hat,  ist  die  materielle  Ijtge  der  Familie.  Früher 
konnte  das  Kind  vom  &.  Lebensjahre  rnitverd Jenen,  sö  daß  der  Vater  meist  nur  für  2 — 3 

zu  sorgen  hatte,  die  jünger  waren  als  b'  Jahre,  die  älteren  versorgten  sich  schon  seihst, 
Jetzt  beschneidet  die  Kinde rschutzgesetzgebung  die  Einnahmen  der  Familie  aus  dem  Erwerb 
der  zn  jugendlichen  Brot-,  Zeitung*-,  Milchausträger  usw.    Aber  wenn  das  Gesetz  diese* 
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Einkommen  (ca.  150— 2<X>  Mk.  pro  Kind  im  Jahne)  der  Jugendlichen  unterbindet,  eine 
Maßnahme,  die  besonders  bei  vorübergehender  Erwerbslosigkeit  des  Ernährers  von  eminenter 
Bedeutung  ist  dann  gestattet  es  auf  der  anderen  Seite  auch  nicht  ein  Sinken  der  Familie 
unter  ein  gewisses  Niveau  des  Standard  of  life,  Daa  Wohnen  in  sehr  billigen ,  d,  h.  für 
größere  Familien  unzureichenden  Räumen,  in  Kellern,  Mansarden,  Küchen  usw.  wird  durch 
die  Wohnungspohzäi  unterbunden.  Her  Schularzt  und  der  Lehrer  achten  auf  eino  ge- 
nügende Ernährung,  Bekleidung  der  Kinder,  Es  ist  also  nicht  nur  die  Steigerung  der 
Lebensmittel  schuld  daran,  dal!  das  Budget  der  Arbeiterfamilien  tatsächlich  die  Aufsucht 
Tieler  Kinder  zur  Unmöglichkeit  macht,  sondern  die  Verhinderung  der  Erwerbstätigkeit 
der  Kinder,  die  immer  mehr  Fortschritte  macht.  Auch  in  Kreisen,  wo  früher  die  Eltern 
durch  die  Mitarbeit  an  der  Hausindustrie  (Enqueten  von  Agahd,  Rühles  Arbeiten  haben 
uns  auch  bierfür  die  weite  Verbreitung  der  kindlichen  Erwerbsuitigkeit  gelehrt)  wirt- 
fiehaftlich  günstig  abschnitten,  hat  das  Jahrhundert  des  Kindes  einen  Wandel  geschaffen ► 

Und  es  kann  keine  Frage  sein,  daß  auch  das  flache  Land  heute  von  neuen  ökono- 
mischen Bedingungen  getroffen  wird.  Jlnrch  da«  Anschwellen  der  Städte  wird  der  Bauer 
in  die  I^ge  versetzt,  aus  allen  Produkten  erheblichen  ökonomischen  Nutzen  zu  ziehen. 

Die  Milch,  die  früher  den  eigenen  Kindern  zur  freien  Verfügung  stand,  ist  auf  Jahr 
und  Tag  zur  Lieferung  in  die  Großstädte,  in  Molkereien  mw,  verkauft.  Die  modernen 
günstigen  Verkehrs-  und  Konservierungsmethüden  ermöglichen  dem  entlegensten  deutschen 
JJauer  alle  seine  Produkte  (Kartoffel,  Obst.  Getreide  usw.)  abzusetzen.  Auch  auf  dem 
Lande  beginnt  die  Schule  die  Arbeit  der  Kinder  zu  unterbinden.  Die  Mitwirkung  beim 
Melken,  Hüten,  Ernten  usw.  nimmt  mit  geordnetem  Sehulbetrieb  ab.  Der  erwachsene 
junge  Mann  oder  das  Mädchen  wird  durch  den  Bedarf  der  Großstadt  an  Arbeitskräften 
■der  heimatlichen  Scholle  entzogen.  Auch  hier  zeigt  sich,  daß  der  Familienzuwachs  nur 
■eine  ökonomische  HeSiLstung  des.  Uroi^iiah»  b<jd<Hi:<it.  Wider  das  wirtschaftliche  Interesse 
Laim  der  Idealismus  nicht  langt*  erfolgreich  angerufen  werden ,  -  wird  die  bestehende  Ge- 
■wohnheit  der  großen  Kindorzeiigung  nieht  lauge  bestehen  bleiben. 

Ich  sehe  also  den  Geburtenrückgang  in  den  breiten  Schichten  des 
deutschen  Volke*  Ter  anlaßt  durch  die  Umwülzungder  wirtschaftlichen 
Verhältnisse.  Dagegen  kann  nur  eine  großzügige  Politik  ankämpfen,  welche  der 
Familie  die  Lasten  wieder  nimmt,  welche  heute  die  Kinderzeugutig  mit  sich  bringt.  Das 
-unzureichende  Experiment  im  alten  römischen  Reich,  das  ebenso  wie  dessen  Agrarpolitik 
hauptsächlich  auf  dem  Papier  durchgeführt  wurde,  ist  kein  Beweis  gegen  die  Nützlichkeit 
der  Idee.  Über  die  Durchführbarkeit  dieses  Problems  habe  ich  an  anderer  Stelle  mich 
■weiter  ausgelassen.   Ich  kann  mich  hier  nicht  darauf  einlassen. 

Ich  gümbetdflü  man  Mißständen,  die  von  ökouomischeü  Ursachen  bewegt  werden,  nur 

mit  der  Behebung  unserer  sozialen  und  wirtschaftlichen  Verhältnisse  entgegen  wirken  darf.'* 
Dr,  Franz  0  p  pe  n  h  ei  mar: 

„Ich  konstatiere  mit  einer  gewissen  Heiterkeit,  daß  man  jebst  über  den  Niedergang 
der  Geburtcndffer  zetert,  wahrend  mau  bis  etwa  mm  Jahre  1TJ0Ü  über  die  übergroße 
ZM  Aar  Geburten  gezetert  hat,  die  für  alle  sozialen  Übel  verantwortlich  gemacht  wurden. 
Das  merkwürdigste  dabei  ist,  dail  es  siel)  um  ganz  dieselben  Menschen  liandelt 

Wenn  die  Angst  vor  der  Gehurronmiiiderurig  auf  militärpolitischen  Ei-wrigungeii 
beruht,  so  scheint  es  mir  ebenso  erwägenswert,  ob  man  nicht  die  gefährliche  Geburten- 
Jieif]UGm!  HmJilamlfi  dadurch  phiwliiüiilri?»  kann,  daß  man  die  aniibnzGptinnclten  Mitte! 

auch  dort  mit  aller  Gewalt  einbürgert. 

In  den  Ausführungen  Prof,  Katlenburgs  habt-  k-h  ehjeutlieih  nur  eins  vennißt, 
den  geistreichen  Gedanken  Naumanns,  diüi  der  Geburtenrückgang  zum  Teil  darauf 
beruht,  dali  das  deutsche  Volk  immer  mehr  die  „Psychologie  der  F^stbnsotdeteii'4  annimmt, 
in  dein  Maße-  wie  die  eigentlich  in  der  Koiikrirreni  stehenden  Berufe  relativ  zurückgehen: 
Schuld  die  Verwandlung  Dtnciihligcr  Elemente;  in  Beamte  der  öffentlichen  Körperschaften 
-und  der  privaten  Firmen,  ferner  die  ArbeiterveraLcheiung  usir.  Naumann  behauptet, 
und  einnehie  mir  vnrLiee^ude  Statistiken  scheinen  ei  su  bestätigen,  daß  die  nicht  Fest- 
b"Soldeten,  z.  B.  Kaufleute  und  Fabrikanten,  etwas  mehr  KEnJer  haben  nls  die  Beamten 
der  gleichen  sozialen  Schiebt. 

liegen  Frof,  Gratjahn  mochte  ich  bemerken,  daß  wir  gar  nicht  bc-itreitem  dnfl 
die  Kenntnis  der  antikonzeptionellen  Mittel  stark  am  Geburtenrückgang  beteiligt  ist.  Wir 
gehen  nur  in  unserer  Fragestellung  tiefer  und  fragen,  warum  diese  Mitte!  heute  in  so 
eehr  weiten  Kreisen  mit  solcher  Kegeln lülSigkeil  angewendet  werden  >  Und  da  kommen 
Tvir  auf  die  sozialen  Rndingnngvi).1- 

Prof.  Dr.  Blasehko  spricht  iiber  die  lieüii'huugen  des  Geburtenrückganges  zu  den 
Geschlechts!;  rank  hei  tun  ;  dif^e  vermehren  sieh  mit  Zunahme  der  Mensctienanhäufiingen. 
Auf  jede  gonorrhoische  Erkrankung  ist  nun  etwa  ein  Kim!  Verlust  zu  rechnen;  ähnlich 
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bei  der  Syphilis.  Es  füllt  also  die  Bekämpfung  dee  Geburtenrückgangs  mit  der  der  Ge- 
schlechtskrankheiten zusammen.  Dit>  Spätehe,  eine  sozial  bedingte  Erscheinung,  ist  stets 
Jündorärmer;  man  sollte  Prämien  auf  Kind  er  Vielzahl  aussetzen. 

Dr.  Aach  er  ist  auch  der  Meinung  daß  jedenfalls  etwas  geschehen  müsse;  vor 
allen)  sei  dar  Mensch  als  Eiuzeleßeheinung  in  seinem  allgemeinen  Wert  höher  einzu- 
schätzen, als  das  gegenwärtig  geschieht. 

Prof.  Dr.  Grotjahn  sucht  in  den  unehelichen  Geburten  eben  den  Typus  des  noch 
nicht  rationalisierten  GeAchlechtsverkefirft.  Die  beste  Abhilfe  ist  die  bewußte  Geburten- 
regelung auf  Grund  eines  stärkeren  Gefühls  der  Verantwortung  gegenüber  der  Zeugung. 
Es  muß  hier  ein  soziales  und  individuelles  Gewissem  .gezüchtet  werden. 

Tin  Schlußwort  streift  Herr  Eulen  bürg  die  Differenzen  des  Nationalökonoinen 
mit  dem  sozialen  Hygieniker.  Er  wisse  keinerlei  Heilmittel  gegen  den  Geburtenrückgang 
zu  empfehlen  (auch  Kinderprämien  oder  Erschwerung  der  Erlangung  von  konzeptions- 
verhindernden  Mitteln  nicht),  weil  alle  bisher  in  Vorschlag  gebischten  Gogenm  aß  regeln 
gegen  den  ganz  allgemein  verminderben  Willen  zur  Zeugung  nichts  fruchten. 

Dr.  K  u  d  1 2  s  eh  (Potsdam)  brachte  nachträglich  schriftlich  folgenden  Beitrag 
sur  Diskussion: 

„Ich  stehe  auf  dem  Standpunkt,  und  die  meiste n  von  denen,  die  von  eugenisehen 
Ideen  durchdrungen  sind,  werden  sich  darin  eins  mit  mir  fühlen,  daß  wir  nicht  das  Ideal 
und  den  Inbegriff  der  Glückseligkeit  eines  Volkes  in  aeiner  unbegrenzten  Vermehrung 
sehen,  zumal  wenn  sie  auf  Kosten  seiner  Qualität  entsteht,  sondern  wir  wollen  lieber 
einen  beschränkten  Nachwuchs,  wenn  nur  seine  Tüchtigkeit  und  Vollwertigkeit  garantiert 
ist  In  dieser  Hinsieht  hätten  wir  den  Geburten  nie  tgang  nicht  zu  betrauern ,  voraus- 
gesetzt, daß  alle  die  nicht  gelorenen  Kinder  und  die  in  ihrer  Entfaltung  verhinderten 
Früchte  minderwertige  Ben  rasen  tauten  des  Menschengeschlechts  waren;  dieses  jedoch 
kann  nur  von  einom  gewissen  Bruchteil  mit  Recht  behauptet  werden.  Es  gibt  ja  sicher 
viele  Familien,  die  sich  in  gesundheitlicher,  sozialer  und  moralischer  Beziehung  so  dürftig 
und  erbärmlich  verhaften,  daß  der  Ausfall  durch  ihre  beschränkte  Nachkommenschaft 
wirklieh  keinen  Verlust  für  die  Menschheit  bedeutet,  aber  andererseits  gehören  hier  auch 
viele  Familien  hin,  die  gesund  und  in  den  besten  Verhältnissen  leben  und  deren  Nach- 
kommen die  Anwartschaft  hätten,  recht  brauchbare  Mitglieder  der  Gesellschaft  zu  werden. 
Es  ist  interessant,  einmal  tabellarisch  die  Verhältnisse  xu  vergleichen,  wie  sie  ungefähr 
jetzt  und  vor  ca.  2ö  Jahren  bestanden,  mit  Hinblick  auf  die  Goburtenfolge ;  ich  habe  dabei 
7ftG00O  Berliner  Geburten  zugrunde  ge- 
legt: während  ehedem  von  allen  Geburten 
20,3%,  ftl^H?  erst  jedes  5.  Kind  ein  erstes  war, 
ist  es  jetzt  schon  jedes  dritte;  früher  waren 
nur  40%  1.  Und  2.  Kinder,  60%  WArtfü 
später  Geborene,'  jetzt  sind  fjü%  1.  und 
2,  Geborene  und  nur  40°/,  gehören  einer 
späteren  Folge  au.  Es  kommt  hier  tabel- 
larisch deutlich  zum  Ausdruck,  daJi  die 
Familien  wohl  Kinder  haben  wollen,  al>er 
eben  nicht  viele»  Die  ganze  Auffassung  über 
Schwangerschaft  und  Kinderreichtum  hat 
sich  gegen  früher  geändert;  f lüher  sprach 
man  von  Kindersegen  und  brachte  seine 
Freude  durch  eint?n  dankbaren  Kirchgang 
zum  Ausdruck,  man  sprach  von  der  Schwan - 

Sirschaft  wie  von  etwas  Gesegnetem  und 
eiligem  und  behandelte  solche  Frauen  mit  einer  gewissen  Ehrfurcht;  heutzutage  be- 
trachtet die  Frau  die  Diagnose  Schwan  ff  erschaft  oft  ptuiiiff  ßl*  das  grollte  Unglück,  das 
ihr  widerfahren  kann  und  sie  sagt,  sie  sei  wieder  reingefallen,  und  andere  Frauen  lachein 
sie  aus,  daß  sie  sich  nicht  zu  helfen  weiß.  Ja,  stellenweise  hat  die  Frivolität  gerade  in 
gutsituierten  Kreisen  einen  hohen  Grad  angenommen,  wie  folgendes  Beispiel  zeigen  soll; 
Ein  gesunder  reicher  Mann  hatte  sieh  ehonso  verheiratet  und  wurde  am  Stammtisch  nach 
'/Jähriger  Ehe  von  seinen  Freunden  mit  der  baldigen  Nachkommenschaft  gehänselt;  er 
greift  in  die  Tasche,  holt  eine  Anzahl  Präservativs  hervor  und  belehrt  die  anderen  darüber, 
wie  die  jungnn  Ehemänner  beute  zu  klug  suion,  um  »ich  den  Uiibequemlichkaiten  des 
Familienzuwachses  auszusetzen. 

Dieser  einzelne  Fall  ist  charakteristisch  für  viele;  später,  wenn  daun  die  Einsicht 
eines  Besseren  kommt,  ist  oft  genug  durch  die  verschiedenen  Maßnahmen  ein  chronisches 
Leiden  mit  Sterilität  entstanden.    Eine  ähnliche,  recht  anschauliche  Episode  las  ich  soeben 
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im  Critic  eod  Guide  1914.  3.  im  J  GuLltyV,  wie  ich  überhaupt  Alien,  die  sieb  für 
Fragen  der  Priivcnti v mitte! ,  Abortin dikationen  und  Sterilieierang  interessieren,  das  Stu- 
dium der  amerikanischen  Literatur,  als  ebne  reiche  Fundgiube  empfehlen  kann.  Aber 
außer  den  ganz  elenden  Familien,  die  keine  Ein  der  mehr  bekommen,  weil  sie  keine  er- 
nähren können,  und  jenen  reichet),  aber  bequemen,  die  keine  bekommen  wollem,  gibt 
es  ein«  recht  zahlreiche  Mittelklasse,  die  da  behaupten,  ihre  Einkorn  mens  Verhältnisse  ge- 
statteten ihnen  dicht  den  Luxus  mehrerer  Kinder.  Hat  man  aber  Gelegenheit  zu  be- 
obachten, wie  solche  Leute  oft  leiten,  wohnen,  sieh  kleiden,  was  für  Reisen  und  Ver- 
gnügen sie  mitmachen,  wie  sie  sich  zeigen  wollen  und  über  ihre  Verhältnisse  leben,  um 
ihre  Freunde  auszustechen ,  sc  gewinnt  man  sehr  bald  die  Überzeugung ,  daß  das  Miß* 
verhitltuis  nicht  durch  die  Kinder  bedingt  ist,  sondern  durch  die  Üppigkeit  und  grund- 
falsche Auffassung  ihrer  Lebensge  wob  Duetten;  gerade  in  kleinereu  Städten,  wie  in  meinem 
Wirkungskreis,  wo  zumal  recht  viele  kLcino  und  mittlere  Beamten  sind,  kann,  man  auf 
diesem  Gebiet  Studien  machen;  viele  glauben  es  ihrem  Stand  schuldig  zu  sein,  eich  in 
die  1.  Klasse  einer  Privat  klinik  aufnehmen  zu  lassen  und  verfügen  doch  über  nichts  als; 
über  einen  Titel,  leb  kann  mich  des  Eindrucks  nicht  erwehren ,  daß  tum  Teil  daran 
unsere:  stolze  Sozialpolitik  und  das  übertriebene  Versicherungswesen  schuld  ist,  das  dem 
einzelnen  das  tielbstverantwartlichkeitsgefühl  raubte  dj  sieb  jeder  ohne  eigene  Kraft  ver- 
sorgt fühlt  und  ja  nicht  untergehen  kann.  Im  Anschluß  hieran  mochte  ich  auch  be- 
stätigen, was  Max  Hirsch  über  den  Militarismus  sagt  Wie  viele  uneheliche  Schwanger- 
schaften von  Unteroffizieren  und  Gefreiten  bekomme  ich  jährlich  in  Potsdam  zu,  sehen; 
die  Ijftute  hatten  oft  beide  den  redlichen  TVtmsch  zu  heiraten,  aber  der  Dienst  spricht 
hier  ein  Veto;  so  bleibt  nur  die  Wahl  zwischen  Abtreibung  oder  unehelicher  Geburt,  und 
derselbe  Stfiar,  der  recht  viele  Kinder  haben  möchte,  verhindert  hier  und  ebenso  bei 
vielen  seiner  Beamten,  daß  solche  jungen  Leute  sich  ehelich  vereinen,  au  einer  Zeit,  wo- 
sie  noch  am  gesündesten  und  kraftigsten  sind. 

"Wenn  man  nun  die  Frage  aufwirft,  was  soll  gegen  den  Geburtenrückgang  ge- 
schchnn,  so  ist  wohl  die  Unterfrage  gestattet  und  berechtigt,  soll  man  überhaupt  etwas 
dagegen  tun  und  davon  Notiz  nehmen  't  Eicht  überall  beantwortet  man  solche  Fragen  mit 
ja ,  wie  es  in  dem  patriotischen  Deutschland  die  Regel  ist  In  dem  bereits  genannten 
Critic  and  Guide  101*.  1  finden  wir  die  Frage:  Is  Steril  ization  destitied  to  he  i  Social 
Monaco?  frank  und  frei  zugunsten  der  soziaN'ii  Sterilisation  beantwortet  und  in  dem- 
selben Heft  lesen  wir,  wie  der  Herausgeber  William  liobinwjn,  New  York,  für  die  weiteste 
Verbreitung  der  Kenntnisse  über  Präventivmaß  nahmen  und  gegen  alle  gesetzlichen  Maß- 
nahmen ihrer  Beschränkung  eifrigste  Propaganda  macht,  Freilich  in  Amerika  mag  das 
nationale  Moment  nicht  die  Rulle  spielen,  wie  im  europäischen  Völkerkonzert  und  so  sind 
bei  uns  viele  Hilfsaktionen  unterwegs.  Allerdings  darüber ^dürfen  wir  nicht  im  Zweifel 
sein,  daß  die  verschiedenen  Anregungen  von  seiten  der  Ärztekammern  und  die  Reso- 
lutionen der  gynäkologischen  Gesellschaften  kaum  etwas  erreichen  werden,  ebensowenig  wie 
gesetzliche  Maßnahmen,  Verbote,  Bestrafungen,  Verkaufsbesch iiua kuingeu  den  2cugungs- 
willen  dos  Volkes  belel»en  werden,  Etwas  mehr  könnte  ich  mir  versprechen  von  den 
oben  von  mir  ausgeführten  Gedanken.  Man  müßte  versuchen,  den  Begriff  der  Heiligkeit 
und  der  hohen  Achtung  und  Ehrfurcht  vor  der  Schwangeren  und  ihrer  Leibesfrucht 
wieder  im  Volk  zu  erwecken  und  Mütter  mit  zahlreichen  Kindern  mit  Titeln  und  Ehren- 
stellen auszeichnen;  zugleich  die  Väter  hoher  Geldprämien  und  bedeutender  Vorteile 
(nicht  etwa  ii8/fl  Steuererlaß;  teilhaftig  machen.  Vor  alten  Dingen  müßte  immer  wieder 
darauf  hingewiesen  werden,,  wie  die  krankhaften  Auswüchse  der  sozialen  Fürserge  und 
der  Versich erungspolitik  (Arbeitslosenversicherung!)  dem  Volk  nichts  nützen,  sondern  sein 
.Rückgrat  schwachen  und  es  einschläfern  und  lähmen,  ferner  daß  das  Streben  nicht  darin 
liegen  soll,  in  möglichst  vielen  Kassen  v  ei  sc  igt  zu  sein,  sondern  sich  beizeiten  selbst 
etwas  zu  sparen  —  das  bebt  den  Stolz  und  das  Selbstbewußtsein  des  Einzelnen  in  ge- 
sunder Weise*  —  und  schließlich  muß  die  Belehrung  ins  Volt  dringen,  daß  nicht  die 
Kinde reinächränkung,  sondern  eine  vernünftige  Regelung  der  Ij.'benshedürfnisse,  die  Ver- 
meidung des  unnötigen  Lu^ns,  von  I'utz  und  Tand,  die  Ein-  und  Auskommensvertaähnisse 
verbessern  sollte.  Rh  ht  hennjrken«*i'rt  in  diesem  Zusammenhang  ist  eine  Abhandlung, 
die  vor  kurzem  in  der  Vussischen  Zeitung  erschien:  Zurück  zur  Scholle.  Wurde  den 
vielen  Mili täran warte rn,  die  ihren  Zivilvcrsorguugsschein  bekommen,  und  mit  Gier  auf 
ihre  Anstellung  als  Beamte  harren,  ein  entsprechendes  Stück  Land  leih-  oder  geachtmk- 
weise  geboten  —  wenigstens  gelebt  n.  die  vom  Ackerbau  und  der  Obst  Wirtschaft  etwas 
verstehen,  welch'  mannigfacher  Vorteil  würde  erstehen:  die  Landflucht  würde  verringert, 
eljcnso  die  .logd  nach  den  Beanitenstellufl,  selbständige  freie  Existenzen  könnten  erstehen, 
die  liebe  zur  Scholle  und  211111  Vaterland  würde  vermehrt  und  damit  zugleich  der 
Familiensinn,"  ft  Roci,ber_ 


-■  r\r\n\f>  Original  from 

□igilized  by  V_iUU^lt  JHIVERSITV  OF  CALIFORNIA 


Sitzuuggterichtf!. 


177 


Gesellschaft  für  Geburtshilfe  und  Gynäkologie  in  Berlin. 

Sitzimg  am  13.  Februar  1914. 

Dr.  Krüger- Franke  (Oberarzt  in  Kottbus):  Demonstration  eines  Falles 
von  Pseudohermaphrotlitismus  zweifelhaften  Gesell] c eh ts. 

Die  definitive  Diagnose  dieses  Falles  neigt  sich  dem  „Pseudohermaphrodi- 
tiFiuus  maseulmua  extemus"  (tod  Ncupebauer)  zu.  Sowohl  die  überwiegend 
männliche  Anlage  der  äußeren  und  von  innen  fühlbaren  Geschlechtsteile,  sowie 
die  sekundären  Gcsehlechtscharaktere  s-prechen  hierfür.  Außerdem  lehrt  die 
Beobachtung,  daß  in  zweifelhaften  Fällen  der  männliche  Typus  vorherrscht. 

Der  Fall  ist  seiuBlpsychelogiseh  interessant.  Daa  bereits  38jährige  „Mäd- 
chen "  lebt  unter  eigenartigen  Verhältnissen.  Mit  ihrer  Mutter  zusammen  hat 
sie  ein  kleines  landwirtschaftliches  Anwesen.  Die  Mutter  ist  tyrannisch,  die 
Tochter  vollkommen  eingeschüchtert.  Mit  dem  ganzen  Dorfe  ist  die  Mutter 
verfeindet,  führt  fortwährend  Prozesse,  lebte  auch  mit  ihrem  Manne,  der  ein 
TrunteiiVhold  gewesen  sein  soll,  in  Unfrieden.  Von  vier  Kindern  starb  ein  Sohn 
und  eine  Tochter;  eine  andere  Tochter  entfloh  aus  dem  elterlichen  Hause. 

Unter  diesen  Verhältnissen  wollte  sich  das  38jährige  „Mädchen4*  bald  ver- 
heiraten, um  versorgt  zu  sein.  Denn  die  Mutter,  ihre  einzige  Anverwandte, 
würde  bald  sterben  und  dann  wolle  sie  sieht  allein  sein. 

Sie  behauptet,  sich  noch  nie  mit  einem  Manne  abgegeben  au  hahen.  Der 
präsumptive  Bräutigam  existiert  ebenfalls  vorläufig  nur  theoretisch.  Aus  den 
genannten  Gründen  will  ein  heiratsvermittelnder  Dorfbewohner  das  nicht  unbe- 
mittelte „Mädchen"  unter  die  Haube  bringen.  Sie  ist  selbstverständlich  nie 
menstruiert  gewesen  und  will  auch  bisher  nie  ein  geschlechtliches  Verlangen 
gehabt  haben. 

Der  letzteren  Angabe  ist  nach  Ansicht  des  Referenten  nicht  zu  trauen. 
Es  wird  schon  sonst  im  normalen  Sexualleben  schwer,  sich  den  Frauen  ver- 
ständlieh zn  machen.  Wieviel  mehr  hier,  bei  einem  so  eingeschüchterten 
Menschenkind,  das  durch  die  zweifelhafte  Genitalanlage  nicht  minder  bedrückt 
ist  als  durch  die  Last  des  eigenartigen  Milieus,  in  dem  sie  38  Jahre  alt  ge- 
worden ist.  Wahrscheinlich  würden  hier  durch  eine  langsame  Anamnese  doch 
andere  Mitte  dun  gen,  vielleicht  gar  Berichte  über  Ejakulation  s  Symptome  ssu  er- 
langen sein. 

Es  ist  einleuchtend,  daß  nach  diesem  Befund  der  Heiratsgedanko  abzu- 
lehnen ist.  Otto  Adler  (Berlin). 


Sitzung  vom  20.  Januar  1914.  (Vorsitzender;  Küstner,  Schriftführer:  H.  Frankel.) 

Auf  Anregung  der  Niederrheiniscb- Westfälischen  Gesell- 
schaft für  Geburtshilfe  und  Gynäkologie  hat  die  Breslau  er 
Gesellschaft  eine  große  Diskussion  über  Maßregeln  gegen  die  miß- 
bräuchliche Anwendung  konaeptionäverhindernderMittel  usw. 
veranstaltet.  Die  beamteten  Arzte  sowie  die  Staatsanwaltschaft  waren  hierzu 
eingeladen. 

Folgende  Redner  (z.  T.  mit  Demonstrationen)  beteiligten  sich: 

1.  Marmetechke  (Obduktionspräparate  nach  Abtreibungen),  2.  Asch,. 

3.  Biermer   (Demonstration   des  HeUwegschen   Obturator   „Flauen schütz11), 

4.  Carl  Alexander,  5.  Courant,  6.  Küster,  7.  Kiistnei^ 
8.  E.  Fränkel,  9,  Krücke. 

ZaitBcbr.  t.  SgnjalwHsen  uchsJt  1.  4.  12 
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Referate. 


Die  Gesellschaft  nahm  einstimmig  folgende  Sätze  an,  die  im  wesentlichen 
den  Vorschlagen  von  Sanitatsrat  Dr.  Carl  Alexander  entsprechen: 

1.  Die  gynäkologische  Gesellschaft  in  Breslau  verwirft  die  nichtigst  liehe  An- 
wendung der  Intrauterin -Btifte,  ebenso  der  sogenannten  Mutterapritzen,  deren  Kanüle  eins 
Einführung  in  dia  Gebarmutter  ermöglicht,  im  Hinblick  auf  die  bei  nichtärztLicheni 
Gebrauche  mBgliahen  Gefahrea  [Abort,  Krankheit,  Siechtum  und  Tod). 

2.  Die  gynäkologische  Gesellschalt  hält  geeignete  Maßregeln  für  erforderlich,  um 
den  Verkauf  und  die  Überlassung  der  vorbezeichneten  Gegenstände  an  Nichtärzte  zu  ver- 
hindern. 

3.  Die  gynäkologische  Gesellschaft  in  Breslau  hält  um  gewerbsmäßigen  Abtreibem 
das  Handwert  zu  legen,  ein  gesetzliches  Verbot  der  Behandlung  aller  Krank- 
heiten, Leidet)  und  Zustände  an  den  weiblichen  Geschlechtsorganen 
durch  nicht  entsprechend  approbierte  Personen  für  da»  zweckmäßigste  Mittel. 

Eine  dementsprechend«  Eingabe  soll  an  den  Staatssekretär  des  Seichs- 
Justizamts,  des  Innern  und  an  die  preußische  Modiiinalabteilung  abgesendet 
werden*  Otto  Adler  (Berlin). 

Medizinische  Gesellschaft  zu  Kiel. 

Sitzung  vom  19.  Februar  1914. 
Atischütz   stellt  u,  a.  einen  Fall   von   glücklicher  Hypophysen- 
operation  bei  Akrome gallo  vor.    Sexual*  issensehaftl  ich  interessant  ist. 
i.l a£  lange  Cessatio  mensiura  bestand,  die  nach  der  Operation  schwand.  Leider 
ist  über  die  Libido  des  Falles  nichtE  mitgeteilt, 

(31.  m.  W.  1914  Nr.  16  S.  903.)    Otto  Adler  (Berlin). 

Auf  der 

X.Tagung  der  russischen  Sektion  des  Internationalen  Kriminalistenverbandes 

im  Mai?.  1914  unirde  mit  39  gegen  19  Stimmen  folgende  Resolution  gefaßt: 

„En  Anbetracht  dessen,  daß  die  Strafbarkeit  der  Fruchtabtreibung  sowohl  den  juri- 
dischen Grundlagen  der  Strafrechtspflege  als  auch  den  Anforderungen  der  Krimänalpolitik 
widerspricht ,  erachtet  es  die  X.  Tagung  der  Sektion  für  notwendig,  die  Frueht- 
abtreibung  aus  der  Zahl  der  verbrecherischen  Handlungen  auszu- 
schließen.1* 

Hierbei  sei  bemerkt,  daß  Rußland  sehr  strenge  Abtieibungsstrafen  besitzt: 
Entziehung  der  Rechte  und  Gefängnishaft  von  4—5  Jahren  für  die  Frau,  Ver- 
lust aller  Rechte  und  Zuchthaus  von   5 — >6  Jahren  für  den  Abtreiber,  Ver- 
schärfung der  Strafe  für  Personen  des  ärztlichen  Standes. 
(M.  m.  AV.  1914  Nr.  16.  —  Briefe  ans  Moskau  S.  394.)   Otto  Adlev  (Berlin). 


Referate. 

Biologie. 

Fraenkel,  P.,  Ein  Fall  von  ps*ud#hertnaphrodltismuii  fentfuliiws  ext#ritnü,  (Virebows 
Arch.  215.    1914.    S.  378,) 

Die  Beobachtung  betrifft  ein  41  jähriges  weibliches  Individuum,  das  plötzlich  —anschei- 
nend beim  Basieren  —  vom  Tode  überrascht  worden  war.  Die  bei  der  Sektion  ermittelten 
Mißbildungen  stellen  den  leichtesten  Grad  von  sogenanntem  äußeren  weiblichen  Schein- 
Zwitter  tum  dar.  Äußere  und  innere  Genitalien  sind  fast  vollständig  weiblich  gebaut.  Die 
hauptsächlichste  Abweichung  nach  dein  männlichen  Typus  int  die  starte  Hypertrophie  der 
Klitoris  mit  rinnen  förmiger  Verlängerung  der  Harnröhre  an  ihrer  Unterseite.  Ein  Hymen 
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ist  offenbar  Dicht  vorhanden  gewesen.  Die  inneren  Genitalien  sind  durchaus  weiblich. 
Die  männlichen  Eigenschaften  finden  sich  allein  bei  den  sogenannten  sekundären  Sexual- 
tharakteren,  Es  ist  das  Fehlen  der  Brustdrüse,  die  miinnljcrje  form  des  Kehlkopfes  mit 
totaler  vorzeitiger  Vcrknücherung  der  hyalinen  Knorpel  und  sehr  breiter  Epiglottis  und 
die  abnorme  Behaarung  des  Gesichtes.  Ein  besonderes  Interesse  bietet  dieser  Fall  durch 
die  stark e  alhremei  oe  Hyperplasie  der  beiden  Nebennieren.  Diese  Hyperplasie  der  Nebennieren 
ist  als  eine  in  der  Form  des  fötalen  oder  neugeborenen  Zustande»  erfolgende  Wucherung 
der  Binde  mit  Stehenbleiben  den  Markee  auf  der  früheren  Stufe  zu  charakterisieren. 

Die  Wucherung  des  Rindengewebes  der  Nebenniere  ist  in  Beziehung  zu  setzen  zu 
der  Mißbildung  der  Geschlechtsorgane*  Während  alle  bisher  bekannt  gewordenen  Fälle 
von  weiblichen  Scheinzwittern s  die  eine  N'ebfinnitrenhjpe/rfjlÄ&ie  hatten  h  außerdem  eine 
Prostata  besaßen,  ist  der  hier  mitgeteilte  Fall  der  erste,  in  dem  sicher  die  Prostata  fehlte. 
Es  sei  noch  erwähnt,  daß  2  oder  3  von  den  Geschwistern  dieses  &ch  ein  a  witters  ebenfalls 
gescblechthcb  mißbildet  sind*  Oh  Sprint  (Berlin). 


Radium  uttd  Brunst,  In  einer  Arbeit:  Protektive  Wirkung  der  J?ad iuinem a- 
nation  auf  die  sekundär  eu  Sexualchara  kte  re  de  r  Tri  tonen  von  Prof, 
Dr.  Josef  Hathan  (gynäkologische  Abteilung  deis  kr  k.  Krankenhauses  Wieden  in 
Wien)  werden  folgende  höchst  interessante  Beobachtungen  bekannt  gegeben  (Zbl.  f. 
Gynäkologie  1914  H.  13). 

H.  geht  von  früheren  Beobachtungen  anderer  Forscher  aus.  de  Bedriaga  hatte 
beobachtet,  daß  ein  in  den  pyrenaischen  Hoctigebirgw^ren  lebender  Molch  (Triton  asper 
Dusgea)  sofort  B-runsterscheinungen  Aufwies,  wenn  in  das  Aquarium  eiskaltes  Wasser 
eingelassen  wurde.  Ähnliches  beobachtete  K  oh  1  weg  an  diesen  Tieren  bei  Sauerstoff- 
Zuleitung,  und  Kämmerer  bei  durchfließendem  Quell wasser.  EL  stellte  analoge  Ver- 
suche mit  r  ad  i  um  haltigem  Wasser  an.  Der  Erfolg  -war  erstaunlich.  Den  männlichen 
Molchen  (besonders  Triton  vulgaris)  wuchs  in  ganz  hirzer  Zelt  ein  ,.RückenkammL'.  Bei 
den  weiblichen  Tieren  verbreiterte  eich  die  „gelbe  Rückenlinie1  ln  die  Farbe  wurde  inten- 
siver. Diese  ausgesprochenen  BrunHterscbeinungen  ließen  sich  mit  der  Menge  der  ver- 
abreichten Kmanatiün  beschleunigen.  Bei  64000  bzw.  128000  M.-E.  bildete  sieh  gewisser- 
maßen „über  Nacht'L  der  Kamm,  bei  16000—  32 000  M.-E,  geschah  es  langsamer,  aber 
immer  noch  erheblich  schneller  als  in  der  normalen  Brunstzeit  der  Kontröllüere. 

TVirkt  die  Emanation  direkt  auf  die  Sesualcharaktere  (Kamm  und  gelber  Streifen) 
oder  wirkt  sie  auf  die  Keimdrüsen,  die  dann  erst  sekundär  ihren  Einfluß  weitergeben? 
Die  diesbezüglichen  Untersuchungen  haben  kein  cid  wandfreies  Resultat  ergeben,  Histo- 
genetisch  wurde  nichts  an  den  Keimdrüsen  gefunden,  Das  spricht  aber  noch  nicht  gegen 
eben  veränderten  Chemismus  dieser  Organe.  Menschliehe  Beobachtungen  (Falta  und 
freund)  ~  sie  fanden,  daß  Flauen  mit  Amenorrhoe  gelegentlich  die  Menses  bekommen, 
wenn  -sie  Emanationskuren  durchmachen  —  sprechen  für  die  sekundäre  Wirkung.  Auch 
die  Stimulierung  der  Potenz,  welche  den  Gaateiner  Quellen  angeschrieben  wird,  könnte 
hier  herangezogen  werden. 

Es  gibt  ein  Volksen! pfipdeu,  das  oft  der  Wissenschaft  voranseilt.  Dieses  spiegelt 
sich  in  Gleichnissen,  Hede Wendungen.  Sprichworten  usw.  wieder.  Es  existiert  eine  Redens- 
art: „Ihm  ist  über  Nacht  der  Kamm  geschwollen."  EI.  hat  diese  instinktive  Volksbeob- 
uebtung  wissenschaftlich  gestempelt.  Otto  Adler  (Berlin). 


Sommer,  R,,  Organ  Jiwtlon  und  Aufgaben  dnes  Kdcli&1n»l;itut?n  für  FamlllRuf«r^hnn; 
und  Vererbungslehre.   D.  m.  W.  1914  Nr.  14  S.  708. 

Ein  Institut  der  genannten  Art  könnte  selbständig,  etwa  im  Rahmen  der  Kaiser- 
Wilhelm-Geseliscbaft ,  oder  als  Abteilung  einer  zu  schaffenden  psychiatrischen  Abteilung 
des  Reiohsgesundheitsatntes  ausgestaltet  werden.  Zu  seinen  Aufgaben  gehört  u.  a.  das 
Problem  der  Inzucht,  die  Frage  der  Regeneration  von  vererbten  krankhaften  Eigenschaften 
in  der  weiteren  Deszendent  die  Untürsuchung  des  angeborenen  Schwachsinnes  vom 
Standpunkt  der  Ursachen  forsch  unß,  die  Beziehung  der  tuberkulösen  Belastung  zu  konsti- 
tutionellen Anomalien ,  die  zu  nervösen  Zustanden  führen  können ,  die  Zusammenhänge 
zwischen  Syphilis  und  degenerativer  Erkrankung,  ferner  die  Frage  der  Rassen  misch  ung, 
die  für  unsere  Kolonien  so  wichtig  ist  usw.  Was  das  Problem  der  Inzucht  anlangt,  so 
ist  noch  immer  fraglich ,  ob  sie  schon  an  sich  oder  nur  in  belasteten  Familien  schändlich 
ist,  Material  zur  Entscheidung  dieser  Frage  möchte  Sommer  durch,  eine  Umfrage  ge- 
winnen, für  die  er  einen  vorläufigen  Fragebogen  aufgestellt  hat.  Lehfeldt. 

12* 
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Voß, Heinrich,  Zur  Frage  der  Entwloklnngsatttroiigcn  der  kindlichen  Hoden. 
(Zbl.  f.  allg.  Pnth.  10.  1913.) 

Eine  Nachprüfung  der  Arbeit  von  Kyrie  „über  Entwickelungsstörungcn  dar  männ- 
lichen Keimdrüsen  im  Jugendalter41,  K.  war  zu  dem  Ergebnis  .gelaugt,  daß  von  den 
untersuchten  Hoden  Jugendlicher  nur  eiu  verschwindend  kleiner  Prozentsatz  normale 
Entwickelungaverhältuisse  aufwies,  daß  der  bei  weitem  größere  Teil  als-  unterentwickelt 
an  zusehen  ist.  K,  war  schließlich  zu  der  Annahme  gekommen,  daß  die  Unterentwickelu.bg 
der  Soden  aul  eine  zurückgebliebene  Entwicklung  des  ganzen  kindlichen  Körpers  schließen 
Mt,  und  daß  solche  körperlich  minderwertigen  Individuen  den  Krankheiten  leichter 
unterliegen.  Die  anatomischen  Untersuchungsergebnisse  des  Verf.  deckten  sich  vollkommen 
mit  den  Angaben  von  K.  Eine  andere  Frage  freilich  ist  die,  ob  der  Hoden,  den  K.  für 
den  normalen  ansieht  —  wenig  Zwischengewebe  zwischen  den  Hodenkanalchen  —  wirk* 
lieh  der  normale  ist.  Hat  nicht  vielleicht  im  Gegenteil  der  hypoplastische  als  normal, 
der  angeblich  normale  als  hyperplastisch  zu  gelten ?  Oscar  Sprinz( Berlin). 

Po to bz,  Moritz,  Stxtial  Neurott!]«  nia  (Local  treatnlent  and  BabMtberafc y ).  (The 
urol.  and  cutan.  Rev.  38.  1914.  S.  113.) 

Die  sexuelle  Neurasthenie  ist  eine  Ahart  der  konstitutionellen  Neurasthenie,  bei  der 
die  sexuellen  Erscheinungen  im  fymptomkoinpLex  provalieren.  Au  Bor  den  allgemein-nenr- 
asthenischen  Symptomen  sind  als  charakteristisch  anzusehen  die  häufig  unfreiwillige 
Samonentleerung,  unvollständige  Erektionen,  SpermatoTrhöe  und  verminderte  Libido.  Häufig 
kommt  noch  Harndrang  hinzu  und  Enuresis  nocturna.  Schließlich  finden  sich  manchmal 
Hyperästhesien  und  Parästhewien  in  der  Blase,  Mastdarm ,  Dammgegend  und  Hoden. 
Porosz  fand  nun  in  allen  Fallen  sexueller  Neurasthenie,  die  sich  besonders  nach  Gonor- 
rhöe und  nach  Onanie  der  Jugendlichen  entwickelt,  eine  Atonio  der  Prostata  biw\  des 
von  ihm  zuerst  nachgewiesenen  Sphinkter  spsnnalicus  der  Samenbl&sen.  Deshalb  hat  die 
lokale  Behandlung  in  einer  Earudisation  der  Prostata  zu  bestehen,  wahrend  gleichzeitig 
die  allgemein -neurastheni  sehen  Symptome  durch  hydrotherapeutische  Maß  nahmen  zu  be- 
kämpfen sind.  Oscar  Sprint  (Berlin). 

Torosz,  Moriz,  fber  TapespolUttoaen,  (Orv.  Iapja  lOlä  ut  Zsehr,  f,  Balneologie- 
1913  Nr,  4.) 

Manche  ouanistische  Vorgänge  stehen  hart  nn  der  Grenze  der  Tagcspollutionen,  Nur 
eine  exakte  Definition  kann  die  zwei  verschiedenen  und  doch  naheliegenden  Erscheinungen 
voneinander  distinguieren.  Die  Definition  lautet:  Die  Tagespolitik  on  ist  eine  unwillkür- 
liche Ejakulation,  welche  ohne  sexuelle  Besiehung,  ohne  sexuellen  Zweck,  im  wachen 
Zustande  unerwartet,  spontan  eintritt,  "  In  den  meisten  Fallen  bedingt  sie  auch  keine 
Erektion.  Sie  kommt  zustande,  wenn  eine  psychische  Erregung  fortwährend  einen 
größerem  Teil  des  Nervensystem  es  angreift,  und  so  werden  auch  die  Genital  Zentren ,  be- 
sonders die  Ejakulationstentren ,  mit  in  Erregung  gesetzt,  deren  Folge  der  Samenerguß 
ist,  Beängstigungen  bei  schriftlichen  Schulaufgaben,  Eile  bei  Prüfungen,  die  Furcht  hei 
Turnübungen,  Btangenklettem,  ohne  den  Penis  zu  berühren  usw.  bieten  dazu  die  Oolegeü- 
hoiten.  Eine  vorgebrachte  Kasuistik  erwähnt  auch  Fälle,  wo  Stuhldrang  auch  ohne  Diar- 
rhöe, Einwickelung  in  ein  kaltnasses  Leintuch  (Wasserkur),  also  somatische  Einwirkungen, 
psychischen  Erregungen  ■Gelegenheit  geboten  haben.  Außerdem  waren  das  Durchdrangen  bei 
einem  Tumult,  Verlust  beim  Kartenspiel,  Stroit  mit  den  Eltern,  Furcht  vor  Verspätung 
beim  Spiel  im  Opernorchester,  Aufregung  im  Geschäfte  beim  Handeln  mit  den  Knuden 
die  Ejakulation  hervorrufende  Ursachen.  Diese  Fälle  zeigen  deutlich,  daß  der  Ausgangs- 
punkt die  Zentren  wären. 

Doch  war  in  allen  diesen  und  ähnlichen  Fällen  eine  Atonie  der  Prostata  zu  kon- 
statieren. Deshalb  ist  es  angezeigt,  in  Fällen  von  Tagespolhttionen  an  die  Prostata  ku 
deuten.  Ist  sie  atonisch,  so  soll  sie  mit  dem  faradischen  Strome  tonrsiert  werden,  nebst 
der  Behandlung  der  Nerven,  denn  nur  beides  zusammen  führt  zur  Heilung,  ohne  Behand- 
lung der  Prostata  kehrt  das  Leiden  wieder,  AutoreferaL 

AI  brecht,  Hans,  Her  asthenische  Infantlllsmns  des  weiblichen  Geschlechts  and 
seine  Bedeutung  für  die  ärztliche  Praxis.    (iS.  Kl.  1314  Nr.  15  S.  628,) 

Der  asthenische  Infpntilismusi  setzt  sich  aus  zwei  Erschcinungsrcihen  zusammen,, 
nämlich  der  morphologischen  il inus Variation  t  Infantilismus)  und  der  funktionellen  Minder- 
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Wertigkeit.  (Asthenie).    Heine  Erscheinungsformen  Lossen  sich  in  zwei  Gruppen  einteilen: 

1.  Die  morphologischen  Merkmale  des  Infanttlifimus  plus  den  koordinierten  physiologischen 
Merkmalen  geschwächter  oder  veränderter  Funktion.  2.  Die  infantilen  und  asthenischen 
Erscheinungen  der  Psyche  nnd  des  Nervensystems.  Ätiologisch  mid  die  gestörte  Korre- 
lation der  Drüsen  mit  innerer  Sekretion  als  Entsteh  nngsursacha  des  asthenischen  Infan- 
tiJismus  angesprochen.  Die  klinische  Bedeutung  des  Konstitutionsdefektes  liegt,  abgesehen 
von  der  funktionellen  Minderwertigkeit  der  betroffenen  Oigane  und  ihrer  erhöhtet) 
Erankbeitsbereitschaft,  in  der  außerordentlichen  Häufigkeit  der  durch  den  InfantiSismus 
und  die  Asthenie  des  Nervensystomes  und  der  Psycho  bedingten  Krankheitsbilder.  Piir 
das  weibliche  Geschlecht  überwiegen  bei  weitem  diejenigen  Krankbeitsbilder,  welche  ihre 
Ursache  in  der  Asthenie  des  Nervensystemea  und  der  Psyche  haben.  Daher  ist  die 
operative  Beseitigung  lokaler  Anomalien,  die  eine  Folge  der  Konstitution  sind  —  Vf. 
rechnet  hierzu  u.  a.  die  Eetrefleiio  Uteri,  die  Enteroptose  in  den  verschiedenen  Organ- 
ptosen  —  zumeist  ohne  Dauererfolg,  ja  der  Eingriff  bedingt  nur  allznhäufig  eine  Steige- 
rung der  lokalen  Beschwerden.  Es  ist  davor  zu  warnen,  die  Operationsmöglichkeit  mit 
der  Operationsnotwendigkeit  gerade  bei  diesen  Kranken  irgendwie  zu  indentifizieren.  Als 
Theiapie  kommt  vorwiegend  psychische  Behandlung  in  Frage. 

Fiits  Fleischer  (Berlin), 

Passow  y  A.,  Wechselseitige  Beziehungen  zwischen  Psydioaen  und  Menstruatlons- 
fitBmiigen.  (Ii.  Kl.  1914  Nr.  12.) 

Bei  Psychosen  findet  sich  Amenorrhoe  wahrscheinlich  als  Begleiterscheinung  vor- 
übergehender Art.  Bei  Hirntumoren  führt  min  sie  auf  veränderte  Tätigkeit  dar  Hypo- 
physe zurück.  Zu  reichliehe  Menses  bei  Psychosen,,  ebenso  zu  frühe,  au  lange  dauernde 
und  intermenstruelle  werden  bei  Hebung  des  Allgemeinbefindens  wieder  regelmäßig.  Sind 
sie  auf  Onanie  zurückzuführen,  so  sind  sie  schwer  zu  beeinflussen.  Mitunter  sind  sie 
auf  Medikamente  (Thyreoidea)  zurückzuführen.  Die  Dysmenorrhöe  ist  bei  Psychosen 
häufig.  Als  psychotherapeutische  Maßnahme  ist  die  Psychoanalyse  nicht  so  weitgehend 
anzuwenden,  w'ie  es  ihre  Anhänger  sonst  tun.  Gelegentlich  sind  operative  Maßnahmen 
am  Platz«,  Vf.  geht  noch  auf  die  Mcnstruationspsyc hosen  ein  nnd  teilt  einen  Fall  eigener 
Beobachtung  mit.  Frita  Fleischer  (Berlin), 

Beding  er,  Ernst,  Zur  Bedeutung  der  prüscnikn  Iuvolnlhm  der  Brustdrüse, 

(R  JsL  W,  1914  Kr.  11  S,  bif.) 

Es  gibt  verschiedene  Formen  der  schmerzenden  Brusttn&stcdyme,  Zu  den  J.  Tumor-, 

2,  chronische  Mastitis-,  3.  nervösen  (Karcinomangst)  Schmerzen  reiht  der  Autor  als  vierte 
Form  die  pr asenile  Involution. 

Es  werden  5  Falle  derartiger  Untersuchungen  an  solchen  Operierten  aufgeführt.  — 
Mußten  die  Operationen  stattfinden?  Es  sollte  anzunehmen  sein,  daß  sowohl  die  ^ner- 
vösen" wie  diese  „präsenilen*'  Mastodynien  einfacheren  (psychischen)  Maßnahmen  theruueu- 
tiseh  zugänglich  sein  müßten!  Otto  Adler  (Berlin). 

Friedemann  und  fCohnatanun,  Zur  Pathogenese  uudi  Psychotherapie  bei  Base- 
dowscher Rrankbdt.    (Zschr,  f,  d.  ges.  Ncurol.  u.  Psych,  Ü3.    H.  1  u.  5.) 

Eine  40  jährige  Lehrerin ,  die  jahrzehntelang  schweren  psychischen  Traumen  aus- 
gesetzt war,  an  Morbus  Basedowii  mit  Angst-  und  Deuressionszuständen  leidet,  wurde  von 
den  Autoren  in  der  Hauptsache  auf  psychotherapeutischem  Wege  sehr  erheblich  gebessert, 
Zur  Anwendung  tarn  ein  psychoanalytisches  Verfahren  in  der  Hypnose,  verbunden  mit 
hypnotischen  Sehlafetäppon  von  mehrtägiger  Dauer.  Die  Verfasser  glauben-  an  die  Eni- 
stehungsmöglichkeit  der  Basedowschen  Krankheit  bei  disponierten  Individuen  auf  psychi- 
schem Wege  und  suchen  sie  durch  die  Beteiligung  der  Schilddrüse  an  der  ...visceralen 
Ausdruckstatigkeit  der  Affekte11  zu  erklären. 

Die  Arbeit  enthält  eine  eingehende  Würdigung  des  psychoanalytischen  Verfahrens. 
Die  Verfasser  bekennen  sich  nicht  zu  den  neueren  Froudschen  Anschauungen,  halten  aber 
die  Psychoanalyse  der  älteren  Breuer -Freudseben  Schule  für  ein  wertvolles  Mittel  zur 
Erkennung  und  ratiuneLleu  Behandlung  der  PsychonCuTOSen.  Als  HauptmechaatSnius  für 
die  Entstehung  der  Symptome  bezeichnen  sie  die  „.Amnesierung1'  und  suchen  die  Heilung 
durch  Bewußtmachen  der  pathogenen  Komplexe  herbeizuführen.  Die  Sexual  Verdrängung 
wird  zwar  anerkannt,  ahm  nur  als  eine  der  vielen  Ursachen  der  neurotischen  Angst  an- 
gesehen. In  dein  vorliegenden  Fall  soll  sie  keine  Rolle  spielen.  Es  muß  aber  gesagt 
wenden,  daß  die  außerordentlich  fleißige  und  mühevolle  analytische  Arbeit  der  Verfasser 
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trotzdem  unvollständig  ist.  Das  zutage  geforderte  Material!  enthält  bedeutungs volle  Hin- 
weise darauf,  daß  die  SeiufllTerdrängung  in  der  Tat  eine  hervorragende,  wenn  nicht  die 
ausschlaggebende  Rolle  spielt.  Die  vita  sexualis  der  Kranken  wurde  in  nicht  ausreichen- 
der Weise  durchforscht,  auf  Tatsachen  von  hervorragender  Wichtigkeit  (homosexuelle 
Beziehungen!)  überhaupt  nicht  naher  eingegangen.  Immerhin  ist  die  Arbeit  zu  begrüßen 
afs  ein  Schritt  auf  dem  Wege  zur  Anerkennung  des  Wertes  der  Psychoanalyse  und  damit 
{denn  jede  Psychoanalyse  führt  notwendigerweise  mitten  in  die  vita  sexu&Lis)  zu  einer 
Verständnis  vollen  Würdigung  der  Bedeutung  sexueller  Faktoren  für  die  Entstehung  der 
Psychoneurosen,  B.  Saal  er. 

Henau,  Arnold,  Künstliche  Unterbrechung  der  Schwan  gerscbaft  in  psychiatrisch  e  r> 
re«htU*her  und  sittlicher  Beleuchtung  (Arch.  f.  Psychiatr.  Bd.  53  H.  3.) 
Die  Schlußsätze-  lauten: 

1.  Dem  bona  fide  au  agaführten  Abort  stehen  rechtliche  und  eittlicbe  Bedenken 
nicht  entgegen. 

2.  Er  ist  bei  Psychosen  in  allen  Fällen  indiziert,  wo  das  Fortbestehen  der  Schwanger- 
Schaft  die  Psyche  der  Mutter  ernstlich  und  dauernd  gefährdet  und  wo  behandelnder  Arzt 
und  Psychiater  durch  Unterbrechung  der  Schwangerschaft  die  Gefahr  für  die  Mutter 
beseitigen  zu  können  glauben. 

3.  Der  Standpunkt,  wonach  der  künstliche  Abort  hei  den  „echten"  Geigtest rsntbei teil 
kaum  in  Betracht  kommt,  ist  unhaltbar.  Gerade  bei  diesen  sollte  ein  Versuch  znt  Rettung 
häufiger  als  bisher  vorgenommen  werden. 

4.  Bei  der  schweren  Depression  der  Psychopathen  ist  in  gewissen  Fällen  die  Er- 
zwingung der  Anötaltsbehandlnng  dem  künstlichen  Abort  vorzuziehen.       B.  Saal  er. 

Traugott,  Marceil,  Fortschritt*  in  der  Gynäkologie  des  praktischen  Arzte«.  (Thera|ir 
ML  Itfrz  157ft) 

Nach  Waith  ard  (Stadt.  Frauenklinik  in  Frankfurt  a.  M.)  waren  von  3000  Frauen, 
die  wegen  Besehwerden  in  der  Genitalsphäre  die  Klinik  aufsuchten,  400,  d,  L  über  13°,'ot 
genital  gesund  und  nur  „funktignell  genital  gestört',  Ein  giofier  Teil  dieser  —  yielleicbt 
der  grölte  —  ist  nicht  genital,  sondern  psychogen  zu  behandeln.  Die  hier  in  Betracht 
kommende  Behandlung  { Psychotherapie)  bleibt  eine  Domäne  des  Hausarztes,  der  dos 
Vertrauen' 1  des  Patienten  besitzt 

Genitale  Symptome  psychogener  Natur  (Einfluß  von  Vorstellungen,  Phantasien,  Er- 
fahrungen usw.)  sind  z.  B.  starke  Sekretion  der  Bartholimschen  Drüsen  bei  Itbidmösen 
Vorstellungen,  (also  ein  nervöser  Ausfluß)  oder  krampfartiger  Verschluß  des  Becken- 
ausgftngs  bei  Vorstellung  der  Schmerzhaftigkeit  des  Kinführens  eines  Fremdkörpers  in  die 
Vagina  {psychogener  Vagiüiemus).  Indirekt  spielt  die  „Überwertung  voa  Vor- 
stellungen"1 bei  Psych  otieuroti sehen  eine  Bolle  derart,  daß  z.  B.  ein  normaler  „Aus- 
fluß" in  der  bypersensiblen  Genitalzone  als  krankhaft  empfunden  wird.  Charakteristisch 
für  alle  diese  T,nervösen  Ausflüsse"  ist  ihre  homogene,  glasige  Beschaffenheit  ohne  korpus- 
kulare Elemente  und  ohne  Entzündungserscbeinungen. 

Auf  der  gleichen  Basis  gibt  es  nervöse  Menorrhagien,  Metrorhagien 
und  Dysmenorrhöen.  Sogar  objektiv  unbegründete  Klagen  über  „Vorfall"  und 
ähnliche  Lagenanomalien  sind  nicht  selten.  Eine  „nervöse  Auftreibung  des  Leibes" 
kann  besonders  bei  überwertigen  Ideen  cum  materia  (oxtramatrinionialer  Koitus!)  zur 
Grossesse  neryeuso  führen.  Gewaltig  ist  das  Heer  alter  möglichen  psychogenen 
Schmerzen:  Brennen,  Jucken,  Ziehen,  Stechen  in  den  Genitalien,  in  der  Muskulatur,  im 
Rektum,  Kreuz,  Becken,  Kreuzbein,  Steißbein  usw. 

JH.  kommt  dann  noch  einmal  auf  den  Vagänismuü  au  sprechen,  den  sein  Chef 
Prof.  Waltnard  in  den  meisten  Füllen  als  erneu  psychischen  Reflex,  also  nicht 
oder  nur  selten  als  eine  Auslosung  vom  empfindlichem  Introitus  vaginae  auffaßt.  Ea  ist 
dankenswert,  dali  diese  Ansicht  Waith  ards  immer  wiederhol!  wird.  Sie  kann  den 
Ärzten  nicht  oft  genug  eingeschärft  werden,  damit  sie  nicht  durch  überflüssige  operative 
Eingriffe  an  der  Vulva  usw.  das  psychogene  Übel  etwa  noch  steigern.  „Der  Vaginisis  tis 
ist  ein  psych] scher  Keüex,  hervorgerufen  durch  Angst  vor  Schmerzen,  durch  Furcht  vor 
Gravidität,  wo  diese  nicht  erwünscht  ist,  durch  Abneigung  vor  dem  Ehemann  oder  durch 
ähnliche  Vorstellungen/' 

Ich  selbst  stehe  auf  dem  absolut  gleichen  Standpunkte  und  habe  (unter  Zitatinn  von 
Waith  ard)  vor  cbinirc.isohün  Eingriffen  bui  Va^inisinus  (vgl.  l)j-,  Ü.  Adler:  1J  i  e 
mangelhafte  Geschlechtsempfindung  des  Weibes,  Fall  20)  gewarnt 

Otto  Adler  (Berlin). 
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Cli  aasse1  P.t  Recherehes  eiperintentalee  sur  le  rftle  de  la  cobafaltattan  dans  La  trans- 
mission  d6  In  tubei-vulem;  pulmonalre,  (Bull,  de  YAv&ii.  de  Med.  etc.  Paris  1914. 
3.  Serie.  Tome  121.  78.  Annee.  Kr.  10,  Seauce  du  10  Mara  1914.  p,  340.  Fresentatiün 
d'ouv  reges  manuserita  et  imprimes. ) 

Ct.  weist  ip  seiner  exakt  durchgeführten  Unteitpchnng  die  Gefahr  der  tuberkulösen 
Infektion  durch  die  Respiration  bei  der  Eohabitation  mit  einem  Tuberkulosen  nach.  Er 
untersucht  ferner  die  Lebensfähigkeit  der  Tuberkelbaaillen  im  eingetrockneten  Auswurf 
Tuberkulöser  und  kommt  au  dem  Schluß)  daU  die  Infektion  unmittelbar  dadurch  stattfindet. 

M.  Hi rächte ld. 

Ster^i  Heinrich,  ZarPiagnose  i? r  Hyputhyreow  (Hukra-gdiweUiing  N  unteren 
Hamtraktua).   {B.  t.  W.  19H  Nr.  9  8.  394.) 

Der  Autor  steht  ganz  in  der  neuen  Lehre  von  der  inneren  Setretion.  Für -ihn  ist 
es  ein  unumstößliches  Axiom,  daß  „ungenügende  Funktion  der  Schilddrüse  für  sich  allein 
oder  in  Verbindung  mit  Insuffizienz  anderer  Drüsen  ohne  AusführungsgaDg  einen  der 
häufigsten  Krank heitSiustän de  in  unserer  Zeit  hochentwickelter  Kultur  bildet1-.  In  diMttr 
Voraussetzung  sucht  er  gewisse  Symptome  der  Hypothyreose  ( ö dem atöse  Schwellungen 
hd  den  Schleimhäuten  der  Zunge,  Uvula  und  Nase  —  teigige  Infiltration)  Auch  auf  den 
ßlasentractus  usw.  zu  übertragen.  Kür  ihn  giht  r»  nicht  so  Icioht  ^Bla-senneurosen11.  Das 
Zystnskop  zeigt  ihm  sehr  oft  ähnliche  Schwelinn  gen  in  Harnblase  und  Urethra,  die  er 
als  hypothjreotisehe  auffaßt  und  durch  Schilddrüsen  therapie  günstig  beeinflußt. 

Der  Autor  rät,  au  diese  Ätiologie  öfter  au  denken,  vor  allem  1.  bei  häufigem  und 
schmerzhaftem  Harndrang,  2.  bei  Enuresis  der  Kindsr.  —  Nicht  selten  ist  häufiger  oder 
schmerzhafter  Harndrang  ein  Frühsymptom  und  das  einzige  subjektive  Zeichen  von 
beginnender  Hypothyreose.  Otto  Adler  (Berlin). 


Forensische  und  kriminologische  Fragen. 

Wilhelm,  E.,  Strafrtttat  und  GesehlechtsknuilfbelteD.  Ärztliche  Eheerlauhnls.  Zschr. 
f.  Bekämpfung  der  Geschkchtskraiikh,  1914  Kr.  1  8,  1, 

Zur  Verhütung  dar  Weiter  Verbreitung  der  Geachlechtskranifidten  durch  Ansteckung 
von  Person  zn  Person  hat  man  spezielle  strafrechtliche  Bestimmungen  gegen  die  trotz 
ihrer  Krankheit  sexuellen  Umgang  pflegenden  Personen  vorgeschlagen.  Da  die  Über- 
tragung vt>n  Geschlechtskrankheiten  überwiegend  fahrlässig,  nicht  vorsätzlich  erfolgt  und 
daher  auch  nach  dem  Vorentwurf  des  StGB,  nur  auf  Antrag  verfolgbar  ist,  so  ist  die 
Frage  aufgeworfen  worden,  ob  nicht  gegen  die  fahrlässige  Ansteckung  von  Amtswegön 
eingeschritten  werden  soll.  Die  voraussichtlichen  Vorteile  eine»  solchen  Gesetzes  er- 
scheinen, da  ihnen  überwiegend  Schattenseiten  gegenüberstehen,  gering.  Daher  schlägt 
v.  Lis  zt  folgenden  Gesetzesparagraph en  vor:  „Wer  wissend,  daß^er  an  einer  ansteckenden 
Geschlechtskrankheit  leidet,  den  Beischlaf  ausübt,  oder  auf  andere  Weise  einen  U ansehen 
der  Gefahr  der  Ansteckung  aussetzt,  wird  mit  Gefängnis  bis  zn  zwei  Jahren  bestraft, 
ja  eben  welchen  auf  Verlust,  der  bürgerlichen  Ehrenrechte  erkannt  werden  kftnuT  Ist  die 
Handlang  von  einem  Ehegatten  gegen  den  anderen  begangen,  so  tritt  die  Verfolgung  nnr 
auf  Antrag  ein."  W,  hält  diesen  Gesetz  für  sehr  bedenklich,  da  in  der  Praxis  große 
Schwierigkeiten  bei  seiner  Anwendung  enstehen  mußten,  weil  die  Bestrafung  der  Ge- 
fährdung verlangt  wird.  Kimmt  man  an,  daß  jede  Syphilis  nach  fünf  Jahren  mit  Sicher- 
heit soweit  geheilt  ist,  daß  sie  nicht  mehr  ansteckungsfahig  ist,  so  waren  untarsehiedslüs 
in  dieser  lingön  Zeit  alle,  die  sieb  angesteckt  halten,  aueh  *enn  sie  in  WacrtieLt  läufst 
nicht  mehr  ihre  Krankheit  übertragen  können,  ja  nie  irgendweiche  Symptome  gezeigt 
hatten,  dem  Strafrichter  unterworfen;  denn  Symptomlosigkoit  bedeutet  nicht  Heilung,  für 
die  ein .  unzweifelhafter  Nachweis  bisher  nicht  zu  erbringen  ist.  Enthaltung  vom  Ge- 
schlechtsverkehr die  Reihe  von  Jahren  hindurch  ist  hei  Männern  in  jungen  Jahren,  die 
sich  gesund  fühlen,  nicht  zu  ermöglichen.  Das  Gesetz  wird  daher  von  Tausenden  tausend- 
mal übertreten,  es  wird  zu  einem  der  ergiebigsten  Belästigung*-  und  Erpressungsmittel 
Verden.  Auch  der  Geschlechtsverkehr  zweier  Syphilitiker  wäre  strafbar.  Die  meisten 
Dimen  sind  syphilitisch  —  auch  sie  wären  zu  bestrafen  und  müßten  eveut  bis  zu  ihrer 
Heilung  ins  Gefängnis,  Da»  Stadium  der  Erkrankung  als  Maßstab  der  Ansteckungsfähig- 
keit  und  Strafbarkeit  anzusprechen,  würde  ein  subjektives  Moment  in  das  Gesetz  hinein- 
bringen und  dio  Schwierigkeiten  vergTBÜena.  Eine  Bestrafung  der  Gefährdung  würde 
überdies  die  ansteckendsten  Personen  geradezu  zur  Ehe  veranlassen;  in  der  Ehe  ist  die 
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bastii  Ansicht  auf  Verschwiegenheit.  Aus  alledem  folgert  W.t  d&JJ  die  Straf androhung 
nieht  das  richtige  Mittel  ist  Sodann  aber  hält  er  es  mindestens  zur  Verhütung  verhäng- 
nisvoller Ehen  seitens.  Gescklecktsk ranker  für  weit  erfolgversprechender,  die  Eingehung 
einer  Ehe  von  der  Vorlage  eines  auf  Grucd  ärztlicher  Untersuchung  ausgestellten  Er- 
laubnisscheines abhäi;^"if;  zu  machen,  der  dann  zu  verweigern  wäre,  wenn  eine  GeSchlee-hts- 
kraakheit  oder  eine  andere  Krankheit  vorliege,  welche  eine  Zerrüttung  der  Ehe  und 
kranke  Nachkommen  zur  Folge  haben  und  den  Träger  dieser  Schäden  als  zur  Ehe  un- 
tauglich erscheinen  lassen  können.  W.  glaubt,  daß  die  Durchführung  dieser  Maßregeln 
weniger  Schwierigkeiten  machen  würde  als  das  Strafgesetz,  welches  den  fiese  blechte  - 
verkehr  Geschlechtskranker  bestraft.  Wenn  auch  die  Gerichte  geneigt  sind,  Ehen  für 
nichtig  ku  erklären  und  zu  lösen,  hei  denen  vor  der  Eheschließung  eine  Geschlechts- 
krankheit vorgelegen  hatte,  so  kommt  es  doch  mehr  darauf  ant  Ehen  zu  verhüben,  die 
infolge  der  Gefahr  der  Ansteckung  durch  einen  Ehegatten  tief  unglücklich  werden  können. 
Eine  Eheauflösung  ist  nicht  zuzulassen  hei  einem  Syphilitiker,  welchem  nach  gewissen- 
hafter Behandlung  die  Eheerlaubnis  anstandslos  erteilt  werden  konnte,  wenn  der  andere 
Eheteil  spater  von  der  Erkrankung  Kenntnis  erhält,  da  die  ärztliche  Prüfung  für  den 
anderen  Eheteil  eine  genügende  Garantie  bot,  um  ihn  auch  trotz  Kenntnis  der  wahren 
Sachlage  nicht  von  der  Heirat  abzuhalten.  Fritz  Fleischer  (Berlin). 

Beck,  Eichard,  Abtreibung* versuche  mit  Muskatnuß.    <H-  m.  IV,  1914  H.  16 
&  S7&) 

Zwei  Fälle  von  Muskatnu  ß  vergi  f  tung  au»  dem  Stadt.  Krankenhaus  Statte 
gurt-Cannstatt.  Beide-  Mädchen  hatten  sich  aus  zwei  zerriebenen  Muskatnüssen,  einer 
Messerspitze  Zinomt  und  einem  halben  Liter  heißen  Wein  den  Trank  zusammengebraut. 
Beide  verfielen  in  Bewußtlosigkeit  mit  motorischer  Unruhe  und  leichter  Temperatur- 
erhöhung. 5  Tage  hielt  der  Zustand  hei  dar  einen,  cjig  die  etwas  größere  Hftifte  getrurjten 
hatte,  an  —  bei  der  anderen  3  Tage.    Glatte  Heilung. 

Schon  der  „Zinnat*  und  der  „heiße  Wein'1,  weisen  auf  den  Abortiv  versuch  hin.  Die 
Muskatnuß  ab  selche  ist  weniger  als  Abortivnm  bekannt.  Immerhin  existieren  einige 
solche  Vergi  itungsfäUa,  wenngleich,  wie  auch  in  dem  vorliegenden,  ohne  den  gewünschten 
Abtreibungserfolg. 

Die  Madchen  sünd  natürlich,  mit  ihren  direkten  Angaben  begreiflicherweise  vor- 
sichtig —  sie  kennen  nur  ihr  FSchu  id  Bewußtsein ,  aber  nicht  das  Berufsgeheimnis  des 
Arztes.  Die  eine  gab  zu,  die  ausgebliebene  Periode  wieder  hervurmfen  zu  wollen,  die 
andere  jedoch  betrachtete  die  Eur  nur  als  —  Diagnostikum !     Otto  Adler  (Berlin). 

Valien,  Ch.,  und  J.  Rcgues  de  Fnrsac,  La  tlmldltl  sexuelle  au  point  Je  vUe 

mMSco-legal,  (Archives  danthropologie  criminelle  usw.  von  Lacassagne.  15.  Man 
1914  Kr,  343  S.  186  ff.) 

Die  Verfasser  schildern  zwei  auf  den  ersten  Blick  ganz  verschieden  voneinander 
erscheinende  Fälle  von  sexueller  Furchtsamkeit.  Die  Praxis  beschäftigt  sich  in  foro 
naturgemäß  weniger  mit  solchen  Fallen  von  Furchtsamkeit,  da  sie  ihrem  Wesen  gemäß 
selten  Anlaß  findet,  die  Gesetzs?  zu  übertreten.  Aber  es  gibt  auch  Ausnahmen,  wie  die 
Verfasser  in  ihren  zwei  Fällen  zeigen,  Die  sexuelle  Furchtsamkeit  ist  keineswegs  erst 
in  neuerer  Zeit  !>eoba  eiltet  wordea,  sondern  schon  lange  allen  Psychologen  bekannt. 

In  dem  ersten  Falte  handelt  es  sieh  um  einen  Menschen  von  Jahren,  der  vor 
jungen  Madchen  auf  offener  S trade  inasturbiertö  und  wegen  Erregung  öffentlichen  Ärger- 
nisses interniert  wurde.  Während  seiner  Vernehmung  und  auch  später  während  der 
Verhandlung  fielen  sein  infantiles  Wesen  und  seine  naiven  Antworten  auf,  und  der  Ge- 
richtshof ordnete  daher  die  Untersuchung  seines  geistigen  ZuStandaS  an.  Auf  Grund  ihrer 
sorgfältigen  Untersuchung  kommen  die  Verfasser  zu  dem  Schlüsse,  daß  der  Inhaftierte 
ein  schwer  debiles,  außerordentlich  furchtsames,  jeder  Initiative  ermangelndes  Individuum, 
trotzdem  aber  fähig  ist,  ein  normales  Letnjn  eh  führen  t  wenn  er  sieh  einem  fremden 
Willen  ständig  unterwirf L  Angesichts  diese i  Feststellungen  sah  skh  der  Gerichtshof  ge- 
nötigt, den  Häftling  tti  einer  Anstalt  unterzubringen. 

Im  zweiten  Falle  war  der  Tatbestand  ein  ganz  ariderer.  Der  Angeklagte  war  dabei 
betroffen  worden,  als  er  sich  Eintritt  in  eine  fremde  Wohnung  mittels  eines  Nachschlüssels 
verschaffte,  Zuerst  hatte  es  den  Anschein,  als  ob  man  es  mit  einem  gewöhnlichen  Diebe 
hu  tun  hätte,  Der  wahre  Grund  war  jedoch,  wie  die  Verfasser  oi- iiier  reu,  dieser:  In  dem 
Hause,  in  das  er  eingedrungen  waT,  wuhnte  ein  junge*  Mädchen,  das  er  zu  heiraten  gedachte. 
Er  hatte  jedoch  aus  Furchtsamkeit  sieh  nie  getraut,  auch  nur  ein  Wort  mit  ihr  zu 
wechseln.  Er  verfiel  daher  auf  den  bizarren  Weg,  sich  in  ihrer  Abwesenheit  bei  ihr  ein- 
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zuschl  eichen  und  einen  Brief  erotischen  Inhaltes  zurückzulassen.  Auch  in  diesem  zweiten 
Falle  handelte  es  sich  um  ein  debiles,  furchtsames  und  eitles  Individuum.  Die  Ermitte- 
lungen de-r  Polizei  über  sein  Vorleben  ergaben  absolut  keinen  Anhalt  für  einen  ge wohn- 
liche q  Diebstahl  als  Motiv  seiner  Tat.  Nach  dem  Ergebnis  der  Untermietung  seines 
Geisteszustandes  war  es  jedoch  unzulässig,  den  Angeklagten  für  unzurechnungsfähig  zu 
erklären.    Das  Gericht  verurteilte  ihn  zu  einem  Jahre  Gefängnis  und  Polkeiaursicht. 

In  der  Tat  sind  die  Delikt«  beider  Angeklagton  sehr  verschieden:  dort  eine  brutale 

Verletzung  der  öffentlichen  Ordnung,  hier  ein  Einbruch  in  ein  verschlossenes  Raus,  80 
daß  die  Annahme  eines  beabsichtigten  Diebstahles  nichts  Unwahrscheinliches  hat.  Aber 
■die  psychologische  Wertung  beider  Fälle  ergibt,  wie  schon  oben  gezeigt,  deutliche  Parallelen. 
Iii  beiden  Fällen  der  sekundär  porveise  Erotismus,  welcher  die  sexuellen  Gewaltakte  ver- 
anlaßt, die  Furchtsamkeit,  welche  sich  der  normalen  Befriedigung  des  Triebes  entgegen- 
stellt, und  endlich  die  Debilität  des  Willens,  welche  nicht  erlaubt,  die  Felgen  -derartiger 


Sarkiasisntz,  A,,  Znr  Frage  der  küiisUJeLen  Sterilisation  der  Frau.   (M  .  Kl.  1914 
Nr.  15  S.  633.} 

Bei  Lungen-  oder  Kehlkopf  tuberkulöse  besteht  absolute  Indikation  zur  Unterbrechung 
der  Schwange  i-scbaft  in  ihren  ersten  Monaten.    Herzkrankheiten  erfordern  den  künstlichen 

Abort  nur  bei  LeistungsunfühigtaLt  des  Heran  uak  eis,  die  eventuell  cach  dem  Verlauf 
etwaiger  früherer  Geburten  beurteilt  werden  darf.  Bei  Primi  paris  kann  abwartendes  Ver- 
halten gerechtfertigt  sein,  bei  NieronerkniD Idingen  ist  das  funktionelle  Verhalten  der 
Niere  entscheidend.  Nierenbeckenentzündungen,  unstillbares  Erbrechen,  psychische  Altera- 
tionen, desolate  Anämien,  bedrohliche  Schwächezustände  können,  falls  alle  anderen  Mittel 
versagt  haben,  Anlaß  snr  Unterbrechung  der  Schwangerschaft  geben.  Bei  Lungen-  und 
Kehl  köpft  uberku  läse  sowie  bei  schweren  Herzveranderungen  ist  an  diesen  Eingriff  die 
vaginale  Sterilisation  unmittelbar  (i.  e.  ein  zeitig)  anzuschließen.  Empfohlen  wind  hierfür 
vaginale  vordere  Koipotomie  und  doppelte  Unterbindung  und  Durchtrennung  der  Tuben. 


Spier,  lke,  Zeugung  Im  ßauttche.  (Die  neue  Generation.  April  1914.) 

Atigemein  besteht  die  Annahme,  daß  eine  im  Rausch  entstandene  Vereinigung  der 
Eltern  für  die  Nachkommen  verhängnisvolle  Folgen  hat.  Man  hat  dies  sogar  bei  Meer- 
schweinchen und  Kaninchen,  experimentell  beweisen  kennen.  Nun  bat  der  amerikanische 
Arzt  Matthew  Woods  eine  größere  Zahl  einwandfreier  Falle  berichtet,  die  auüh  für 
den  Menschen  mit  fast  experimenteller  Sicherheit  den  Beweis,  von  der  schweren  Keitn- 
schädigung  erbringen,  wenn  die  Zeugung  im  Alkohol  rausche  statthat.  Die  aufgeführten 
Fälle  sind  deshalb  so  beweiskräftig,  weil  sie  Menschen  betreffen,  die  bisher  absolut 
abstinent  gewesen,  bis  sie  doch  in  eine  Situation,  gerieten,  wo  sie  sich  dem  starken 
Alkoholgen ussa  ergaben  und  dann  in  diesem  Zustande  zur  Zeugung  schritten.  Die  Kinder, 
die  dieser  Vereinigung  entstammten,  -waryn  alte  epileptisch  oder  schwachsinnig. 


Abraham,  J..  Die  vermeintliche  Gerahr  des  GebnrteprUet ganges.    (M.  Reform  1014 
Nr.  8  S.  144.) 

A,  leugnet,  daß  ein  bedrohlicher  Geburtenrückgang  bestehe.   Daß  für  Friedenszeiten 


Kriege  entscheide  nicht  nur  die  Zahl,  sondern  auch  die  Qualität  der  Truppen.  Fr  spricht 
sich  entschieden  gegen  die  gesetzlichen  Maßnahmen  ans,  die  den  Verbrauch  von  Vor- 
beugnngsmittdn  verringern  wollen.  Für  wohlhabende  Kreise  seien  sie  zwecklos,  für  die 
Armen  sei  eine  Einschränkung  der  Geburtenzahl  ofl  sehr  erwünscht  Lehfeldt 

Pilsby,  Mnßnahmen  ge^n  den  G*biirh'nr1lckguög.  (Tortsdrritte  d.  MT  1013  Nr.  50.) 

Die  gewollte  Kinderbeschränkung  ist  schuld  an  dem  immer  mehr  zunehmenden 
Geburtenrückgang.  Um  diesem  Ühel  mit  Erfeig  abzuhelfen,  müssen  Staat  und  Kommune 
und  private  Hilfe  sich  zum  Kampfe  verbunden.  Ans  der  grolien  Fülle  von  Vorschlägen 
P.s,  die  ak  Kampfmittel  dienen  willen,  seien  nur  die  wesen tlidi^tui]  genannt.  Familien- 
vätern soll  jede  nur  erdenkliche  Erleichterung  gewährt  werden;  sie  sollen  bei  Besetzung 


Handlungen  vorauszusehen, 


Iwan  Bloch. 


Sexuelle  Hygiene  und  Eugenik. 


Fritz  Fleischer  (Berlin),  . 


Oscar  Sprinz  (Berlin). 


Original  frorn 
JNIVER5ITY  Of  CALIFORNIA 


18fi 


Referate. 


von  Ämtern  gegenüber  den  Junggesellen  möglichst  bevorzugt  werden.  Gute,  billig» 
Wohnungen  Sollen  für  kinderreiche  Familien  geschaffen  werden.  Der  Junggeselle  soll 
möglichst  hoch  besteuert  werden.  Alle  Zeitungsartikel,  die  einer  Geburtenbeschränkung 
das  Wort  reden,  bind  zu  verbieten ;  Prohibitivmittel  dürfen  nur  auf  ärztliche  Anordnung 
verkauft  werden.  Vor  allen  Bingen  muH  auf  die  Jugend  eingewirkt  werden  durch 
strenge  sittliche.  Erziehung  in  der  Familie  und  in  der  Schule.  Besonders  gefährdet  sind 
Jünglinge  und  Mädchen  im  Alter  von  15—20  Jahren.  Da  müßten  der  Statt  oder  gemein- 
nützige Organisationen  systematisch  die  weitere  Erziehung  übernehmen  (Jugend  beime, 
Fortbildungsschulen,  Wandergruppen  usw.).  Eine  conditio  sine  qua  nun  bleibt  die»  Eon- 
trolle des  Einzelnen  auch  außerhalb  dieser  Vereinigungen  und  seiner  beruflichen  Tätigkeit 
Käme  dann  nach  die  militärische  Dienstzeit  hinzu,  so  hätte  der  Staat  es  in  seiner  Hand, 
die  männliche  Jugend  vom  lö,  bis  22.  Lebensjahre  überwachen  und  lenken  au  können. 

Eine  Solche  Jugend,  im  Strengen  Pflichtbewußtsein  erzogen,  muß  sich  zu  tüchtigen  Staats- 
bürgern  entwickeln,  deren  Streben  nach  Erwerb  in  erster  Linie  die  Gründung  eines  häus- 
lichen Herdes  zum  Ziele  hat  Oscar  Sprinz  (Berlin). 

Zu  dem  ominösen  Gesetzentwurf  „betreffend  den  Terlehr  mit  Mitteln  «nr  Terbin.de> 
rujif  Tim  Geburten"  hat  auch  die  Gesellschaft  für  Geburtshilfe  und  Gy- 
näkologie zu  Berlin  in  einem  ausführlichen  —  selbstverständlich  ablehnenden  — 

Gutachten 

Stellung  genommen.  Das  Gutachten  ist  von  einer  Kommission  ausgearbeitet  Die  Unter- 
zeichner sind  die  bekannten  Berliner  Gynäkologen:  Geh.  Mod,-Rat  Prof,  Dr.  E,  Bunin, 
San -Rat  Dr.  Franz  Lehmann,  Prof.  Dr,  Macken  redt.  San. -Rat  Dr.  Schaffs  r  und 
Prof.  Dr.  P.  Straß  man  iL, 

Das  Gutachten  stellt  folgende  4  Punkte  auf: 

1.  Dar  Verkauf  vonntielförmi  gen  Pessaren  undläuttersp  ritzen  mit 
langem  Ansatz  iat  auf  Apotheken  und  auf  ärztliches  Rezept  hin  zu  be- 
schranken. 

2.  Die  übrigen  antikonzeptionellen  Mittel  unterliegen  keiner  Ver- 
kehrsbeschränkung. 

3.  Wiedereinbringung  desGesetzes  zur  Bell  am  pf  ung  der  Mißstände 
im  Heilgewerbe. 

4.  Auch  das  ,tZu  rsch  au  ste  llen"  antikonzeptioneller  Mittel  iat  au 
ver  bi  e  ten. 

Von  besonderem  Interesse  sind  einige  Ausführungen  und  Begründungen  des  Ber- 
liner Gutachtens, 

1.  Kondom:  —  t1uach  unserer  Meinung  kann  weder  ein  Untersagen,  noch 
auch  nur  eine  Beschränkung  des  Verkehrs  mit  Kondomen  in  Frage  gezogen  werden, 
da  sie  außer  dem  antikonzeptionellen  Zwecke  in  hervorragendem  Maße  einem 
gesundheitlichen  Zwecke  dienen.  Die  ansteckenden  Geschlechtskrank- 
heiten, au  dereu  Unterdrückung  die  öffentliche  Gesundheitspflege  ein 
hebe»  Interesse  hat,  würden  durch  Erschwerung  des  Bezügen,  von 
Kondomen  zweifellos  zunehmen.11 

2.  Irrigator:  —  „so  überaus  häufig  auch  der  Irrigator  zur  Verhinderung  von 
Konzeptionen  in  Anwendung  ist  so  dient  er  doch  außerdem  einem  so  wesentlichen 
und  unenthehr  liehen  hygienischen  und  Reifllichkeitszwecke,  daß  seine 
Verkehrsbesc  hränk  ung  als  eine  entschiedene  Schädigung  der  Gesund- 
heitspflege zu  bezeichnen  wäre.  Ein  Verbot  kann  natürlich  erst  recht  nicht  in 
Frage  gezogen  werden/' 

3.  Otklusiv-Pessare:  „Eine  Cntersagung  des  Verkehrs  mit  diesen  Mitteln 
ist  ausgeschlossen,  da  es  eine  Reihe  von  Krankheitszuständen  gibt,  in  denen  der 
Arzt  aus  pflichtgemäßer  Erwägung,  um  erneute  Schwangerschaft  zu  verhüten,  diese 
Pessare  verwendet  Aber  auch  gegen  eine  Verfceh  r  sie  seh  ränk  n  n  g  (wie  bei  dea 
Stiel pessaren)  müssen  wir  uns  Aussprechen: 

Zum  Unterschiede  zu  jenen  sind  die  Okklusiv-Pessare  gesundheitlich  unschädlich 
und  rufen  bei  eingetretener  Schwängerung  keinen  Abort  hervor.  Die  Beschrankung  ihrer 
Abgabe  auf  Apotheken  und  auf  ärztliches  Rezept  hin  würde  naturgemäß  die  Benutzung 
anderer  antikonzeptioneller  Mittel  ^Kondome,  Irrigator),  die  —  wie  oben  ausgeführt  — 
aus  gewichtigen  Gründen  in  der  Abgabe  nicht  beschränkt  werden  können,  befördern  't 
oder  es  würde  auf  jenes  uralte,  auch  heute  noc h  bei  weitem  häufigste  anti - 
konzeptionelle  Verfahren  deü  Coitus  interruptus  mehr  zurückgegriffen 
werden.  Auch  die  jetzt  mehr  aus  der  Mode  gekommenen  TBchwämmehen*  'würden  wieder 
mehr  zur  Anwendung  gelangen,1' 
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Die  Gutachter  halten  es  Cur  einen  ,,v  e  rhüiig  n  in  vo  Hon  Irrtum",  durch  Ver- 
kaufs verböte  usw.  den  auch  von  ihnen  ^ beklagten  Geburtenrückgang*1  atifLaltea  za  wollen. 

,,So  lauge  der  Wille  iuf  Sc  Ii  w  an  gerschafts  Verhütung  vorhanden 
ist,  ist  kein  Gesetz  i  ms  tau  de,  dies  zu  verhindern," 

Das  Gutachten  Ist  bestimmt,  kura  und  prägnant.  Sowohl  seine  Form  wie  sein  In- 
halt lassen  kaum  utwas  au  wünschen  übrig  -  am  dürft«  gaoz  im  Sinne  der  gesamten 
Ärzteschaft  sein. 

Nur  3  Punkte  hätten  nach  Meinung  des  Referenten  vielleicht  etwas  vorsichtiger, 
vielleicht  etwas  eindringlicher  gefaßt  sein  kennen : 

*)  Die  These,  daß  ein  Okklusiv  -Pessar  immer  „ges u  ndhe  i  t  lieb  unschäd- 
lich1* sei,  dürfte  unter  Umständen  anfechtbar  sein.  Immerhin  verhindert  oder  beschränkt 
ein  solches.  Pessar  den  Abgang  der  normalen  Utero  a-Sekrete,  und  es  fragt  eich,  ob  aus 

diesen  Stauungen  nicht  doch  Störungen  entstellen  können.  Allerdings  fügt  das  Outachten 
sofort  hinzu:  „es  (das  Ofchlnsiv-Fessar)  ruft  bei  eingetretener  Schwängerung  keinen  Ab- 
ort hervor".  Diese  Einschränkung  steht  allerdings  unwiderleglich  fest,  und  sie  ist  die 
Hauptsache1  dem  Gesetzentwurf  gegenüber.  Durch  einfache  Streichung  des  Wortes  „ge- 
sundheitlich" wäre  eine  absolut  ein  wand  streit?  Fassung  mit  dem  gleichen  Erfolge  erzielt 
genesen. 

bl  Beim  Coitus  iuterruptus  dagegen  hätte  auf  die  Schädlichkeit  für  den  Mann 
hingewiesen  «erden  können.  Hierin  dürften  sich  jetzt  alle  Neurologen  und  Sexual  forscher 
einig  sein.  Vielleicht  würden  die  Gesetzgeber  beim  Anblick  Beelzebubs  anstatt  des  Teufels 
leichter  resignieren.  Otto  Adler  (Berlin). 

Fischer,  Alfons,  MutterBchDtxtastrebnugerj  um  das  Jahr  1800.  (Die  Neue  Generation 
April  10140 

F.  weist  nach,  daß  der  Gedanke,  Schwangere  und  Wöchnerinnen  vor  den  in  der 
Erwerbsarb eifc  liegenden  Gefahren  zu  schützen  und  au  unterstützen,  keineswegs  neu  ist. 
Schon  gegen  Ende  des  18,  Jahrhunderts  sind  angesehene  Ärzte  mit  hohem  VeratÄndnis 
für  die  Verbesserung  der  sozialhygienischen  Läge  der  bedürftigen  Mütter  eingetreten.  In 
besonders  warmherziger  Weise  stellte  J,  F.  Fr  ank  die  Forderung  auf,  daß  hochschwangere u 
Frauen  keine  schwere  körperliche  Arbeit  auferlegt  wenden  dürfte.  Weiter  verlangte  er 
ein  Gesetz,  das  mittellosen  Schwangeren  ein  Anrecht  auf  Hilfe  gewährt.  Er  erkannte 
auch  die  Notwendigkeit  von  Schutzmaßnahmen  für  die  Wöchnerinnen.  Auch  Hebens treit 
erhebt  1791  seine  Stimme-  zugunsten  der  Schwangeren  und  Wöchnerinnen:  Dem  Gebären- 
den alle  Hilfe,  deren  sie  bedürfen,  zu  verschaffen,  gebietet  nicht  nur  die  Pflicht  der 
Menschlichkeit,  sondern  auch  der  eigene  Vorteil  des  Staates,  Mit  besonderem  Nachdruck 
nimmt  sich  Hebenstreit  der  unehelichen  Mütter  an.  Weiter  ist  Wildberg  (ISO-!) 
zu  nennen,  der  eine  Gesetzgebung  für  Schwangere,  Gebärende  und  Kindbetterinnen 
sowohl  ihrer  selbst  willen  als  auch  um  der  Nachkommenschaft  willen  für  höchst  not- 
wendig hält;  ausdrücklich  fordert  er  eine  Wochenbettstatistik.  Zu  Hebammen  sollten 
nur  gebildete  Frauen  genommen  werden.  Er  trat  auch  schon  für  die  Errichtung  von 
Mütterheimen  nachdrücklichst  ein.  Der  Heidelberger  Gynäkologe  Franz  Anten  Mai 
verfaßte  um  1B00  selbst  einen  Gesetzentwurf,  der  unter  anderem  auch  Anordnungen  über 
die  „Sorge  einer  gesunden  Fortpflanzung*  enthielt,  wozu  vor  allem  die  Untersuchung  der 
Ehek&ndidaten  durch  einen  beamteten  Arzt  gehören  soll,  ferner  Besteuerung  der  männ- 
hi'hen  >*ie  der  weiblichen.  Hagestolze  zugunsten  einer  staatlichen  Notkasso  (Mutterschafts- 
kasse) und  ganz  besonders  humane  und  praktisch-hygienische  Bestiinniuugen  über  die 
Sorge  für  Schwangere  und  Gebärende,  OscarSprinz  (Berlin). 

Ethnologie  und  Folklore. 

Sexueller  Aberglauben.  In  einer Sexualge&cb ich te  der  Menschheit  dürfte  da* 
Kapitel  über  den  sexuellen  Aberglauben  nicht  den  kleinsten  Raum  einnehmen;  in  diesem 
aber  würde  der  Abschnitt,  welcher  von  der  Bekämpfung  der  menschlichen  Unfruchtbarkeit 
handelt,  einer  der  umfangreichsten  sein.  Bekanntlich  wird  bei  vielen,  namentlich 
orientalischen  und  asiatischen  Volkern  die  Kinderlosigkeit  einer  Ehe  noch  heute  dar  Frau 
als  Schande  angerechnet.  Auch  wenn  der  Mann  der  fortpflanz ung^un fähige  Teil  ist, 
bat  er  das  Recht,  die  Frau,  die  ihm  keinen  Nachwuchs  geschenkt  h*t,  nach  einigen  Jahren 
nach  Hause  zu  schicken  und  durch  ein«  andere  zu  ersetzen.  Infolgedessen  werden  von 
den  Frauen  dieser  Gegenden  alle  nur  erdenklichen  Mittel  angewandt,  den  Boden  ihre* 
Schoßes  fruchtbar  zu  gestalten,  voran  natürlich  alle il ei  Krauter,  unter  denen  bei  den 
Orientalen:  Mohn  und  Granaten  in  besonderem  Ansehen  stehen.    Als  ich  kürzlich  in 
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Athen  war,  fiel  mir  an  einem  Steinhügel  unweit  des  Aroäopivgs  eine  wie  poltert  »us* 
sehende  Stelle  auf,  von  dar  e$  im  B&toker  (Griechenland  3,  TS)  wörtlich  beißt  :  ,«Diö 
platte  Fläche  ftü  der  Sudustecke  dieser  Felszunge  ist  durch  das  Herunterrutschen  von 
Frauen  entstanden,  welche  hierin  ein  Mittel  gegen  Unfruchtbarkeit  zu  haben  meinten -Lt 
Im  Brussa  in  Kbmasiep  sah  ich  vor  einigen  Jahren  in  langen  Zügen  tief  verschleierte 
Frauen  zur  bestimmten  Stunde  in  der  Frühe  zu  einer  heiligen  Quelle  pilgern,  von  der 
es  hieß,  „sie  erwecke  den  schlummernden  Ijeib  sum  Leben".  Seit  vielen  JEuirhuuderten, 
sngte  mau  mir,  wallfahro  dieser  Zug  unfruchtbarer  Frauen  Morgen  für  Morgen  zur  Quelle. 
Auch  bei  und  stehen  ja  von  altersher  gewisse  Heilquellen  in  dem  Ruf,  Sterilität  zu  bannen. 
Ob  hier  außer  dem  günstigen  Einfluß  auf  Schleimhautkatarrhe,  durch  welche  die  Haftbar- 
keit der  Keimzellen  beeinträch tigt  wird,  eine  spezifische  Wirkung  in  Frage  kommt,  dürfte 
gegenwärtig  noch  schwer  za  entscheiden  sein.  Vielfach  wird  behauptet,  daß  Frauen, 
die  im  nordischen  Klima  unfruchtbar  waren,  in  beißen  Erdstrichen  fruchtbar  geworden 
sind.  Manches  Ehepaar  ist  eigens  von  diesem  Gesichtspunkt  aus  nach  Ägypten  gegangen. 
Theoretisch  könnte  man  flehen  Einfluß  der  Sonnen  wärme  wohl  verstehen,  ob  er  aber 
auch  wirklich  verbanden  ist,  dafür  steht  der  exakte,  nur  durch  lange  Beobachtungsreihen 
zn  erbringende  Beweis  noch  aus.  M.  Hirschfeld. 


Bücherbesprechungen. 

Das  SexuAlproblem  der  Jugend  von  Eduard  Hei  mann,  Jena  1014.  Engen  Diedericha. 
57  S.   80  Pf, 

Eine  bemerkenswerte  Schrift,  in  der  Bich  ein  Studiereader  über  seine  Sphäre  aus- 
lädt Denn  H.  ist  es  nur  um  das  sexuelle  Problem  der  akademischen  Jugend  zu  tun, 
das  neben  Kaufmann  und  Offizier  von  keiner  anderen  ßerufstlasse  in  gleicher  Starke 
erlebt  wird.  Die  Ausführungen  sind  in  streng  philosophischem  Tenor  gehalten  und  wollen 
in  Buhe  und  Sammlung  gelesen  und  erwogen  werden.  Zunächst  ranken  sich  die  Gedanken- 
gange dos  von  einem  überzeugten  Ideal ismus  erfüllten  Autors  um  jene  Frauen,  wcLche 
durch  den  nahen  Konnex  mit  den  Männern  auf  Grund  ihres  Studiums  au  einem  „Ferment" 
werden,  das  eine  reinliche  Scheidung  der  Geister  herbeiführt  —  bei  beiden  Geschlechtern. 
Angesichts  der  einen  Gruppe  ven  studierenden  Frauen  konnte  man  an  ein  Aufhören  der 
doppelten  Moral  —  durch  Entfesselung  dgr  Frau  denken,  die  finden;  Gruppe  —  und  mit 
dieser  beschäftigt  sich  der  Autor  vernehmlich  —  schafft  einen  neuen  Mädchentyp:  statt 
dea  früheren  ahnungslosen  und  kindlich -Unschuld igen  Madchenide&ls  ein  Ausreifen  zu 
bewußter  vergeistigter  GeachlctMliclikeit!  Bs  entwickelt  sich  eine  bisher  ungekanute 
Kamerad schärtiiehkeit  zwischen  den  Vertretern  der  beiden  Geschlechter,  die  seitens  des 
Mannes  zu  einer  Verehrung  der  Frau  führt,  gipfelnd  in  der  Überzeugung  von  der  ethischen 
Notwendigkeit  strikter  Keuschheit.  Dia  Hauptsache  dabei  bildet  die  wundervoll  entfaltende 
Wirkung  der  Emanzipation  auf  den  Charakter  der  Madchen  selbst  und  diese  Wirkung 
wird  zur  Ursache  für  die  Veredelung  der  männlichen  Jugend. 

Einen  zweiten  Kernppott  der  Schrift  bilden  die  Motivationen  der  vorehelichen 
Keuschheit  au  steh;  sowohl  ein  recht  verstandener,  herrischer  Egoismus,  der  in  einer 
Steigerung  der  Intensität  der  Empfindungen  durch  sexueHe  Enthaltsamkeit,  die  Größe  des 
Liebeserlebnisses  erhöhend,  seinen  Ausdruck  findet,  als  auch  der  subjektive  und  objektive 
hTuiturbegriff,  4-  i.  der  harmonisch  umfassende  Menschengeist  an  sich  und  die  sichtbar 
gewordene  Verarbeitung  der  Welt  durch  den  Menschengeist  führen  zur  Verneinung  des 
gemeinen  Geschlechtsverkehrs.  H.  kommt  m  dem  Schluß,  daß  Persönlichkeit  und  Kultur, 
das  Ziel  des  rechten  Egoismus  und  dasjenige  der  sozialen  Gesinnung,  nur  gewinnen 
können,  wenn  die  Sexualität  ans  der  Sphäre  de$  Natu rlich -Funktionellen  herausgehoben 
und  als  ein  gewaltiges  Mittel  der  menschlichen  Bereicherung  in  das  Gebiet  der  ethischen 
Werte  eingefügt  wird. 

Zwei  der  Hauptpunkte  der  Schrift  haben  wir  damit  hervorgehoben.,  Zahlreiche  sehr 
beachtliche  Gedankengänge  finden  wir  außerdem  entwickelt,  die  von  einem  nachdenkenden 
Kopfe  und  einer  fein  empfindenden  Natur  zeugen.  Freilich  malt  sich  in  jenem  manches 
anders,  als  es  der  Wirklich k ei t  der  Welt  entspricht,  und  in  dieser  macht  sich  hio  und 
da  ein  etwas  femininer  Zug  bemerkbar,  der  für  gewisse  studentische  Kreise  typisch  zu 
werden  acheint.  Damit  soll  das  schöne  Vorrecht  der  Jugend  nicht  geschmälert  werden, 
mit  vollen  Segeln  in  den  Osean  des  Lehens  binausausegeln  und  an  den  höchsten  Pro- 
blemen ihre  Kraft  zu  messen.  Wer  die  Ehrfurcht  vor  den  Frauen,  die  Heiligkeit  der 
Liebe  und  die  Grofle  des  Lebens  als  eine  gute  S:iclie  auf  sein  Panier  sehreibt,  ist  um 
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willkommener  Mitarbeiter  auf  dem  tiebieta  der  Sesuaiethit,  um  so  willkommener,  wenn 
tr  als  Sprecher  und  Führer  gleichgesinnter  akademischer  Jugend  gelten  darf. 

ßiecke  (Leipzig), 

A  way  of  llfpi  An  address  to  Yaln  stndents.  Sunday  eyuaing  April  2Q&  iyi3.  Von 
William  Osler.    London  1913.    Constable  and  Co,    Kl.  8°.    62  S-    1  Still. 

Das  kleine  unpersönliche  Buch  des  berühmten  Regius- Professors  von  Oxford  stell!: 
sich  als  eine  Mahnschrift  in  moralischer  Hinsicht  an  junge  Studenten  dar.  Man  möchte 
nur  wünsche h,  daß  es  Weniger  abstrakt  wäre  und  die  wirklichen  Klippen,  die  jungen 
Leuten  drehen,  deutlicher  aufzeigte.  Im  Gründe  ist  es  eine  philosophische  Theorie,  die 
der  Verfasser  seinen  Hurem  mundgerecht  machen  will.  Er  empfiehlt,  um  etwas  zu  leisten, 
weder  an  das  vergangene  Gadern  nqgh  an  da?  vielleicht  niemals  kommende  Morgen  zu 

denken:  Die  Zukunft  ist  einzig  und  allein  das  Heute.  Nur  im  IV,  Abschnitt  kommt  Ver- 
fasser mit  einigen  vagen  Worten  auf  die  Schädlichkeiten  des  Tabaks,  des  Albohcls  und 
der  „jüngerem  Aphrodite*'  zu  sprechen.  Er  empfiehlt  Mäßigung  in  geschlechtlicher  Hin- 
sicht und  Schildert  in  bilderreicher  Sprache  den  Triumph  der  Leidenschaft  über  „das 
weiße  Roß  Vernunft",  und  wie  der  Lebenswegen  über  Felsen  dem  Abgrund  entgegen- 
läuft —  Gegen  Schluß  erwähnt  er  übrigens  beiläufig,  daß  er  ein  paar  Jahre  Wh  i  t man  s 
Arzt  in  Ornden  war.  Vielleicht  sieht  Verfasser  sich  veranlaßt,  nla  Ar*t  das  Wort  zu 
ergreifen  in  der  Kontroverse  über  Whitmaa,  die  jetzt  gerade  wiener  durch  Rivers' 
Buch  (W,  W.s  anomaly)  in  ein  neues  Stadium  zu  treten  scheint.         Iwan  Blech. 

Aua  dem  Seelenleben  de»  Kindes,  Eine  psychoanalytische  Studio  von  H.  von  Hug- 
Hellmuth.  Schriften  zur  angewandten  Seelenkunde,  Herausgegeben  von  Professor 
Dr.  Sigm.  Freud.    Wien  1913.   F.  Deuticke.    Heft  15.    170  S.    5  Mk. 

Eine  Schrift  über  die  Psychologie  des  Kindes,  die  sich  von  anderen  ihrer  Art  da- 
durch unterscheidet,  daß  sie  der  Sexualität  im  Eindesalter  gebührende  Rechnung  trägt. 
Die  Verfasserin  gibt  nicht  nur  den  Inhalt  der  Freudscheu  Lehren  wieder,  sondern  trägt 
viel  Eigenes  auf  diesem  wichtigen  Gebiete  moderner  Seclcnfonschung  hinf-U,  Ein  besonderes 
Verdienst  erblicke  ich  darin,  daß  Verf.  sich  hauptsächlich  gerade  des  Materials  bedient, 
das  in  den  Arbeiten  von  Shinn,  Stern,  Scupin,  Preyer,  Lully  u.  a,  nieder- 
gelegt ist-  Dadurch  entgeht  sie  dem  Verwarf?,  es  seien  „nur  selche  seelische  Ent> 
vuckelungsgäagB  angeführt,  die  der  ganz  speziellen  Veranlagung  einzelner  von  der  Norm 
abweichenden  Kinder  entsprechen41.  Auch  ergibt  sich  so  eine  bessere  Nachprüfung^- 
möglich  Lei t  für  die  Freudschen  Lehren.  —  Besonders  geschickt  ist  such  die  Einteilung 
des  Stoffes  in  Säugling*-,  Spiet-  und  l^rnzeit,  von  denen  die  heidän  ersten  Teile  in  der 
vorhegenden  Arbeit  abgehandelt  werden,  während  der  dritte  in  einer  späteren  Veröffent- 
lichung folgen  soll.  —  Auf  Einzelheiten  des  anregend  geschriebenen  Buches  einzugehen, 
verbietet  der  zur  Verfügung  stehende  Raum,  Das  Buch  ist  sehr  lesenswert  nicht  nur 
für  den  Sfccualforscher,  sondern  für  jeden  Arzt  und  jeden  Padagogeo, 

Hans  Li  eher  mann. 

Die  psychischen  Störungen  der  männlichen  Potenz,  Ihre  Tragweite  und  ihre  Be- 
handlung. Von  Mau  im,  Steiner,  Mit  einem  Vorwort  von  Prof  Sigm.  Freud. 
Wien  1913,    F.  Deuücke.    57  S.    1  Mk.  50  Pf. 

Dem  mit  den  Ergübniwseu  der  Psychoanalyse  Verlrauten  vermag  diese  kleine  Schrift 
nichts  wesentlich  Neues  au  bieten,  ihr  Verdienst  aber  ist,  daß  sie  den  Versuch  macht, 
diese  Ergebnisse  auf  einem  umschriebenen  Gebiete  in  weitere  Kreise  au  tragen.  —  Über 
die  Berechtigung  des  Spezialaiztcs,  auch  die  Behandlung  der  neuropntb elegischen  Störungen 
seines  Spezialgebietes  zu  übernehmen,  spricht  Freud  in  seinem  Vorwort  —  Dem  Hefte 
ist  am  Schlüsse  eine  kurze  Kasuistik  von  20  Fällen  angefugt    Hans  Liebermann. 

Die  Familie  Kidllksk,    Eine  Studie  über  die  Vererbung  des  Schwachsinns  von 

Phil  E,  H,  Goddard,  Übersetzung  von  Wilker,    Mit  14  Tafeln.    (Beitr,  a. 

Kinderforsch,  u.  Heilorrieh, ,  herausgeg,  von  Trüper.    fl.  116.    Langensalza  1914, 

Verlag  Heraann  Beyer  Je  Söhne.)    1  Mt.  (55  Pf. 

Nach  Art  der  mustergültigen  Untersuchungen  von  Lundbarg  spürte  G.  der 
gesamten  Deszendenz  eines  Mannes  nach,  der  von  zwei  verschiedenen  Frauen  Ahnherr 
zweier  Linien  von  Abkömmlingen  wurde.  Die  eine  ist  charakterisiert  durch  durchwegs 
acrmale^  sozial  hochstehende  Bürger,  die  andere  durch  geistige  Defektheit  in  alleu  Gliedern, 
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Die  Leaer  dieser  Zeitschrift  wird  als  das  W esen (liehe  dieser  verdienstvollen  Studie 
interessieren,  daß  diu  Mendel  scher»  Hegeln  sich  auch  fcez-ügtich  deT  Imbezillität  feststellen 
ließen,  ferner,  daß  &.,  ohne  auf  den  Standpunkt  dm  ^prastituta  nata1(  sich  zu  stellen, 
gleichwohl  die  engen  Beziehungen  zwischen  geistiger  Defektuositat  und  Prostitution  betont, 
Beriiglich  der  Sterilisationsfrage  im  Interesse  der  Eugenetik  drückt  sich  G.,  gewiß  mit 
Recht,  sehr  reserviert  aus. 

Die  Übersetzung  ist  tadellog,  14  genealogische  Tafeln  veranschaulichen  die  Deszendenz- 
verhäJtnisse.  PilczfWien), 

<ii  ^hLecht*bestlmti]HBg  und.  Geschieh  tfl*nlwteke]urig  ?«r  der  Geburt  von  Adolf 
ZolUr.   Bsrlin  W,  m  1914.    Adler- Verlag  Ci.  id.  b.  H.  94  S. 

Z,  bespricht  die  bekanntlich  in  Laien  kreisen,  im  großen  Publikum  fast  mebr  noch 
als  in  der  biologischen  Wissenschaft  besprochene  Frage  der  Gesehlechtsbestimmung  zwar 
vom  wissenschaftlichen  Standpunkte  au*,  aber  in  mehr  populärer  Torrn.  Er  kommt  auf 
Grund  theoretischer  Erörterungen,  gegründet  auf  dem  zurzeit  vorliegenden  Tatsachenmaterial 
(ausgiebige  Benutzung  der  unabsehbaren  Literatur),  zu  einer  neuen  Theoria  der  Gescblecbts- 
bestimmung:  „bei  Mann  und  Weib  bedingen  innere  und  äußere  Faktoren  biochemische 
Variationen  in  der  Struktur  der  Keim  Kellen  und  dei  Überschuß  an  biochemischer  Leistungs- 
fähigkeit der  stärkeren  Zelle  gibt  den  Anstoß  zur  Fortpflanzung  des  (Jeschlächtas  der 
schwächeren  —  also  gekreuzte  Vererbung  des  Geschlechts  (J  a  n  It  e).  Das  Geschlecht 
wird  im  Moment  der  Befruchtung  .  .  .  bestimmt".  Wenn  auch-  wie  Z.  zugiebt,  die  Richtig- 
keit seiner  Theorie  erst  noch  zu  beweisen  ist,  so  glaubt  er  doch  schon  folgendes  Ergebnis 
aussprechen  zu  dürfen  :  „die  GeschlechtsentwiokeLung  ist  zq  beeinflussen:  I.  durch  Aus- 
wahl von  Mann  und  Weib  nach  Alter  und  Konstitution  ;  2.  durch  Regelung  des  Zeitpunkte« 
des  Bogattnngsaktes  im  Verhältnis  zur  Menstruation;  3.  durch  konstitutionelle  Beeinflussung 
beider  Eltern  vor  dem  Beffflttiin^kt;  4.  durch  ebensolche  Beeinflussung  der  Mutter  nach 
letzterem;  5.  durch  künstliche  Befruchtung  (vgl.  Roh  Leder}1'.  Mir  scheint  Satz  4  mit 
dem  obigen;  ,,dns  Geschlecht  wird  im  Moment  der  Befruchtung  bestimmt"  nicht  im  Ein- 
klänge zn  stehen;  denn,  wenn  das  Geschlecht  in  dem  Augenblicke  deT  „Befruchtung*1, 
also  doch  wohl  nur  sehr  kurze  Zeit  nach  der  „Begattung"  bestimmt  wird,  was  bat  dann 
eine  Beeinflussung  der  Mutter  für  einen  Sinn?  Als  Aufgabe  für  die  Zukunft  stellt  Z, 
hin,  folgendes  festzustellen ;  I.  das  positiv  chemotaktische  Verhalten  miitterl  icher  Zellen 
gegenüber  artgleichem  Hodengewebe;  2.  die  Diapedese  mütterlicher  Zellen  zur  Frucht 
(dies  wäre  allerdings  etwas  ganz  neues  und  eine  Entdeckung  ersten  Raogesf  Ref,J: 
3,  dea  Erfolg  der  antiseiuellen  Serumbehandlung, 

ObwühlBof.  (6.  den  neulich  in  dieser  Zeitschrift  erschienenen  kleinen  Aufsatz  Über 
Geschlecktsbe&tinimung)  auf  einem  anderen  Standpunkte  steht  Als  Z..  möchte  er  doch  auf 
verschiedene  neue  Gedanken  und  Schlußfolgerungen  in  der  Schrift  hinweisen,  da  man 
solche  auf  derart  dunklem  und  schwierigem  Gebiete  niemals  von  vornherein  abweisen 
soll.  Auch  das,  allerdings  nicht  vollständige,  Literaturverzeichnis  hat  Wert  für 
Interessenten.  Karl  von  Bardeleben  (Jena), 

Btbliotheca  GermRuOrum  «rottet»  H  enriosa  von  Buge  Hayn  und  AI  fr.  K.  Goten- 
dorf\  1—7  (A—T)  München  1912-1914.  Georg  Müller.   Pro  Bd.  brosch.  ML  15,— . 

In  einer  „.Zeitschrift  für  Sexual  Wissenschaft^  darf  ein  Hinweis  auf  diese  großzügig 
angelegte  Bibliographie  nicht  fehlen.  Nur  der  unermüdlichen  Energie  des  Herrn 
Dr.  Gotendorf  ist  es  zu  verdanken,  daß  diese  (je  wältige  Sammlung  von  Bhchertiteln  nicht 
zwecklos  vermoderte,  da  es  erat  nach  vielen  Mühen  gelang,  einen  opfermutigen  Verleger 
üu  finden,  der  sich  damit  den  Dank  der  Wissenschaft  verdient  hat.  Hugo  Hayn,  wohl 
der  größte  Bücherkenner  unserer  Zeit,  hat  mit  mehr  als  Bienenfleiß  die  entlegensten 
Bibliotheken  durchstöbert,  und  besonderen  Wert  erhält  sein  Werk  dadurch,  daß  der 
Standort  seltener  Bücher  sorgsam  vermerkt  ist,  was  dem  UhteTsucher  viel  zweckloses 
Hemmsuchen  abnimmt.  Die  Einteilung  nach  Stichwörtern  ist  vielleicht  ganz  praktisch; 
das  gleiche  System  ist  aber  leider  auch  auf  Städte-  und  Ländernamen  übertragen  worden. 
Wenn  nun  nicht  schon  im  Titel  ein  derartiger  Vermerk  angegeben  ist,  so  ist  die  Fest- 
stellung eines  Buches  oft  mit  Schwierigkeiten  verknüpft.  Sexual wi 3sens.cn aftliche 
Bücher  sind  nur  vereinzelt  zitiert  worden;  in  den  Supplementen,  an  denen  Unterzeich- 
neter mitarbeitet,  wird  das  nachgeholt  werden.  Dagegen  sind  die  belletristischen  Bücher 
fast  i u  zahlreich  aufgeführt  worden  ;  indessen  läßt  sich  hier  schwer  eine  tVrenae  einhalten. 
Beachten swert  sind  die  Artikel  „Casanova".  „Flngellantismus11,  ,,Restif*',  ,,Serciat",  „Sacher 
Masoch",  ,, Marc, uift  de  Sade",  sowie  ■..Berlin"',  ..Paris",  .,l.ondon".  wo  eine  groRe  Anzahl 
kulturhistorischer  Schriften  dem  Staub  der  Vergessenheit  entrissen  werden.  Versteht  man 
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mehr  aus  den  Titeln  Ii erausz ulesen,  so  macht  man  folgend«  Bemarkung:  IMe  erotiscli- 
pornogra^hischo  „deutsche"  Literatur  besteht  zu  drei  Vierteln  aus  —  Übersetzungen, 
Bier  stauen  an  erster  Reibe  die  französischen,  dann  die  italienischen,  englischen,  führend 
die  slawischen  und  orientalischen  Erotifca  noch  nicht  ins  Deutsche  flis  auf  wenige  Aus- 
nahmen) übersetzt  werden.  Nur  bei  der  flagel! antischen  Literatur  stehen  die  englischen 
I  wraetauii^n  an  erster  Stelle ,  ein  p^jcb  alogischer  Fingerzeig  ist  ferner,  daj  überhaupt 
inst  alle  Masocbtstikfl  der  Weltliteratur  auf  englischem  oder  amerikanischem  Boden  spielen. 
Wa«  von  Iwan  Bloch  schön  mehr  als  einmal  gesagt  worden  ist,  tritt  auch  hier  wieder 
klar  zutage:  Die  Erotika  waren  um  1815  und  um  1670  häufiger  als  jetzt*  freilich  ist 
die  Unterhaltungs-literatur  im  allgemeinen  offenherziger  geworden.  Dieses  Schwanken  in 
der  Häufigkeit  der  Pornographie  bringt  förmlich  erotische  Kurven  hervor;  auf  Zeiten 
s#rnellef  Freiheit  pflegen  frolche  aterdHUbebdef  Prüderie  einzusetzen,  ladesfleö  tat  ftteT 
wohl  jetzt  die  Wissenschaft,  nach  gämlichem  Abwerfen  der  pathologischen  Eierschalen, 
angesehen  genug,  um  eine  vorurteilslose  Betrachtung'  der  sexuellen  Vorgänge  auch  in  der 
Literatur  durch  setzen  zu  können.  —  Der  schwierige  Satz  des  Weihes  mit  seinem  baby- 
lonischen Spracbgewimmel  verdient  großes  Loh-  Recht  willkommen  sind  Bücheraammlem 
die  Freignotieraugen  neuer  und  antiquarischer  Karat  denn  nur  zu  oft  versuchen  die 
Händler  dieser  Literatur  den  ahnungslosen  Käufer  über  das  Ohr  zu  hauen.  Kurze 
Notizen  orientieren  ferner  über  Wert  und  Unwert  der  einzelnen  Bücher,  obgleich  hier 
die  Autoren  mit  Ausdrücken  wie  Ekel,  Widerwärtigkeit  usw,  um  sich  werfen,  die  im 
Interesse  wissenschaftlicher  Objektivität  besser  unterdrückt  worden  waren. 

R.  K.  Neu  m  an  n. 

IMe  Pangw*  von  Günter  Tesgmann.  Völkerkundliche  Monographie  eines  westafrika- 
niachon  Negerstamm  es.  Ergebnisse  der  Lübecker  Pangwe'Erpedjtion  1907 — und 
früherer  Forschungen  1904—1907.   2  Bde.    Berlin  IÖ-I3-    Emst  Wagmuth  A.-G. 

Abschnitt  18  des  vortrefflichen  Werkes  behandelt  das  Geschlechtsleben  der  Fnogwe 
und  zwar  das  Geschlechtsleben  bis  zur  Reife,  da»  Geschlechtsleben  zwischen  Reife  und 
Ehe,  die  Ehe,  Medizinen,  Einfloß  des  Geschlechtsverkehrs,  Abarten  des  Geschlechtsver- 
kehrs, Seh waugerschaf t  und  Geburt.  Mit  geschlechtlichen  Dingen  weiß  schon  die  junge 
Pangwe-Welt  genau  Bescheid,  aber  für  die  Kinder  wnrd  ein  anderer  Mafistab  angelegt  als 
für  die  Erwachsenen ;  was  die  Sinder  in  geschlechtlicher  Beziehung  tun,  wind  nicht  ernst 
genommen^  obwohl  das  ,,Eltero&pieWl  m|t  8—  9  .fahren  nichts  weiter  ist  als  ein 

zielbewußter  Geschlechts  verkehr.  Jünglinge  und  Mädchen  im  verliebte  u  Alter  kennen 
nur  die  gesellschaftliche  Schranke  der  Blutsverwandtschaft.  Das  Jungfernhäutchen  ist 
manchen  kaum  bekannt.  Als  Blutsverwandtschaft  galt  der  eigene.  Familien  verband,  der 
Famihenverbanü,  aus  dem  die  Mutter  stammt  und  der  Familien  verband,  aus  dem  die 
Mutter  des  Vaters  stammt.  Das  geschlechtliche  Leben  der  Frau  iet  im  Grunde  nur  qino 
Fortsetzung  desjenigen  des  Mädchens.  Der  Same  wird  wach  Ansieht  der  Fangwo  in  den 
Brustwarzen  gebildet,  Die  Hoden  dienen  nach  ihrer  Meinung  nur  zum  Aufrichten  des 
Gliedes.  Schwindet  die  Geschlechtekraft,  so  nimmt  man  zu  Medizinen  für  das  Glied11 
seine  Hilfe,  die  zum  Teil  tatsächlich  wirksam  zu  sein  scheinen.  Der  Einfluß  des  schranken- 
losen Geschlechtsverkehrs  ist  auf  die  Neger  höchst  verderblich.  Bei  dnr  Onanie  geschieht 
die  Auslösung  der  (Wh  Leonis! ast  dürch  Quirlen  des.  G  Lied  öS.  Eih  gJeichgefiiihlechtlicber 
Verkehr  für  Erwachsene  gilt  als  etwas  Unsittliches  und  Widernatürliches ;  einen  Dock- 
mantel für  deo  homosexuellen  Umgang  gibt  aber  eine  „Reichtumsmedizin1*  ab.  Über 
gleichgeschlechtlichen  Verkehr  zwischen  Frauen  sind  T.  keine  Tatsachen  bekannt  geworden. 

R.  Hofüchlaeger  (Krefeld). 


Varia. 

Zur  Beratung  des  Kultusetats  beantragte  im  Herrenbause  Freiherr  von  Bissing, 
die  Staatsregierung  zu  ersuchen,  für  die  Einführung  der  Sexualpädagogik  in  die 
seminaristische  und  akaJemiKche  Ausbildung  sowie  für  die  Einrichtung  von  seit  ual päda- 
gogischen Lehrerfort bildungskursen  einen  bestimmten  Betrag  in  den  nächsten  Etat  einzu- 
stellen, femer  die  Bestrebungen  deT  Deutschen  Gesellschaft  zur  Bekämpfung  der  Ge- 
gchlechfc^kraQkheiten,  die  auf  die  Einbürgerung  einer  besseren  sexuellen  Erhebung  abzielen, 
zu  fördern  und  durch  Gewährung  von  Geldmitteln  zu  unlerstützen. 
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Varia. 


In  der  71,  Sitzung  des  Preußischen  Atgeordnet«ahaiiKC5  vom  4.  Kai  1914  hielt  der 
Abgeordnete  Dr.  Münsterberg  eine  bemerkenswerte  Rede  über  die  Notwendigkeit 
der  sexuellen  Erziehung  und  Aufklärung  der  Kinder,  der  wir  nach  dem 
offiziellen  Stenogramm  (S.  6099—  607b'l  folgende  Sütso  entnehmen: 

„Mich  hat  das  Leben  gelehrt,  daß  fertigen  verunglückten  M engten  f&*t  nie  geholfen 
werden  kann,  während  durch  Vorbeugung  zur  rechten  Zt'it,  durch  Leitung  der  Jugend 
unendlich  viel  erreicht  wird.  —  Nur  durch  Erziehung  kann  der  angeborene  sexuelle  Triebr 
mag  er  normal  oder  in  fehlerhaften  Anlagen  zu  Tage  treten,  beeinflußt  und  so  abgeklärt 
werden,  daß  er  sich  in  unschädlicher  Weise  äußert,  Diese  Erziehung  muß  vom 
Elternhaus  und  von  der  Schule  gegeben  werden,  —  Der  Gedanke  von  der 
Notwendigkeit  der  Ausgestaltung  der  sexuellen  Erziehung  hat  in  Deutschland  unter  Pä- 
dagogen, Geiätbchen  und  Arsten  in  den  letzten  Jahrzehnten  immer  größere  Ausdehnung 
und  Zustimmung  gefunden." 

Dr,  Münsterberg  forderte  am  Schluß  seiner  Rede  die  etatmäßige  Bereitstellung 
von  Kitteln  für  dos  wirksame  Eingreifen  des  Staates  und  für  die  Einrichtung  des  sexual- 
pädagogischen  Unterrichte  8n  den  Universitäten  (für  Lehrer  der  höheren  Schulen) 
und  den  Lehrerseminaren  (für  Lehrer  der  Elementar-  und  Mittelschulen),  so  daß 
der  Lehrer  imstande  ist,  mit  seinen  Schülern  zweckentsprechend  und  zu  Henau  gehend 
n her  die  wichtigsten  Prägen  auf  diesem  Gebiete  tu  sprechen. 

En  Portsmouth  tagte  vom  15.— 18.  Juni  1914  die  „Internationale  Konferenz 
der  Abolit ionist i sehen  Föderation^.  Wir  kommen  auf  die  Verhandlungen  nach 
Eingang  der  genaueren  Berichte  zurück. 


Der  Bau  des  „Kai  ser-  W  i  I  he  Im  -I  »s  ti  tuts  für  Biologie1'  in  Dahlem  ist 

{"ct.zt  in  Angriff  genommen  würden.  Direktoren  der  botanischen  Abteilung  sind  Prof. 
)r-  Correns,  der  berühmte  Vererbuogsforscher,  und  l*rof.  Dr.  Spemann,  Vorsteher 
der  zoologischen  Abteilung  Prof.  Dr.  G  oldsch  m  i  dt  (zoologische  Biologie)  und  Prof. 
Dr.  Bartmann  tProtleteukunde},  wahrend  die  chemische  Abteilung  dem  Privat- 
dozenten Dt.  Warhur g  unterstellt  ist.  Dem  Institut  d:is  im  November  d.  J.  eröffnet 
werden  soll,  sind  umfangreiche  Versuchsgelände  angegliedert. 


Erklärung. 

Da  im  Zusammenhange  mit  dem  für  den  Herbst  <1.  J.  in  der  In-  und 
Auslandspreise  angekündigten  , .Kongreß  für  Sexnalforsehung  in  Berlin11  viele 
Anfragen  und  Anmeldungen  an  unsere  „Ärztli ehe  Gesellschaft  f flr 
Sexualwissenschaft  und  Eugen  ik£i  gelangen,  sehen  wir  uns  au  folgender  Er- 
klilrurjg  genötigt; 

Die  seit  Januar  v.  J.  bestehende  „Ärztliche  Gesellschaft  für 
Sexualwissenschaft  und  Eugenik  zu  Berlin"  steht  mit  der  si&ter 
begründeten  ,. Internationalen  Gesellschaft  für  Sexnalforsehung11  in  keiner 
Verbindung  und  ist  speziell  bei  dorn  von  letzlerer  veranstalteten  Kongresse 
gänzlich  unbeteiligt. 

Der  Vorstand  der  „Ärztlichen  Gesellschaft  für  Sexualwissenschaft 
und  Eugenik  ku  Herl  tu1". 

Otto  Adler.  Iwan  Bloeh.  Albert  Enlcnbnrg.  Magnus  Hirsehfeld. 
Otto  J  u  1  i  u  s  b  n  r  g  e  r.   Heinrich  K  o  e  r  1 1  e  r.   Hermann  R  o  h  l  e  (1  e  r. 


Für  die  Btiloklion  verantwortlich  i  Geb.  Med, -Rat  Pn)fr  Dr.  A.  Ehllnbftri  in  Berlin. 
A.  Huren*  *  E-  W***r»  T*rl*ir  (Die.  jur.  AU>ftt  Ahn)  in  Brno, 
Ilnitk  i  Otto  WIbmi  Urs«  flochdrorlercJ  (i.  m,  h.  H.  in  l*l|>ilg. 
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Zeitschrift 
für  Sexualwissenschaft 

Erster  Band  August  1914  Fünftes  Heft 


[Ans  dem  städtischen  Gesundheitsamt  ssu  Kalle  a.  S.] 

Über  sexuelle  Belehrung  der  Jugend»  besonders 

in  der  Schule. 

Von  Stadtschularzt  Dr.  Peters 
in  Halle  *.  Saale, 

Die  Frage  der  „geschlechtlichen  Aufklärung"  der  Jagend  ist  eine 
der  am  heißesten  umstrittenen  der  (regen wart.  Daß  die  Art  und  Weise, 
wie  heute  in  der  Regel  das  Kind  zum  ersten  Male  über  die  Vorgänge 
bei  der  eigenen  Entstehung  „belehrt*  wird,  so  ungeeignet  wie  möglich 
ist,  sollte  wohl  seihst  von  den  absoluten  Gegnern  jeder  „Aufklärung" 
zugegeben  werden.  Ich  meine  hiermit  die  Mitteilungen,  wie  sie  dem 
Kinde  von  den  eigenen  Freunden,  Schulkameraden  usw.  beigebracht  zu 
werden  pflegen.  Daß  diese  Art  Mitteilungen  nicht  nur  ihrer  Form, 
sondern  vielfach  auch  ihrem  Inhalt  nach  absolut  ungeeignet,  ja  sogar 
schwer  schädigend  sein  können,  liegt  so  auf  der  Hand,  daß  nur  abso- 
luteste Weltfremdheit  dieses  leugnen  kann.  Daß  aber  selbst  heute  noch 
diese  Art  der  „Aufklärung"  tatsächlich  so  ziemlich  die  einzige  ist,  die 
dem  Kinde  überhaupt  wird,  muß  leider  für  die  überwiegende  Mehrzahl 
der  Fälle  ohne  weiteres  zugegeben  werden.  Weiterhin  kann  wohl  als 
feststehend  gelten,  daß  tatsächlich  kaum  ein  Kind  das  17. oder  18-. Lebens- 
jahr erreicht,  ohne  daß  es  nicht  in  dieser  Weise  Kenntnis  von  den 
Dingen  der  Kntstehung  des  Menschen  bekommen  hat,  meist  ist  dies 
wohl  schon  viel  früher  eingetreten.  Diese  unrichtige,  vielfach  direkt 
schädliche  Form  der  Aufklärung  trifft  also  so  ziemlich  jedes  Kind,  ist 
also  ein  Übel,  das  wie  kaum  ein  anderes  allgemeinste  Bedeutung  bean- 
spruchen dürfte. 

Wie  kommt  es  daher,  daß  trotzdem  nicht  nur  von  Weltfremden, 
sondern  auch  von  einsichtigen  Pädagogen  nnd  Geistlichen  die  Frage 
der  „Aufklärung"  der  Jugend  noch  immer  teils  unmittelbar  abgelehnt, 
teils  zum  mindesten  für  schwer  bedenklich  erklärt  wird?  Die  Antwort 
liegt  auf  der  Hand.  Sie  liegt  meiner  Ansicht  nach  weniger  bei  dem 
„Was"  als  bei  dem  „Wie",  Man  fürchtet,  daß  es  keine  Möglichkeit 
gäbe,  diese  Belehrungen  so  zu  gestalten,  daß  sie  —  statt  ihren  Zweck 
zu  erfüllen:  —  nicht  vielmehr  das  Gegenteil  erreichen,  nämlich  ein  zu 
frühes  Hinlenken  der  kindlichen  Aufmerksamkeit  auf  diese  Dinge  und 
damit  ein  vorzeitiges  Erwachen  des  Geschlechtstriebes  mit  allen  seinen 
Gefahren  und  Schädigungen.  Man  sollte  nun  eigentlich  meinen,  daß 
dieses  Bedenken  durch  die  Tatsache,  daß  ja  —  besonders  in  der  Groß- 
stadt —  doch  jedes  Kind  mehr  oder  weniger  „au  früh",  datür  aber  in 
ganz  ungeeigneter  Form  aufgeklärt  wird,  einfach  widerlegt  sein  müßte, 
daß  es  schließlich,  da  man  die  „zu  frühe"  Aufklärung,  wie  heute  die 
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Dinge  liegen,  doch  nie  wird  vermeiden  können,  besser  sei,  das  Kind 
würde  in  sachverständiger  and  vor  allem  in  würdiger  Form  über  diese 
Dinge  aufgeklärt,  als  in  frivoler  und  schmutziger  Weise,  wie  es  oft 
genug  geschieht.  Aber  allen  diesen  Erwägungen  wird  schließlich  selbst 
von  den  sonst  Einsichtsvollsten  das  eine  Bedenken  entgegengehalten, 
nämlich  die  Frage,  wie  soll  denn  solche  Aufklärung  geschehen  und  wer 
soll  sie  geben?  Und  hier,  meines  Erachtens  aber  auch  ledig  Heb 
hier  liegen  die  Bedenken,  die  man  anerkennen  muß. 

Die  Belehrung  von  Schalem  oder  Schülerinnen,  seien  es  auch 
Konfirmanden  über  geschlechtliche  Vorgänge  in  Form  eines  einmaligen 
bei  der  Entlassung  den  versammelten  Kindern  zu  gebenden  Vortrages 
oder  dgl.  halten  wohl  alle  Sachverständigen  für  unmöglich.  Die  recht- 
zeitige Belehrung  durch  die  Eltern,  die  an  Eich  ja  viel  Sympathisches 
hätte,  ist  heutzutage  noch  als  eine  seltene  Ausnahme  zu  bezeichnen. 
Ich  bin  zwar  überzeugt,  daß  wir  hierin  weiter  kommen  werden,  daß 
sich  mehr  und  mehr  Eltern  finden  werden,  die  ihre  Kinder  über  diese 
Sachen  selbst  belehren  (bei  Mädchen  erseheint  der  erste  Eintritt  der 
Menstruation  ein  sehr  geeigneter  äußerer  Anlaß  hierzu),  aber  daß-  diese 
Art  der  Aufklärung  wirklich  jemals  Allgemeingut  werden  sollte,  er-  ' 
scheint  mir  vorläufig  doch  zweifelhaft  Ich  habe  sogar  die  Befürch- 
tung, daß  dort,  wo  das  Verhältnis  zwischen  Eltern  und  Kindern  am 
aller  innigsten  ist,  es  den  Eltern  ganz  besonders  schwer  sein  wird,  über 
ihren  eigenen  Geschlechtsverkehr  (denn  darauf  kommt  es  in  der 
Sache  doch  hinaus,  mag  die  Form  der  Belehrung  auch  noch  so  all- 
gemein gehalten  sein)  mit  ihren  Kindern  zu  sprechen.  An  dieser 
Klippe  wird  für  absehbare  Zeit  die  Frage  einer  allgemein  durch- 
zuführenden geschlechtlichen  Einzel aufkllruug  durch  das  Elternhaus 
scheitern.  Bliebe  also  noch  die  Einzelaufklärung  durch  eine  andere 
der  Familie  nahestehende  Person,  etwa  den  Hausarzt  oder  den  Lehrer. 
Die  Bei  eh  rang  durch  den  Hansarzt,  sofern  er  der  Familie  nahe  genug 
steht,  würde  ich  in  einer  großen  Anzahl  der  Fälle  für  sehr  nutzlich 
halten,  ob  in  einzelnen  Ausnahmefällen  die  Einzel  bei  eh  mng  durch  eine 
dem  Kinde  besonders  nahestehende  Lehrperson  möglich  ist,  mächte  ieh 
der  Beurteilung  der  Pädagogen  überlassen.  Beides  etwa  allgemein 
durchzuführen,  wird  an  den  rein  äußerlichen  Schwierigkeiten  scheitern. 

Von  Pädagogen  ist  schon  oft  der  Weg  vorgeschlagen  worden,  daß 
man  im  biologischen  Unterricht,  von  den  Befmchtnngsvorgäugen  der 
Pflanzen  ausgehend,  allmählich  auf  die  gleichen  Vorgänge  beim  Tier 
und  schließlich  beim  Menschen  übergehen  solle,  so  daß  diese  „Auf- 
klärung" vollständig  den  Charakter  einer  solchen  verlieren,  sondern 
sich  einfach  organisch  in  den  Unterricht  einfügen  würde»  Sollten  wir 
je  zu  einer  allgemeinen  Belehrung  in  der  Schule  kommen,  so  erscheint 
auch  mir  als  Nichtpädagogen  dieser  Weg  immer  noch  als  der  gang- 
barste und  voraussichtlich  einzig  mögliche.  Aber  Schwierigkeiten  werden 
sich  auch  hier  genug  ergeben.  Ich  meine  nicht  nur  die  äußerlich eu 
Schwierigkeiten  der  gänzlichen  Umgestaltung  des  Lebrplanee  für  den 
natnrgeschichtlichen  Unterricht.  Sie  wären  leicht  zu  überwinden,  wenn 
da  nicht  viele  andere  hier  nicht  zu  erörternde  Punkte  mitspielten. 
Nein,  ich  meine  eine  andere  Schwierigkeit,  nämlich  die,  daß  wir  Er- 
wach seneu  uns  selbst  noch  gar  nicht  einig  darüber  sind,  wie  denn  diese 
geschlechtlichen  Vorgänge  als  solche  von  den  verschiedensten  Gesichts* 
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punkten  aus  zu  bewerten  sind.  Denn  nicht  nur  tob  rein  anatomiscb- 
physiologischen,  sondern  auch  von  ethischen  Gesichtspunkten  aus  müßte 
eine  solche  Belehrung  erfolgen-  Und  über  letzteren  Punkt  sind  die 
Auffassungen  doch  noch  sehr  geteilt.  Was  der  einen  Richtung  als 
Naturnotwendigkeit  und  damit  an  sich  auch  als  moralisch  erscheint, 
wird  von  der  au  deren  Seite  als  ein  leider  notwendiges,  aber  doch  nach 
Möglichkeit  zu  bekämpfendes  Fbel  hingestellt.  Hierin  liegt  meines 
Erachtens  die  größte  Schwierigkeit  für  das  „Wie"  der  Aufklärung  und 
damit  für  diese  ganze  Frage.  Wie  soll  man  dem  Kinde  eioe  einheit- 
liche in  sich  abgeschlossene  „Aufklärung"  über  diese  Dinge  geben, 
wenu  unter  den  Erwachsenen  die  Ansichten  so  total  auseinandergehen. 
Meines  Erachtens  werden  wir  in  dieser  Frage  erst  datin  weiter  kommen, 
wenn  wir  Erwachsenen  uns  mehr  und  mehr  zu  der  Ansicht  bekennen 
und  dann  unmerklich  aber  konsequent  diese  Ansicht  unseren  Kindern 
einimpfen,  daß  alle  diese  geschlechtlichen  Vorgänge  an  sich  nichts 
unmoralisches,  ja  in  gewisser  Beziehung  nicht  einmal  unschönes  vor- 
stellen, da  sie  zur  Erhaltung  des  Menschengeschlechtes  nötig  sind,  daß 
sie  vielmehr  lediglich  durch  uns  Mensche»  selbst  und  unser  Verhalten 
so  oft  zu  etwas  Unwürdigem  und  Häßlichem  gemacht  werden.  Ehe  wir 
Erwachsenen  selbst  nicht  diese  Auffassung  haben,  wüßte  ich  nicht,  wie 
mau  Kindern  eine  sinngemäße  Belehrung  sollte  zu  teil  werden  lassen. 
Wäre  diese  Auffassung  heute  schon  mehr  Allgemeingut,  wie  unendlich 
viel  Gewissensqualen  würden  manch  einem  durch  seine  äußeren  Lebens- 
bedingungen zum  Zölibat  verurteilten  Wesen  erspart  bleiben.  Wie  viele 
Frauen  ledigen  Standes  leiden  unter  der  Vorstellung,  daß  ihr  Geschlechts- 
trieb, dessen  Erfüllung  ihnen  ihre  soziale  Lage  nun  einmal  nicht  ge- 
stattet, auch  noch  außerdem  etwas  Unmoralisches  sei.  Ich  könnte  mir 
sehr  gut  vorstellen,  daß  manch  ledige  Frau  vielleicht  weniger  unter 
der  mangelnden  Befriedigung  ihres  Geschlechtstriebes,  als  vielmehr 
unter  dieser  Vorstellung  von  dem  Sündhaften  oder  Unästhetischen  ihrer 
Triebe  leidet  besonders  wenn  ihr  in  ihrer  Erziehung  diese  noch  heute 
im  allgemeinen  geltenden  Ansichten  mit  Nachdruck  eingepflanzt  worden 
sind,  und  sie  keine  Gelegenheit  hatte,  ihre  Ansichten  in  dieser  Hinsicht 
später  zu  klären.  Ich  möchte,  wenn  ich  diese  Ansicht  hier  ausspreche, 
nicht  in  den  Verdacht  kommen,  die  „freie  Liebe"  zu  predigen.  Sie 
würde  zum  Untergang  unserer  heutigen  Gesellschaftsordnung  führen 
und  ist  natürlich  zu  verwerfen.  Aber  mehr  Bedauern  und  mehr  Ver- 
ständnis für  diese  alleinstehenden,  geschlechtlich  nie  befriedigten  Frauen 
(für  das  männliche  Geschlecht  ist  diese  Frage  aus  mehr  als  einem 
Grande  von  keiner  so  großen  Bedeutung),  die,  ganz  abgesehen  von  den 
nach  der  heutigen  Ordnung  der  Dinge  nun  einmal  nicht  ganz  zu  ver- 
meidenden körperlichen  Qualen,  sich  womöglich  'auch  noch  von  Ge- 
wissensbissen peinigen  lassen,  wäre  manch  Einem  noch  nötig.  Wir 
würden  dann  manches  milder  und  gerechter  beurteilen.  ' 

Aber  sc  lange  wir  dies  nicht  tun  —  und  wir  sind  noch  sehr  weit 
davon  entfernt  —  solange  wird  es  auch  schwer  sein,  die  Jugend  recht- 
zeitig und  richtig  -aufzuklären".  Muß  doch  andererseits  auch  sehr  wohl 
die  Möglichkeit  zugegeben  werden,  daß  gerade  die  —  meines  Erachtena 
irrige  —  Vorstellung  von  dem  au  sieh  Unmoralischen  des  Geschlechts- 
triebes es  manchem  alleinstehenden  Wesen  leichter  macht,  enthalte  am 
zu  bleiben,  weil,  wenn  wirklich  einmal  solche  Vorstellungen  sich  in  den 
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geistigen  Gesichtskreis  drängen  wollen,  aie  von  vornherein  infolge  von 
(vielleicht  könnte  man  fast  sagen:  ererbter)  tief  innerster  Überzeugung 
abgelehnt  werden.  Diese  tiefinnerste  Überzeugung  ist  aber  heutzutage 
zweifellos  sehr  viel  häufigeren  und  intensiveren  Angriffen  von  außen 
her  ausgesetzt  (wird  infolgedessen  auch  leichter  zum  Wanken  gebracht 
werden),  als  es  zu  den  Zeiten  unserer  Väter  der  Fall  war.  Das  liegt 
nicht  nur  an  dem  heute  gegen  früher  sehr  viel  angezwungeneren  Ver- 
kehr der  Geschlechter  unter  einander,  sondern  auch  in  dem  ganzen, 
viel  mehr  als  früher  das  Sinn  enf rohe  betonende  Wesen  der  Gegenwart, 
der  modernen  Kunst,  Poesie  usw.  Die  Frage,  ob  man  dies  begrüßen 
oder  bedauern  soll,  steht  hier  nicht  zur  Diskussion;  rechnen  müssen 
wir  aber  mit  diesem  Umstand,  wenn  wir  „aufklären"  wollen;  verschweigen, 
vernachlässigen  dürfen  wir  ihn  nicht 

Auch  kann  kein  Zweifel  bestehen,  daß  die  im  Erwerbsleben  stehende 
Frau  der  Gegenwart,  welcher  nicht  mehr  wie  früher,  alles  irgend  „ An- 
stößige" ängstlich  fern  gehalten  wird,  deren  Körper  und  Geist  sich 
gerade  infolge  der  gegen  früher  viel  intensiveren  und  vielseitigeren  Be- 
tätigung auch  in  ganz  anderer  Art  entwickeln  wird,  viel  häufiger  als 
früher  eine  an  sich  gesunde  natürliche  Sinnlichkeit  empfindet,  die,  wenn 
sie  unbefriedigt  bleibt,  und  gerade  infolge  der  nämlichen  sozialen  Ver- 
hältnisse unbefriedigt  bleiben  muß,  dann  bei  der  Frau  sowohl  körperlich 
wie  seelisch,  nach  ihrer  ganzen  Veranlagung  sehr  viel  schwerere  Ver- 
wirrungen wird  hervorrufen  können,  als  dieses  —  selbst  unteT  den 
gleichen  Bedingungen  —  vielleicht  beim  Mann  der  Fall  wäre.  Hier 
scheint  die  Annahme  gerechtfertigt,  daß  diejenige  alleinstehende  Krau, 
welche  durch  die  Not  des  Lebens  noch  zu  intensivster  geistiger  oder 
körperlicher  Arbeit  gezwnngen  ist,  nuter  solchen  „Anfechtungen"  sehr 
viel  weniger  zu  leiden  haben  wird,  als  die  pekuniär  gesicherte  Allein- 
stehende, welche,  um  Ruhe  zu  finden,  intensivste  Arbeit  sucht 

Wie  groß  die  Zahl  der  in  dieser  Hinsicht  leidenden  alleinstehenden 
Frauen  ist,  läßt  sich  heute  nicht  mit  Bestimmtheit  sagen.  Nur  die  vor- 
sichtige Vermutung  möchte  ich  ans  den  eben  erörterten  Gründen  aus- 
sprechen, daß  sie  vielleicht  doch  nicht  ganz  so  klein  ist  als  nian  gemein* 
hin  anzunehmen  geneigt  sein  mag. 

Man  mag  auch  diese  Sichtung,  welche  die  moderne  soziale  Ent- 
wickelung  genommen  hat,  bedauern;  außeracht  lassen  kann  man  sie 
bei  dieser  Frage  nicht  Daß  aber  jemals  Schulkinder,  speziell  Mädchen, 
für  eine  in  dieser  Sichtung  sich  bewegende  „Aufklärung"  reif  sein 
werden,  erscheint  mir  ausgeschlossen.  Aber  auch  manch  einem  älteren 
alleinstehenden  Mädchen,  welches  sich  über  seine  schwer  zu  unter- 
drückende Sinnlichkeit  —  vielleicht  anch  in  gesundheitlicher  Hinsicht  — 
Gedanken  macht,  sich  vielleicht  für  krankhaft  veranlagt  lialt,  täte  hier- 
über eine  Aufklärung  vielleicht  nötiger,  als  dem  Schulkind. 

Für  das  Schulkind  möchte  ich  die  ethische  Seite  der  geschlecht- 
lichen Aufklärung,  selbst  wenn  man  sie  äußerst  vorsichtig  gestaltet, 
für  noch  schwieriger  halten  als  die  rein  biologische.  Einmal  aus  dem 
erwähnten  Grunde,  weil  wir  Erwachsenen  da  noch  in  verschiedene 
einander  bekämpfende  La^er  geteilt  sind  und  zweitens  weil  die  weniger 
engherzige  Auffassung,  zu  welcher  icli  persönlich  neige,  dennoch  für 
unsere  heutigen  Groß  Stadtkind  er,  so  wie  sie  nun  einmal  sind,  gefährlich 
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werden  könnte,  wenn  sie  falsch  verstanden  würde-  Und  diese  Gefahr 
muß  man  unter  allen  Umständen  als  vorliegend  erachten. 

Für  die  ethische  Seite  dieser  Belehrung  wird  eben  das  Schul  alter 
in  der  Regel  zu  unreif  sein  und  dies  ist,  wie  gesagt,  der  schwierigste 
Punkt  Sollten  wir  also  einmal,  wie  oben  erwähnt,  im  Kähmen  des  bio- 
logischen Unterrichts  auch  zu  einer  Belehrung  über  die  sexualen  Vor- 
gänge beim  Menschen  kommen,  so  wird  diese  für  absehbare  Zeit  insofern 
ein  Torso  bleiben  müssen  als  —  wenigstens  meiner  Ansiebt  nach  — 
keine  Möglichkeit  besteht,  dem  hierzu  noch  zu  unreifen  fcdml Pflichtigen 
Alter  eine  Belehrung  über  die  ethische  Seite  dieser  Frage  besonders 
im  erwähnten  freieren  Sinne  zu  gehen. 

Aber  ist  eine  Belehrung  über  sexuelle  Vorgänge  denn  für  dieses 
Alter  überhaupt  schon  nötig?  Ich  mochte  -diese  Frage  nach  meinen 
Erfahrungen  verneinen.  Wir  wollen  doch  durch  unsere  Belehrungen 
(das  Wort  „Aufklärung*  sollte  überhaupt  vermieden  werden !j  zunächst 
nur  das  Kind  vor  bestimmten  Gefahren  schützen,  die  ihm  aus  seiner 
Unkenntnis  erwachsen  können.  Das  können  wir  aber,  wie  ich  später 
zeigen  werde,  auch  auf  anderem  Wege,  ohne  die  berüchtigte  früh- 
zeitige „sexuelle  Aufklärung",  die  in  wirklich  idealer  Form  im  schul- 
pflichtigen Alter  meines  Erachtens  nie  möglich  sein  wird. 

Wohl  aber  täte,  wie  oben  schon  angedeutet,  im  späteren  Alter 
manch  einem  allein  stehenden  oder  sonst  in  sexuelle  Kote  geratenen 
Wesen  eine  vernünftige  Einzelbelehrung  Uber  die  körperliche  und  ethische 
Bedeutung  dieser  Frage  not.  Und  diese  Belehrung  wird  ihrer  ganzen 
Natur  nach  nur  durch  den  Arzt  erfolgen  können.  Wünschenswert  wäre 
es  meines  Erachtens  wohl,  dafl  die  behandelnden  Ärzte  mehr  an  diese 
Möglichkeiten,  die  durchaus  nicht  nur  in  Sanatorien  vorkommen, 
dächten.  Denn  wie  viele  körperliche  Störungen,  seelische  Depressionen 
and  Alterationen  haben  —  übrigens  nicht  nnr  bei  den  oben  erwähnten 
alleinstehenden  Frauen,  aber  doch  hier  in  erster  Linie  —  ihre  letzte 
Ursache  in  der  Sexualsphäre,  Eine  ruhige  sachliche  Belehrung  und 
Beratung  brächte  hier  wohl  manchmal  mehr  Segen,  als  komplizierte 
therapeutische  Prozeduren. 

Ich  konnte  diese  Dinge  hier  nur  kurz  streifen  und  wende  mich 
wieder  zur  Schuljugend. 

Daß  eine  erschöpfende  Belehrung  über  sexuelle  Vorgänge  im  schul- 
pflichtigen Alter  infolge  der  noch  ungenügenden  geistigen  (und  in 
gewisser  Einsicht  anch  sittlich en)  Keife  der  Kinder  unmöglich  ist,  war 
erwähnt  Soll  man  aber  deswegen  die  Hände  müüig  in  den  Scholl 
legen  und  ruhig  zusehen,  wie  vielfach  infolge  dieser  inangelnden  Er- 
kenntnis Unheil  sich  auf  Unheil  häuft? 

Soll  es  wirklich  kein  Mittel  geben,  die  Gefahren,  die  Jugendlichen 
aus  ihrer  Unkenntnis  erwachsen,  vielleicht  auf  andere  Weise  zu  ver- 
meiden?   Welches  sind  denn  die  hier  drohenden  Gefahren? 

Zunächst  sind  es  —  für  beide  Geschlechter  —  die  -so  gefürchteten 
venerischen  Krankheiten  und  ferner  —  für  das  weihliche  Geschlecht  — 
die  Gefahr  der  unehelichen  oder  vorehelichen  Mutterschaft, 

Es  gilt  nun  die  Frage  zu  beantworten,  gibt  es  eine  Möglichkeit 
unsere  Schuljugend  vor  diesen  Gefahren  zu  warnen  unter  Umgehung 
der  Belehrung  über  die  eigentlichen  geschlechtlichen  Vorgänge.  Man 
könnte  nun  ja  sagen;  Übergehen  wir  doch  diese  heikle  Frage,  indem 
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wir  sie  einfach  als  —  wenigstens  im  groben  —  bekannt  voraussetzen. 
Ein  allzugroßer  Fehlschluß  würde  dieses  nach  meinen  Erfahrungen  hei 
unserer  14jährigen  Großstadtjagend  kaum  sein.  Aber  dieses  wird 
immerhin  von  vielen  Seiten  bestritten  und  andererseits  müssen  diese 
Massenbelehrungen,  denn  um  solche  wird  es  sich  handeln,  mög liehst 
für  alle,  also  auch  für  die  in  dieser  Hinsicht  noch  Unwissenden  ver- 
ständlich sein,  wenn  sie  von  Nutzen  sein  sollen. 

Der  hiesige  Stadtarzt,  Prof.  von  Drigalski,  war  es,  der,  soweit 
mir  bekannt,  überhaupt  als  der  Erste  es  versachte,  vor  einer  größeren 
Zahl  zur  Entlassung  kommender  Volksschnlknaben  eine  Belehrung  über 
die  Gefahren  des  leichtfertigen  Geschlechtsverkehres  zu  erteilen,,  ohne 
die  geschlechtlichen  Vorgänge  als  solche  zu  berühren,  geschweige  denn 
zu  erklaren.  Der  Versuch  wurde  auch  von  anfangs  sehr  skeptischen 
Pädagogen  als  gelungen  bezeichnet,  die  Jungen  benahmen  sich  tadellos, 
ein  alter  erfahrener  Volfcsschulrektor,  welcher  dieser  ersten  Belehrung 
beigewohnt  hatte,  bezeichnete  diese  Stunde  als  eine  „Weihe stunde**  für 
die  Kinder,  die  sie  nie  vergessen  würden.  Nach  dem  Vorbilde 
Drigalskis  habe  dann  auch  ich  diese  Belehrungen,  die  jetzt  hier 
seit  6  Jahren  vor  Konfirmanden  stattfinden,  vorgenommen.  Seit  einigen 
Jahren  erteilen  wir  die  gleichen  Belehrungen  auch  den  Konfirmandinnen, 
da  sich  nicht  Lehrerinnen  in  genügender  Zahl  fanden,  welche  sich  im- 
stande erklärten,  dies  zu  tun.    Auch  hier  geht  die  Sache  sehr  gut 

(Schluß  im  nächsten  Heft) 

Zur  Lehre  vom  psychosexuellen  Infantilismus 
(Parathymie,  regressive  Psychopathie)1). 

Von  Otto  J  Hliu  sburger 
in  Berlin-Steglitz 

Wenn  ich  vom  Standpunkte  des  Psychiaters  es  unternehme,  zur 
Lehre  vom  psychosexu eilen  Infant]  lismus  das  Wort  zu  ergreifen,  so  tue 
ich  dies  im  Hinblick  auf  die  außerordentliche  Wichtigkeit  der  hierher 
gehörenden  Erscheinungen,  die  meines  Erachtens  nach  noch  viel  zu 
wenig:  in  ihrer  Gesamtheit  und  Bedeutung  gew&rdigt  werden.  Vor  allen 
Dingen  scheint  es  mir,  daß  man  mit  der  Diagnose  Neurasthenie, 
sexuelle  Neurasthenie,  Hysterie,  psychopathische  Minderwertigkeit  allzu 
freigebig  verfährt,  ohne  Vertiefung  in  den  ontogene tischen  und  phylo- 
genetischen Aufhau  der  zu  untersuchenden  Persönlichkeit  .Jedoch  nicht 
allein  in  theoretischer  Hinsicht  ist  es  notwendig,  dem  psychoseiuellen 
lnfanti lismus  seine  volle  Aufmerksamkeit  zuzuwenden,  sondern  nicht 
minder  wichtig  erscheint  seine  eingehende  Kenntnis  im  Hinblick  auf 
die  Behandlung  unserer  Kranken,  sowie  die  Beurteilung  forensiecher 
Kalle. 

Magnus  Hirse  Ilfeld  und  Ernst  Ilti  r  th  a  rd  s)  haben  in  ihrer  Schrift  „Der 
sex  utile  lnfiinti lismus"  bereite  aut  diu  grollu  Tragweite  der  hierher  gehörigen  FrBg+su  Lin- 

'J  Vortrag,  gehalten  am  IC,  Juni  19U  in  di'T  Ärztlichen  (lesdlschaft  für  Scxnal- 
wtKKDAchaft 

*J  MnpniiK  Hirse  hfeld  und  Ernäi  Burohard,  „Der  sexuelle  Infantil isnius1'. 
Karl  M&rholJ,  Verlagsbuchhandlung,  IflKt, 
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gewiesen.  Sie  sprechen  von  einer  mangelhaften  Evolution,  mag  diese  sieb  nun  auf  die 
psy ebo -physische  Gesain  tent Wickelung  oder  vorwiegend  auf  den  sexuellen  Faktor  derselben 
beziehen  oder  schließlich  auf  einer  Disharmonie  zwischen  psychischer  Widerstandsfähig- 
keit und  sexuellen  Antrieben  beruhen,  Die  genannten  Autoren  sehen  die  hierher  ge- 
hörigen Fähe  als  psychusexuelle  Eutwickelungshemmungeii  ati  und  Bubsummieren  sie  unter 
den  pathologischen  Begriff  des  sexuellen  Infantil ismus,  Oerade  die  Formen  von  partiellem 
und  weniger  ausgesprochenem  Infant] li^mus  stoben  nach  der  Ansicht  Tun  Hirse Ilfeld 
und  Barchard  in  engem  Zusammenhange  mit  einer  mangelhaften  Anlage  oder  Reife 
der  sexuellen  Funktionen,  die  sich  auch  in  der  körperlichen  Entwicketung  ausspricht.  Diu 
Äußerungen  der  Sexualität  kommen  in  niesen  Fallen  über  das  Niveau  kindlicher  Spielerei 
nicht  hinaus.  Nach  Hiracbfeld  und  Burkhard  ist  es  charakteristisch,  daß  auch  die 
Wahl  der  Sexual objekte  eine  entspreche lade  ist  und  padophile  Betätigungen  in  oft  recht 
harmlosen  Formen  die  adäquateste  Befriedigung  gewähren. 

Ich  will  dann  fem  er  auf  die  im  Fe-bmar  1914  in  der  Münchener  Medizinischen 
Wochenschrift11  erschienene  Arbeit  von  Dr.  von  Stauf  fenbe-rg  über  „RsgTiff  und 
Einteilung  des  rnfantiliämus11  besonders  hinweisen.  B  tauffe  nberg  bespricht  hier,  wenn- 
gleich in  gedrängten,  kurzen  Zügen,  den  psychischen  Infanttlismua  und  erinnert  mit  Keoht 
darau,  daß  Jan  et  zuerst  hetrrate,  wio  oft  bis  ins  einzelne  der  kindlichen  Psyche  ähnlich 
die  sogenannte  hysterische  ist;  er  glaubt,  wir  können  die  eigenartig  spielerische,  sug- 
gestible,  labile,  hyperaffektive  und  reaktive  oder  ängstliche,  zur  Anpassung  au  das  Leben 
unfähige  Psyche  vieler  Hysterischer  und  mancher  Nearotikcr  unter  diesem  Begriff  am 
besten  zusammenfassen.  Es  ist  nicht  einzusehen,  warum  wir  einen  psychischen  Status, 
der  dem  kindlichen  mindestens  ebenso  ähnlich  ist  wie  der  somatische  der  Infantilen, 
nicht  mit  einem  kennaei ebnenden  Adjektiv  dem  gleichen  Begriff  subs Linimieren  sollen. 
In  beiden  Fällen  ist  es  eine  Hemmung  der  Entwickeln^,  die  in  der  Kindheit  oder  Jugend 
manifest  wird  und  die  im  einen  Falle  gewisse  somatische  Systeme  betrifft,  im  andern  die 
Ausbildung  gewisser  psychischer  Anpassungen  verzögert  oder  hemmt.  Häufig  vermengen 
sich  diese  beiden  Elemente  zu  einem  Bilde, 

Ich  möchte  noch  die  Arbeit  von  Dr,  Albrecht  in  Nr,  15  der  „Medizinischen 
Klinik11  vom  12-  April  1&14,  „Der  asthenische  Infantilismus  des  weiblichen  Geschlechts 
und  sei  na  Bedeutung  für  die  ärztliche  Praxis''  hervorheben.  In  diesem  Aufsatze  wird, 
unter  Anlehnung  an  die  Ausführungen  von  Mathe*  über  dtn  Iufantilismus ,  in  eiu- 


beriieksichtigt  und  onf  die  große  Bedeutung  der  richtigen  Erkenntnis  der  psychosomatischen 
infantilen  Erscheinungen  mit  Nachdruck  liirjgewksoa. 

Ich  will  nun  «in  kurzes  Bild  entwerfen  von  den  wesentlichen  and 
eh arakteris tischen  Zügen  des  psychischen  Infantilismus,  wie  er  sich  mir 
in  zahlreichen  Fallen  dargeboten  hat  Ich  beschränke  mich  anf  die 
Schilderung  des  psychischen  Verhaltene  und  erwähne  nur,  daß  man  in 
keinem  Falle  irgendeine  Entwicklungshemmung,  eine  Hypoplasie  ant" 
körperlichem  Gebiete  vermissen  wird,  Wir  müssen  uns  nur  wieder 
gewöhnen,,  die  Kranken  etwas  eingehender  anzuschauen.  Besonders 
gilt  es,  unsere  Aufmerksamkeit  dem  Mienenspiel  der  Persönlichkeit,  mit 
der  wir  es  zu  tun  haben,  zuzuwenden.  Der  naive  kindliche  GesichtB- 
ausdruck  ist  charakteristisch  und  deutlich,  Daneben  aber  finden  wir 
eine  auffallend  geringe  Differenz!  eruug  der  Expressiv  bewegun  gen.  Es 
fehlt  den  Gesichtern  häufig  der  ausgesprochene  und  entschiedene  Ausdruck 
des  jeweiligen  Geschlechts,  und  wir  finden  öfters  in  bemerkenswerter 
Weise  Züge  des  entgegengesetzten  Geschlechts  in  der  Kopfbilflung,  im 
Gesichtsauedruck  vertreten.  Wir  vermissen  aber  auch  häufig  genug 
den  bunten  Wechsel  und  die  belebte  Variation  im  Mienenspiel  als  den 
Ausdruck  der  geringen  Differenzierung  und  mangelhaften  Entwickelung 
des  ganzen  Seelenlebens.  Sehr  deutlich  tritt  der  infantile  Typ  im 
GesichtBausdruck  zutage,  wenn  wir  aus  den  verschiedenen  Lebensaltern 
Photographien  miteinander  vergleichem 

Auf  dem  Gebiete  der  Vorstellungen  finden  wir  häufig  genug 
keinen  groben  Defekt.  Dagegen  füllt  bei  näherem  Eingehen  bald  der 
Mangel  an  kräftigen  Leitvorstellungen  auf.  Wir  vermissen  die  Richtung 
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gebenden,  die  VorstellungBfiiden  zum.  vollwertigen  Gewebe  verknüpfenden 
Ziclkomplexe.  Es  mangelt  an  Vertiefung  und  höherem  Verständnis ; 
wir  Anden  keine  kräftige  Tendenz  znr  Entwickelung  und  zu  den  Pro- 
zessen der  Snblimiemng,  Nicht  selten  haben  wir  es  mit  Beschleunigung 
des  Gedankenganges  zu  tnn.  Ks  kommt  bis  zu  einem  Jagen  nnd 
Drängen  der  Gedanken,  wobei  in  charakteristischer  Welse  die  Sprache 
an  abwechselun  gereich  er  und  belebender  Modulation  verarmt  erscheint, 
wenngleich  häutig  genug  das  Individuum  allzu  rasch  und  heftig  sprich tt 
fast  die  Worte  heraussprudelt,  wodurch  wiederum  der  Mangel  an 
hemmenden  und  leitenden  Ziel  Vorstellungen  zutage  tritt  Man  wird  oft 
bei  der  Analyse  solcher  Zustände  an  Wernickes  Schilderung  des 
jungfräulichen  Verhaltene  des  kindlichen  Gehirns,  an  Meynerts  Auf- 
stellung der  genetischen  Verwirrtheit  erinnert.  Wenn  man  sich  von 
der  Oberfläche  nicht  blenden  läßt,  sondern  das  Individuum  zwingt,  bei 
einem  Thema  zu  bleiben,  und  es  über  irgendeine  Frage  aus  dem 
Gebiete  des  Lebens,  der  Kunst,  der  Wissenschaft  steh  längere  Zeit  zu 
äußern  veranlaßt,  so  tritt  nicht  selten  eine  charakteristische  Manieriert- 
heit,  Schiefheit,  Verquertheit  in  der  gedanklichen  Folge  und  sprach- 
lichen Ausdrucksweise  zutage,  eine  Art  Verschrobenheit  wie  wir  sie 
in  ausgeprägter  Weise  bei  der  typischen  Schizophrenie  im  Sinne 
Bleulers  finden1).  Bezeichnend  für  den  infantilen  Typ  der  Psyche 
ist  das  Überwiegen  des  occasiqnellen,  primitiven  Denkens  und  das  mehr 
oder  weniger  erhebliche  Zurücktreten  der  innerlichen  kausalen  Verbindung 
der  Vors  teil  ungereiben ;  Mangel  an  abstraktem  Denken,  Mangel  an  Aus- 
dauer sind  fernere  Charakteristika  des  psychischen  Infantilismus.  Ich 
will  an  dieser  Stelle  nicht  auf  etwaige  inhaltliche  Störungen  der  Vor- 
stellungen eingehen  und  mochte  Dur  auf  die  in  gewissen  Fällen  auf- 
tretende Neigung  zur  Bildung  von  überwertigen  Ideen  und  von  diesen 
wieder  abhängigen  Gedankenverbindungen  kurz  hinweisen. 

Wenden  wir  uns  nun  kurz  zur  Gefühls  Sphäre,  so  kommen  die 
mannigfaltigen  Störungen  der  Organgefühle  in  Betracht  Ich  erwähne 
nur  das  bekannte  Gebiet  der  weitgehenden  hypochondrischen  Beschwerden 
allerlei  Art,  die  vielen  Hyp&ßthesien,  Parästhe&ieu  und  Hyperästhesien. 
Bei  diesen  Organ gefühlsstorungen  handelt  es  steh  iu  erster  Linie  wohl 
um  organisch  bedingte  Dysfunktionen,  infolge  von  Hypoplasien  der  Organe; 
zum  Teil  aber  muß  es  infolge  der  mangelnden  harmonischen  Ausbildung 
der  Gesamtpersönlichkeit  infolge  der  vielen  psychosomatischen  Spaltungen 
und  Sejunktionen  zu  Energie  Stauungen  kommen,  welche  sich  dem  Bewußt- 
sein als  Veränderungen  im  Gebiete  der  Organgefnhle  kundgeben  werden. 
In  weitgehendem  Maße  ist  die  Affektivität  betroffen;  die  Labilität  der 
Stimmungen  geht  bis  aar  ausgesprochenen  Zyklothymie;  das  Affektleben 
ißt  flach,  die  Affektwellen  heben  sich  ebenso  rasch,  wie  sie  geschwind 
wieder  in  die  Tiefe  sinken.  Der  Egoismus  der  hier  in  Frage  stehenden 
Naturen  ist  bekannt.  Bezeichnend  ist,  und  über  das  kindliche  Ver- 
halten hinausgehend,  die  Gefühlsverarmung,  die  inadäquate  Gefühts- 
betonung,  die  Parathymie,  welche  sich  bis  zu  den  Krsclieinungen  der 
sogenannten  Moral  insanity,  der  angeborenen  Kriminalität,  beim  weib- 
lichen Geschlechte  auch  der  Neigung  zur  Prostitution,  freilich  als  Er- 

l)  A-  Bleulßr,  timppd  dir  Sdiizopli  renken,  I ipnoihU'th  die  Kcliizoplireni*  simplen. 
Vorlag  Frani  Düutiote.  l&M. 
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scheimmgen  eines  phylogenetisch-atavistisch  zu  verstehenden  Infautilis- 
rnas  steigern  kann1).  Mit  diesen  Störungen  der  Affektiv!  tät  steht  Neigung 
za  Angst  nod  Fnrcht  in  enger  Verbindung*  Ich  glaube,  daß  mindestens 
eine  wichtige  Qaelle  der  Angst  und  der  mit  ihr  verbundenen  Phobieeu, 
besonders  des  Zwanges  zu  abergläubischen  Vorstellungen,  in  einem  per- 
sistierenden Infantilismas  der  Affektiv!  tat  zu  suchen  ist  Ich  kann  nicht 
in  allen  Fällen  Angst  auf  verdrängte  Sexualität  irgendwelcher  Art 
zurückführen,  sondern  die  Betrachtung  des  gesamten  psychischen  Habitus 
legt  mir  die  Anschauung  nahe,  daß  auch  in  verschiedensten  ZwangB- 
au  ständen  und  Angstvör&teilungen  bzw,  Zwangsvorstellungen  der  Inf  an- 
tilismns  eine  große  Rolle  spielt  Mit  der  infantilen  Affekt]  vi  tät  hängt 
die  affektive  Impulsion  ohne  Nachhaltigkeit  und  Dauer  zusammen;  in 
gleicher  Weise  die  Schüchternheit,  die  Zagheit,  die  Unbeholfen heit  im 
Leben,  Die  Tagtränme  mit  den  expansiven  Phantasien  sind  Residuen 
aus  dem  Kindesalter.  Die  bewußten  und  unbewußten  Lügereien  tragen 
so  offensichtlich  den  Stempel  des  Kindlichen  und  Kindischen  an  sich, 
daß  wir  Über  ihre  infantile  Herkunft  nicht  im  Zweifel  sein  können. 
Der  Mangel  an  affektiver  Ausdauer  steht  in  Parallele  mit  dem  Fehlen 
der  Richtung  gebenden  Lei tvors teil on gen  und  Motive.  Ein  charakte- 
ristischer Zug  der  infantilen  Psyche  ist  der  Trieb  nach  Imitation  und 
Identifikation,  und  auch  ans  dieser  Quelle  ziehen  die  Tag  träume  und 
Phantasieen  der  erwachsenen  Infantilen  reichliche  Nahrung,  wobei  wieder 
der  Mangel  an  abstraktem  Denken,  das  Versagen  des  Kausalzusammen- 
hanges der  Vorstellungen  schwer  genug  ins  Gewicht  fällt. 

Nun  komme  ich  zu  der  Schilderung  des  Trieblebens,  welches  in  so 
hohem  Maße  für  den  Infantil ismus  charakteristisch  ist.  Die  Neigung 
von  Individuen,  sexuelle  Befriedigung  nur  im  psychischen  oder  psychoso- 
matischen Umgang  mit  gleichaltrigen  oder  jüngeren  Individuen  des 
gleichen  Geschlechtes  au  erfahren,  ist  die  Fixierung  infantiler  Betäti- 
gung und  der  bleibenden  Nachwirkung  infantiler  Erlebnisse. 

Wie  tief  die  PEdophilio  im  Seelenleben  sin  es  Menschen  wurzeln  kann,  lehrte  mich 
der  interessante  Fall  eines  G  eistest  ranken ,  der  ohne  Zweifel  originär  homosexuell  war. 
Die  psychosexnelle  Libido  dieses  2flj!Üirigen  gebildeten  Mannes  war  ausschließlich  voll 
bewußt  auf  jngend liehe  männliche  Individuen  gerichtet,  während  der  Inhalt  seiner  Ver- 
fotgungxideen  und  der  ihn  beleidigenden  {jehörfctiuschungen  von  der  ans  dem  Unter- 
bewußtsein heraufbittenden,  auf  erwachsene  Männer  gerichteten  Homosexualität  gebildet 
wurde,  Der  Kranke  gab  mit  aller  Bestimmtheit  an,  erwachsene  Mimtier  hfitten  ihn  nie- 
mals angezogen.    Die  Pädonhilie  entsprach  nlso  toI  [kommen  dem  ObfirbewnUtsciit  des 


Homosexualität,  ihm  zu  einer  Quelle  wurde ,  welche  einen  Teil  seiner  psychotischen 
Symptome  determinierte.  In  ein  ein  anderen  Falle  war  der  pädouliile  Trieb  eines  etwa 
dreißig  Jahre  alten  Mannes  derart  stark  geworden,  daß  er  sich  im  Geratende  sah,  die 
Arbeiten  211m  Assessoren  amen  zu  vollenden.  Bezeichnend  für  den  infantilen  Seeleu- 
zustand  dieses  Menschen  war  es,  daß  er  in  einer  Art  Wandervogel- Kostüm  nach  Griechen- 
land reiste,  um  dort  sich  padophiL  auszuleben,  geradezu  kindlich  erfreut  über  die  ab- 
gemngene  Zustimmung  des  Vaters  und  unberührt  von  dessen  tiefer  Ergriffenheit  über 
den  Weggang  des  Sohnes, 

Das  Gegenstück  zu  dieser  Pädophilie,  die  Gerontophilie,  ist  gleich- 
falls aufzufassen  als  der  Ausdruck  bleibender  infantiler  Filierung  auf 
ältere  Individuen,  denen  ja  naturgemäß  die  ersten  Liebeebezengungen 
gelten.    Wird  aber  die  Übertragung  des  Jüngeren  auf  den  Älteren  allzu 


JJ  Siehe  Cesare  Lombroao:  Der  Verbrecher  und  Das  Weib  als  Verbreiterin 
und  Prostituierte. 
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stark  oder  gar  ausgesprochen  sinnlich  gefühlt,  geht  die  Beziehung  über 
das  normale  Maß  der  Sympathie,  Achtang,  Verehrung  hin  ans,  so  handelt 
es  sich  um  einen  Fehler  in  der  Evolution,  Nicht  das  steht  in  Frage, 
ob  die  Liebe  des  Kindes  zu  Vater  oder  Mutter  in  irgendeinem  Sinne 
als  sexuell  gedeutet  werden  darf;  zweifelsohne  ist  das  Verhältnis  des 
Kindes  zu  den  Ritern  stark  Instbetont.  Kommt  es  hier  zu  einer  Über- 
betorjung  und  zn  einer  Persistenz,  dann  resultiert  die  krankhafte  Ver- 
zerrung, die  pathologische  Fixierung,  und  es  handelt  sich  um  den  patho- 
logischen InfantilismuK.  Es  braucht  aber  nicht  zu  einer  lust  betau  tan, 
im  weiten  Sinne  des  Wortes  psych  oEemellen  Verlötung  der  Kinder  mit 
den  Eltern  zu  kommen,  es  kann  durchaus  eine  dauernde  rein  psychische, 
aber  abnorme  Abhängigkeit  der  Kinder  von  den  Eltern  sich  ergeben.  Es 
bleibt  eine  persistente  Fixierung,  wobei  die  normale  und  fruchtbare 
Distanz  zwischen  Eltern  und  Kindern  ausbleibt.  Solche  Individuen 
werden  zeitlebens  unbeholfen  und  schüchtern  erscheinen,  sie  werden 
immer  der  Führung  und  der  Gänge! ung  bedürfen,  sie  sind  ungeeignet, 
im  Leben  eine  selbständige  Stellung  einzunehmen  und  zu  schöpferischen 
Handlungen  und  Taten  zu  gelangen1). 

Das  Gegenstück  ist  die  Fixierung  des  kindlichen  Trotzes,  die  Per- 
sistenz des  kindlichen  Widerstandes  gegen  die  Leitung  durch  die  Eltern 
und  durch  die  Erwachsenen.  Mit  dieser  fixierten  infantilen  Ablehnunga- 
haltnng  gegenüber  den  Erzeugern  steht  meiner  Meinung  nach  in  Ver- 
bindung die  Misogynie  und  Androgynie.  Handelt  es  sich  z,  B.  bei 
einem  männlichen  Individuum  um  eine  starke  Ablehnung  der  Mutter,  so 
kann,  hieraus  trotz  heterosexueller  Betätigung  eine  ausgesprochene 
Misogyuie  sich  ergeben,  wie  in  dem  klassischen  Falle  des  großen  Philo- 
sophen Schopenhauer*), 

In  Übereinstimmung  mit  Enlenbnrg  und  Bloch2)  sehe  ich  in 
einer  dauernden  und  unbeeinuufl baren  sexuellen  Frigidität  und  in  der 
Parallelerscheinung,  der  Impotenz,  gleichfalls  einen  Mangel  der  psycho- 
sexuellen  Entwicklung,  einen  Ausdruck  des  Infantil! smus.  Die  bleibende 
Masturbation,  besonders  beim  Wegfall  von  alle  psych!  sehen  Sexualphan- 
tasien und  ausschließlicher  autopsychischer  Einstellung,  der  Exhibitionis- 
mus, das  ganze  Gebiet  der  Schaulüste  sind  unverkennbare  Überbleibsel 
aus  einer  Kindheit,  die  nicht  über  sich  hinausgeben  konnte. 

Während  wir  es  in  all  diesen  Erscheinungen  mit  Störungen  der 
Ontogenie  zu  tun  haben,  finde  ich  in  Übereinstimmung;  mit  Bloch  im 
Sadismus  and  Masochismus  Erscheinungen,  deren  Wurzeln  in  das  Ver- 
halten der  Naturvölker  und  Tiere  hinabreichen,  also  bis  zn  einem  gewissen 
Grade  atavistisch  und  phylogenetisch  beurteilt  werden  müssen.  Eine 
ontogenetisch  und  phylogenetisch  zu  verstehende  Entwicklungshemmung 
ist  auch  der  kutane  Erotiemus  %  Die  Bant  ist  ja  die  primitive  Lust- 
quelle.  Ich  gehe  an  dieser  Stelle  nicht  weiter  ein,  welche  hervorragende 
Rolle  beim  Tier  und  beim  Kinde  das  Streicheln  und  Liebkosen  der  Haut 
als  lusterzeugende  Quelle  spielt  Mit  sexueller  Frigidität  und  Impotenz 
bzw.  persistierender  Masturbation  igt  häufig  genug  ein  ausgesprochener 
kutaner  Erotismus  verbunden,  welcher  in  der  Genese  des  Morphinismus 
eine  große  Rolle  spielt.   Natürlich  kommen  hier,  bei  der  Psychologie 

l)  A.  J  Uli  Ii  sluTfTCT,  Bemertucpn  zur  1 'livcliologif;  Aqt  Kwanmivprstjgüuiigeil  und 
VctwandtGiieliL',    Zentral  W.  f.  NiTvsinhdlkundu  tu  PsjHiifttr.  3  009.  Bd.  2ü. 
*)  Bloch,  „Das  St'xyaüuben  untrer  Zuit'L,  IÜÜ7. 
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des  Morphinismus,  wie  bei  der  ähnlichen  des  Alkohol iamus '),  auch  noch 
andere  Faktoren  zur  Berücksichtigung,  Ich  weise  nur  auf  das  un- 
differenzierte Baiischgefühl  hiuf  welches  in  seiner  rohen,  nicht  subli- 
mieniBgefähigen  Form  als  eine  atavistische  Erscheinung  anzusehen  ist. 
Bei  gewiesen  Formen  des  Fetischismus,  wenigstens  bei  manchen  Arten 
von  Fuß-  und  Handfetißchismus  zum  Beispiel,  kommt  sicherlich  auch  der 
kutane  Erotismus  In  Betracht  Gerade  beim  Fetischismus,  wo  es  sich 
um  die  Erweckung  libidinöser  Strömungen  nicht  durch  die  Gesamt- 
persönlich  keit  handelt,  während  nur  gewisse  Teile  derselben  Inst  weckend 
wirken,  kommt  bei  der  Fetisch  suchenden  Persönlichkeit  der  Mangel  an 
seelischer  Geschlossenheit  und  Harmonie  zum  Ausdruck.  Mit  dem 
Fetischismus  stehen  ja  unzweifelhaft  manche  Delikte  in  Verbindung, 
wie  das  Stehlen  von  Kleid  nngsgegenständen,  Wasch  est  Qcken,  wobei  die 
psychosexuelle  Grundlage  ohne  weiteres  in  die  Augen  springt.  Ich  rnfe 
auch  nur  in  Erinnerung  den  Zusammenhang  mancher  Diebstähle  kurz  vor 
dem  Eintritt  oder  ■zur  Zeit  der  Menstruation, 

Nicht  immer  braucht  jedoch  ein  derartiges  Delikt  einen  aus- 
gesprochen sexuellen  Charakter  zu  tragen,  vielmehr  kann  sich  in  dem 
Diebstahl  eine  kindliche  Spielerei  %  ein  kindliches  Beginnen  hte  charak- 
teristischer Ausdruck  einer  infantilen  Gesamtpersönlichkeit  offenbaren. 
Derartige  spielerische  Handlungen  können  auch  in  weitgehendem  Um- 
fange bei  Erwachsenen  auftreten,  wobei  gleichfalls  die  Beziehung  zur 
Sexualität  fehlt,  während  es  sich  einfach  nm  einen  persistenten  Spiel- 
trieb handelt  An  anderer  Stelle  werde  ich  über  einen  Fall  berichten, 
der  dadurch  forensische  Bedeutung  gewann,  daß  das  fragliche  Individuum 
in  Automaten  dem  Gelde  nachgemachte  Met ali stucke  warf.  Dieses  In- 
dividuum zeigte  in  so  weitgehendem  Maße  trotz  seines  Alters  spiele- 
rische Tendenzen,  daß  an  der  Diagnose  „Infantilismus"  nicht  zu  zweifeln 
war,  obwohl  es  sich  um  einen  erwachsenen  Mann  handelte,  der  im  Leben 
eine  gute  Position  sich  erworben  hatte. 

Als  40jiibriger,  verheirateter  Mann  machte  er  eich  eine  Katapulte,  um,  wie  er  selbst 
"bezeichnend  genug  sagte,  allerhand  Allcjtria  zu  treiben;  es  machte  ihm  ein  kindliches  Ver- 
gnügen, cach  Jen  LaterrjetLKClieibeji  ta  schießen.  Wenn  er  mm  Fenster  hi  min  (ersah,  lief 
er  die  vorübergehende«  Leute  mit  „psi,  fjsV*  an;  sahen  sie  hinauf,  dann  rief  er  ihnen 
guten  Tag  zu  oder  verschwand  vom  Fenster,  Der  Patient  sprach  selbst  davon,  daß  er 
einen  Drang  habe,  irgendeinen  dummen  Jungenstreich  aufzuführen;  hätte  er,  der  40jährige 
31aun  noch  Bleisoldaten,  su  würde  er  mit  ihnen  spielen.  Er  habe-  oft  klingende  Nägel 
auf  der  Straße  vor  die  Passanten  geworfen:  sie  sollten  erschrecken  und  sich  umsehen. 
Als  er  vor  kurzem  mit  seiner  Frau  nach  Hause  kam,  v?olJto  er  durch  Einklemmen  eines 
Streichholzes  die  Treppenbeleuchtung  dauernd  machen,  damit  immer  Licht  sei.  Charak- 
teristisch ist  für  den  InfautiÜMnns  des  Hannes,  der  seit  zehn  Jahren  Bankbeamter  mit 
einem  Gelsalto  von  3400  Mark  war,  seine  Angabe,  er  leide  an  Kleptomanie;  er  habe 
bereits  einen  (J einstand,  um  ihn  zu  entwenden,  in  der  Hund  gehabt,  nämlich  ein  Kinder- 
uotizhueh,  waa  er  absolut  nicht  verwerten  konnte. 

In  einem  Falle  von  Lipodystrophia  faciei,  welchen  ich  zn  der  von 
Simons3)4)  so  gründlich  studierten  Kraukheitsform  rechne  und  den 


l)  Juliusb arger,  „Zur  Psychologie  des  Alkohol  ismus".  Zentral!)!,  f.  Psj-eho- 
Atialjse.   1912,    3.  Jahrg.   11.  1. 

*)  Siehe  auch  Erich  Wulffeu,  „Das  Kind,  sein  Wesen  und  Keine  Entartung". 
Berlin  10 13. 

*)  Simons,  LipudvNtraphia  progressiva,  Zeitachr.  f.  d.  ges.  Neural.  iL  Psychiatr. 
Dd.  lü.  H.  4, 

a Huste  r,  Über  symmetrischen  progressiven  Fettschwund  im  KindesaUer.  Zeilschr. 
rheiit  HH3. 


lized  by  VjOCKMe 


Original  from 
LI N I VE RÜITVOF  CALIFORNIA 


204 


Otto  JnWburger. 


ich  gegenwärtig  noch  in  Beobachtung  habe,  läßt  sich,  in  Zyklen  wieder- 
kehrend, ein  besonders  interessanter  und  in  seiner  Reinheit  seltener 
psychischer  Infantilismus  feststellen.  . 

Die  31jährige  junge  Dome,  bei  der  schon  die  Tipodystrophia  sowie  der  übrige 
körperliche  Befund  auf  schwere  Eo icLel uagsstüruägf n  sicherlich  endokriner  Herkunft 
hinweist,  zeigt  im  wochenlang  währender  Anfalle,  bei  vollständig  klarem  Senserium,  einen 
InfBCitilismus  derart,  daß  sie  wie  ein  kleine»  Mädchen  mit  Figuren  nnd  Puppen  üpielt  und 
Nie  nach  Kinderart  wjg  lebende  Wesen  behandelt,  mit  ihnen  scherzt  und  plaudert,  innen 
zu  essen  und  zu  trinken  gibt.  Daneben,  zeigt  sie  die  charakteristische  kindliche  Schreck- 
haftigkeit und  Furcht,  wenn  mau  sin  ihr  ungewohnte  Geräusch  hervorruft  oder  ihr  etwas 
Schwarzes  zeigt  welches  sie  als  Schmutz  ansieht.  Interessant  ist,  daß  bei  ihrem  stark 
emotionellen  Furchtausdruck  noch  eine  Komponente  auftritt,  wie  man  sie  ans  der  Schil- 
derung von  Wilden1)  kennt  Während  der  vom  infantilen  Komplex  beherrschten  Zeit 
iat  auch  ihr  Mienenspiel,  der  Stimm  klang,  die  ganze  sprachliche  Ausdrucksweise  ausge- 
Hfirachan  naiv  kindlich  und  spiel eriec-h.  Das  ganze  Bild  ist  aber  so  naturgetreu,  wie  man 
es  Helten  zu  sehen  bekommt.  Bezeichnend  ist  auch  die  Art  und  Weise  des  Schreibens, 
Die  X ranke  kann  nicht  spontan  schreiben,  obgleich  sie  Gedrucktes  und  Vorgeschriebenes 
ohne  Schwierigkeit  zu  lesen  vermag.  Dagegen  malt  »in  mit  kindlicher  Fetler-  oder  Blei- 
atifthaltun£  vorgeschriebene  oder  gedruckte  Buchstaben  ab  und  setzt  ganz  nach  Kinder- 
arzt die  Worte  zusammen.  Auch  über  diesen  Fall  will  ich  bei  anderer  Gelegenheit  aus- 
führlich berichten. 

Vielleicht  in  der  Mehrzahl  der  infantil  gebliebenen  Persönlichkeiten 
spielt  auch  die  homosexuelle  bzw.  hom (»psychische  Komponente  eine 
unverkennbare  Rolle,  Das  gibt  sich  offensichtlich  symbolisch  oder  un- 
rer hüllt  in  dem  Verhalten  der  infantilen  Persönlichkeiten  zn  den  gleich- 
geschlechtlichen Personen  kund.  Ich  will  hier  nicht  anf  das  Problem 
der  Homosexualität  eingehen  und  verweise  auf  das  umfassende,  be- 
deutende Werk  von  Magnus  Hirschfeld,  „Die  Homosexualität". 
Nur  möchte  ich  meinen,  daß  bei  den  ausgesprochenen  Infantilen  die 
homosexuelle  Komponente  als  eine  Entwicklungshemmung  aufzufassen 
sein  wird.  Das  normale  heranreifende  Individuum,  welches  vermöge 
seiner  biologischen  Veranlagung  entwicklungsfähig  bleibt  und  ohne 
Hinderung  die  psychosexu eilen  Stadien  durchlaufen  kann,  macht  auch 
ohne  Schwierigkeit  das  normalerweise  auftretende  Stadium  psyeho- 
sexueller  Indifferenz,  der  ursprünglich  bisexuellen  Veranlagung  durch. 
Kommt  es  zu  Störungen  der  Knt Wickelung  dagegen,  wahrscheinlich  auch 
im  Gefolge  innersekretorischer  Störungen,  so  unterbleibt  die  Umwand- 
lung und  Sublimierung  der  auf  das  gleiche  Geschlecht  gerichteten 
psychoseznellen  Komponente,  ein  Vorgang,  der  gleichfalls  den  Mangel  an 
Harmonie  und  Geschlossenheit  der  Persönlichkeit  zum  Ausdruck  bringt 

Kegressive  Störungen  der  Persönlich keit,  das  Wiederaufleben  in- 
fantiler Züge,  finden  wir  auch  bei  verschiedenen  Psychosen  und  bei 
gewissen  senilen  Erkrankungen.  Die  senile  Psyche  und  manche  senile 
Delikte,  Entwendungen,  sexuelle  Vergehen  an  Kindern,  wobei  das  feind- 
lich spielerische  Element  drastisch  genug  vor  Augen  tritt,  können  ihre 
zureichende  Erklärung  nur  in  der  Annahme  einer  regressiven  Rück- 
bildung zum  infantilen  'Typ  finden. 

Wenn  ich  die  ganzen  Erscheinungen  überblicke,  so  komme  ich 
zusammenfassend  dabin,  daß  wir  bei  den  in  Frage  stehenden  Individuen 
auf  jedem  Gebiete  des  Seelenlebens  als  charakteristische  Erscheinung 
die  Persistenz  infantiler  Züge  wiederfinden.  Die  Individuen  haben  nicht 

x)  Siehe  auch  Kraepelin,  „Über  Hysterie11,  Keferat  von  >1  Loewy  im  „Neurolo- 
fri^hen  ZentraJblatt1'.  1914.  Hsaondei-s  siehe  Charles  Darwin,  „Der  Auädruck  der 
tieiüiitabewegungen11. 
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die  Fähigkeit  zur  Entwickelung.  Je  mehr  wir  uns  in  ihr  Seelenkben 
vertiefen,  um  so  krasser  tritt  uns  der  Mangel  an  Differenzierung  auf 
der  einen  Seite  und  das  Fehlen  der  Synthese,  des  Zusammenschlusses 
zu  einer  höherwertigen  harmonischen  Persönlichkeit  auf  der  anderen 
Seite  entgegen.  Wir  vermissen  die  Variabilität  der  psychischen  Energien, 
die  wichtige  Fähigkeit,  sich  dem  Leben  und  seinen  Wechsel  vollen  Be- 
dingungen, der  Sozietät  und  ihren  Aufgaben  immer  neu  anzupassen  und 
dadurch  seine  Stellang  im  Leben  zu  erwerben  und  zu  behaupten.  Wir 
haben  es  mit  Defektmenschen  zu  tun,  und  es  handelt  sich  um  einen 
Ausfall  gerade  der  wichtigen  höherwertigen  psychischen  Leistungen, 
Man  lasse  sich  nicht  täuschen  durch  allerlei  Blendwerk  und  das  eitle 
Glänzen  in  Kunst  und  Wissenschaft;  sowie  man  auf  den  Grund  geht, 
kommt  man  ins  Seichte,  und  das  infantile  Individuum  versagt  hier  ebenso, 
wie  die  Bogenannte  Hysteriku  letzten  Endes  weit  von  der  ihr  fälschlicher- 
weise zugeschri ebenen  Fähigkeit  zum  echten  Altruismus  und  wahrer 
sozialer  Betätigung  fernbleibt.  Wir  haben  es  in  all  diesen  Fällen  mit 
Defektmenschen  zu  tun.  Das  geht  aus  der  Tatsache  hervor,  daß  diese 
Individuen  auch  nicht  aus  einem  Stuck  ihres  Infantilismus  etwas  zu 
gestalten  vermögen.  Bei  ihnen  bleibt  alles  in  der  Entwickelung  stehen, 
verharrt  alles  auf  der  Stnfe  der  Indifferenz! erung,  ohne  daß  es  zu  einer 
Synthese,  ztl  einer  Suhlimiernng  käme.  Wie  anders  verhält  Sich,  um  das 
Gegenspiel  flüchtig  zu  streifen,  das  Talent  oder  gar  das  Genie,  dem 
seine  Kindlichkeit  nicht  nur  so  gut  ansteht,  sondern  auch  zur  Quelle 
wird,  woraus  seine  schöpferischen  Kräfte  Nahrung  sangen,  Die  Subli- 
mierung,  dieser  wichtige  Vorgang  der  Transformierung  niederer  psy- 
chischer Energien  zu  höheren  psychischen  Energien,  fehlt  den  hier  in 
Frage  stehenden  Kranken  ganz  oder  in  weitem  Maße,  und  daher  bleiben 
sie  in  der  Entwickelung  zurück  und  verharren  auf  einer  Stufe,  die  im 
Eutwickelungsprozeß  hätte  Uberwunden  werden  müssen.  Die  Personen 
von  infantilem  Typ  zeigen  in  charakteristischer  Weise  die  disharmonische, 
die  gespaltene  Persönlichkeit.  Mit  dieser  psychischen  Sejuuktion  rücken 
sie  der  Schizophreniegruppe  nahe.  Da  in  hervorragender  Weise  und 
charakteristischer  Eigenart  bei  ihnen  besonders  die  Gefühlssphäre  in 
allen  Fällen  verändert  erscheint,  könnte  man  auch  von  Farathymie 
sprechen.  Mit  KückBicht  darauf,  daß  ea  sich  in  den  hierher  gehörigen 
Fällen  um  ontogenetische  und  phylogenetische  Entwickeln ngsstOrungen 
und  Rückschläge  handelt,  könnte  man  auch  von  regressiver  Psycho- 
pathie reden1).  Ich  stehe  nicht  an,  wenn  es  sich  nicht  um  verkappte 
Zyklothymien,  manisch-depressives  Irresein  oder  schleichende  Formen 
der  echten  Schizophrenie  handelt,  eine  außerordentlich  große  Zahl  von 
Kranken,  die  man  der  Neurasthenie  und  Hysterie  zuschreibt,  als  hierher 
gehörig  in  Anspruch  zu  nehmen.  Somatisch  werden  wir  immer  mehr 
oder  weniger  Zeichen  der  Entwicklungshemmung,  der  Hypoplasie,  fesU 
stellen,  psychisch  werden  wir  die  oben  geschilderten  Symptome  des 
Infant!  lismns  wiederfinden,  unter  denen  die  Sexualität,  wenn  auch  nicht 
die  ausschlaggebende,  so  doch  eine  stark  in  Betracht  kommende  Rolle 
spielt.  Die  Therapie !)  wird  daher  nicht  allein  die  Psychosexualifeat  ins 

l)  Hierzu  rechne  iah  auch  die  „.epileptische  Konstitution";  die  Anfälle  sind,  accefl- 
soriscüe  Symptome. 

*)  Juliu  »bürge  rT    Zar   Psychotherapie.    Bericht  über  den   i.  Internationalen 
Kongreß  zur  Fürsorge  für  Geiatoetrante,    Verlag  Markold,  1(511. 
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Auge  zu  fassen  haben,  sondern  auf  die  ganze  psychosomatische  Persön- 
liebkeit  gerichtet  bleiben  müssen. 

Neben  der  Teilnahme  and  dem  Mitfühlen  des  Arztes  mit  seinen 
Patienten,  mit  den  Infantilen,  wird  die  ärztliche  Pädagogik  ein  neues 
Feld  der  Tätigkeit  finden.  Freilich  werden  wir  nicht  allzu  kühne  Er- 
wartungen liegen  dürfen,  wenn  wir  uns  der  organischen  Grundlage  der 
vorliegenden  Krankheitserscheinungen  bewußt  bleiben.  Von  wohltuender 
Wirknag  wird  sich  immer  eine  eingehende  Aussprache  erweisen,  und 
hierin  sehe  ich  den  Hauptwert  der  Methode  des  Abreagierene.  Die 
Einklemmung  der  Affekte,  die  Verdrängung  von  Komplesen,  spielt  nur 
in  einer  eng  umschriebenen  Gruppe  eine  Rolle.  In  der  Mehrzahl  der 
Falle  handelt  es  sich  um  ontogenetiscb  und  phylogenetisch  zu  hegreifende 
Mechanismen,  gegen  die  man  psychosomatisch  angehen  maß.  Eine  große 
Hoffnung  setze  ich  auf  die  Organotherapie  der  Zukunft.  Die  großartigen 
experimentellen  Versuche  Steinachs  werden  vielleicht  in  dieser  Rich- 
tung zu  neuen  Anregungen  führen,  udö  hoffentlich  wird  es  auch  gelingen, 
auf  dem  Wege  der  Forschung  im  Sinne  Abderhaldens  nicht  nur  unserer 
Erkenntnis,  sondern  auch  unserer  Therapie  fördernde  Kräfte  zuzuführen. 

Ich  will  es  mir  versagen,  nun  noch  auf  die  Behandlung  der  foren- 
sischen Seite  des  Themas  einzugehen.  Darüber  kann  aber  kein  Zweifel 
bestehen,  daß  die  Auffassung,  wie  sie  an  dieser  Stelle  vertreten  wird, 
eich  erst  in  foro  ihre  Dasein  stier  echtigung  wird  hart  erkämpfen  müssen, 
Eine  Folgerung  der  hier  vorgetragenen  Anschauungen  ist  die  Ablehnung 
der  Lehre  von  der  Minderwertigkeit  und  den  psychopathischen  Kon- 
stitutionen. Ich  sehe  in  der  Aufstellung  dieser  Typen  nur  h Bch st  un- 
vollkommen gesehene  Bilder,  wobei  wichtige  und  fundamentale  Züge 
weggelassen  werden.  Je  mehr  mau  die  psychosomatische  Gesamt- 
Persönlichkeit  ins  Auge  faßt,  je  mehr  man  dem  infantilen  in  allen  seinen 
Verzweigungen,  auf  allen  Gebieten  des  psychosomatischen  Betriebes 
nachgeht,  um  so  mehr  wird  man  die  Überzeugung  gewinnen,  daß  die 
Individuen,  die  man  jetzt  als  Neurotiker.  als  Psychopathen,  als  nenr- 
astheuische  und  hysterische  Individuen  bezeichnet,  zu  der  umschriebenen 
und  charakteristischen  Gruppe  von  kranken  Individuen  gehören, 
die  ich  zum  Gegenstand  meiner  Ausführungen  gemacht  habe.  Gerade 
die  Vertiefung  in  die  Probleme  des  Infantilismus,  die  Stellung  zu  seiner 
richtigen  Behandlung  muß  dahin  führen,  die  Strafe  rundweg  abzn lehnen, 
den  Versuch  der  Heilerziehung  bei  vorher  unbestimmter,  lediglich  nach 
ärztlichen  und  kriminal  pädagogischen  Gesichtspunkten  zu  bemessender 
Jntemierungszeit  und  nach  heriger  Schutzaufsicht,  sowie  hoffentlich  in 
Zukunft  eine  konsequente  Organtherapie  an  die  Stelle  der  heutigen 
mittelalterlichen  Auffassung  und  Behandlung  treten  zu  lassen.  Schon 
heute  aber  müssen  wir  unsere  Aufmerksamkeit  lenken  auf  die  bemerkens- 
werten Resultate  der  Sterilisation  und  Kastration.  Die  Mitteilungen 
aus  Amerika  und  der  Sehweite  (ich  verweise  auf  die  lehrreichen  Aus- 
führungen Oberholzers)  sind  jedenfalls  außerordentlich  bedeutsam  und 
geben  eine  große  Perspektive  für  die  individuelle  und  soziale  Hygiene, 
für  die  bewußte  Aufzucht  des  Menschengeschlechts ,  eins  der  großen 
Probleme,  die  natürlich  in  eine  weite  Zukunft  weisen1). 

')  Juliy  Sauigel \  „Zur  Firn^e  (Jot  Kastration  und  Sterilisation  von  VcrlreeLeni 
und  UcUtfwkranfcui»    D.  m.  W.  1313,  Nr.  iL 
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Die  Stellung  des  Anstaltsarztes  zum  sexuellen 

Problem1). 

Von  Dr.  Paul  Grabley, 

Kurhaus  Wolfersdorf  er  Schleuse  bei  Berlin. 

Als  man  mich  aufforderte,  die  Stellung  des  Anstaltsarztes  znm 
sexuellen  Problem  vör  Ihnen  zu  erörtern,  sagte  ich  mir,  daß  ich  vor- 
wiegend die  praktischen  Gesichtspunkte  einer  solchen  Stellungnahme 
skizzieren  sollte. 

Die  Stellungnahme  der  ärztlichen  Wissenschaft  zum  sexuellen 
Problem,  d.  h.  die  wissen ßchaftliche  Erforschung  der  Sexualität»  hat 
Iwan  Bloch  in  seinem  Vortrage,  der  die  erste  Sitzung  unserer  Gesell- 
schaft eröffnete,  in  JtDapper,  mustergültiger  Weise  zu s am meD gefaßt.  Ks 
mochte  sich  also  erübrigen,  den  Gesicht apunkteu,  die  uns  dieser  Spezial- 
forscher aus  b einem  reichen  Wissen  präzisierte,  neue  hinzuzufügen. 

Wenn  ich  das  mir  gestellte  Thema  vom  Standpunkte  des  Praktikers 
betrachte,  drangt  sich  mir  zunächst  die  Frage  auf,  in  welcher  Beziehung 
muß  die  Erörterung  und  das  Wesen  des  sexuellen  Problems  unser  ärzt- 
liches Handeln  beeinflussen,  d.  h.  wieweit  kann  nns-ere  Therapie  von  der 
Sexualwissenschaft  beeinflußt  werden,  —  Und  zwar  gilt  diese  Frage 
für  die  praktischen  Ärzte  so  gut  wie  für  die  Anstaltsärzte  im 
besonderen.  — 

Wir  wissen  jaf  daß  die  Erörterung  sexueller  Fragen  his  vor  gar 
nicht  sehr  langer  Zeit  auch  unter  gebildeten  Laien  eine  heikle  Sache 
war.  Den  meisten  Menschen  galt  und  gilt  das  Sexuelle  als  etwas  Un- 
sittliches. Unanständiges,  und  eine  Erörterung  sexueller  Dinge  stieß 
von  vornherein  auf  ein  "ungenügend  erzogenes  Verständnis  oder  erweckte 
wohl  gar  den  Verdacht,  daß  der  Arzt  oder  Erzieher  damit  etwas  Un- 
rechtes, Schimpfliches  begehe.  —  Solange  Sexualität  mit  Unsittliehkeit 
identifiziert  wurde,  d.  h.  die  stärksten,  weltbewegenden  Kräfte  als  niedrige 
Triebe  und  Instinkte  gebrandmarkt  wurden,  mußten  sich  Ärzte  und 
Erzieher  gleicherweise  scheuen,  an  das  Thema  so  offen  und  eifrig 
heranzugehen,  wie  es  die  Wichtigkeit  der  Sache  erfordert.  —  Die 
letzten  Jahre  haben  uns  ja  auch  auf  diesem  Gebiete  den  erf renlichen 
Fortschritt  größerer  Aufklärung  und  freieren  Verständnisses  gebracht.  — 
Mit  großer  Genugtuung  können  diese  unsere  Gesellschaft  und  ihre 
Begründer  auf  das  Erreichte  zurückblicken. 

Wie  die  gebildeten  Laienkreise  haben  auch  die  Mehrzahl  der 
Ärzte=  den  Forschnngsbestrebungen  und  Ergebnissen  der  jungen  Sexual- 
wissenschaft lange  Zeit  uninteressiert  ferngestanden.  —  Das  lag  znm 
Teil  in  der  Entwickelang  unserer  Pathologie  und  Therapie  begründet. 
Zunächst  beschäftigte  sich  die  Pathologie  lediglich  mit  den  Erkraakmigs- 
formen  der  Sexual  Organe,  und  die  Therapie  war  um  die  Heilung  der 
sogenannten  Geschlechtskrankheiten  bemüht.  Das  war  im  praktischen 
Sinne  das  Interesse  der  Medizin  am  Sexualleben  des  Menschen.  —  Dann 
interessierten  einzelne  Psychiater  die  krankhaften  Erscheinungen  des 
Sexuallebens  auch  in  psychischer  Beziehung.   Die  von  der  Norm  ab- 


')  Vortrag  in  der  „ÄrztlicLeD  Ue&e-Hschaft  für  Sexualwissenschaft  und  Eugenik11  in 
Berlin  am  20.  März  1914. 
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Paul  Gmbley, 


weidende  Betätigung  des  Sexualtriebes  und  ihre  Beziehung  zu  physischen 
Vorgängen  diente  der  Betrachtung  einer  ganzen,  allerdings  fast  nur 
kasuistischen  Sonderiiteratur  der  Psychopathia  sexnalis.  Daß  die  Ver- 
änderungen und  Perveraionen  dea  Sexuallebens  die  pathologische  Grund- 
lage für  eine  große  Gruppe  psychischer  Veränderungen  abgibt,  stand 
nach  beobachteten  Tatsachen  fest,  ohne  daß  man  doch  innere  Zu- 
sammenhänge zwischen  Sexnalorganen,  ihrer  Betätigung  und  dem 
Zentralnervensystem  nachweisen  konnte.  —  Man  sprach  von  reflek- 
torischen Reizen,  psychischen  Erregungszuständen,  ohne  sich  dee  Inneren 
Zusammenhanges  der  normalen  Funktion  der  Geschlechtsdrüsen  mit 
dem  Zentralnervensystem  bewußt  zu  sein.  —  Das  war  zunächst  nicht 
weiter  verwunderlich»  denn  vielen  Psychosen  und  psychischen  Verände- 
rungen fehlen  noch  heute  die  pathologischen  Grundlagen. 

Das  volle  Verständnis  für  die  Zusammenhänge  zwischen  Sexual- 
sphäre und  Geistes-  und  Nervenleben  hat  uns  erst  die  Lehre  vom 
erotischen  Chemotropi&mns  Haeckels  und  die  Erforschung  der  endo- 
krinen Sekretion  der  Geschlechtsdrüsen  und  ihrer  Korrelate  gebracht.  — 
Seitdem  wir  wissen,  daß  durch  die  Tätigkeit  der  Ovarien ,  Hoden,  Neben- 
hoden, Prostata,  Schild-  und  Zirbeldrüse  chemische  Reizstoffe  in  die 
Blutbahn  und  damit  an  das  Zentralorgan  gelangen,  ist  uns  der  Einfluß 
der  Geschlechtsdrüsen  auf  geistige  und  nervöse  Funktionen  erst  voll 
verständlich.  Die  Biologie  und  Pathologie  des  Sexuallebens  wird  auch 
für  den  ärztlichen  Praktiker  eine  notwendige  Disziplin  werden,  je  mehr 
er  den  praktisch-ärztlichen,  wie  den  sozialen  und  ethischen  Aufgaben 
seines  Berufes  gerecht  werden  will. 

Die  biologischen  Grundlagen  der  Sexualität,  der  Chemotropismus  t  wischen  Sekretion 
der  Geschlechtsdrüsen  und  Zentral  nervensySiteiri  und  die  sich  daraus  ergchen  dt:  Sexual- 
Spannung,  die  bisexuelle  Keimaulage  dar  höher  differen zierten  Lebewesen,  das  Einsehen 
der  Sakretiflu  in  dea  G esc  h Lech tid lüse n  in  der  Pubertät  und  ihr  Erloschen  im  Eli' 
makterium  und  dia  in  diesen  Perioden  eintretenden  psychischen  t&hwankungflD  der  Indivi- 
duen, die  intermediären  Schwankungen  der  Sexualität  und  ihre  psychischen  Effekte,  z.  B. 
bei  Menstruation  und  nach  Pollutionen,  die  pathologischen  Veränderungen  des  Geistes 
und  Sexuallebens  bei  infantiler  Verkümmerung  der  Geschlechtsdrüsen  oder  nach  Kastra- 
tion, die  engün  Beziehungen  bestimmter  Sinnoseiud rücke  und  der  Sinnesorgane  {Seh-, 
Taut-  und  Goruchsinn)  au  sexuellen  Vorgängen  und  ihren  Begleiterscheinungen,  und  zwar 
Erotisiening  der  sekundären  erogenen  Zonen,  die  reflektorischen  Beziehungen  zwischen 
bestimmten  Stellen  der  NasenEchlaimhaut  und  den  Gösch  lechtsorgflbea  —  geben  dem  ärzt- 
lichen Praktiker  eine  Unsumme  wertvoller  Hinweise  auf  ein  besseres  Verständnis  und 
eine  wirksamere  Beeinflussung  nervöser  und  psychischer  Störungen  seiner  Patienten.  — 

Nur  auf  der  gründlichen  Kenntnis  der  Biologie:  der  sexuellen  Vorgange  kann  sich 
das  Verständnis  der  sexuellen  Pathologie  aufbauen.  —  Die  infantile  Masturbation,  die 
Pnbertäfsonanie,  die  sexuelle  Neurasthenie  mit  ihren  Schwäche-  und  KeizaTfinheinungen, 
die  psychische  Impotenz  und  die  weibliche  Frigidität,  die  sexuellen  Perveraionen,  die 
Asemalität  und  Homosexualität,  alle  diese  Bexuderscheijiungen  sind  unserem  Verständnis 
so  viel  näher  gerückt,  -wenn  wir  bestimmte  Veränderungen  der  biologischen  Vorgänge  als 
ihre  Ausgangspunkte  und  EntstehucgsursHChen  voraussetzen  können. 

Die  Kenntnis  vom  Wesen  und  der  Bedeutung  der  primären  und  sekundären  erogenen 
Zonen  erklärt  uns  z.  B.  dio  Entstehung  der  Reizpunkbe  für.  jugendliche  Onanicakte.  — 
Wir  werden  noch  unseren  biolögi&chen  Voraussetzungen  unterscheiden  können,  ob  es  sich 
bei  femininer  Frigidität  um  einen  psychischen  Defekt  handelt,  d.  b.  um  eine  fehlende 
Betonung  der  sekundären  erogenen  Zonen  im  Pubertätsalter  oder  um  infantile  Bildunjzs- 
anomalien  der  Organe  und  damit  um  einen.  Ausfall  der  endokrinen  Sekretion.  —  Die 
genaue  psycho  logische  und  anatomische  Kenntnis  der  verschiedenen  Formen  dea  Herrn- 
aphroditismus,  des  echten  und  unechten  Kwittertums  führt  uns  zu  dem  Studium  der 
ßisexiialiüit  überhaupt.  —  Die  Lehre  von  der  Biscxusliti,^  d.  h.  von  der  doppelgeeebJecht- 
lichen  Anlage  jedes  höher  differenzierten  Ijcbewesens,  wird  in  ihrem  weiteren  Ausbau 
wichtige  Aufschlüsse  für  Jas  Verständnis  der  psychischen  sexuellen  Variationen  bringen. 
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Aua  diesen  zusammenfassenden  Sätzen  sehen  wir  ohne  weiteres, 
wo  den  Atzt  als  Erzieher  und  Therapeuten  wichtige  Aufgaben  erwarten. 

Die  sexuelle  Aufklärung  sollte  eine  wichtige  Aufgabe  des  Schul- 
arztes sein,  um  unsere  Jugend  durch  die  psychische)]  und  körperlichen 
Evolutionen  des  Pnbertätsalters  ungefährdeter  zu  führen. 

Der  heranwachsenden  Jugend  diene  auch  nach  der  Schule  eine 
populäre  Darstellung  der  sexuellen  Vorgänge,  der  sexuellen  Hygiene 
und  der  sexuellen  Pathologie  zu  freierer,  körperlicher  und  geistiger 
Ent  Wickelung.  Unsere  Jugend  raun  begreifen,  daß  die  sexuellen  Trieb- 
kräfte, die  aus  der  Sesuaispaonung  resultieren,  eich  zum  Wohle  des 
Individuums  in  andere  körperliche  und  geistige  Werte  umleiten  lassen.  — 
Die  sexuellen  Äquivalente  Iwan  Blochs,  körperliche  Erziehung  durch 
Sport,  zweckmäßige  Ernährung,  Beschäftigung  der  sinnlichen  Kräfte 
durch  Mnsik,  Tanz,  rhythmische  Gymnastik,  ethische  Entwicklung  durch 
geistige  Arbeit  und  Anspornen  des  Ehrgeizes  zu  höchsten  Zielen,  wird 
die  Erziehung  zur  Achtung  vor  der  sittlichen  und  körperlichen  Gesund- 
heit des  Einzelindividaums  führen.  —  Alle  diese  Be streb uagen  werden, 
wenn  auch  nicht  immer  zur  sexuellen  Abstinenz  in  der  vorehelichen 
Zeit,  so  doch  zur  verständigeren  sexuellen  Hygiene  und  zur  Eugenik 
in  der  Ehe  führen. 

Ich  glaubte  diese  allgemeinen  Gesichtspunkte  vorweg  erörtern  zu 
müssen,  weil  sie  auch  für  den  Anstaltsarzt  die  Stellung  zum  sexuellen 
Problem  skizzieren.  Von  ihm  müssen  wir  noch  mehr  als  vom  prak- 
tischen Anste  gediegene  Kenntnis  der  Biologie,  Psychologie  und  Patho- 
logie des  Sexuallebens  voraussetzen.  —  Bei  einem  großen  Teil  seiner 
Kranken,  besonders  der  sogenannten  Nervösen  ermöglicht  ihm  eine 
gründliche  Einsicht  in  ihr  Sexualleben  eine  erfolgreiche  oder  doch 
wenigstens  zweckmäßige  Behandlung. 

Damit  berühren  wir  das  sexuelle  Problem  zunächst  bezüglich  der 
ärztlichen  Aufgabe  den  Patienten  gegenüber. 

Ganz  beiseite  lassen  will  ich  hier  die  spezielle  Behandlung  sexueller 
Organerkrankungen  t  der  sogenannten  Geschlechtskrankheiten,  Sie 
gehören  der  inneren  oder  Spezialklinik.  —  Das  allgemeine  Wohl  kann 
der  Sanatoriumsarzt,  wie  jeder  seiner  Kollegen,  hierbei  nur  dadurch 
fördern,  daß  er  seinen  Patienten,  besonders  den  Frauen  besserer  Stände 
durch  freundliche  Aufklärung1  die  falsche  Scham  nimmt,  von  sexuellen 
Dingen  und  Erkrankungen  überhaupt  zu  sprechen.  —  Yiele  Erkran- 
kungen an  Gonorrhöe  und  Syphilis  kommen  selbst  in  matrimonio  oft 
verspätet  und  verschleppt  in  ärztliche  Behandlung,  weil  die  bedauerns- 
werte Frau  unerfahren  ist  oder  in  anerzogener  faisclier  Prüderie  sich 
ihrer  Erkrankung  schämt.  Aus  dieser  falschen  Scham  erklärt  sich  auch 
die  immer  wiederkehrende  Tatsache,  daß  Mädchen  und  Frauen  der 
besseren  Stände  auch  andere,  nicht  venerische  Krankheiten  ihrer  Sexual- 
organe jahrelang  unter  großen  Qualen  erdulden,  ehe  sie  sich  dem  Arzte 
anvertrauen.  Wie  vielen  Frauen  bringt  schon  Mangel  an  hygieni- 
scher Erziehung  aus  dem  Verhalten  in  der  ersten  Schwangerschaft  und 
Wochenbett  schwere  gesundheitliche  Störungen.  —  Der  Anstaltsarzt 
hat  mit  diesem  Faktor  stets  zu  rechnen.  Ich  mache  es  mir  deshalb 
bei  jeder  Anamnese  zur  Pflicht,  bei  männlichen  und  weiblichen  Patienten 
auf  die  Funktionen  und  Krk rankungen  der  Sesualorgane  und  deg  Sexual- 
lebens einzugehen,  auch  bei  unverheirateten  weiblichen  Patienten  sollte 
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das  in  dezenter  Weise  geschehen.  Man  braucht  das  nicht  immer  in 
der  ausgedehnten  psycho-analy tischen  Weise  [Freude  und  Stekels 
zu  tun,  die  den  Ausgangspunkt  jedes  nervigen  und  psychischen  Erlebens 
in  der  Sexualsuhäre  suchen.  Die  Psycho- Analyse  dieser  Art  möchte 
ich  nur  für  ganz  bestimmte  Fälle  reserviert  wissen.  Eine  genaue 
Anamnese  soll  eben  nichts  in  der  Biologie  und  der  Psychologie  des 
Patienten  üb  ersehen;  die  Biologie  und  Pathologie  des  Sein  alleben  s 
sind  aber  wichtige  Faktoren  für  die  Pathologie  und  Therapie  vieler  ner- 
vöser und  chronischer  körperlicher  Leiden, 

Dem  Anstaltsarzte  werden  bei  diesem  Krankheits-Examen  abge- 
laufene Erkrankungen  der  Geschlechtsorgane  nicht  entgehen,  die  für 
die  Ätiologie  des  körperlichen  Leidens  bedeutungsvoll  sein,  könnten. 
Besonders  die  Gonorrhöe  und  die  Lues,  Aborte  und  Wo cheubetterkr an- 
klingen.— Der  Arzt  wird  Kenntnis  erhalten  von  organischen  Beschwerden 
und  Störungen  in  der  Funktion  der  Geschlechtsorgane,  die  das  körper- 
liche und  psychische  Befinden  des  Patienten  schwer  schädigen  können, 
ja  zuweilen  als  einzige  Noxe  für  nervöse  Störungen  in  Betracht  kommen. 

Bei  jugendlichen,  auch  oft  älteren  Patienten  führt  ein  vorsichtiges, 
freundliches  Eingehen  auf  die  Zeit  der  Pubertätsjahre,  auf  das  Er- 
wachen der  sexuellen  Empfindungen ,  auf  die  erste  Betätigung  des 
Sexualtriebes  zu  Mitteilungen  über  geschlechtliche  Reizzustände,  Onanie, 
Perversionen.  Diese  Dinge  haben  den  Kranken  oft  jahrelang  psychisch 
gedrückt.  Er  quälte  steh  mit  ihnen  und  zermürbte  seine  Kraft,  ans 
Unkenntnis  der  Triebe,  die  in  ihm  am  Werke  waren.  Das  liebevolle 
Verständnis  des  Arztes  nimmt  solchen  bedauernswerten  Kranken  oft 
den  Drack  vieler  Jahre  von  der  Seele,  echon  das  Geständnis  nimmt 
ein  guten  Teil  psychischen  Bedrängt) isses  fort  und  öffnet  jedenfalls  dem 
Arzte  die  Hahn  zu  wirksamer,  suggestiver  Behandlung.  Gelten  diese 
Dinge  für  Patienten  beiderlei  Geschlechts,  so  ist  dem  weiblichen  Patienten 
gegenüber  eine  besondere  Delikatesse  angebracht.  Der  männliche  Patient 
spricht  leichter,  oft  aus  eich  heraus,  von  seinen  sexuellen  Angelegen- 
heiten, anders  Frauen  und  Mädchen.  — 

Wir  dürfen  da  die  geringe  Zahl  sexuell  aufgeklärter  und  wirklich 
gebildeter  Frauen  nicht  rechnen;  die  Mehrzahl  sind  die  „einfältig  und 
reinen  Herzens"  sind.  Der  jugendliche  weibliche  Patient  scheut  das 
sexaelle  Thema  ganz  besonders,  wenn  starke  erotische  Erregungen  in 
ihm  ihr  Unwesen  treiben.  Der  Knabe  wird  die  Onanie  offener  angeben 
als  das  Mädchen;  das  liegt  in  der  stärker  betonten  weiblichen  Scham, 
Hier  muß  der  Arzt  durch  rücksichtsvolle  Aufklärung  über  die  Zusammen* 
hänge  gewisser  nervöser  und  organischer  Störungen  mit  Onanie  und 
anderen  geschlechtlichen  Anomalien  die  junge  Kranke  überzeugen,  daß 
ihr  Arzt  auch  ohne  Bekenntnis  ihren  Znstand  durchschaut  Die  sichere 
Aus&icht  aflf  die  Befreiung  von  jahrelangen  Selbstvorwürfen  und  Qualen 
erwirbt  dem  Arzte  bald  das  volle  rückhaltlose  Vertrauen  auch  der 
«schwierigsten  prüdesten  Patientin.  Die  vielen  Hysterien  junger  Ehe- 
frauen sind  ebenfalls  meist  in  Anomalien  oder  Störungen  ihres  Sexual- 
lebens zu  suchen,  besonders  spielt  die  weibliche  Frigidität,  seltener  das 
Gegenteil,  hier  eine  Rolle.  Zu  forschen  ist  aber  auch  nach  dem  Ver- 
halten und  der  Potenz  des  Mannes.  — 

KrstaunÜch  groß  ist  die  Naivität  und  Unerfahrenheit  so  vieler 
dieser  weiblichen  Kranken  in  allen  Sexual  fragen,  mögen  sie  die  Hygiene, 
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Technik  oder  Ethik  des  Sexuallebens  he  rühren.  Für  viele  junge  Frauen 
wäre  eine  Einführung  in  das  Sexualleben,  sagen  wir  eine  arztliche  ars 
amandi,  ein  segensreiches  Buch;  nicht  nur  das  GlücksempfiiHien  und 
die  Harmonie  dea  eigentlichen  Elxlebens  würde  dadurch  geforde rt,  auch 
der  Eugenik  der  Ehe,  einer  gesunden  und  schönen  Nachkommenschaft 
käme  diese  geistige  und  ethische  Forderung  der  Frauen  zugute.  Dem 
mannlichen  Patienten,  auch  dem  verheirateten,  Bind  wir  in  gleicher 
Weise  sehr  häufig  genötigt  mit  Rat  und  Aufklärung  beizuspringen.  Die 
häufigen  ungesunden  Varianten  des  ehelichen  Sexnalverkehres,  die  meist 
der  Einschränkung  der  Kind  erzähl  dienen,  lassen  sich  durch  eine  ein- 
fache ärztliche  Belehrung  des  Ehemannes  beseitigen. 

Ich  kann  es  hier  unterlassen,  auf  die  Einzelheiten  zum  Teil  un- 
sinniger und  ungesunder  Schutzmaßregeln  näher  einzugehen,  —  Die 
beste  bleibt  die  Fischblase,  — 

Die  häufigste  psychische  Störung  des  ehelichen  Sexuallebens  des 
Mannes,  die  Reiz-  und  Schwäeheerscheinuügen  der  sexuellen  Neur- 
asthenie, die  psychische  Impotenz,  ist  oft  durch  einfache  sexuelle  Hygiene 
zn  beseitigen. 

Man  wird  auch  nicht  unter  allen  Umständen  vom  unverheirateten 
Manne,  übrigens  seltener  auch  von  Mädchen,  die  sexuelle  Abstinenz  ver- 
langen können.  Die  sozialen  Bedingungen  der  Spätheiraten  unter  Ge- 
bildeten können  einem  sexuell  stark  veranlagten  Menschen  seine  Keusch- 
heit zur  Qual  machen;  unruhige  Nächte,  wirre  ermattende  Träume, 
Mangel  an  Konzentration  zu  geistiger  Arbeit  machen  auch  ethisch  ge- 
festigte Menschen  mürbe  und  müde.  Zunächst  mache  man  solche 
Menschen  nicht  graulich  mit  den  Schreckgespenstern  der  on an is tischen 
Folgen.  —  Will  der  Mensch  in  heterosexuellem  Sinne  keusch  bleiben, 
wird  eine  seltene  Onanie  ihn  nicht  gleich  krank  machen,  sondern  seine 
Sexualspann  ung  vermindern.  Bringt  man  ihm  das  Verständnis  für  den 
Wert  sexueller  Äquivalente  durch  Sport,  Kunst,  geistige  Arbeit  näher, 
geht  es  schon  leichter.  Im  übrigen  hin  ich  mit  Forel  der  Ansicht, 
daß  Belehrung  über  sexuelle  Erkrankungen  und  der  richtige  Gebrauch 
der  sogenannten  Fischblase  einem  jungen  Menschenpaare  auch  außer 
der  Ehe  ein  sexuelles  Liebeslcben  möglich  machen,  wenn  beide  nur 
sonst  für  ihre  ethische  Erziehung  sorgen»  Zufriedenheit  and  glückliches 
Ausruhen  fördern  dann  andere  geistige  und  sittliche  Werte.  Ich  spreche 
damit  allerdings  den  gewagten  Satz  aus,  daß  Sexualliebe  für  beide 
Teile  auch  extra  und  ante  matrimonium  nicht  unbedingt  unsittlich  ist.  — 
Das  wäre  der  wichtigste  Teil  unserer  Aufgabe  den  Unverheirateten 
gegenüber, 

Zu  erwähnen  ist  hier  noch  das  Verhalten  des  Arztes  zu  den  echten 
Asexuellen  und  Homosexuellen.  —  Die  Kranken  mit  erworbenen  Per- 
versionen kommen  seltener  zum  Arzt,  d.  h.  sie  sprechen  sich  seltener 
aus,  weil  sie  selbst  wissen,  daß  sie  an  sich  gesund  sind,  und  schämen 
sich  ihrer  raffinierten  Unnatur.  Die  echten  Perversen  sind  die  be- 
dauernswerten Krauken.  Sie  sind  auch  durch  Hypnose  und  Suggestion 
eigentlich  nie  zu  heilen,  was  bei  erworbenen  Per  Versionen  häufig  der 
Fall  ist.  Nie  rate  man,  was  ja  bekannt  ist,  zur  Ehe!  Gestatten  sollte 
man  nur  den  Homosexuellen  eine  Gemeinschaft  unter  ihresgleichen, 

Die  anamues tische  Fixierung  der  Sexualität  ist  für  den  AnstaJtsarat 
zunächst  das  Wichtigste.  Aus  der  Definition  der  Individualität  der  Fälle 
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ergibt  sich  die  Richtschnur  für  das  therapeutische  Handeln.  Ich  will 
hier  die  verschiedenen  medizinellen  nnd  physikalischen  Methoden  aar 
kurz  streifen.  Chemische  Beruhigungsmittel  können  hei  Krregung  und 
Unruhezu stünden  zeitweilig  angebracht  erscheinen,  dach  lege  ich  persön- 
lich auch  in  feölchea  Fällen  mehr  Wert  auf  diätetische  und  bal neo- 
therapeutische  Maßnahmen,  dann  folgen  Besch äftignngs-  und  Arbeits- 
therapie neben  Rnhekuren,  Elektrotherapie,  lokale  chirurgische  und 
thermische  Maßnahmen,  je  nachdem  es  sich  mehr  um  funktionelle  oder 
organische  Störungen  des  Sexuallebens  handelt.  Für  die  größere  Grippe 
der  psychischen  Varianten  des  Sexuallebens  ist  die  wichtigste  Behand- 
lungsmethode die  Suggestion  nnd  Hypnose, 

Erfolgreich  arbeiten  kann  der  Arzt  als  Erzieher  natürlich  mir  mit 
der  nötigen  Propädeutik,  d.  h.  Aufklärung  nnd  Belehrung.  —  Ich  will 
hier  nicht  anf  einzelne  Fälle  eingehen. 

Sieber  darf  sich  der  Arzt  gerade  bei  Sein  als  tömngen  nnd  Kon- 
flikten seiner  Patienten  häufig  nicht  auf  rein  ärztliche  Katschläge  be- 
schränken, er  muß  imstande  sein,  durch  umfassende  allgemeine  Bildung, 
Tüchtigkeit  in  seinem  ärztlichen  Berufe,  durch  gründliches  Wissen  in 
der  Sexualwissenschaft,  durch  eine  ethisch  hochstehende  Charakter- 
bildung den  Charakter  und  das  sittliche  Empfinden  des  Patienten  zu 
fördern  und  zu  festigen.  Das  Bestreben,  die  sexuelle  Ethik  und  das 
sexuelle  Verantwortlichkeitsgefühl  des  Patienten  zn  wecken,  wird  dann 
auch  in  verzweifelten  Fällen  günstigere  Erfolge  zeitigen. 

Mit  diesen  anscheinend  hochgespannten  Forderungen  an  die  Person 
des  Arztes  komme  ich  nun  nach  dem  ärztlichen  zum  menschlichen  Ver- 
hältnis des  Austaltsarztes  zu  seinen  Patienten,  Uns  interessiert  dann 
auch  nur  wieder  das  sexuelle  Problem,  also  der  persönliche,  gesell- 
schaftliche Verkehr  des  Arztes  mit  seinen  weiblichen  Patienten. 

Der  Arzt,  dem  Erziehung  und  Beruf  die  sichere  Haltung  einer 
reifen  Persönlichkeit  gegeben  haben,  wird  instinktiv  den  sicheren  Ton 
und  die  richtigen  Ausdrucksmittel  finden.  Gütig  und  liebevoll  soll  der 
Arzt  zu  seinen  Patientinnen  gewiß  sein,  aber  doch  mit  einer  steten 
Reserve.  Ich  will  nur  ganz  kurz  darauf  hinweisen,  daß  jugendliche 
Hysterische,  und  auch  ältere,  nur  zu  leicht  geneigt  sind,  gütige  Freund- 
lichkeit des  Arztes  für  persönliches  menschliches  Interesse  zu  nehmen 
uad  dann  an  der  Person  des  Arztes  mit  zuviel  schwärmerischer  Ver- 
ehrung zu  hängen.  Dem  Arzt  wird  sie  lästig  und  die  Kranken  bindert 
sie  am  Gesunden,  weil  neue  eru tische  Momente  in  ihnen  wachgerufen 
werden. 

Last  not  least  liegt  dem  Austaltsarzt  die  Verantwortung  und  die 
Eon  trolle  seiner  Kranken  untereinander  ob.  Ich  habe  oben  ausgesprochen, 
daß  ich  in  der  Betätigung  des  Sexualtriebes  unter  bestimmter  Voraus- 
setzung an  sich  nichts  Unsittliches  sehe,  möchte  darin  aber  nicht  miß- 
verstanden werden. 

Gerade  in  einer  Heilanstalt,  dem  modernen  Sanatorium,  kommen 
viele  in  ihrem  Sexnalleben  abnorme  oder  stark  betonte  Menschen  zu- 
sammen. Ihre  sittlichen  Qualitäten  sind  nicht  immer  überwältigend 
groß.  Dann  gilt  das  Wort:  videant  doctores  ne  quid  detnmenti  juvenie 
seu  femina  capiat!  Der  Staat  hat  aus  solchen  Erwägungen  für  mittlere 
Anstalten  Über  100  Betten  die  Vorschrift  der  getrennten  Abteilungen 
erlassen.  Dieselben  sind  auf  Papier  leichter  als  in  Praxi  durchzuführen. 
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Zunätihst  kann  man  das  Schlimmste  bei  der  Aufnahme  vermeiden.  Fälle 
mit  degenerativen  Erscheinungen,  intellektuellen  and  moralischen  Defekten 
gehören  nicht  in  ein  offenes  Sanatorium,  sondern  in  eine  eingeschlecht- 
liche Spezialanetalt,  wo  sie  keinen  Schaden  anrichten  können.  Für 
größere  ofl'ene  Anstalten  muß  das  ausreichende  höhere  Personal  vor- 
handen sein-  Eine  Crux  sind  für  uns  Ärzte  hierbei  noch  immer  die 
weiblichen  Pflegerinnen,  deren  Bildangsnivean  für  die  Verantwortlich- 
keit ihrer  Stellung  meist  nicht  ausreicht*  Wir  müssen  immer  wieder 
den  Wunsch  aussprechen,  daß  sich  hochgebildete^  sittlich  reife  Frauen 
der  KraD kenpflöge  widmen. 

Das  gesellige  Leben  in  der  Anstalt  soll  möglichst  einen  familiären 
Charakter  tragen,  d.  h.  der  leitende  Arzt  mit  seinen  Assistenten  and 
Assistentinnen  soll  sich  auch  über  die  ärztliche  Behandlung  und  Pflege 
binauE  um  das  geistige  und  gesellschaftliche  Leben  seiner  Kranken 
kümmerD.  Ich  rechne  dazu  die  gemeinschaftlichen  Mahlzeiten,  gemein- 
schaftliche Untern aLtungsabende  musikalischer  und  literarischer  Art,  ge- 
sellschaftliche Vergnügungen  durch  Tanz,  Theater,  Spaziergänge  and 
sportliche  Betätigung.  Mein  alter  Chef,  der  verstorbene  Geheim  rat 
Schuchard,  forderte  das  von  seinen  Assistenten  sogar  für  seine 
Geisteskranken.  Nur  so,  meinte  er,  sind  Sie  imstande,  die  Psyche  Ihrer 
Kranken  kennen  zu  lernen!  Das  ist  richtig!  Im  gesellschaftlichen  Ver- 
kehr mit  den  Patienten  und  der  Patienten  untereinander  ergeben  sich 
dem  Ärzte  die  wertvollsten  psjchi&ehen  Beobachtungen. 

Kotwendig  ist  ferner  eine  energische  Durchführung  der  Haus- 
ordnung. Schluß  der  Gcsellschaftsraimie  um  10  Uhr  abends,  keine 
Besuche  der  Patienten  auf  den  Zimmern  untereinander.  Aufsicht  auf 
den  Abtei  tun  gen  durch  Pflegepersonal,  auch  nachts.  Und  zum  Schluß! 
Die  Patienten  müssen  wissen,  der  Doktor  kann  nicht  nur  freundlich 
sein,  sondern  auch  energisch,  sogar  sehr! 


Neben  dem  Verbote  des  absoluten  Alkohol-  und  Tabakgenusses  tritt 
an  den  sieh  Trainierenden  als  weitere  Forderung  das  Verbot  des  Ge- 
schlechtsgenueees  heran,  ein  etwas  heikler  Punkt,  weniger  in  Anbetracht 
des  Themas  an  und  für  sich,  sondern  mehr  der  Unklarheit  wegen,  die 
darüber  noch  herrscht,  und  der  verschiedenen  Ansichten,  die  gerade 
nach  der  sportlichen  liichtung  hin  über  dasselbe  geäußert  worden  sind. 
Ein  Teil  der  Sportsleute  tritt  für  entschiedene  Abstinenz  ein,  ein  anderer 
für  möglichste  Einschränkung  des  Geschlechtsverkehrs.  Die  Beant- 
wortung der  Frage,  welche  Forderung  mehr  Anspruch  auf  Berechtigung 
hat,  ist  nicht  ganz  leicht.  Sie  bangt  meines  Erachtens  mit  der  vorher 
zu  erledigenden  Frage  zusammen:  „Ist  der  Geschlechtsgenuß  für  die 
Jugend  überhaupt  eine  Notwendigkeit?"    Da  muß  ich  vom  rein  ärzt- 


']  Aus  einem  Vortrage  „ GesumÜm Hiebes  Train ingu,  gehalten  auf  dem  1,  &cb.wimm- 
lelirtursoB  des  Deutschen  SchwimmYerbandas  in  Stettin  am  17,  Mai  1914. 
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liehen  Standpunkte  ans  mit  einem  entschiedenen  „nein"  antworten.  — 
Die  Frage  ist  neuerdings  wiederholt  Gegenstand  der  Erörterung  ge- 
wesen; Ärzte,  Pädagogen  und  Laien  haben  sich  mit  ihr  beschäftigt. 
Ein  Teil  der  über  sie  geäußerten  Ansichten  hat  sich  dafür  entschieden, 
daß  auch  bereits  die  heranwachsende  Jugend  —  ich  stelle  mich  hierbei 
aas  schließlich  auf  den  gesundheitlichen  Standpunkt  -  in  dieser  Hin- 
sicht zu  ihrem  Recht  kommen  müsse,  weil  angeblich  völlige  Enthalt- 
samkeit auf  den  Körper  schädigend  einwirke,  die  andere,  und  dies 
dürfte  wohl  die  der  Mehrzahl  erfahrener  Leute  Bein,  stellt  eine  solche 
Notwendigkeit  in  Abrede,   Ich  für  meine  Person  vertrete  den  zweiten 
Standpunkt  und  habe  bereits  vor  einigen  Jahren  in  einer  kleinen 
Broschüre  „Vom  Jungling  znm  Mann"  (Stuttgart,  Strecker  &  Schroeder) 
die  Gründe  dafür  dargelegt.   Heute  würde  ich  vielleicht  etwas  zurück- 
stecken und  der  gegnerischen  Partei  eine  gewisse  Berechtigung  ihrer 
Ansicht  nicht  abstreiten ,  d.  h.  die  Einschränkung  gestatten  f  daß  ich 
behaupte,  daß  die  menschliche  Natur  an  und  für  sich  einen  solchen 
Geschlechtsverkehr  der  Jugend  nicht  erfordert,  vielleicht  aber  unsere 
derzeitige  Kultur,  oder  richtiger  gesagt  Überkultur,  die  uns  mit  Riesen- 
schritten der  Degeneration  in  die  Arme  treibt.   Die  recht  häufige  Be- 
handlang, ja  man  kann  rnhig  sagen,  das  Breittreten  sexueller  Fragen 
in  unseren  Tagesblättern  nnd  in  äffentliehen  Vorträgen,  das  Zursch an- 
stellen unbekleideter  Frauen  in  den  Schaufenstern  der  Buch-  und  Kunst- 
handlungen, wobei  der  angeblich  künstlerische  Wert  trotz  gegenteiliger 
each verständiger  Behauptungen  gar  oft  genug  von  zweifelhaftem  Cha- 
rakter ist,  die  Kinos  mit  ihren  sinneskitzelnden  Vorführungen  vielfach 
sexuellen  Charakters,  die  vorzeitige  Einführung  der  Jugend  in  die  mo- 
dernen Genüsse,  im  besonderen  die  Verleitung  zum  Biertrinken  und 
Rauchen,  die  frühzeitige  Annäherung  der  beiden  Geschlechter  aneinander, 
das  recht  häufige  herausfordernde  Benehmen  der  jungen  Mädchen,  selbst 
unserer  besseren  Gesellschaftskreise,  in  Kleidung,  Haltung  nnd  Blicken 
auf  der  Straße,  überhaupt  die  mehr  laxe  Auffassung  der  modernen  Zeit 
(„Sichauslebenlassen  der  Jugend*1)  —  alles  dieses  ist  dann  angetan,  die 
GeschlechtslttBtj  die  unter  Umständen  noch  länger  schlummern  würde, 
in  den  jungen  Leuten  frühzeitig  wachzaruf'en  und  sie  eich  bereitB  Ge- 
nüssen hingeben  zu  lassen,  die  die  Natur  eigentlich  für  den  voll  ent- 
wickelten Körper  aufgespart  hat   Unter  solchen  Umständen  tritt  dann 
natürlich  das  ein,  was  man  prosaisch  mit  den  Worten  zu  bezeichnen 
pflegt:  „Wenn  der  Löwe  erst  einmal  Blut  geleckt  hat",  das  Sinnen  und 
Trachten  verirrt  eich  mehr  und  mehr  auf  das  sexuelle  Gebiet,  Dann 
mag  es  für  heißblütige  Naturen,  die  den  Verlockungen  nachgegeben 
haben,  schwer  halten,  sich  selbst  ein  Halt  zuzurufen,  dann  mag  viel- 
leicht die  angestachelte  Natur  ein  gewisses  Recht  fordern.    Nur  ein 
gefestigter  Charakter  kann  dem  widerstehen,  und  gerade  der  Sport 
stählt  anerkanntermaßen  den  Willen,  schafft  Charakterstärke.  Eltern- 
haus und  Schule  vermögen  frühzeitig  das  ihrige  dazu  beizutragen,  daß 
der  junge  Mann  wieder  edleren  Genüssen  zugeführt  wird;  leider  aber 
lassen  beide  zur  gegenwärtigen  Zeit  in  dieser  Hinsicht  viel  zu  wünschen 
übrig. 

Wer  also  genügend  Charakterfestigkeit  besitzt,  den  Verführungen, 
die  das  moderne  Leben,  besonders  in  großen  Städten,  mit  sich  bringt^ 
Widerstand  zu  leisten,  der  hat  es  absolut  nicht  nötig,  geschlechtlichen 
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Verkehr  vorzeitig  zu  pflegen,  wie  mir  viele  Beobachtungen  meiner  lang- 
jährigen, umfangreichen  Praxis  gelehrt  haben.  Die  eich  im  Körper  ap- 
Bammelnden,  etwa  überflüssigen  Stoffe  entfernt  die  Natur  von  Zeit  zu 
Zeit  von  selbst,  ohne  daß  der  davon  Betroffene  einen  ernsten  Schaden 
erleidet.  Die  große  Fnrcht  vor  den  erschlaffenden  Pollutionen  beruht 
vielfach  auf  Selbe t  Suggestion,  die  durch  Lektüre  gemeingefährlicher 
Schriften  über  dieses  Thema  hervorgerufen  bzw,  genährt  wird.  Denn 
ein  vernünftiger,  belehrender  Zuspruch  von  Seiten  des  Arztes,  daß  die 
Gefahren  der  Pollutionen  übertrieben  wären,  daß  die  nach  einer  solchen 
sich  etwa  einstellenden  Beschwerden,  wie  Mattigkeit  des  Körpers  und 
ähnliches  mehr,  nur  ganz  vorübergehende  Zustände  wären,  die  man 
durch  festen  Vorsatz  leicht  niederkämpfen  könne,  sowie  daß  dieser  Vor- 
gang,, sofern  er  sich  in  größeren  Zwischenräumen  abspiele ,  ein  ganz 
normaler  sei,  daß  die  Natur  gleichsam  ein  Abflußventil  sich  dadurch 
schaffe,  ist  meistens  imstande,  die  davon  Betroffenen  zu  beruhigen, 
zumal  wenn  er  sie  darauf  aufmerksam  macht,  daß  sie  dies  vielleicht 
auch  durch  ihre  Lebensweise  verschulden,  und  daß  der  Sport,  im  be 
sonderen  das  Schwimmen,  dem  Übelstand  vorzubeugen  vermöge. 

Ich  behaupte  daher:  für  einen  jungen  Mann  in  den  Entwickelungs 
jähren,  und  diese  reichen  bis  Anfang  Zwanziger  hinein,  ist  Geschlechts' 
genufl  an  und  für  sich  absolut  keine  Notwendigkeit.  Im  Gegenteil,  ich 
halte  ihn  für  direkt  schädlich  in  einem  Alter,  wo  der  Körper  alle  verfüg- 
baren Stoffe  zu  seinem  Aufbau  noch  gebraucht.  Die  neue  Lehre  von 
der  inneren  Sekretion  hat  uns  gelehrt,  daß  die  inneren  -Keimdrüsen 
Stoffe  absondern,  die  für  das  Wohlbefinden  des  Körpers  und  für  seine 
Entwickelung  förderlich  Bind,  Schädliche  Folgen  der  sexuellen  Abstinenz 
machen  sich  bei  einem  gesunden,  unverdorbenen  jungen  Menschen  nicht 
bemerkbar,  möglicherweise  vielleicht  aber  bei  einem  solchen,  der  durch 
vorzeitige  sexuelle  Inanspruchnahme  sein  Nervensystem  schon  gereizt 
hat.  Wer  übrigens  tagsüber  seinem  Berufe  nachgeht,  abends  dann  sich 
dem  Sport  hingibt,  anstatt  die  Nächte  in  dumpfigen,  tabakgeschwängerten 
Kneipen  zuzubringen,  der  wird  von  unlauteren  Gedanken  und  Gefühlen 
abgelenkt  und  ist  dann  froh,  wenn  er  nach  des  Tages  Arbeit  in  sein 
Bett  sinken  kann;  er  wird  auch  ruhigen,  traumlosen  Schlaf  finden  und 
am  anderen  Morgen  erfrischt  aufwachen.  Hingegen,  wer  nicht  genügend 
Beschäftigung  hat,  herumlungert  und  herumbummelt,  womöglich  noch 
dem  Alkohol  zuspricht,  der  darf  sich  nicht  wundern,  wenn  seine  Ge- 
danken auf  Abwege  geraten,  seine  Phantasie  auf  sexuelle  Gebiete  üb  er- 
schwert und  der  Drang  zu  sexueller  Entlastung  eich  bei  ihm  bemerkbar 
macht.  Wie  gesagt,  besitzen  wir  in  dem  vernünftig  geübten  Sport  ein 
vorzügliches  Mittel,  geschlechtliche  Begierden  niederzukämpfen.  Jo- 
hannes Runge,  der  Weltmeister  auf  dem  Gebiete  des  Laufens,  äußert 
sich  ssu  dieser  Frage  wie  folgt:  „Ich  muß  sagen,  sowie  ich  anfange 
zn  trainieren ,  werden  meine  geschlechtlichen  Keigungen  vollkommen 
absorbiert.  Es  ist  vorgekommen,  daß  ich  monatelang  im  Sommer 
überhaupt  kein  Verlangen  nach  geschlechtlicher  Befriedigung  und  auch 
keine  Pollutionen  gehabt  habe.  —  Im  Jahre  1904  wurde  ich  vom 
Deutschen  Reiche  als  einziger  Vertreter  zu  den  Weltmeisterschaften  im 
Laufen  nach  St.  Louis  geschickt.  Auf  dieser  ganzen  dreimonatlichen 
Reise  habe  ich  nur  einmal  auf  der  Rückreise  auf  dem  Schiffe  eine 
Pollution  gehabt  Für  mich  ein  Beweis,  wie  sehr  der  Sport  und  die 
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aktive  Beteiligung  an  sportlichen  Wett kämpfen  die  Sexualität  zurück- 
drängt.* 

Zwei  Ärzte,  Dr,  M.  Marcuse  und  Dr.  Kapr^olat,  haben  vor 
3  J  all  reu  eine  Rundfrage  an  eine  Reihe  Sportvereine  gerichtet,  ob  sie 
ihren  Mitgliedern  während  des  Trainings  Geschlechtsverkehr  verbieten 
oder  Einschränkung-  empfehlen.  Auf  164  versandte  Fragebogen  liefen 
60  zu  wertende  Autworten  ein;  wie  gesagt,  von  den  Vorständen  der 
Vereine  bzw.  den  Ruder-  und  Schwimm  warten,  nie  h  t  direkt  von  den 
sportlich  beteiligten  Personen  selbst.  Ich  halte  diese  Umfrage  für  wenig 
belangreich  zur  Beurteilung  unserer  Frage,  ob  Geschlechte  verkehr  für 
den  sich  Trainierenden  gut  ist  oder  nicht,  seine  Höchstleistungen  be- 
einträchtigt oder  nicht  Richtiger  wäre  es  gewesen,  sich  direkt  an 
Personen  zu  wenden,  die  anerkanntermaßen  auf  der  Höhe  des  Sporte 
stehen,  also  an  Meister  entweder  auf  dem  Gebiete  des  Schwimmens, 
des  Rüde  ms  oder  der  Leichtathletik,  die  am  eigenen  Körper  ausprobiert 
haben,  was  sie  zu  Höchstleistungen  befähigt  hat,  nicht  an  Vorstands- 
mitglieder, die  doch  nur  das  wiedergaben,  was  sie  nur  ans  Büchern 
entnehmen  konnten  ,  oder  die  surzeit  im  Verein  herrschende  Ansicht 
mitteilten.  Ich  gedenke  in  der  nächsten  Zeit  eine  solche  Umfrage 
vorzunehmen.  Dessenungeachtet  will  ich  die  Antworten  hier  mitteilen, 
die  von  den  betreffenden  Vereinen,  meistens  Rnder-,  sodann  aber  auch 
Schwimm-  und  Athletikvereiuen,  eingelaufen  sind.  Von  den  (30  Vereinen, 
die,  wie  gesagt,  antworteten,  teilten  42  mit  daß  sie  ihren  Mitgliedern 
während  des  Trainings  Geschlechtsverkehr  verbieten,  16,  daß  sie  Ein- 
schränkung desselben  empfehlen,  und  2.  daß  sie  darüber  keine  Vor- 
schriften machen,  Ausspruche  bekannter  Meister  auf  dem  Gebiete  des 
Sports  etehen  uns  bisher  leider  nur  in  sehr  beschränkter  Zahl  zur  Ver- 
fügung. Außer  dem  Urteil  von  Runge,  das  ich  schon  anführte,  vermag 
ich  nur  noch  das  des  Ringers  Hackenschmidt  beizubringen,  George 
Hackenschmidt  schreibt:  „Mäßigkeit  in  geschlechtlicher  Hinsicht  ist 
von  großer  Bedeutung,  Während  der  Jünglingsjahre  und  des  Alters 
der  Entwickeln  g  sollte  geschlechtliche  Enthaltsamkeit  strengstens 
innegehalten  werden.  Wer  diese  Regel  befolgt,  der  wird  die  größen 
Vorteile  der  Keuschheit  bald  erkennen," 

Daher  geht  meine  Forderung  dahin,  daß  die  jugendlichen  Spgrts- 
leute,  die  sich  trainieren,  den  Geschlechtsverkehr  absolut  vermeiden 
müssen,  wenn  anders  sie  Höchstleistungen  erzielen  wollen.  Denn,  wie 
schon  gesagt,  werden  dabei  aus  dem  Körper  Stoffe  entfernt,  die  durch 
ihre  Aufnahme  ins  Blut  für  die  Kräftigung  desselben,  vor  allem  der 
Nerven,  durchaus  nötig  sind,  und  außerdem  wird  durch  die  damit  ver- 
bundene Überreizung  des  Nervensystems  die  körperliche  Leistungsfähig- 
keit herabgedrückt.  Es  ist  selbstverständlich,  daß  man  erst  recht  eine 
Herheiführung  des  Geschlechtsgenusses  durch  künstliche  Mittel,  ich 
meine  hier  die  Onanie  oder  Selbstbefleckung,  vermeiden  muß,  denn  diese 
schwächt  bei  weitem  mehr  als  der  normale  Vorgang.  Hier  heißt  es 
mit  aller  Kraft  gegen  das  Übel  ankämpfen  und  Selbstbeherrschung  üben! 
Zwar  ist  „Sichselbstbesiegen  der  schwerste  Sieg",  aber  eine  geregelte 
Lebensweise  und  Sich  austoben  im  Sport  bringen  leicht  über  die  Ver- 
suchung hinweg. 

Etwas  anders  verhält  es  sich  mit  erwachsenen,  im  besonderen 
verheirateten  Personen.    An   sie  tritt  unter  Umstanden  die  Aufgabe 
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heran,  ihren  ehelichen  Pflichten  zm  genügen  ;  hier  mag  man  «in«  Aus- 
nahme gestatten,  zumal  in  solchem  Alter  der  Körper  bereits  genügend  ent- 
wickelt ist,  und  der  sexuelle  Verkehr  nicht  in  dem  Grade  schädlich  wirkt 
wie  bei  den  Jugendlichen.  Dessenungeachtet  möchte  ich  den  Verheirateten, 
wo  es  sich  machen  läßt,  auch  empfehlen,  wenn  sie  sich  trainieren  wollen, 
den  Geschlechtsverkehr  während  dieser  Zeit  gänzlich  einzustellen,  im 
anderen  Falle  ihn  nach  Möglichkeit  einzuschränken.  Dann  aber  muH 
ich  doch  auf  der  Forderung  bestehen,  daß  sie  denselben  einige  Zeit, 
etwa  4—5  Tage  vor  der  geplanten  Höchstleistung,  dem  Wettkampf, 
unterlassen.  Denn,  wie  erfahrene  Sportsleute  versichern,  haben  sie  bei 
Nichteinhaltung  dieses  letzten  Verbotes  minderwertige  Leistungen  erzielt 
Enthaltsamkeit  bzw.  starke  Einschränkung  des  Geschlechtsverkehrs 
bildet  einen  wichtigen  Faktor  bei  unserem  Training. 


Ein  Fall  von  Geschlechtsberichtigung  bei  einem 
drei  Monate  alten  Kinde. 

Von  l>r.  Magnus  Hirschfeld  und  ür,  Ernst  Burchard. 

Trotz  Neugebauers  gründlicher  und  umfassender  Zusammen- 
stellung aller  wissenschaftlich  bekannten  Fälle  körperlichen  Zwitter- 
tums  in  seinem  fundamentalen  Werke  „Der  Hermaphrodit! emus  beim 
Menschen"  (Leipzig  1908)  ist  die  Kasuistik  des  echten  und  des  Schein- 
zwittertums  im  Verhältnis  zu  ihrem  Vorkommen  doch  noch  immer  ver- 
hältnismäßig als  spärlich  zu  bezeichnen.  Man  kann  es  daher  geradezu 
als  -wissenschaftliche  Pflicht  bezeichnen,  jeden  derartigen  Fall 
zu  veröffentlichen,  zumal  bei  der  unbegrenzten  Variationen! öglichkeit 
hermaphroditischer  Genital bildung  fast  jeder  Fall  charakteristische 
Eigenarten  bietet 

Bei  dem  in  dem  folgenden,  von  uns  gemeinsam  erstatteten  Gut- 
achten  geschilderten  pseudohermaphrodä tischen  Kinde  erscheint  überdies 
daß  frühe  Alter  von  besonderem  Interesse  und  läßt  eine  Veröffent- 
lichung um  so  notwendiger  erscheinen,  als  eine  weitere  Beobachtung 
voraussichtlich  möglich  sein  wird,  und  somit  die  ständige  vergleichende 
Nachprüfung  des  Befundes  ein  Bild  pseudohennaphroditischer  Ge- 
sell lechtsentwickelung:  von  seltener  Vollständigkeit  geben  kann. 

Wir  lassen  nunmehr  das  Gutachten,  aus  dem  sich  alle  Einzelhelten 
des  Falles  ergeben,  im  Wortlaut  folgen: 

Ärztliches  Gutachten: 

Auf  Grand  eingehender  Beobachtung  und  wiederholter  Untersuchungeo  geben  irir, 
gestutzt  auf  eine  langjährig«  Besch  äfti  gang  mit  soiual wissenschaftlichen  Fragen,  überein- 
stimmender Überzeugung  gemäß,  das  nachstehende  Gutachten  übor  die  Oescblechts- 
beschaffenheit  dcH  Kindes  kätbts  Z.  ab. 

Vorgescn  ich  te:  Dem  Ehepaar  Paul  Z\,  5?fJ  Jahre  alt,  und  seiner  Frau  Elisabeth, 
geb.  R  24  Jahre  alt,  *n  Berlin  wurde  am  9.  Marz  10-14  da,s  erste  Kind  geboren.  Die 
Hc  besonne  teilte  mit,  daß  es  ein  Mädchen  sei,,  und  der  Vater  ließ  es  mit  den  Vornamen 
Küthe,  Bertha,  Meta  in  das  Stsndearegifiter.  eintragen.  Als  die  Mutter  das  Wochenbett 
verlassen  hatte,  bemerkte  sie  eine  Schwellung  an  dun  Geschlechtsteilen  des  Kindes ;  sie 
suchte  darauf  einen  Arzt  auf.,  (kr  »ach  Untersuchung  der  Geschlechtsteile  Bleiumschlüge 
verordnete.  Bei  einem  späteren  Besuche  riet  der  Arzt,  Eäsigwasserumschlüge  zu  machen, 
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linl  beruhigte  diu  Frau,  wnkiie  äußerte,  datf 
ihr  die  Geschlechtsteile  niehl  ganz  richtig 
vorkamen,  dahin,  daß  das  Kind  ein  ganz  nor- 
males Mädchen  sei;  bis  es  erwachsen  wiire, 
würde  alles  in  bester  Ordnung- sein.  Die  Eltern 
hatten  darauf  hin  flicht!  ich  der  Geschlechts- 
zugebörigloit  de*  Kindes  keine  weiteren  Zwei- 
fel. Als  aber  die  Mutter  mit  dem  Kinde 
einige  Wochen  später  in  die  Süuglingsfürsorge 
ging,  um  dort  wegen  seiner  Ernährung  und 
1 'liege  Hiiekspniche  xn  nehmen,  äußerte  der 

leitende  Arzt  Dr.  Tu^endreicb  seiner- 
seits Bedenken  h ins  [entlieh  der  Geschlechts- 
zugohörigkyit  des  Kindes.  Heiner  Meinung 
nach,  sei  -es  es  ein  Knabe;  er  empfahl  über 
den  Eltern,  die  über  diese  unerwartete  Er- 
öffnung sehr  bestürzt  waren,  sieh  zur  eingeben- 
den Vi  os  e  ti  leeh  ts  f  eststel  lu  n  g  zu  dem 
unterzeiobneten  Spezialarat  Dr.  Magnus 
Hirsclifeld  zu  begehen.  Darauf  suchten 
die  Eltern  uns  Mitte  April  mit  dem  nunmehr 
fiinfwiiühentlieban  Kinde  in  der  Sprech- 
stunde auf. 

Befund:  Käthe  Z.  ist  ein  gosun- 

  des,  seinem  Alter  entsprechend  kräftig 

entwickeltes  undgnt  ernährtes  Kind,  an 
dessen  inneren  und  üu  Heren  Organen 
siuh.  v.i[]  <U-n  titächkcEilsreili'ü  :d  ge- 
sellen, keinerlei  Kegel  Widrigkeiten  nach- 
weisen lassen,  Der  tjpsamtauxdiuck  ist 
eherein  knabenhafter;  doch  ist  ja  dieses 
Kriterium  in  so  jugendlichem  Alter 
höchst  unzuverlässig,  sft  dal!  Schlüsse 
daraus  nicht  yozü^en  werde j]  k/inau?!!. 
(Bild  L) 

Der  licnitalbefund  ist  folgender : 
Bei  ^esehtussentsnOü»  ch  iecbtswü  1  - 
s  t «  n  bemerkt  man  a  wischen  diesen,  — 
die  ihrer  anatomischen  Lage  nach  den 
großen  Sehflm Uppen,  naeh  tiroJle  und 
fie&tal  t  ahgerundelen ,  unterhalb  der 
Symphyse,  bzw.  dsMratfl  veneria  verti- 
kal einander  anliegenden  FaranuJJkenien 
entsprechen  — ,  einen  etwa  L1/,  cm  km- 
geo  Geschiechtähb'cker,  dessen  Präpu- 
tium (Vorhaut)  die  Glans  (Eichet)  dorsal 
(auf  der  Oberseite)  an  etwa  V,  freilaßt. 
An  der  Oberbaut  der  GeschlecUtswülste 
ist  namentlich  rechts  eine  leichte 
i|uere  Kanxeliing  (charakteristischer  für 

Ökrotiilhaut)  bemerkbar.   (Bild  II.) 

Etwas  unterhalb  der  Spitze  inse- 
rierend zweigen,  von  den  Priputui!- 
blättern  ausgehend,  jederseits  —  nach 
unten  und  lateral  sicfai  verjüngend  und 
endlich  wieder  verschmelzend  —  awei 
häutige  ! Hütte ben  (frenulae)  ab,  wjlh- 
read  die  ventrale  (TJnter-)Seitje  des  Ge- 
KchloelitshöekorK  mit  einer  rinnGnTörmi- 
gen  Vertiefung  in  einen  etwa  ]  cm  tief 
blind  endenden  Vaginalsehtuuih  über- 
geht, der  nach  dem  Damm  m  durch 
eine  ganz  schmale  häutige 
begrenzt  ist.    (Bild  111.) 
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Die  Mündung  dor  Urethra  iat  in  diesem  Biltlc  nicht  an  seil  eil.  Wir  tonnten  aber 
hcobachttsn,  daß  der  Urin,  in  Rückenlage  dos  Kindes,  aus  der  Tiefe  der  Vagina  hogen- 
Ittrmig  h^rvorspritzt,  daß  die  Urethral  münduiig  mithin  an  der  hinteren  YnginaEwand 
liefen  muH. 


"I  fll »tts  iioniclitori?-; 

Ij)  Penielitarii. 
<?,  f,)  GeBrh!*rlilsnnni'. 
tl)  Tan  dpferenti», 

fj  ScroUlBnek. 
Iflhint,  KnimnUsur. 
Ii)  Duo. 

( •  Amin. 


Bild  IV. 

Ia  beiden  GtacJiMi^w  tilgen  fühlt  man  ein  median 
gelegnes,  etwa  haiifkerngroßes.  konsistentes,  jederzeit 
bewegliches  Kürpereben,  welchen  heim  Falpioren  die 
Neigung  zeigt,  n:uih  oben  zum  Leisten  kaiKil  bit)  zu  ent- 
Kchlüpfeti.  Man  bemerkt  endlich  zwei  punktförmige 
Öffnungen  neben  der  Feniswumel  »wischen  den  Freaulae- 
Mattera,  weicht;  als  1/Undnngen  der  Visa  def  sre  n  - 
tia  ansehen  werden  dürften,    (Bild  IV.) 

Bei  der  analem  Palpation  fühlt  man  in  der 
FroHtatagegend  hinter  der  Eektalaehleimhaut  einen 
bohnengrolitjn  Körper.    (Bild  V.) 


Bild  V 


Gutachten: 

Es  ist  im  vorliegenden  Falle  von  entscheidender  Bedeutung,  aus  diesem  Befund 
und  der  Erfahrung  in  analogen  Fällen,  —  din  in  einer  diu  gegenwärtige  wissenschaft- 
liche Kenntnis  der  Materie  erschöpfend  wiedergebe nden  Zusammenstellung  VOn  Neu- 

gebauer  iti  mnem  Werke,  1 1 ürmapl l n/d iti^m heim  Meeschen,  tresob  rieben  sind  — , 
auf  die  mutmaßliche  Beschaffenheit  der  inneren  Genital  organe  zu  schließen. 

Es  ist  auf  Grund  genauer  JnHpi'ktitm  qnd  Palpation  anzunehmen,  daß  sowohl  Hegte 
der  Wolffscbteü  wie  der  Müll  ersehen  Gänge  vorhanden  sind. 

Im  Anschluß  &a  die  blind  endende  Vagina  ist  das  Vorhandensein  eines  Uterus- 
körpere  wahrscheinlich,  während  die  in  den  Ot'schleobtewülüten  fühlbaren  Korperichen, 
die  Keimdrüsen,  in  Verbindung  mil  den  als  Oriftzian  der  Vtiaa  deforentia  zu  deutenden 
Öffnungen  zu  beiden  Seiten  des  Geschlecutshöckors  als  mänDliche  Keimdrüsen  (Hoden  mit 
Nebenhoden)  mit  den  dazu  gehörigen  KeimschläucHcn  nufzufft.sw,'n  sind. 

>"at?h  dem  geschilderten  Befunde  ist  der  Fall  mit  allergrößter  Wahrscheinlich  kett 
als  FseudaherinaphroditisiiiUh  mnscuü'uuq  externus  (äußeres  männliches  Schcinzwitter- 
tum)  aussehen. 

En  sprechen  dafür  folgende  sachliche  und  wissenschaftliche  Erwägungen: 

L  Diese  Form  defi  KcteinzwiltertutüS  ist  an  sich  die  häufigste  und  gibt  in  den 

meisten  Fällen  irrtümlicher  Geschlechtsbestim mung  zu  dieser  Anlaß. 

Xc  ugebaner  deutet  sie  mit  Keeht  als  eine  eventuell  bis  zur  völligen  Vortaitschung 

äußerer  weiblicher  Genitalien  führende;  Hypc&pudiä  peniscrntal isr 

2.  Der  Vergleich,  und  die  in  einzelnen  Fallen  nahezu  völlige  ÜbereinMtifiimnng  dos 
äußeren  fJeniUdbelundes  mit  anderen  Fällen  von  FsendohermaphroditLsjnus  ma^gulTuua 
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Maxims  Iii  Hehfeld  u.  Emst  Hiwchard. 


läßt  die  Zugehörigkeit  unseres  Falles  zu  dieser  Form  der  GeschlechtsübergiiDge  mit  denk- 
bar grijütor  Wahrscheinlichkeit  folgern. 

Im  einzelnen  apreeben  dafür  noch  folgende  Umstände: 

h)  Die  irt  den  Ge5chlecht<iwülsten  fühlbaren  Kürperchen  sind  ihrer  und  Kon- 

figuration noch  eowifj  auch  in  Verbindung  mit  den  alier  Wahrscheinlichkeit  nach  als 
Onlizien  der  Vasa  deferentia  au  deutenden  kleinen  Lüchorchen  nls  mann liehe  Eeina- 
ilriiKän  (Hoden  und  Nebenhoden)  aufzufassen, 

bf  Die  Oesohleehtsriniie  ist  ihrer  Konfiguration  nach  mit  gl  eich  falls  größter  Wahr- 
scheinlichkeit ab  eine.  Hyptispadia  peniscrotalis  aufzufassen;  ihre  Fortsetzung  auf  den 
(Jcschlechtshbcter  anrieht  aus  Analogieschlüssen  mit  Wuhrseb  ein  lieh  fceit  gegen  weib- 
liches ScheiDzwittertum. 

Nach  dem  Gesagten  ist  das  Kiud  Küthe  Z.  mithin  mit  pro  fiter  Wahrscheinlichkeit 
ein  raäuulichär  StiheinEwittcr  und  als  sr>leht.>r  inänn liehen  GfKclikühtS. 

Kiir  die  Äuderung  der  Gesell  Itchtsmatrikel  sprachen  außerdem  wichtig  prnfctifißhe 
flründe.  Von  allen  Sachverständigen  ist  mit  lii'cht  betont,  daß  in  etwa  doch  zweifelhaft 
bleibenden  Fälle»  eine  vertan  figo  Ersieh  ung  des  Kind  es  als  Knabe  im  Interesse  seiner 
Zukunft  angezeigt  ist,  da  tu  durch  dieselbe  besser  auf  den  lHJVürstebcudon  Daseins* 
l;ampf  vorbereitet  wird. 

Es  haben  sitli  in  diesem  Sinne  u,  a.  Neu  pe  bau  er  in  seinem  fundamentalen  Werke 
über  den  Hermaphroditismus,  Wilhelm  in  seiner  Schrift  über  „Die  i^chtliche  Stellung 
des  Zwitters  de  lege  lata  und  de  lege  ferenda"  suiväe  der  untciEeichneta  Dr.  H  i  räch- 
te Id  in  früheren  Arbeiten  ausgesprochen. 

Unser  Gutachten  geht  demnach  dabin: 

Das  Kind  Z.  ist  mit  höchster  Wahrscheinlichkeit  ein  Kind  männ- 
lichen G eschiec: hts.  Daher  erscheint  eine  entsprechende  Änderung 
derGcHchleaiitsniatrikel  aus  m  e  d  izin  lach  -  wisne  nBch  af  tl  ichen  Gründen 
gehet  so. 

Der  Antrag  auf  Geschlethtsberichtigung  wurde  daraufhin  durch 
folgendes,  von  beiden  Eltern  unterzeichnete  Schreiben  gestellt: 

Bei  dem  Kgl.  Stand  es- Amt  gestatte  ich  mir  auf  Li  rund  des  ein- 
gereichten spezial  ärztlichen  Gutachtens,  welches  das  Geschlecht  unseres 
am  9.  März  1914  geborenen  und  als  Mädchen  angemeldeten  Kindes; 
Käthe  Meta  Berta  Z.  als  männlich  festgestellt,  den  Antrag  zustellen: 

„die  Geschlechtsmatrikel  unseres  Kindes  möge  entsprechend  dem 

ärztlichen  Gutachten  berichtigt  und  der  Vorname  ,Käthe'  möge 

iE  TKurt'  abgeändert  werden". 

Mit  absoluter  Bestimmtheit  läßt  sich  der  Nachweis  männ- 
lichen Keimgewebes  zurzeit  noch  nicht  erbringen.  Erst  die  Pubertät 
wird  zeigen,  ob  die  Keim  Stoffe  und  sekundären  Gesell  lechtscharaktere 
unsere  Annahme  bestätigen.  In  seinem  grundlegenden  Werk  über  „Die 
innere  Sekretion "  (Wien  und  Berlin  1913)  vertritt  B  i  e  d  1  die  durchaus 
einleuchtende  Auffassung,  daß  alle  Fälle  äußeren  Zwittertums  auch  mit 
irgendwelcher  Doppelgeschlechtlichkeit  der  inneren  Geschlechtsorgane, 
zum  mindesten  der  innersekretorischen  Elemente,  welche  ja  nachweislich 
die  äußeren  Geschlechtsmerkmale  bestimmen,  verbunden  sein  müssen. 

Diese  Erkenntnis  würde  naturgemäß  eine  ungemeine  Ausdehnung 
des  Begriffs  echten  Zwittertums  bedingen,  dem  —  streng  wissen- 
schaftlich betrachtet  —  auch  unser  Fall  dann  eingereiht  werden  müßte. 

Praktisch  war  eine  Entscheidung  über  die  Geschlechtszugehörig- 
keitj  welche  nach  den  im  Gutachten  angeführten  Gründen  zugunsten 
des  männlichen  Geschlechts  ausfallen  mußte,  nicht  allein  im  Interesse 
des  Kindes,  sondern  auch  in  dem  der  Eltern  erforderlich,  da  diese 
dureh  die  Ungewißheit  über  das  Geschlecht  ihres  Kindes  in  einen  un- 
erträglichen Zustand  nervöser  Spannung  versetzt  waren,  welchem  schon 
aus  psychiatrischen  Gründen  ein  Ende  gemacht  werden  mußte. 
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Kasuistik  und  Therapie. 

Bemerkungen  zu  Spoerls  Artikel  (Münch,  med,  Wocli,  1914.  Nr*  5.): 
Inguinalachmerzen  bei  Jungen  Männern  (Epididpmiis  sympathica  —  Atonia 

proslatae)  von  Dr.  Moriz  Pornsz,  Androlog  in  Budapest 

Die  Epididymis,  kündigt  sich  schon  vor  ihrem  Erscheinen  durch  die  be- 
ginnenden Leistensehmerzen  an.  Dieses  Vorzeichen  der  drohenden  Epididymitis 
ist  uns  Fachleuten  sehr  wohl  bekannt 

Werm  die  Ätiologie  der  Epididymitiden  uns  unbekannt  ist,  eine  Blennorrhoe, 
Urethritis,  Zystitis,  Prostatitis  sich  nicht  auffallend  in  den  Vordergrund  drängt, 
ep  richtet  eich  der  Verdacht  auf-  eine  Inguinal  hernie,  Diese  Fehldiagnose, 
welche  in  ihrer  Unrichtigkeit  noch  durch  das  Tragen  des  verordneten  Bruch- 
bandes bekräftigt,  durch  die  dadurch  verursachte  Steigerung  der  Schmerzen 
klargelegt  wird,  hatte  den  Kollegen  Speer  1  (Thalheim)  dazu  bewogen,  dieses 
Symptom  in  einen  gewiesen  Zusammenhang  mit  der  Spormabildung,  mit  der 
Ausbildung  der  Sexualität  zu  bringen.  Ea  ist  richtig,  daß  dieser  Zusammenhang 
besteht  Ich  habe  dies  Hchon  im  Jahre  1901  in  den  Monatsheften  für  prak- 
tische Dermatologie  unter  dem  Namen  Epididymis  sympathica"  beschrieben. 
Die  Symptomatologie  setzt  sich  zusammen  aus  den  Symptomen  der  Epididymis, 
ohne  die  gewohnliche  ätiologische  Basis.  In  den  meisten  Fällen  ist  eine  unbe- 
friedigte sexuelle  Heizung  vorausgegangen.  Diese  Tatsache  beweg  Waoisch 
(Prag)  dazu,  Ähnliche  Falle  „Epididymitis  erotiea"  zu  benennen.  Ich  hatte  aber 
Öfter  Gelegenheit  auch  nach  Inanspruchnahme  der  Bauchpresse,  bei  schwerem 
Stuhlgang,  oder  Heben  schwerer  Lasten,  sowie  auch  nach  heftigen  Aufregungen 
nichtsexnellcr  Natur  die  Leisten  schmerzen  und  knapp  darauf  die  Hodeneutzfln- 
dung  su  beobachten,  oder  solche  Oescheh niese  zu  hören  bekommen. 

Alle  diese  unangenehme  Erscheinungen  verschwinden  mit  einem  Schlage 
n  acheinem  erfolgreich  ausgeführten  Koitus.  Die  von  A.Edwards 
im,  Brit.  med.  Joura.  1912  beschriebenen  Fälle,  wo  Epididymitiden  nach  starker 
Spannung  der  Bauch  muskulatur  zustande  kamen,  gchSren  mit  höchster  Wahr- 
scheinlichkeit auch  hierher.    Wie  ist  das  nun  zu  erklären? 

Eine  Nervenreizung,  ein  Heflexsymptom  läßt  sich  nicht  so  prompt  beheben 
und  endgültig  heilen.  Wenn  wir  aber  in  Betracht  sieben,  daß  durch  sexuelle 
Reizung  die  SamcuUasen  in  Kontraktion  geraten,  um  ihren  Inhalt  zu  entleeren, 
so  wird  uns  begreiflich,  wie  dieselbe  Wirkung  auch  durch  den  Druck  der 
Bauchpresse  ausgelost  wird.  Der  Inhalt  der  Samen  blasen  bekommt  einOn  Druck, 
entweder  von  der  muskulösen  eigenen  Wand  oder  durch  die  Bauehpresse.  Wenn 
die  Prostat  amuskulatur  atoniscJi  ist,  so  bietet  sie  keinen  genügenden  Wider- 
stand, um  eine  Regurgitation  gegen  die  Hoden  durch  die  Vasa  deferantia  zu 
verbindern ■  Wird  der  Inhalt  der  Spermatozyten  gewaltsam  in  die  Vasa  deferen- 
üa  hineingepreßt,  so  entsteht  der  Leistenschmerz.  Wirkt  die  Regurgitation 
weiter,  dann  .entsteht  der  Hodenachmerz.  Es  ist  wahr,  daß  die  Differenzierung 
dieser  zweierlei  Schmerzen  nicht  so  schroff  abzugrenzen  ist  Die  Heden  sind 
auch  schon  bei  der  Erscheinung  des  Leisten  Schmerzes  empfindlich.  Ebenso  wie 
nach  ausgebildeter  Epididymitis  die  Leistenschmerzen  nicht  verschwinden,  son- 
dern durch  die  lebhafteren  Hodenach merzen  verdeckt  werden.  Diese  Vorgänge 
bewirken  einen  reflektorischen  Reis  auf  die  Sympatiea,  welche  mit  einer  Affluxion 
reagierte  uod  eine  odematöse  Anschwellung  der  Nebenhoden  (Epididymitis)  her- 
vorrufen. Dieselbe  Eviktion  kann  aber  auch  ohne  Atonie  zustande  kommein, 
wenn  dor  rein  sexuelle  Reis,  bei  festem  Widerstand  des  die  Ejakulation 
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verhindernden  Sptiticter  spermaticus  (Porös  z)  längere  Zeit  andauert  In  diesem 
Fall«  wird  auch  ein  Teil  des  Samen blasen  inhaltes  regurgitiereD.  Diese  Regur- 
gitation wurde  tob  Loew  und  Oppenheim  durch  Tierex perimente  bewiesen ► 
Um  die  Begurgitation  mit  ihren  Folgen  (Epididymitis)  bei  Urethritiden  all  ver- 
meiden, wurde  von  diesen  Autoren  die  muskellanmende  Belladonna  und  Atropin 
angeraten.  Wo  aber  keine  Urethritis  vorhanden  ist,  wo  die  Verschleppung  der 
infektiösen  Reime  gegen  die  Hoden  nicht  zu  befürchten  ist,  dort  gibt  es  nur 
einen  rationellen  Weg,  und  das  ist  die  Entleerung  der  Samenblasen  auf  natür- 
liche Weise  durch  den  Beischlaf.  Daß  diese  Methode  die  richtige  ist,  beweist 
die  Erleichterung,  welche  selbst  die  SchJafpoUütion  oder  die  Onanie  mit  sich 
bringt 

Fall  von  Prostitution  bei  Heren.  Auf  Grund  einer  ähnlichen  Mitteilung  des 
Herrn  Veterinlrrat  Dr.  Reinhard  Froehner  in  Iwan  Blochs  „Pro- 
stitution" Bd.  1.  S.  9— tO  berichtet  Herr  Pidl  aus  Neustrelitz ; 

Auf  hiesigem,  vollständig  abgeschlossenem  städtischen  Schlachthofe  werden 
2  große  Hofhunde  gehalten,  welche  abends  ihr  Futter  auf  dem  Hofe  in  Eimern 
oder  Klechschüsaeln  vorgestellt  bekommen.  Nach  der  Straße  zu  befindet  sich 
ein  eisernes  Gittertor  mit  einer  Stabweite,  dafl  kleinere,  selbst  mittelgroße 
Hunde  sich  zur  Not  durch  zwängen  können*  Um  dieses  zu  verhindern ,  wurde 
ein  feines  Drahtgeflecht  vor  den  Eisenetäben  des  Tores  gezogen*  Dieses  Draht- 
geflecht war  durch  Hoststellen  teilweise  zerfallen.  Nun  ereignete  sich  dieser 
Tatbestand: 

Die  beiden  großen  Hofhunde,  Max  und  Moritz  geheißen,  fraßen  abends 
nicht  gierig  ihr  Futter,  zeigten  vielmehr  ein  eigenartiges  Benehmen.  Ihrer 
sonstigen  großen  gegenseitigen  Freundschaft  zum  Trotze  äußerten  sie  ein  feind- 
seliges Benehmen  gegeneinander.  Es  stellte  sich  heraus,  daß  die  schadhaften 
Stollen  des  Drahtgittcrs  am  Eisen tor  plötzlich  bedeutend  sich  vergrößert  hatten, 
und  im  sandigen  Boden  zeigten  sich  deutliche  Spuren,  daß  ein  Tier  dort  ein- 
gestiegen war.  Nähere  Beobachtungen  ergaben,  daß  gegen  1ji  10  Uhr  abends 
eine  mittelgroße  Hündin  erschien,  Rieh  durch  das  Tor  zwängte  und  eilends  sich 
au  den  gefüllten  Fleischtöpfen  begab.  Sie  tat  sich  ungestört  gutlich,  ohne  von 
den  sonst  sehr  wilden  und  bissigen  Schlachthofhunden  gestört  au  werden. 
Nach  dem  Mahle  verkehrte  sie  leidenschaftlich  geschlechtlich  mit  dem  Max  ge- 
nannten Hunde,  während  der  Moritz  nur  zusehen  durfte,  da  Ihn  der  Max  ständig 
wegbifl. 

Nachdem  den  Hunden  so  einige  Zeit  ihr  Vergnügen  gelassen  war,  wurde 
das  feine  Drahtgitter  am  Tor  auegebessert,  um  den  Unfug  zu  verhindern. 


Referate. 

Biologie. 

Hi  rieh,  Max,  (Iber  das  Verhältnis  der  Geschlechter.  (ZbLf.Gyn.  Bd. 37.  Nr.12.  1913.) 

H,  machte  die  Erfahrung,  daG  der  bei  weitem  üherw  legende  Teil  der  Abcrtfriichte 
männlichen  (jesehlechte  ist  So  war  schon  von  Itauber  das  Verhältnis  der  männlichen 
Föten  iu  den  weiblichen  wie  159 :  100  angenommen  worden,  während  unter  den  tot- 
geborenen Früchten  der  letzten  3  ßchwflngersehaftsmonate  das  entsprechende  Verhältnis 
wie  128: 100  ist.  Die  männlichen  Früchte  überwinden  also  um  so  mehr,  je  früheren 
Schwange!  Bthaftsmoriaten   sie   entstammen.      Das   bisher  angenommene  Geschlechts 
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verhalte  iß  der  NengQboreoea  ist  daher  nur  ein  aekuiidäras,  da  es  durch  intrautrines 
Absterben  einer  Überzahl  von  männlichen  Früchten  entsteht  und  Resultat  eines  patho- 
1  o g is ch e  ti  Vorganges  ist.  Um  das  primäro^nysiologische  Gescblechtsverhaltnis 
zu  ermitteln,  müßte  man  nicht  nur  die  Früh-,  Tot-  und  Lebendgeborenen,  sondern  aoch 
die  Summe  der  Abortfriichte  nach  dem  Geschlecht  geteilt  -vergleichen.  H.  regt  zu  diesem 
Zweck  ei  na  große  Sammelststiatik  an  und  entwirft  ein  Schema  für  die  Tabellen. 

Oscar  Sprint  (Berlin). 

Hof  statt  er,  8*xna-  anfep«.   (Wien,  klin,  W  och.  Bd.  36.  Nr.  ia  1914.) 

Mitteilung  eine«  Falles  von  PBendobermaphrodidsmus  bei  einer  1 8jährigen  Person, 
die  als  Mädchen  aufgewachsen  war.  Der  Gesamthabitus  ist  entsch ieden  männlich.  Von 
Ff  raatd  rtiäen pareneb yni  keine  Spur  nachweisbar.  Zwei  grolle  Labien  lassen  nach  vorn  zu 
Platz  für  ein  penisartigea  Gebilde,,  das  ca.  5  cm  lang  ist,  im  Ruhezustand  l1/*  bis  S  cm 
Durchmesser  bat  und  von  einer  dem  Präputium  entsprechenden  Haut  bedeckt  ist.  Die 
Glans  ciitoridis  ist  Kirim  haaelnußgroü;  an  ihrer  Unterseite  verlauft  «Ina  ca.  5  cm  lange 
Furche,  die  in  die  Urethra  mündet  Dm  Präputiam  clitorkiis  satzt  sich  in  kleine  Labien 
fort  Per  rectum  Ist  weder  vom  Uterus,  nooh  Ovarien  eder  Prostata  etwas  zu  tasten. 
Im  lnguinalkanal  rechts  fühlt  man  einen  etwa  hiEelnußgrojieu  ganz  weichen,  links  eines 
etwa  nußgroßen  ovoideu  weichen  Körper.  Gegen  die  Bauch  höhle  zu  sitzt  diesen  beiden 
Gebilden  noch  je  eine  zweite  etwas  härtere  Resistenz  auf.  Diese  Körper  erinnern  an  Hoden. 
Von  einem  Samenatrong  ist  nichts  zu  tagten.  II,  neigt  zu  der  Ansicut,  d&U  es  sich  um 
einen  Mann  handelt  Wenn  nicht  Pollutionen  den  Nachweis  von  Sperma  ermöglichen, 
so  wäre  eine  Probeexzision  aus  einem  der  als  Hoden  angesprochenen  Körper  angezeigt. 
Zutreffendenfalls  müßte  man  dann  die  den  Penis  nach  unten  gekrümmt  haltende  Rtphe 
operativ  beseitigen.  Der  Fall  lelirt  wieder  die  enormen  Schwierigkeiten  einer  präzisen 
Geschlechtsbestimmung,  die  ihrer  sozialen  und  rechtlichen  Konsequenzen  wegen  darch- 
aus  erforderlich  ist  Oscar  Sp  r in  e  (Berlin). 

Porosz,  Moritz,  Beitrage  zum  anatomlsehen  Bau  der  Prostat*.  (Folia  Urol.  1914, 
8,  570  m,  Taf.) 

1.  Dia  Verecnließung  der  Samerjwöge  geschieht  durch,  den  Sphinkter  siiermaticus, 
der  von  F.  anatomisch  nachgewiesen  wurde.  2.  Die  Muskulatur  des  Sphincter  spenrmticus 
ist  eigentlich  ein  kreisförmig  geordneter  Teil  der  Progtatamiiskulatur,  die  die  beiden 
Irmina  der  Duktus  umsäumt  Die  Muskefritige  sind  miteinander  verwachsen  und  von 
einem  gemeinsamen  Ringe  umgeben.  3.  Der  Sphincter  ^permaticus  liegt  im  Oolliculus 
saminatis.  4.  Die  stärkeren  Kontraktionen  des  Sphinktern  können  nur  mit  den  Kontraktionen 
der  Prostata  zugleich  geschehen.  5,  Je  kräftiger  die  Prostatäniuskiil&tm  ist,  um  so  aus- 
hakender ist  auch  der  Koitus,  6.  Je  größer  der  Widerstand  des  Verschlusses  ist,  um  so 
großer  ist  auch  das  Wollnstgefiifjl,  7.  Der  Oolliculus  seminalis  besitzt  keine  Corpora 
cavemosa;  er  ist  nicht  imstande,  während  der  Ejakulation  dis  Harnröhre  gegen  die  Blase 
zu  versthließen,  8,  Die  Verhinderung  der  Regurgitation  dea  Ejakulates  besorgt  dar 
starke  Sphincter  vesicae  internus.  9.  Der  Sphincter  sparmattcus  matht  erst  die  klini- 
schen genitalen  Funktionsstörungen  verständlich ,  die  P.  als  Atonia  prostatae  beschrieben 
hat  (Ejaculatio  praecox;  gesteigerte  Libido  ;  vermindertes  WollustgefüM ;  Schlafpol  Lutionen; 
Defaiadänsspermatorrhoen,  die  später  in  MiktLünsspenriatorrhoen  übergehen;  Fehlen  des 
stoßweisen  Hinaussah  leuderns  des  Samens  und  Ausbleiben  der  Nachspritzer  beim  Urinieren 
Traumbilder,  die  wenig  Reiz  bieten  und  bei  denen  Pollutionen  doch  zustande  kommen 
usw.  usw.),  10,  Der  Verlauf  dar  Prostatagängo  weist  derauf  hin,  daß  die  Entleerung 
der  Pjostatadrü&en.  entsprechend  nur  durch  t'ingeixJruck  vom  oberen  Pole  der  Proatata- 
lappen gegen  die  Spitze  der  Prostata  ausgeführt  werden  soll.  (Kneten  oder  Drücken,  von 
einer  Seite  auf  die  andere  ist  ein  Fehler.)  11.  Der  Uterus  masculinus  ist  bei  Prostatitis 
noiterkranU ;  seine  Auspressung,  wie  auch  die  der  Drüsen  der  Prostata,  ist  nur  mit  dem 
faradischen  Strom  —  wie  P.  es  angegehen  hat  —  gut  möglich.  Iwan  Bloch, 


Psychologie  und  Psychoanalyse. 

Schreiner, Olive,  Die  Anziehung  der  C  ^schlechter,  (Die  neue  Generation,  April  1-914) 

Die  höhere  Entwictelung  der  Frau,  die  sich  jetzt  allenthalben  vollzieh^  wird  auch 
die  Beziehungen  der  Frau  zum  Manne  völlig  umgestalten.  In  derselben  Weise,  wie  sich 
jetzt  vor  unseren  Augen  der  Typus  einer  „neuen  Frau*  herausbildet,  entsteht  auch  ein 
„neuer  MapntL,  dtr  sich  von  dem  Typus  des  Mannes  fritherar  üeiten  ganz  wesentlich  durch 
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die  viel  höhere  und  edlere  Auffassung  vom  Weibe  und  der  geschlechtlichen  Liebe  nnter- 
»clieidet.  So  fuhrt  die  Frauenbewegung  nicht  dahin,  die  Geschlechter  voneinander  zu 
trennen;  wohl  aber  wird  jede  Form  erzwungeueii  geschlechtlichen  Verkehrs,  der  Bich 
nicht  auf  freiwillige  Neigung  der  Frau,  sondern  auf  der  Notwendigkeit,  materielle  Güter 
für  die  Ausübung  ihrer  Geachlechtsfunktionen  anzunehmen,  gründet,  erlöschen,  und  die 
Beziehungen  zwischen  Mann  und  Frau  werden  eine  Gemeinschaft  zwischen  freien,  gleich- 
berechtigten Menschen  werden.  Oscar  Sprioz  (Berlin). 

Furtmüller,  Carl,  Alltägliches  ans  dem  Klnderlehen.   ( Zeitach r.  f.  Individual- 
pvchol.  Bd.  1.  H.  2.  Mai  1914,) 

Tm  Gegensatz  iu  jenen  Psychologen  und  Ärzten,  dia  ansRchlie&lich  die  onoiincha 
Seite  des  Sexualproblems  bei  Rinder  betonen,  weist  der  Verfasser  darauf  hin,  daß  zweifel- 
los die  soziale  Bedeutung  des  Geschlecbtsunterschiedes,  „die  weit  über  das  Sexuelle 
hinauggebt  ,  .  .,  dem  Kinde  schon  in  überraschend  früher  Zeit,  wenn  auch  zunächst  nur 
dunkel  und  ahntingäweise,  entgegentritt11  L  An  iwei  von  Kindern  verfaßten  Aufsätzen 
wird  gezeigt,  wie  die  einseitige  Überwertung  der  Männlichkeit  den  Kindern  von  ihrer 
Umgebung  zugebracht  und  von  ihnen  notgedrungen  akzeptiert  wird.  Daß  sieb,  daraus  bei 
K nahen  die  Angst,  nicht  männlich  genug  zu  sein,  bei  Mädchen  dio  Unzufriedenheit  mit 
ihrer  weiblichen  Rolle  ergibt,  sind  Folgeerscheinungen,  die,  wie  Adler  gezeigt  hat,  für 
die  psychische  Gesundheit  des  Erwachsenen  von  größter  Bedeutung  sind  und  für  die 
unsere  heutige  Kultur  die  volle  Verantwortung  tragt.  E.  W  ex  borg  (Wien). 

Wcxberg,  l>r.  E-,  Zur  Verwertung  der  Traumdeutung  in  der  PBjrchotneraple. 

(Zeitschr.  f.  Individualpaychol.   Bd.  1.  H.  1.  April  1914.) 

Mitteilung  eines  Falles  von  Feuraatheiiie  bei  einem  jungen  Homosexuellen.,  der 
psychotherapeutisch  behandelt  und  bis  zar  vollen  Arbeitsfamgkett  geheilt  lvurdo.  Dio 
streng  begrenzte  und  vorsichtig  zu  handhabende  Verwendung  der  Traumdeutung  im  Rahmen 
der  psychiachen  Behandlung  wird  erörtert.  Zur  Psychogenes«  deT  Homosexualität  in  diesem 
Kalle  ergibt  sich,  daß  diese  Anomalie  für  ein  von  Kindheit  unterdrücktes  und  aus  seiner 
Gescbleebtsrolle  gedrängtes  Individuum  eine  Zuflucht  war  vor  den  Gefahren  des  realen 
und  noimalsexueilen  Lebens,  die  er  fürchtete  und  denen  er  sich  nicht  gewachsen  glaubte. 
Beine  Horn oseruali tat  war  fortgesetzte  Pubertätsobanie ,  gleichzeitig  aber  eine  Rache  an 
Vater  und  Brüdern,  die  seinen  Willen,  seine  Männlichkeit  nicht  gelten  lassen  wollten, 
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Pathologie  und  Therapie. 

Schiffer,  K  über  HHangkelt,  Ursachen  und  Behandlung  der  Steril Itftt  der  Frauen . 

(Zeitschr.  f.  die  Bekämpfung  d.  Geschlechtskranke  1914.  Nr.  2.  S.  39.) 

In  der  Poliklinik  von  Beb.  waren  1897 — 1912  519G  verheiratete  Frauen  lückenlos 
an  amnestisch  befragt  worden.  Unter  diesen  waren  500  —  9,6°/<i  völlig  steril,  d.  h.  sio 
hatten  (auch  vor  der  Ehe)  weder  eine  Entbindung  noch  einen  Abort  durchgemacht, 
noch  waren  sio  innert  gravidae.  590  =  11,5  7*  Frauen  waran  kinderlos  verheiratete 
Frauen,  d.  h.  sie  hatten  zwar  konzipiert,  aber  sie  waren  durch  Abort  oder  Tod  der  Kinder 
kinderlos.  Die  Prosentzahlen  sind  denjenigen  der  neuesten  gynäkologischen  Lehrbücher 
parallel  Die  Ursachen  für  die  Sterilität  der  Frau  können  in  der  Azoospermie  des 
Ehemannes  liegen,  indessen  kann  diese  nicht  zum  Ausgangspunkt  einer  erschöpfenden  und 
eindeutigen  Untersuchung  gemacht  werden,  weil  viele  Ehemänner  sich  dieser  ihnen  un- 
angenehmen Feststellung  entziehen.  Von  den  zahlreichen  anderen  Ursachen  der  Sterilität 
wird  von  Beb*  nnr  die  Gonorrhöe  zum  Gegenstand  eineehenderer  Besprechung  gemacht. 
Die  Diagnose  Gonorrhoe  darf  nicht  von  dem  unzweifelhaften  Nachweis  der  Gonokokken 
abhängig  gemacht  werden,  der  vielfach  undurchführbar  ist  Der  Fehler,  den  man  begebt, 
wenn  man  bei  Frauen,  die  nie  einen  Abort  oder  Partus  dareh gemacht  haben,  alle  ent- 
zündlichen para-perino  et  ri  tischen  und  Adnex  Erkrankungen  als  gonorrhoisch  ansieht,  kann 
vernachlässigt  werden.  Es  fanden  sich  unter  den  500  primär  sterilen  Flauen  49,  welch« 
aus  kritischen  Gründen  für  die  Statistik  nicht  verwendet  wurden.  Von  den  restierenden 
4fll  litten  304  =  67,3%,  an  Gonorrhöe,  Dem  gegenüber  war  nur  bei  3  =  0,6%  der 
Frauen  keine  erkennbare  Ursache  der  Sterilität  vorhanden. 

Von  den  590  kinderlosen  Frauen  waren  für  die  Statistik  —  gleichfalls  aus  kritischen 
Gründen  —  ungeeignet  2 LS.    Unter  den  Testierenden  37tf  finden  sich  371  —  71  %,  bei 
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denen  gonorrhoische  üfektionen  der  inneren  (»cnttaJian  vurhaudtm  waren.  Ihnen  stehen 
nur  2  Fälle  gegenüber,  für  welche  ein  plausibler  Grund  für  die  Sterilität  fehlt. 

Sch.  betont  die  Notwendigkeit,  die  Diagnose  der  Ursachen  der  Sterilität  frühzeitig 
zu  stellen,  um  erforderlichen  falls  frühzeitig  mit  der  Hekandlung  za  legi  n  neu,  die  auch 
bei  gonorrhoischen  Erkrankung«  n,  wenigsten*  in  ein  am  Bruchteil  der  Fälle  Erfolg  er- 
hoffen läßt  Jiitz  Fleischer  {Berlin}. 

Fornaeeri,  O.,  T7n  caso  dl  Impotenz  pachten  dt  natura  istertesu  (Archiv,  di 
Psichiatr.  Nr.  34.  B.  212.  1913.) 
Nach  F.  muß  man  von  der  neurastheniseben  Impotenz  die  hysterische  streng  nnter- 
scheideB,  Im  ersten  Falle  genügt  eine  Behandlung  der  meist  vorhandenen  nervoeen 
Erschöpfung,  um  Heilung  herbeizuführen,  Die  hysterische  Impotenz  dagegen  kann  nur 
durch  e-ine  intens! va  psychische  Einwirkung  beseitigt  werden.  I.  B. 

Haberland,  Die   M  manuelle  Untersuchung  der  Prostata.    (ZentrelbL  f.  Cliinirg. 
Nr.  16.  1014.) 

TJm  eine  genaue  Vorstellung  über  Große,  Gestalt  tin d  Konsistenz  der  Vorstehe rdruse 
und  Saroeublasen  zu  gewinnen,  empfiehlt  H.  die  bimanuelle  Untersuchnugsmethode,  indem 
die  eine  Hand  von  den  Bauchd ecken  ans  die  leere  Harnblase  dem  rektal  eingeführten 
Finger  der  anderen  Himd  entpegi-nd rückt.  Oscar  Sprinz  (Berlin). 

Chajee,  Uber  nicht-gonorrhoische  Urethritiden  and  Ihre  Komplikationen,  (Dermal. 
Zentralbl.  April  1914.) 
Cb.  beobachtete  unter  9G  Patienten  mit  Urethritiden  12  Fälle  von  nicht  gonorrho- 
ischer. AffeJttionci).  Kr  konnte  iSnhei  drei  verschiedene  (.*■  nippen  untersuch  cid  er,  Charakte- 
ristisch fülf  die  eist»  ist  dau  lange  Inkubation üatadium,  der  chronische  Heginn  und  Verlauf 
und  die  geringfügigen  subjektiven  und  objektiven  Symptome,  die  schlechte  Prognose  in 
hezug  auf  Dauer  und  Heilung.  Der  aweite  Symptom  komplex  unterscheidet  sich  von  dem 
erst  gezeichneten  durch  die  Inkubation  von  nur  wenigen  Tagen,  den  akuten  Beginn  und 
Verlauf  und  die  erheblich  stärkeren  subjektiven  Beschwerden.  Diesen  beiden  Gruppen 
abakteriellcr  Urethritis  steht  schließlich  die  siel  häufiger  verkommende  Harnröhrenent- 
zündung bakterieller  (nicht  gonorrhoischer)  Natur  gegenüber,  Ch,  konnte  in  einzelnen 
Füllen  auch  im  Vaginal-  und  Zervikalsekret  der  betreffenden  Frau,  mit  der  der  Patient 
verkehrt  hatte,  dieselben  Mikroorganismen  feststellen.  Oscar  Sprinz  (Berlin.) 

Rohleder,  H,,  Die  künstliche  BeJruehtnng  beim  Menschen.  (Wim.  tlin.  Ru  irisch. 
10Ü.  Nr.  22.) 

Zirka  l0*,'o  aEier  Ehen  sind  steril;  ein  Toi!  davon  kennte  durch  eine  Foecundatio 
artificialts,  d.  L  durch  Einbringung  des  mögliehst  frischen,  gleich  nach  der  Katleerung 
aufgefangenen  Spermas  in  den  Uterus  (nicht  bloß  in  das  Orificium  uteri),  fertil  gsm&cht 
werden.  Eine  vorherige  l!n£arsuchnng  beider  Ehegatten  ist  erforderlich,  denn  nicht  alle 
Fälle  von  Sterilität  eignen  sich  für  die  künstliche  Befmchtuog.  Für  dieselbe  sind  geeignet: 
Impotentia  ceeundi  (durch  Impotcntia,  erigendi  oder  priizipierte  Ejakulation),  Hypospadien 
zweiten  und  dritten  Grades,  Stenosen  des  Muttermundes,  Kctnoversio  und  Retre-flexio  uteri 
ohne  Verwachsungen,  mangelnde  Wollustempfindung.  Der  Kreis  der  künstlichen  Be- 
fnichtnrg  ist  also  «in  beschränkter.  Außerdem  nmß  Sperma  und  Ovulum  gesund  sein 
und  dementsprechend  mikroskopisch  untersucht  werden.  Die  Technik  der  Operation  be- 
steht darin,  daß  mittelst  Braunseber  Uteri  n spritze  das  Sperma  direkt  in  den  Uterus 
injiziert  wird,  außerdem  legt  R.  noch  einen  mit  Sperma  getränkt cu  Wattetampon  vor  das 
Orificiiim  uteri  eiternum. 

Auf  diese  Weise  hat  R.  bat  geeigneter  Auswahl  der  Fälle  30%  Erfolge  ersielt. 
Bezüglich  der  ethischen  Seite  der  künstlichen  Befruchtung  betont  der  Autor,  daß 
letztere  weder  gegen  die  Moral  des  Arztes,  noch  gegen  die  der  betreffenden  Eheleute 
verstoßt;  denn  ersterer  seil  HelfeT  sein,  bei  letzteren,  namentlich  dem  weiblichen  Teile, 
kann  eventuell  die  psychische  Alteration  der  kinderlosen  Frau  behc-ben,  ihr  Eh-eglück 
erhalten,  bleiben.  Eugen  Brodfeld  (Krakau). 

A  I  m  k  vi  st,  Cber  die  Behandlurt^teehnlk  and  Heilbarkeit  der  Gonorrhoe  des 
Weibes.   (Dertn,  Wechensetir,  2;>.  April  lflH.) 

Um  die  Gonorrhöe  des  Weibes*  erfolgreich  tu  behandeln,  ist  es  erforderlich,  daß  das 
Medikament  möglichst  lange  mit  der  erkrankten  Schleimhaut  in  Berührung  bleibt,  vor 
Zeitschr.  f.  SemtlwiMeasthalt  I.  5.  15 
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allem  aber,  dal  die  Falten  der  Schleimhaut  möglichst  verstrichen  warfen,  mm  das  Be- 
hacdlungsvehikel  in  alle  Taschen  derselben  gelangen  zu  Laasen.  A.  verwendet  zu  diesem 
Zwecke  ein  1%  Albargingelee  (Au  dest  mg  100,  Tragacanth  mg  3,  Spirit  content  mg  2,5), 
Die  Dterushöble  wird  in  jedem  Falle  —  abgesehen  von  schmerzhaften  Komplikationen  — 
mitbehandelt,  auch  wenn  der  Gonokokkenbefund  hier  negativ  ist.  A.  gebraucht  für  In- 
jektionen in  den  Uterus  eine  so.  diesem  Zwecke  konstruierte  Spritze,  Die  Harnröhre 
kann  mit  gewöhn  hoher  Spritze  behandelt  werden.  Sobald  eine  gonorrhoische  Infektion 
der  Drüsen  um  die  Urethralmündung  oder  die  Follikel  der  Harnröhre  diagnostiziert  ist, 
wird  die  Harnröhre  gründlich  gahanokaustisch  angegriffen.  A,  hat  keine  üblen  Nach- 
wirknagen nach  seinem  Behandlungsmodns  beobachtet.  Er  kommt  auf  Grand  tob.  bei- 
gefügten Krankengeschichten  zu  dem  Schlüsse,  daß  ea  bei  Verwendung  des  1°/.  Alhargin- 
getees  möglich  sei,  frische  falle  von  Gonorrhöe  beim  Weibe  in  ungefähr  14  Tagen  zu 
heilen,  Auch  ältere  und  schwerere  Falle  können  mit  dieser  Methode  schneller  und  sicherer 
geheilt  werden  als  bisher.  OscarSprini  (Berlin). 

Zilzf  Genuine  gonorrboteclie  Stomatitis  beim  Erwaelaenen.  (Osten-,  uogar,  Viertel- 
j  ah  nachr.  f.  Zahn  heilt.  Bd.  27.  H.  2.) 

Der  Fall  betrifft  eine  21  jährige  Kellnerin.  Der  InfektionsmodiiB  war  durch  Ooitus 
p^f  os  gegeben.  Die  Heilung  erfolgte  nach  {}  Wochen.  Die  Arbeit  enthält  anoh  eine  gute 
literaturiibersicht  über  diese  seltene  Krankheitsform,  Oscar  Sprint  (Berlin), 

Led  ermann,  Lues  congenita  und  Berodlagn«atlk.    (D.  med.  Woch.  1914.  Nr.  4.) 

L.,  der  auf  dem  Gebiete  der  Serodiagnostik  eine  große  Erfahrung  besitzt,  betont  in 
der  vorliegenden  Arbeit  die  immens»  Bedeutung  der  Wassermannschein  Reaktion  für  die 
kongenitale  Lues.  Die  ersten  Erscheinungen  der  Krankheit  werden  oft  übersehen,  und 
die  Krankheit  bleibt  unbehandelt.  Dann  kommen  besonders  vom  sechsten  Lebensjahre 
ab  häufig  die  allarsehwersteii  Organerkrankungen  zum  Vorschein.  Es  ist  daher  dringend 
zu  fordern,  daß  Kinder  syphilitischer  Eltern  über  lange  Zeit  hin  klinisch  und  serologisch 
überwacht  werden,  um  bei  Feststellung  einer  syphilitischen  Infektion  sofort  gani  ener- 
gisch behandelt  zu  werden,  OacarSprinz  (Berlin). 

Landeker,  Fortschritt*  und  Erfolge  der  manuelles  gynäkologischen  Massage  nach 
Thür«  Brandt-Zlegenspeeb.   (Zeitschr.  f.  php*,  u,  diät.  Therap.  Bd.  18.  1914.) 

Technik  uod  Indikation  der  von  Thure  Brandt  zuerst  angewandten  und  von 
Ziegenspcok  exakt  wisscnscbaftlioh  ausgebauten  Methode  manueller  gynäkologischer 
Massaga  werden  eingehend  dargestellt  Aus  der  Zusammenfassung  am  Schluß  der  Arbeit 
sind  die  beiden  letzten  Leitsätze  von  sexual  wissenschaftlichem  Interesse.  „Die  Exstir- 
pation  auch  des  Uterus  allein  scheint  nicht  mehr  belanglos,  nachdem  es  mir  gelungen  ist, 
ans  demselben  ein  Organextrakt  herzustellen,  welches  im  Sinne  von  Drusen  mit  innerer 
Sekretion  wirkt.  Die  richtige  Anwendung  der  Massage,  auch  zur  Anregung  der  inneren 
Sekretion  von  Drüsen  des  Uterus  und  der  Ovarien  scheint  demnach  geeignet,  nicht  nur 
funktionelle  gynäkologische  Erkrankungen  zu  bessern,  sondern  auch  das  Allgemeinbefinden 
bei  nervösen  genitatk ranken  Patienten  günstig  zu  beeinflussen." 

Oscar  Sprin*  (Berlin). 

Berger,  Bruno,  Ein  Fall  von  besonderer  Fertilität  (kombiniert  mit  konstanten  Blu- 
tungen in  der  schwangerschaftsfreien  Zeit).  (Zentralbl.  f.  Gyn.  1914.  Nr.  10.  S.367J 

Die  betreffende  Frau  hat  in  25  Jahren  30  Schwan gerechaften  durchgemacht  und 
3$  Früchte  geboren,  davon  20-  lebende  Kinder.  Unter  diesen  Qmal  Zwillinge,  lmal  Drillinge, 
Von  den  20  Lebendgeborenen  leben  nur  9  (5  Tochter,  4  Sühne).  Die  fertiie  Frau  ist 
selbst  ein  ZwillingskJnd.  Wahrscheinlich  handelt  es  sich  um  eine  gesteigerte  Ovulation, 
wofür  auch  die  konstanten  Blutungen  sprechen,  Otto  Adler  (Berlin)* 

Siemerling,  E. ,  Gynäkologie  und  Psychiatrie-    (Monatsschr.  1  Geburtsh.  u.  Gyn. 

Bd.  39.  H\3.  S,5>69L) 

S.  wendet  sich  mit  voller  Scharfe  gegen  alle  diejenigen  (besonders  B  o  s  s  i),  die  mit 
der  operativen  Gynäkologie  Psychosen  heilen  wollen.  Er  lohnt  die  Theorie,  daß  „die  Psy- 
chwien beim  weiblichen  Geschlecht  lntoxikation^erscheinungen  des  Gehirns  sind  und  daß 
der  Sexualapparat  für  die  Produktion  der  in  Frage  kommenden  Gifte  verantwortlich  tu 
machen  sei",  rundweg  ab.    Es  kommt  auf  die  „zweckmäßige  Beeinflussung  der  Psyche", 
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auf  die  «suggestive  Bekleidung  des  Arstes  und  seinen  Wim  bös1'  an.  Dies  ist  der  du  roh 
die  „ganze  Psychotherapie  sich  durchziehende]  rote  Faden'1,.  Büssis  Versuch*  einer 
gewaltsamen  Herbeiführung  der  Menses,  sowie  das  sehr  bedenkliche  Wagnis,  einen  „un- 
beabsichtigten künstlichen  Abort"  herbei  zufuhren,  sind  abzulehnen. 

S.  efceM  auf  dem  Standpunkte  Waitharda.  Nicht  die  harmlose.  Genitalerkrankung, 
sendern  deren  überwertete  Verstell nag  macht  bei  psychoneurotisch  veranlagten 
Individuen  die  psjchoneurotischeu  Symptome.  Eine  Änderung  der  ^pathologischen  Denk- 
weise1*, ein©  „richtige  Wertung*1  dar  Erlebnisse  muß  psychotherapeutisch  erreicht  werden. 
Ob  dies  durch  die  Überzeugung- Methode  (Dubois)  zu  erreichen  ist.  erscheint  S.  für  die 
Mehrzahl  der  Falle  zweifelhaft.  „Aller  Weisheit  Letzter  Schluß  bei  der  suggestiven  Psycho- 
therapie läuft  doch  darauf  hinaus,  daß  wir  den  Kranken  zum  „Glauben"  an  die  Rich- 
tigkeit des  Satzes  bringen  wollen;  höre  auf,  dich  krank  zu  fühlen,  und  du  biet  gesund. 
Rio  solcher  Appell  richtet  sich  aber  vorwiegend  an  das  Gefühl  und  das  Affehtleben,*1  — 
„Die  individuelle  psychische  Behandlung  dos  Kranken  ist  eine  Kunst,  die  nicht  eigentlich 
gelernt  werden  kann.1*  —  Pfiffigkeit1*  und  „Produktivität1'  sind  ausschlaggebend.  —  „Doch 
wer  den  Augenblick  ergreift  — 11  Der  Poet  ist  oft  der  beste  Psychiater.  Gilt  nicht  auch 
der  umgekehrte  Satz:  Der  Psychiater  mufl  etwag  top»  Dichter  haben? 

Otto  Adler  (Berlin). 

Schwaer,  Zur  Ätiologie  des  äpttewBtboidlsmus.  (D.  med,  Woch,  1914.  Nr,  19.  3.963.) 

Sch,  schildert  einen  Fall  von  Spätsunuchoidismua  bei  einem  45jjährigen,  großen  und 
starken  Mann.  Falta  hat  für  diese  Erkrankung  drei  Faktoren  als  ätiologisch  wichtig  hö- 
Eeichnet;  L  Fälle  auf  Basis  eines  voraufgegangeuen  Traumas  des  Getittale,  sei  es  zufälliger 
Art  oder  repräsentiert  durch  eine  Operation  (Hernie},  2.  Fälle  auf  luetischer  oder  gonorrho- 
ischer Basis,  und  3.  Fälle  andersartiger  Ätiologie  (Ektem,  Infektionskrankheiten),  Nichts 
dergleichen  war  hier  feststellbar,  wohl  aber  eine  doppelseitige  Varikozele.  Sch.  hält  für 
möglich,  daß  diese  den  Eunuchoidismus  hervorgerufen  habe.  Lehfeldt. 


Zivil-  und  strafrechtliche  Beziehungen  des  Sexuallebens. 

Latiphei nae r.  Fr.,  Der  atrafrechtijehe  Schutz  gegen  geschlechtliche  Infektion. 

(Zeitscbr.  f.  Bekämpf,  d.  Geschlechtslrankh.  1914.  Nr.  1.  S.  24  n.  Nr.  3  S.  80.) 

Bs  ist  notwendig,  daß  auch  das  Straf  recht  gegen  die  Geschlöchtat  rankt  eiten  Schutz 
und  Schirm  bietet.  Unser  Slrafrecht  gewährt  in  dieser  Frage  einen  völlig  unzureichenden 
Schutz..  Die  Bedenken  der  Straf recbtakominission  für  das  neue  KStGß.  gegen  einen 
Ausbau  oder  eine  Neuregelung  des  Gesetzes  erscheinen  Ij.  nicht  mit  durchschlagender 
Überzeugungskraft  erhoben, 

Das  bestehende  Gesetz  gewährt  einen  Schutz  gegen  die  Übertragung  der  Geschlechts- 
krankheiten einmal  du  tob  diejenigen  Paragraphen,  welche  sich  auf  leichte,  vorsätzliche, 
schwere  und  fahrlässige  Körperverletzung  beziehen,  sodann  für  gewisse  Fälle  durch  die- 
jenigen, in  welchen  die  Sittlichkeitsdelikte  geregelt  sind.  Es  ergeben  sich  drei  Schwierig- 
keiten für  die  Anwendung;  der  Körper  Verletzungsparagraphen:  1.  die  des  Nachweises  des 
Kausalzusammenhanges  zwischen  dem  Täter  und  dem  Verletzten;  2.  die  Be  weissen  wierig- 
teit  bezüglich  der  suhjeitiven  Erfordernisse,  daß  nämlich  a)  der  Täter  wußte,  daß  er 

krank  war,  b)  Seine  Krankheit  in  der  fraglichen  Zeit  ftts  ansteckungstähig  angesehen 
werden  muJäte;  3.  die  Schwierigkeit,  die  für  eine  Anwendung  in  praxi  durch  das  Erfor- 
dernis des  Antrags  gegeben  ist. 

In  Gesetzes  vorschlügen  bu  einem  neuen  RStGB.  versuchen  V.  Liszt,  Kohler, 
Schmöldar,  Homburger,  v.  L  ilienthaJ ,  Mitte  rrnaie  r,  K  itz  i  nge  r,  Lö  f  f  le  r 
und  eine  ganze  Reihe  anderer  Autoren  über  die  beiden  ersten  Schwierigkeiten  durch 
Aufstellung  eines  Gefährdunpideliktes  hinwegzukommen,  d.h.  sie  verlangen  die  Bestrafung 
eines  Individuums,  bei  dem  die  Möglichkeit  vorhanden  ist,  durch  den  Geschlechtsverkehr 
eine  Geschlechtskrankheit  zu  übertragen,  sofern  es  gleichwohl  den  Geschlechtsverkehr 
ausübt  bzw.  (v,  Li  lien  t  hal)  „wissentlich  einen  andern  der  unmittelbaren  Gefahr  der 
Ansteckung  mit  einer  Geschlechtskrankheit  aussetzt'1  (v,  tfar  und  einige  andere  Autoren 
stehen  diesen  Ansichten  entgegen).  X-  hält  den  Standpunkt,  der  die  Gefährdung  ohne 
Rücksicht  auf  einen  etwaigen  Erfolg  unter  Strafe  stellt  für  den  einzig  richtigen  und  ver- 
langt die  Aufstellung  des  Gefahrdungsdehkts  ausdrücklich  (und  ausschließlich)  für  die 
Gefährdung  durch  venerische  Krankheiten.  Die  Konstruktion  dieses  Sonderdeliktes  würde  die 
Schwierigkeiten  der  rechtlichen  Beurteilung  der  erfolg  te  u  Ansteckung  (Körper verletzungs- 
paragraphen)  nicht  basirigen,  Es  ranite  analog  der  jeweüigon  Bestrafung  ein«  Ver- 
suchten und  eine»  vollendeten  Vergehens  uaw,  Verbrechens  auch  die  Gesundheitsgetähr- 

15* 


.  C  r\r\a\t>  Original  from 

Digjlizeö  rjy  \jUU£lt  UNIVER5IIY  OF  CALIFORNIA 


228 


düng  weniger  streng  bestraft  werden  als  die  Gesundheitsschädigung.  Eine  Regelung  dieser 
Schwierigkeit  befle  sieb  ermöglichen  dunch  völlige  Trennung  de*  gescblechthchen  An- 
steckung ton  den  Delikten  der  Körperverletzung,.  Das  konnte  in  der  Weise  geschehen, 
daß  ei u  Gefahrdungstatbestaiid  geschaffen  wird,  der  in  einem  zweiten  Absatz  eilte  Straf- 
Schürfung  für  den  Fall  der  Ansteckupg  enthält,  Gegen  den  Gefährdungstatbestand  sind 
nun  eine  Reibe  von  Bedenken  erheben  worden  (v.  Bar  u.  a.),  besonders  daß  er  zu  Er- 
Pressungen  usw.  Anlaß  geben  dürfte.  L.  hält  diese  Einwände  mit  anderen  Autoren  nicht 
für  stichhaltig.  Ihm  erscheint  das  Allgemein] nteressa  an  der  wirksamen  Bekämpfung  der 
Geschlechtskrankheiten  and  die  Sorge  für  die  Allgnmeingesundheit  hüher  stfthend  als  die 
Unbequemlichkeiten,  denen  das  Ein  gel  Individuum  ausgesetzt  wird.  Für  die  kranken 
Prostituierten  fordert  er  ZwaugsbehaudluDg  bis  zur  erfolgten  Heilung.  Die  Hauptwirkung 
des  OtjfäirdiiDgsiatbestandfi  sieht  er  mit  v.Liszt  und  Loffler  in  der  SrrafdrQhnng,  die 
das  schlaff  gewordene  Gewissen  unserer  männlichen  Jugend  wieder  wecken  wird.  Für 
unberechtigt  hält  er  die  Einwendungen,  dafl  die  Kranken  ihr  übel  verheimlichen  würden. 
Er  glaubt  vielmehr,  daß  die  zunehmende  Erkenntnis  der  Bedeutung  der  Ueschlechts- 
krankheiten  den  Makel,  der  ihnen  anhaftet,  wenigstens  insofern  beseitigen  wird,  daß  die 
Kranben  ihren  Familienangehörigen  sich  offenbaren  und  unverzüglich  den  Arzt  aufsuchen 
werden.  Bis  zn  dem  Zeitpunkt,  in  welche. in  das  neue  Gesetz  in  Kraft  treten  wird,  d.  h. 
bis  zur  Wirksamkeit  des  ganzen  neuen  RStGB.,  müßte  intensive  Aufklärungsarbeit  erreichen, 
daJ3  man  vom  Etnzeliudmduum  ein  entsprechendes  Verhalten  hei  geschlechtlichen  Leiden 
erwarten  darf.  Der  Gefährdungsparapraph  Wörde  auch  den  Ärzten  ihren  Patienten  gegen- 
über eine  stärkere  Waffe  in  die  Hand  geben.  Zu  bestrafen  ist  natürlich  nur  die  wissent- 
liche Gefährdung.  Was  die  Hohe  der  Strafe  anbetrifft,  so  hält  L.  ein  Strafmaximum 
von  2  Jahren  Gefängnis  für  angemessen.  Als  Strafmlnlninin  für  besonders  leichte  Falle' 
hält  er  Haft  für  auareichend.  Bei  besonders  ausgesprochener  Gewissenlosigkeit  ist  auf 
Aberkennung  der  bürgerlichen  Ehrenrechte  zq  erkennen.  Für  die  Fälle,  bei  denen  In- 
fektion  erfolgt  ist,  ist  das  gtrafmaximum  zu  erhoben,  nicht  aber  das  StrafniintmuiD.  In 
der  Ehe  tritt  eine  Verfolgung  der  Delikte  nur  auf  Antrag  ein,  L.  formuliert  seine  Vor- 
schläge, denen  er  in  dem  neuen  RStOB,  einen  Platz  als  letzten  Paragraph  des  Abschnitts- 
über  die  Körperverletzungsdelikto  geben  will,  folgendermaßen; 

„Wer  wissentlich  einen  anderen  der  unmittelbareu  Gefahr  der  Ansteckung  mit 
einer  Geschlechtskrankheit  aussetzt,  wird  mit  Gefängnis  bis  zu  2  Jahren  bestraft. 
(Event)  In  besonders  leichten  Fällen  kann  Haft  als  Strafe  auferlegt  werden. 
In  besonders  schweren  fallen  kann  flnf  Aberkennung  der  bürgerlichen  Ehren- 
rechte erkannt  werden. 

Tst  infolge  dieses  Verhaltens  eine  andere  Person  angesteckt  worden,  so  kann 
mit  Gefängnis  bis  zu  5  Jahren  bestraft  werden. 

Ist  die  Handlung  von  einem  Ehegatten  gegen  den  andern  begangen,  so  tritt  die- 
Verfolgung  nur  auf  Antrag  ein."  Fritz  Fleischer  (Berlin). 

Strasser,  Charlot,  Zur  forensischen  Begutachtung  de«  Exhibitionismus,  (Zeitschr. 
f.  Individualpsychol.  Bd.  1,  H.  %  Mai  1914.) 

St.  erörtert  an  zwei  typischen  Fällen  die  Psychogenese  des  Exhibitionismus.  Immer 
handelt  es  sich  um  schwächliche  Kinder,  die  schon  frühzeitig  durch  Sehamhaftigkeit,. 
Schüchternheit  und  Ängstlichkeit  auffallen.  Aus  dem  kindlichen  Gefühl  der  Zurück- 
setzung entwickelt  sich  eine  Komperjsationetendenzt  die  um  sc  mehr  den  Boden  der  Realität 
verlieren  muß,  je  stärker  das  Minderwertigkeitsgefühl  und  je  höher  und  unerreichbarer 
das  gesetzte  Ziel  (Adlers  Persüuliehkeitsideal)  ist.  Dieses  Ziel,  das  Ideal  der  höchsten. 
Männlichkeit,  wird  nun,  weitab  vom  Realen,  in  grob  sexuellem  Sinne  durch  den  Ex- 
bibitionsakt  erreicht,  den  schärfsten  Ausdruck  der  {männlich  ge  werteten)  Schamlosigkeit,, 
de«  Trotzes  und  der  Frechheit.  Baß  diese  fiktive  Erfüllung  des  Wunsches  nach  Minniich- 
keit  eine  reale  Kompensation  geradezu  ausschließt  —  immer  handelt  es  sich  um  Menschen,, 
dio  Angst  vor  der  Frau  haben  und  dem  Geschlechtsakt  ausweichen  - —  beweist  nur,  daß 
Schüchternheit  und  Minderwertigkeitsgefühl]  trotz  aller  Anstrengungen  dieselben  gehlieben 
sind.  —  Bezüglich  des  forensischen  Problems  plädiert  Strasser  für  Exkulpation  der 
Exhibitionisten,  eventuell  zwangsweise  Abgabe  in  spezialirzfliche  Behandlung,  die  in  den 
meisten  Füllen  und  sicherer  zur  Heilung  führen  wird  als  die  rücksichtslose  Bestrafung. 

Dr.  Wexberg  (Wien). 

Flinker,  Die  strafrechtliche  Verantwortlichkeit  des  Weibes.  (Vierteljahrssehr.  f.  ger. 
Med.  Suppl.  1.  S.  300.  1914.) 
Schon  in  jungen  J&Jiren  wird  das  W«j:b  intensiver  als  der  Mann  in  das  Geschlechts- 
leben einbezogen  und  kann  aus  demselben  zeitlebens  nicht  mehr  heraustreten.  Die- 
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Pflber&t,  MeTtftnjafon,  Schwangerschaft,  Wochenbett^  J^taÜon  unc|  <imu  «bliflPUcil  dü3 
Klimakterinm,  alle  diese  sexuellen  Vorgänge  üben  einen  mächtigen  Einfluß  auf  den 
'Gesamtorg&nismus  das  Weibes  aus.  Durch  die  Lehre  von  der  inneren  Sekretion  sind 
uns  hinsichtlich  der  Beeinflussung,  w eiche  das  Löben  das  Weibes  von  den  Keimdrüsen 
■erfährt,  ganz  neue  Gesichtspunkte  eröffnet  würden.  Bekannt  sind  die  psychischen 
Störungen,  die  in  den  einzelnen  Phasen  des  Geschlechtsleben?  auftreten  und  die  Krimi- 
nalität desselben  beeinflussen.  Wahrscheinlich  bangt  auch  die  Dementis,  praecei  mit 
Vorgängen  des  Geschlechtslebens  zusammen.  Wegen  des  Zusammenhanges,  der  zwischen 
dem  Gescb  lechtsleben  des  Weibes  und  den  geistigen  Abnormitäten  desselben  sowie  die 
im  Anschluß  daran  vorkommenden  Verbrechen  besteht,  ist  unbedingt  zu  fordern,  daß, 
ebenso  wie  im  Zivilrecht  das  Weib  eine  Sonderstellung  einnimmt,  so  auch  in  bezug  auf 
die  straf  rechtliche  Verantwortlichkeit  ein  Unterschied  zwischen  Mann  und  Weih  gemacht  wird. 


B  lasch  ko,  A.,  Zum  Verbot  furtlktmzeptUraeUer  Mittel.    (D.  Btrafrcchtszeit.  1914. 
1.  Jahrg.  S.  107.) 

Die  bürgerlicher  Parteien  des  Keicbstagiea  haben  bekanntlich  einen  Gesetzentwurf 
eingebracht,  wonach  der  Bundesrat  ermächtigt  werden  soll,  den  Verkehr  mit  Gegenständen, 
die  zur  Beseitigung  der  Schwangerschaft  oder  zur  Verhütung  der  Empfängnis  dienen,  zu 
untersagen  oder  zu  beschränken,  den  Vorkehr  mit  den  letztgenannten  jedoch  nur  insoweit, 
„als  nicht  die  Rücksichtnahme  auf  die  Bedürfnisse  des  gesundheitlichen  Schatzes  entgegen- 
steht". Soweit  der  Bundlesrat  von  dieser  Ermächtigung  Gebrauch  machen  wird,  soll  auch 
die  Ein fuhi  der  betroffenen  Cegenetähdo  verboten  sein,  Zuwiderhandlungen  gegen  die 
Anordnungen  des  Bundesrats  sollen  mit  Geldstrafe  bis  zu  150  M.  oder  mit  Haft  bestraft 
werden;  daneben  soll  die  Einziehung  zulässig  sein.  Femer  soll  einer  Gefängnisstrafe  bis 
au  sechs  Monaten  oder  einer  Geldstrafe  bis  zu  1500  IL  verrollen,  ,twer  Gegenstände,  die 
zur  Verhütung  der  Empfängnis  oder  zur  Beseitigung  der  Schwangerschaft  bestimmt  sind, 
öffentlich,  ankündigt  oder  anpreist'*,  außer  wenn  dies  in  „wisaenscliaftlicbeü  Fachkreisen 
auf  dem  Gebiete  der  Medizin  oder  Pharmazie  erfolgt* 

Gegen  diesen  Antrag  richten  sich  die  Ausführungen  von  B.  Dag  Motiv  dazu  sei 
nicht,  wie  in  früheren  ähnlichen  Fällen,  Rücksicht  auf  die  Sittlichkeit,  sondern  die  Be- 
sorgnis vor  dem  mit  unheimlicher  Schnelligkeit  um  sich  greifenden  Geburtenrückgang, 
Zu  eeiner  Bekämpfung  sei  aber  der  Vorschlag  der  am  wenigsten  geeignete  Weg'  Erfolg 
sei  nur  durch  wirtschaftliche  und  äftzialbypienisclie  MaB nahmen  m  erhoffen.  Soweit  der 
Antrag  Ahrreibungsmittel  und  gesundheitsschädliche  Gegenstände  aar  Empfängnisverhütung 
treffen  wolle,  sei  nichts  einzuwenden.  Nutzlos  sei  eu?  aber  insofern,  ab  er  den  Verkehr 
mit  sonstigen  Mitteln  beschränken  oder  ausschließen  wolle,  da  sich  das  Publikum  dann 
■den  zahlreichen  anderen  recht  wirksamen  Mitteln  zuwenden  werde,  welche  nicht  getroffen 
werden  sollen  und  können.  Aber  der  Entwurf  könne  auch  schädlich  sein,  da  er  nicht 
nur  die  Ankündigung,  sondern  auch  den  Verkauf  von  Mittein  gegen  die  Gesehlechta- 
krankbeiten  unmöglich  mache.  Wollte  der  Bundesrat  die  verbotenen  Gegenstande  einzeln 
aufzählen,  «o  werde  die  erfinderische  Industrie  neue  Mittel  auf  den  Markt  bringen;  wollte  er 
aber  ein  generelles  Verbot  erlassen,  so  sei  wegen  der  Dehnbarkeit  der  Klausel:  „insoweit, 
als  nicht  die  Rücksichtnahme  auf  die  Bedürfnisse  des  gesundheitlichen  Schutzes  entgegen- 
steht11, zu  befürchten,  daß  der  Vertrieb  mit  Schutzmittel  gegen  die  ijescblecbtEkrajiktioiton 

gefährdet  und  damit  der  Kampf  gegen  sie  weiter  erschwert  werde,  Bor  Geburtenausfall, 
welcher  der  Nation  aus  den  Folgen  der  Geschlechtskrankheiten  erwachse,  sei  weit  schwerer 
zu  veranschlagen.  WTolle  man  die  Begünstigung  des  aus  unseren  wirtschaftlichen  Zu- 
ütanden  sich  ergebenden  Streben s  nach  Kleinhaltung  der  Familie  unterbinden,  so-  genüge 
das  Verbot  des  Hausierecs  mit  Schutzmitteln  und  eine  strengere  Überwachung  der  Heb- 
ammen. Von  Vorteil  könne  auch  eine  Bestimmung  dahin  sein,  daß  Vorrichtungen  und 
Werkzeuge,  die  zur  Einführung  in  die  Gebärmutter  bestimmt  seien,  nur  an  Ärzte  verkauft 


Lindenau,   Das  SchaitfrDStergmU,   (D.  Juristen  zeit.,  Hl.  Jahrg.  S.  472.) 
Liebermann,  Max,  Pas  SebsureiLstt-rgesttz,   lIJ.  Juristenzeit.,  19.  Jahrg.  S- 475  ) 
Glaser,  0er  Entwurf  eines  Gesetzes  gegen  die  Gefährdung  der  Jugend  durch  Zur- 
schaustellung tod  Schriften,  Abbildungen  und  Darstellungen.   (D,  Strafrechts- 
zeit. 1 .  Jahrg.  S.  95.; 

Die  drei  Aufaiitzo  beschäftigen  «ich  mit  dem  zurzeit  dem  Reichstage  vorliegenden 

Entwurf  zu  einem  Ergiinzungsgesetz  zur  Gewerbeordnung,  wonach  mit  Haft  oder  Geld- 


Oscar  Sprä  n  z. 


werden  dürfen. 


Johanne*  Seidel  (Berlin). 
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stufe  bis  zu  300  M.  bestraft  werden  boIL,  wer  Schriften,  Abbildungen  oder  Darstellungen 
19  Schaufenstem,  in  Auslagen  innerhalb  der  Verkaufsräume  oder  an  öffentlichen  Orten 
derart  zur  Schau  stellt,  daß  die  Zurschaustellung  geignct  ist,  Ärgernd  wegen  sittlich« 
Gefährdung  der  Jugend  zu  gebnn. 

Alle  drei  Aufsetze  gelangen  zq r  Ableh nu ng  dieses  Entwurfes. 

Lieb  ermann  meint  in  seinen  kurzen,  temperamentvollen  Ausführungen,  das  Tor- 
geschlagene  Gesetz  würde  nicht  nur  der  Kunst,  deren  A  und  0  die  Darstellung  des 
Kackten  set,  unendlichen  Abbruch  tun,  sondern  vor  allem  der  Moral.  Es  würde  erst  im 
Volke  den  Gedanken  züchten,  daß  das  Nackt«  unsittlich  sei,  und  die  steh  lachten  Instinkte 
reizen,  nach  den  verboten eu  und  doppelt  süßen  Früchten  zu  haschen. 

Glaser,  dessen  Darlegungen  mit  den  Gedanken  Lieb  er  man  ns  manchen  Be- 
rührungspunkt haben,  meint  unter  Anerkennung  der  guten  Absicht  des  Entwurfes,  daß 
es  sein  größter  Fehler  sei,  daß  er  auch  die  Nachbildungen,  der  „Nun  i  täten'"  nach  Meister- 
werken der  Plastik  und  der  Malerei  treffe.  Die  an ge bliche-  sexuelle  Hochspannung  der 
heutigen  Jugend  bestreitet  G,  Jedenfalls  sei  aber  der  Weg  des  Entwurfes,  der  einen 
grüßen  Teil  der  öffentlichen  Meinung  hinter  sich  habe,  zur  Bekämpfung  dieser  sexuellen 
Hochspannung  verkehrt.  Nicht  die  Jugend  müsse  vor  den  künstlerischen  Darstellungen 
des  Nackten  geschützt  werden,  Sendern  diese  vor  roher,  verständnisloser  Betrachtung 
durch  die  Jugend.  Ästhetische  Erziehung  sei  es,  was  der  Jugend  not  tue.  Haus,  Schul» 
ufid  schlimmsten  Falles  der  Arft  hätten  in  erster  Linie  die  Aufgab«,  die  fehlgehenden 
Triebe  verirrter  Jugend  abzulenken  und  niederzuhalten.  Abgesehen  hiervon  würde  ein 
Gesetz  wie  das  vorgeschlagene  teils  wirkungslos,  teils  überflüssig  sein.  Überflüssig,  denn 
schon  heute  hätten  die  privaten  Kampfverbande  viol  zur  Säuberung  der  Auslagen  erreicht 
Bei  den  in  Trikotagen-,  Kornett-  und  DamenkoDfektiönsgeEchafien  ausgestellten  Wache- 
büsten  kenne  man  nicht  recht  etwas  finden;  die  Entrüstung  in  dieser  Richtung  sei  über- 
trieben; äußersten  Falles  konnte  sich  die  Gesellschaft  selbst  dagegen  wehren,  indem,  sie 
Bich  etwa  in  Verbände  zusaanmenschliefie  und  über  Geschäfte  mit  derartigen  Auslagen 

fleichna.ni  den  Verruf  verhänge.  Die  grüßte  Gefahr  drohe  der  Jugend  durch  die  Schun ri- 
ll ms,  auf  welche  sehr  häufig  durch  blutrünstige,  grausige  oder  sonstwie  anstoßige 
Plakate  hingewiesen  werde.  Aber  die&e  Frage  sei  weit  besser  zugleich  jnit  der  Regelung 
des  Iichtapielwesens  überhaupt  zu  lösen.  Nutzlos  sei  der  Entwurf,  weil  mau  —  nie  es 
jetzt  schon  häufig  geschehe  —  trotz  nicht  zu  beanstandender  Auslage  im  Laden  erst  das 
„Richtige"  für  den  Geschmack  der  Käufer  vorrätig  halten  werde;  dort  könne  man  auch 
illustrierte  Prospekte  und  Probehefte  unentgeltlich  verabfolgen. 

Unter  anderem  Gesichtspunkt  betrachtet  Lindenau  den  Entwurf.  Für  die  Be- 
urteilung müsse  man  daran  festhalten,  daß  alle  unzüchtigen  Darstellungen  schon  durch 
den  §  184  StGB,  von  jeder  Schaustellung  ausgeschlossen  seien.  Es  handle  sich  hier 
einerseits  um  die  sogenannte  Schundliteratur  und  die  gleichwertigen  bildnerischen 
Erzeugnisse  und  um  Darstellungen,  welche,  „ohne  unzüchtig  zu  sein",  dennoch 
dem  Blinke  un erwachsener  Personen  in  der  Öffentlichkeit  nicht  begegnen  sollen ;  das  seien 
tum  Teil  Werke  von  anerkanntem  künstlerischen  und  wissenschaftlichen  Werte,  Getroffen 

werden  sollen  nicht  diese  Werke,  sondern  nur  die  Art  ihrer  Zurschaustellung. 
Damit  sei  die  Wirkung  des  Gesetzes  völlig  Frage  der  tatsächlichen  Würdigung  im  Einzel- 
falle. Da  nach  den  bisherigen  Erfahrungen  Pnvutzaügen  sich  nur  sehr  selten  finden 
lassen  werden,  so  müsse  die  große  Menge  der  Entscheidungen  von  den  polizeilichen  Fest- 
stellungen abhängen.  Da  aber  auch  die  bewährtesten  Polizeimannschaften  nicht  imetaude 
sein  werden,  die  Art  der  Schaustellung,  also  die  Zahl  und  Gruppierung,  Stellung,  Lag» 
und  Umgebung  nebst  den  unendlich  vielen  anderen  Einzelheiten  richtig  zu  würdigen,  so 
biete  sich  kein  anderer  Ausweg  als  der  fcodak  bewaffnete  Schutzmann,  der  knipsend  von 
Schaufenster  zu  Schaufenster  wandere  und  das  Album  seines  Tagewerkes  dem  Gericht 
unterbreite.  Eis  zur  Entscheidung  könne  der  Händler  durch  einige  dekorative  Änderungen 
langst  eine  neuer  Prüfung  bedürfende  Sachlage  geschaffen  haben,  zumal  nur  die  aus- 
gestellten Stücke  der  Einziehung  unterliegen. 

Der  schlimmste  Schmutz  und  Schund  werde  durch  das  Oesetz  aus  den  Auslagen 
verbannt  werden.  Aber  der  Absatz  werde  kaum  dadurch  leiden.  Die  Anwendung  de* 
Gesetzes  würde  eine  Unsumme  von  Streitfragen  rechtlicher  wie  auch  künstlerischer  Art 
heraufbeschwören.  Praktischer  und  besser  wäre  es  daher,  den  Vertrieb  von  Schmutz 
und  Schund  in  Wort  und  Bild  zu  untersagen  und  die  Grenzlinie  da  zu  ziehen,  wo  das 
Interesse  von  Kunst  und  Wissenschaft  mitzusprechen  beginnt,  also  ein  Verbot  zu  erlassen 
etwa  gegen  jede  Verbreitung  von  „Schriften,  Abbildung  und  Darstellung,  die,  ohne  ein 
höheres  Interesse  der  Wissenschaft  oder  der  Kunst  zu  bieten,  geeignet  sind,  die  Jugend 
sittlich  eu  gefährden",  Johannes  Seidel  (Berlin), 
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Hirsch,    JHT  Berpmlftcto  EntfettiIB*«*ft|l  -1b  AbortlTum.     (ZentrbL  f.  Gyn. 
38,  Jah ig.  Nr.  4.  1914.) 

H.  *amt  vor  der  Anwendung  des  Bergonieschen  Entfettungastuhles  -während  der 
Schwangerschaft.  Ihm  sind  Fälle  bekannt  geworden,  wo  durch  den  Gebrauch  dies«» 
Apparates  die  Schwangerschaft  unterbrochen  wurde.  „Für  die  allgemeine  Einschätzung  der 
Friitihtabtreiuung  als  Mittel  mr  Brähränkung  der  Kkderzahl  ist  es  yod  Bedeutung,  daß 
dieser  Apparat  schob  ja  tut  Im  vielen,  unter  kurpfusch  eriacher  Leitung  stehernden  Instituterj 
im  Betrieb  and  auf  bestem  Wege  ist,  in  seiner  abortiven  Wirkung  dem  Publikum  be- 
kannt tq.  werden".  QHcar  Sprinz  (Berlin), 

Ballet,  Gilbert,  La  ertmlnallte  morbide.   (Aich.  d'Anthropol,  criminelle  usw,  tob 
Lacaseag  ne.  Bd,29.  Nr,  £42  v.  15.2,1914.  S.  81.) 

B.  steht  in  seinen  Ansichten  über  den  Verbrecher  und  die  Verbrechen  den  italie- 
nischen Kriminal  inte  ti  [Lombroso  usw,}  nahe.  Er  hctonr,  daß  ob  kein  sogenanntes  krank- 
haftes Verbrechen  gibt,  das  nicht  Beine  Ursache  in  «iner  geistigen  Erkrankung  des  Delin- 
quenten hatte.  Diese  Krankheiten  teilt  er  in  drei  Gruppen  ein,  deren  jede  er  ausführlich 
bespricht  und  mit  Beispielen  belegt:  1.  Transiten  sehe  oder  erworbene;  2.  erworbene, 
welche  chronisch  werden;  3,  angeborene,'  oder  konstitutionelle  Krankheiten,  bei  welch 
letzteren  er  naturgemäß  sich  länger  aufhält.  Als  markantesten  Typ  der  ersten  Gruppe 
beschreibt  er  ausführlich  den  Atkoh-olismus  mit  seinen  Folgen.  Zur  zweiten  Gruppe 
gehören  die  Verfolgungsideen,  halluzinatorische  Psychosen  usw.  Bei  der  dritten  Gruppe 
beGthiftigl  er  eich  Ausführlich  mit  der  Epilepsie  und  dem  periodischen  Irresein.  Zu  dieser 
Klasse  gehören  die  (seltenen)  Pyromanen  und  die  Kleptomanen.  Besondere  die  Begut- 
achtung letzterer  ist  schwer,  da  sie  an  die  psychologischen  Fähigkeiten  des  Arztes  große 
Anforderungen  stellt.  Endlich  erwähnt  B-  auch  zu  dieser  Gruppe  die  uns  besonders  inter- 
essierenden Verbrechen  auf  sexueller  Basis,  vor  allem  die  Exhibitionisten,  Die  Exhibitio- 
nisten geben  vor  Gericht  niemals  zu,  daß  sie  krankhaft  veranlagt  seien,  sondern  leugnen 
immer  den  Tatbestand,  suchen  ihre  Belangung  als  Denunziation  und  Ähnliche«  hinzustellen. 
Es  erfordert  daher  oft  großer  Diplomatie  und  gießen  Scb artsinn  des  Gutachters,  die 
Wahrheit  aufzuhellen.  Dann  kommt  B,  auf  sein  Hauptthema,  die  Bestrafung  der  mit 
antisozialen  und  amoralischen  Instinkten  und  Antrieben  Behafteten.  Er  wendet  sieh 
gegen  die  bei  deren  Begutachtung  gern  angewandten,  so  überaus  dehn  baren  Begriffe 
„Irrer^,  „Halbicrer",  „ZuiectataQg&rähiger41  und  „UfilbiurechiiuBgsfaliiger1'.  "Weiterhin 
verbreitet  er  sieb  über  die  Funktionen  von  medizinischen  Sachverständigen  vor  Ueriebt, 
und  daÜ  sie  ausschließlich  Mediziner  auch  in  dieser  Eigenschaft  zu  bleiben  hätten.  Er 
schlagt  zum  Schlüsse  vor,  diese  sozialen  Schädlinge  in  besondere  Anstalten  unterzubringen, 
die  entweder  von  psychologisch  befähigten  Ämen  oder  von  ärztlich  geschulten  Psycho- 
logen geleitet  werden  sollten,  da  sie  weder  in  Asyle  noch  in  Gefaugenanstalten  gehören. 
Dazu  wäre  natürlich  eine  andere  Gesetzgebung  als  die  bestehende  notwendig;  man  müßte 
weniger  den  Delinquenten  als  das  antisoziale  und  gefährliche  Delikt  ansehen.  In  den 
von  B.  empfohlenen  Anstalten  wäre  dann  mit  der  moralischen  Wiedererziehung  der  In- 
sassen zu  beginnen.  Et  gibt  sich  jedoch  hinsichtlich  der  Äußerst  trüben  Prognose,  da 
die  meisten  unverbesserlich  sind,  keinen  Täuschungen  hin.  Iwan  Blech. 

Boas,  Kurt,  Ober  Abortinserate.    [Aus  meiner  kriminalistischen  Sammelmappe.  Bd. 2. 
NV.  8h]  (Arch.  f,  Kriminalanthrepol.  1914.  Bd.  57.  S.  374.) 

Annoncen  der  Hebammen,  Privatenthindungsinstitato  usw.  lassen  vielfach  Antündi- 
von  Abtreibung  durchblicken,  desgleichen  Anpreisungen  von  Mitteln,  die  angeblich 
ausgebliebene  Menstruation  wieder  in  Gang  bringen  sollen.  Wieviel  Schmutz  und 
Ausbeutung  sich  da  gelegentlich  an  einer  Stelle  anstaut,  zeigt  B.  an  dem  Falle  des  Paares 
Muscynski-Naumann,  das  in  Eerosau  {Appenzell)  eine  private  Entbindungsanstalt  betrieb, 
in  der  Frauen  massenhaft  AbortpuJv#r  verabreicht,  außerdem  auch  eine  reiche  Literatur 
über  Geschlechtavorgange,  Abort,  Menstruation,  Verhinderung  der  Konzeption  verkauft 
wurde.  B.  standen  die  betreffenden  Akten  zur  Verfügung,  Um  die  im  Hause  meist 
unehelich  geborenen  Kinder  unterzubringen,  setzte  die  Firma  einen  weitverzweigten 
Kinderhandel  in  Szene,  für  den  sie  lebhaft  inserierte.  Hecht  viele  Menschen  reagierten 
darauf,  bei  weitem  aber  noch  mehr  ließen  Nachfragen  über  die  von  der  Firma  ver- 
triebenen Abortivmittel  ergehen.  Däe  Unmasse  von  solchen  Briefen  läßt  un verhüllte 
Einbliuke  in  gewisse  soziale  Verhältnisse  tun  (Wirkung,  Scelen^ualon  schwangerer  Mädchen 
uflw.l  B.  führt  alle  Zeitschriften  an,  die  erichi?  Inserate  brachten:  ich  zähle  deren 
92  Stück.    Aus  den  Abrechnungen  der  Blätter  erhält  man  erst  den  richtigen  Einblick 
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in  die  ungeheure  Hassie  top  derartigen.  Anpreisungen,  Im  Czeraowltzer  Tageblatt  stand 
eine  Annonce  innerhalb  3  Monaten  3Bmft],  im  Börner  Tageblatt  dieselbe  iro  Verlaufe  von 
0  Monaten  63  mal  usw.  —  Im  Anschluß  hieran  bespricht  B,  noch  tont  die  Annoncen 
mit  offenkundiger  Anzeige  der  Prostitution  (Massage)  oder  des  homosexuellen  Verkehrs, 

Bus chan  (Stettin). 

Köhler,  DMfieeht  der  Frau  and  der  MrttlJche  Beruf.  (Arch,  t  Frauenk.  1ÖH.  H.  l.) 

Die  moderne  Frauenfrage  läßt  sich  ohne  ärztliche  und  juristische  Forschung  nicht 
lösen.  Der  Eintritt  der  Frau  in  das  Geweihs-  oder  Berufsleben  bringt  naturgemäß 
Konflikte  hervor  zwischen  der  körperlichen  und  geistigen  Arbeit  einaramts  und  dem 
weiblichen  Organismus  andererseits,  welcher  die  Frau  in  erster  Reihe  als  Geschlechts- 
und  Fortpflanzungswesen  charakterisiert.  Sache  der  frauenarztlichen  Kunst  ist  es,  hier 
vorzubeugen,  zu  heilen  qnd  die  Widersprüche  zu  beseitigen.  Der  Jurist  hat  dafür  zu 
Borgen,  daß  die  unverheiratete  Frau  als  physisch  schutzloses  "Wesen  die  rechtliche  Stütze 
und  Hilfe  findet,  deren  sie  bedarf,  und  daß  auch  die  Ehefrau  trotz  der  Ehe  selbständig 
wirken  und  ihrem  Berufe  obliegen  kann.  Oscar  Sprint  {Berlin). 

Prostitution  und  Bekämpfung  dar  venerischen  Krankheiten. 

WoIfft  Fritz,  Zur  Bekämpfung  der  flegehleehtetrajabJietteji,    (Fortschr.  i.  Med- 
Bd,  12.  S.  322-329.  1014.) 

W,  präzisiert  seinen  Standpunkt  in  folgenden  Sutten :  1.  Die  Kasemierung  und  die 
freie  Frostitution  bleibe  bestehen;  doch  ist  die  Easeruierung  stets  vorzuziehen  und  da 
einzurichten,  wo  die  örtlichen  Verhältnisse  die  gegebenen  sind.  2.  Nach  Möglichkeit  soll 
man  alle  Prostituierten  der  Kontrolle  unterstellen.  3.  Die  verschärfte,  möglichst  tägliche 
Untersuchung  allar  Prostituierten  durch  eigene  hierzu  angestellte  Ante  ist  überall  ein- 
zuführen. 4.  Den  Puellae  pnblfcne  sind  Schutzmittel  iu  der  besprochenen  Art  zum  Ver- 
kauf an  die  „Kundschaft1'  zu  überlassen,  5.  Die  Besucher  der  Bordelle  sind  durch  ge- 
eignete Anschlage  anF  die  Gefahren  usw.  der  Gescblecbtsleiden  aufmerksam  zu  machen. 
6.  Der  Alkoholausschank  in  den  Bordellen  ist  verboten.  7.  Der  Mädchenhandel  und  daa 
Zuhaltertum  sind  auszurotten,  8,  Es  ist  eine  Handhabe  zu  schaffen,  durch  die  man  die 
Animierkneipen ,  Veignügungspftrke  usw.  strenger  überwachen  kann.  0,  Die  stationäre, 
wenn  nötig  unentgeltliche  Behandlung  Geschleehtsk ranker  ist  ein  unbedingtes  Erfordernis, 
10.  Die  Bezahlung  der  erwerbenden  Frauen  ist  aufzubessern. 

Es  ist  Ansicht  W.s,  daß  wir  in  einer  wirksamen  Bekämpfung  der  Geschlechts- 
krankheiten einen  gewaltigen  Schritt  weiterkommen,  wenn  seine  Forderungen  bedingungslos 
anerkannt  und  erfüllt  werden  und  diese  sind:  1.  Die  bessere  allgemeine  Ausbildung  der 
Ärzte  in  der  Dermatologie  und  Syphilidologie,  2.  Die  Zubilligung  der  Dermatologie  und 
Sypbilidologje  als  selbständiges  Prüfungsfach.  3.  i>ie  weitgehendste  Tätigkeit  jedes  Arztes 
in  der  persönlichen  sexuellen  Belehrung  und  Aufklärung  der  Jugend  seiner  Klientel. 

Iwan  Blech. 

Heim,  Syphilis  In  den  deutschen  Schutzgebieten.    (Arch.  f.  Derm.  u.  Syph,  Bd.  IIS. 
H.  1,  S.  165.) 

H.  hat  ein  umfangreiches  Material  zusammen  gebracht,  aus  dem  mit  erschreckender 
Deutlichkeit  die  außerordentliche  stark«  und  noch  immer  zunehmende  Verbreitung  der 
Syphilis  in  den  deutschen  Schutzgebieten  zu  ersehen  ist  Das  Material  setzt  sich  zu- 
sammen aus  eigenen,  mehrjährigen  Beobachtungen  iu  Deutsch-Südwestafrika,  aus  den  amt- 
lichen Medizinal  berichten  und  privaten  Mitteilungen  von  Ärzten,  Aus  den  reichlich  bei- 
gebrachten statistischen  und  kasuistischen  Angaben  ergibt  sich ,  daß  die  Syphilis  bei  der 
schwarzen  Bevölkerung  noch  stärker  wütet  als  in  Europa,  und  daß  ihr  Verlauf  sich  in 
nichts  unterscheidet  tol  dems  wie  wir  Ihn  sonst  zu  sehen  gewohnt  sind.  Nur  bleibt  auf- 
fällig, daß  Paralyse  und  Tabes  relativ  sehr  selten  bei  den  Schwarzen  gefanden  werden; 
auch  kongenitale  Lues  kommt  sehr  spärlich  zur  Beobachtung.  Ob  hier  klimatische  Ver- 
hältnisse cirne  Rolle  spielen,  die  vielleicht  der  En t Wickelung  eines  Viru»  nervosus  nicht 
günstig  sind,  oder  ob  die  Neger  In  sich  eine  geringe  Disposition  zur  Erkrankung  an  Tabes 
und  Paralyse  hatan,  ist  nicht  ohne  weiteres  zu  entscheiden,  Die  uoglau bliche  Iudoltjuz 
und  Uusauberkeit  der  schwarzen  Bevölkerung  trägt  die  Schuld  an  der  enormen  Aus- 
breitung der  Syphilis.  Da  die  Bevölkerung  an  Zahl  ständig  abnimmt  und  degeneriert,  so 
Hind  ausgiebige,  ernste  Maßnahmen  zur  Bekämpfung  der  Syphilis  erforderlich.  Einiges 
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Ist  schon  an  einzelnen  Plätzen  unserer  Kolonien  in  dieser  Sichtung  gesehenen  durch 
Untersuchung  der  Prostituierten  und  eventuell  zwangsweise  Behandlung. 

Oscar  Sprinz  (Berlin). 

Dreuw,  Tbc  modern  examlnatfon  of  ProsUtutefi.  (UroL  and  cutan.  Ret»  April  1914.} 

D,  gibt  eine  detaillierte  Besch  reibung  der  Inneneinrichtung  des  polizeiärztlichen 
Untersuchungszimmersi  von  Berlin.  Wegen  der  besonders  hoben  AnateclrungsigefahT  hat 
gerade  hei  der  ärztlichen  Kontrolle  der  Prostituierten  die  größtmögliche  Vorsicht  Dnd 
Peinlichkeit  zu  herrschen.  D.  zeigt ,  in  wie  mustergültiger  weise  den  strengsten  An- 
forderungen der  Asepsis  und  Antisepsis  hier  Rechnung  getragen  wird.  Es-  folgt  eine 
Aufzahlung  der  notwendigen  Instrumente,  die  zum  Teil  nach  Angahe  D.s  konstruiert  sind. 
Der  polizuärztliche  Dienst  wird  so  gehandhabt,  daß  von  den  B  amtierenden  Ärzten  täglich 
je  60  unter  Eontrolle  stehende  Frauen  untersucht  werden.  Mädchen,  die  zum  ersten  Male 
mr  Untersuchung  kommen,  werden  einer  Arztin  zugeteilt.  Die  Prostituierten  sind  — 
ihrer  Infektiosität  entsprechänd  —  in  Gefahrenklassen  gesondert.  Danach  richtet  sich 
wieder  die  Häufigkeit  der  zwangsweisen  Untersuchung.  Im  Januar  1912  wurden  8502 
Untersuchungen  ausgeführt  gegen  5880  im  Jahre  1911.   Zwangsweise  i  Htagige  Unter- 


satz der  positiven  Gonokokkenbefunde  stufenweise  gefallen,  nämlich  von  4,34  °/0  aat  etwa 
2  <y„.  Dieser  FroseutsnU  bleibt  so  ziemlich  konstant,  ebensa  wie  die  Zahl  dar  Frauen, 
die  zwangsweise  dem  Krankenhause  zugeführt  werden.         Oscar  Sprinz  (Berlin). 

Beim,  PI«  Gonorrhö  In  den  deutschen  Schutzgebieten.    (Demi.  Zentralbl.   Bd.  17. 

S,  130.  170.  200,  1914.) 

Auf  Grund  der  eigenen  Beobachtungen  wahrend  seiner  ärztlichen  Tätigkeit  in 
Deutsch -Südwestafrika  und  an  der  Hand  der  Berichte  von  Rflgierungsärzten  weist  H. 
zählenmißig  nach,  daß  die  Gonorrhöe  in  sämtlichen  deutschen  Schutzgebieten  eine  außer- 
ordentliche Verbreitung  gefunden  hat.  Die  Gonorrhöe  verläuft  auch  bei  den  Farbigen 
nicht  anders  und  nicht  milder  als  anderswo  in  Deutschland.  Wegen  der  außerordent* 
liehen  Indolenz  der  farbigen  Bevölkerung  ist  es  sehr  schwer,  dem  Überhandnehmen  dor 
Gonorrhöe  Einhalt  zu  tun.  Durch  Verteilung  von  Merkblättern  und  Selbstschutzmitteln 
und  Überwachung  der  Prostitution  —  soweit  das  bei  ihrer  großen  Fluktuation  möglich  ist 
—  ist  schon  viel  geschehen,  aber  es  hat  auch  noch  viel  au  geschehen. 


Rost,  A.,  I>1«  Verhütung  der  venerischem  Krankheiten  In  der  Kaiserlichen  Marine, 

(Zeitficht,  f.  Bekämpf,  d.  Geschlaohtskrankh.  1914.  Nr.  4.  8.  123.} 

Zwischen  der  Militär-  und  Zivilbevölkerung  eines  Staates  bestehen  bezüglich  der 
Geschlechtskrankheiten  enpe  Wech^dbeiiehniipQ.  Gcnauera  statistische  Angaben  über 
den  Stand  dieser  Krankheiten  gibt  es  nur  für  Heer  und  Flotte  und  zwar  bei  verschiedenen 
Staaten.  Das  Zahlenmaterial  laßt  sich  zu  Vergleichen  über  die  Verhältnisse  in  den  ein- 
zelnen Armeen  aus  verschiedenen  Gründen  Tjicht  verwerten.  Bei  der  deutschen  Marine 
liegen  folgende  Verhältnisse  vor.  Der  Annahme,,  daß  das  Militär  Geschlechtskrankheiten 
heute  in  die  Zivilbevölkerung  tragt,  muß  entgegengetreten  werden,  da  die  Militärverwaltung 
umfassende  Maßregeln  zur  Verhütung  und  Unterdrückung  der  Geschlechtskrankheiten  in 
ihrem  Hereich  getroffen  hat.  Unter  1000  eingestellten  Rekruten  fanden  sich  (Statistik, 
von  Schwiening)  ?,3  Geschlechtskranke,  wahrend  in  der  alten  Mannschaft  nur  etwa 
der  fünfte  Teil  —  1,3— 1,4 *y'  geschlechtskraok  waren.  Es  bestehen  hinsichtlich  der  Ver- 
breitung der  Geschlechtskrankheiten  große  regionäre  Unterschiede.  Großstädte,  Industrie- 
bezirke  und  Seestädte  stehen  an  der  Spitze.  In  der  Kaiserlichen  Marino  wenden  ungefähr 
am  Beginn  des  Jahrhunderts  prophylaktische  Maßnahmen  fast  allgemein  eingeführt  mit 
dem  Erfolg,  daü  die  Zugänge  an  venerischen  Krankheiten  von  Jahr  zu  Jahr  abnehmen. 
Immerhin  erscheint  es  berechtigt,  daran  zu  arbeiten,  daß  die  Zahl  noch  weiter  herab- 
gesetzt wird.  Die  Bekämpfung  der  Geschlechtskrankheiten  ist,  wia  für  die  deutsche 
Marine  allgemein  anerkannt  ist,  nicht  ausschließlich  Sache  des  Arztes,  sondern  jeder 
Kommandostelle.  Es  muß  zunächst  darauf  hingewirkt  werden,  daß  der  außereheliche 
Geschlechtsverkehr  eingeschränkt  wird,  Neben  der  ethischen  Beeinflussung  ist  bierin  von 
sportlicher  Betätigung,  geistigen  Anregungen  verschiedener  Art,  sowie  Enthaltsamkeit  vom 
Alkohol  manches  zu  erwarten.  Besonders  der  leicht  Angetrunkene  erscheint  gefährdet! 
Die  eigentlichen  vorbeugenden  Maßnahmen  richten  sich  gegen  Tripper,  Syphilis  und 
weichen  Schanker  und  werden  folgendermaßen  angewendet   Das  Glied,  besonders  Eichel, 


Oscar  Sprinz  (Berlin). 
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Eranzfurche  und  Vorhaut  werden  mit  Benzin  gründlich  gereinigt,  2 — 3  Tropfen  i?Oproz, 
Frntar^olhisunfj  mittels  Pipette  in  die  offen  gehaltene  BarnröhrBDmündung  geträufelt, 
einige  Tropfen  in  ihrer  Umgebung  verteilt.  1  —  2  Minuten  läßt  man  das  Protargol  ein- 
wirten  und  wäscht  dünn  daa  Glied,  gründlich  mit  1— Sprom,  Sablimatlösung,  Eventuell 
wird  ein  mit  dieser  Sublimatlösung  getränkter  Wattestreifen  in  die  Krinzfumhe  gelegt 
Die  Anwendung  dieser  Behandlung  ist  obligatorisch  und  äußerst  6  Stunden  Bach  dem 
Eoitus  anzuwenden.  Die  Ausführung  geschieht  durch  das  SanilätspersoELftL  Exrjagenit&Ie 
Infektionen  sn  Bord,  die  infolge  des  engen  Zusammenlebens  sehr  leicht  übertragbar  sein 
müssen,  $ind  infolge  zweckmäßiger  Dienstvorschriften  sehr  selten.  Die  Dauer  der  Nach- 
Untersuchungen  bei  TrippertraDten  erstreckt  sich  auf  6  Wochen,  bei  Syphilitikern  min* 
destens  Über  1  Jahr,  meist  aber  dauert  sie  bis  mr  Entlassung  aus  dem  Dienst.  Die 

bisher  erzielten  Erfolge  erreichten  in  10  Jahren  eine  Verminderung  der  promillarischen 
Erkrank  angszahl  um  60%,  Fritz  Fleischer  {Berlin). 

Flesch,  M.ftx,  Bemerkungen  Uber  die  Bedeutung  der  Gonorrhoe  tVi  die  Entstehung- 
und  fttr  die  Prognose  der  weiblichen  Sterilität.  (Zscbr.  f.  Bekämpf,  d.  Geschlechta- 
krankh.  1014.  Nr.  4.  S.  130.) 

F,  schließt  sich  den  Anschauungen  Sc h& Hera  [siehe  Ref.  oben  8,  224)- 
über  die  Bedeutung  der  Gonorrhöe  für  die  Sterilität  der  Ehe  an,  Er  teilt  aber  den 
Pessimismus  über  die  Kontrolluntersuehungen.  der  Ehemänner  nicht,  da  er  seihat  in  einer 
ganzen  Reihe  von  Fällen  bei  dem  männlichen  Teile  Tripperfäden  hat  finden  und  damit 
die  Diagnose  sichern  können.  Gewünscht  wird,  daß  auch  die  Dermatologen  nicht  mehr 
allein  aus  dem  Nachweis  der  Gonokokken  zu  ihrer  Diagnose  Gonorrhöe  Veranlassung 
nehmen,  sondern  den  klinischen  Feststellungen  etwas  mehr  Bedeutung  beimessen.  Erst 
die  Beseitigung  der  Faden  oder  höchstens  die  bei  einer  größeren  Anzahl  von  Unter- 
suchungen festgestellte  Kokkenfreiheit  sollte  für  die  Gesun Verklarung  verwertbar  sein. 
Für  die  Heilung  halt  F.  bis  mm  Ablauf  der  akuten  Entzündungssymptrune  volle  und 
absolute)  Abstinenz  für  unerläßlich,  Fritz  Fleischer  (Berlin), 

Haberling,  W.,  Das  Dirnen wesen  In  den  Heeren  und  seine  Bekämpfung,  (Zaitschr, 
f.  Bekämpf,  d.  Geschlechtstran  kh.  1914,  Nr.  2,  3  ff. 

Geschichtliche  Studie,  welche  das  Dirnen wesen  in  den  Heeren  von  den  ältesten 
Zeiten  an  schildert    Zu  einem  Referat  ist  die  ausführliche  Arbeit  nicht  geeignet 

Fritz  Fleischer  (Berlin), 

Rassenhygiene,  Eugenik  und  Geburtenrückgang. 

Grentrup,  Theo d.,  Die  Baasenmhcheheo  tu  den  spantahen  Kolonien.  (Koloniale- 
Rundschau.  1913.  H,  10,  S.  603—616.) 

Da  die  Frage  der  Rasseniuisebehen  in  den  deutschen  Kolonien  noch  immer  der 
definitiven  Entscheidung  harrt,  so  bringt  G.s  kleine  Arbeit  einen  Beitrag  jju  der  Flage, 
die  er  so  formuliert:  wie  haben  es  jene  ersten  kolonisierenden  Mächte  in  bezug  auf  die- 
Mischehen  gemacht?  Bisher  fehlte  es  au  einer  Systems tischen  Darstellung,  wie  sich  die 
spanischen  Eroberer  zu  dieser  Frage  stellten.  Es  scheint  mir  nicht  angängig,  am  dies- 
gleich  hierzu  bemerken,  daß  mar  Ergebnisse  der  Praxis  der  Spanier  bezüglich  der  Mischehen 
weiß- rot,  direkt  auf  die  in  unseren  Kolunion  einzig  praktisch  bedeutsame  Frage  der  Ehen 
zwischen  weiB-schwarz  anwendet,  G.  betont  selbst,  daß  die  spanische  Regierung  die  Ehen- 
zwischen  weiß-schwarz  nur  ungern  sah,  dagegen  diese  zwischen  wei D-rot  aus  innerer  Über- 
zeugung schätzte.  Die  Gründe  dafür  sind  leicht  einzusehen,  wenn  man  bedenkt,  daß  Spanien 
ein  katholisch  es  Land  ist  und  Gesetze  diese  Frage  betreffend  lediglich  von  ethischen  und 
dann  erst  politischen  Erwägungen  ausgingen.  Für  uns  wäre  es  praktisch  bedeutsam,, 
wenn  wir  einen  Hinblick  in  das  Familienleben  der  Mischehen  jener  Zeit  tun  tonnten, 
natürlich  unter  Berücksichtigug  der  Unterschiede  der  schwarzen  und  roten  Rasse.  Aber 
in  diesem  Punkte  sind  die  Quellen  ziemlieh  schweigsam.  Nichtig  erscheint  mir  gegen- 
über diesen  heute  kaum  mehr  zu,  berücksichtigenden  Motiven  die  Tatsache,  djevüü  Solor- 
zano  im  17.  Jahrhundert  festgestellt  wurde,  daß  die  ungeheure  Masse  der  Mestizen  in  den 
spanischen  Kolonien  unehelichen  Ursprunges  Bind  Die  Produkte'  aus  ehelichen  Ver- 
bindungen beziffern  sich  gegenüber  diesen  ans  dem  Konkubinat«  hervorgegangenen  als  sehr 
minimal  und  sie  hatten  niemals  hingereicht,  ein  „Mischvolk1"  zu  bilden,  das  zu  einer  politischen 
Gefahr  hätte  werden  können.    Daraus,  ergibt  sich  unabweislich  der  Schluß,  daß  weder 
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durch  das  Verbot  der  RflSBenmischehön  ein  Misch JingiiTülk  verhindert,  noch  durch  eine 
Sanktionierung  der  Mischehen  von  staatawegen  jenes  geföidert  wird.  Der  Hauptfafctor  zur 
Erzeugung  einer  Misch  rasse  wäre  hiernach  in  Allererster  Linie  der  Macgel  von  weißen 
Frauen  in  den  Kolonien,  Ist  ein  Staat  imstande,  diesen  Faktor  zu  beheben,  so  tut  er  in 
besag  auf  die  ßasätinmischehen  gewonnenes  Spiel,  wo  nicht,  muß  er  aieh  die  Mischlinga- 
ruse  gefallen  lassen,  ob  er  will  oder  nicht  Sieht  man  die  von  Gortez  in  diewr  Hin-, 
sieht  erlassenen  beföhle  an,  so  ergibt  sich,  daß  er  obige  Gedanken  bis  zum  Schlüsse 
logisch  verfolgte.  1524  erließ  er  den  Befehl,  daß  sämtliche  Kolonisten,  die  ihre  Frauen 
in  Spanien  zurückgelassen  hatten,  diese  innerhalb  lVt  Jahren  abh-olen  maßten,  unter 
Androhung  einer  Strafe*  Unbemittelten,  -wurde  die  Reise,  vom  Staate  bezahlt.  1609  ver- 
ordnete Philipp  III.,  daß  nach  Möglichkeit  unverheiratete  junge  Manner  von  der  Ein- 
wanderung in  die  Kolonien  zurückzuhalten  seien.  G.  formuliert  seine  Ergebnisse,  die 
sehr  beherzigenswert  sind,  mm  Schlüsse  f olgeDdenDsßen :  „1>  Die  spanische  koloniale 
Ehsgesetzgebung  erstrebte  vor  allem  die  sittliche  Integrität  ihrer  Kolonisten,  Ii.  Aus 
religiösen  und  politischen  Gründen  bezeichnete  sie  die  Mischehen  mit  Indianern  bis  etwas 
Gutes,  III.  Die  Zahl  der  Mischehen  war  eine  verhältnismäßig  sehr  geringe.  IT,  Die 
Mischlingsraase  entwickelte  sich  wesentlich  aus  dem  illegitimen  Ge&chJeehtsverkehre." 

Iwan  Bloch. 

Pearl,  R.  and  Hedcliffe  0.  Sslitnan,  The  relative  Mute  of  fertUltattou  of  the 
ovam  and  the  &ei  ratl*  atnrtn jpt  Jews.  (Amer.  AntbropoL  Bd.  15.  B.  668 — 674.  1014.) 

Die  Statistik  hat  verschiedentlich  festgestellt,  daß  in  jüdischen  Familien  iaa  Ver- 
hältnis mehr  Knaben  geboren  werden  als  Mädchen  im  Vergleich  zu  der  übrigen  Be- 
völkerung. Man  hat  versucht,  diese  Tatsache  dadurch  zu  erklären,  dafl  die  jüdische  Religion 
die  eheliche  Beiwohnung  für  eine  bestimmte;  Zeit  vor  dem  Eintreten  der  Periode,  während 
derselben  und  auch  noch  nach  ihrem  Aufhören  vertatet;  und  gemeint,  daß  durch  längeres 
Verweilen  des  Eies  im  Uterus  dasselbe  besser  ausreife  und  eine  kräftigere  Nachkommen- 
schaft, nämlich  mehr  Knaben  entstehen  lasse,  denn  die  Tierversuche  luhrten,  daß,  je 
spater  wahrend  dar  Brunst  die  Tiere  beaprangeo  werden,  je  xeifer  also  daa  Ei  werde, 
tun  so  mehr  männliche  Tiere  geboren  würden.  Die  vorliegenden  Untersuchungen  von 
f.  iL  R,  die  sich  Ättf  57  orthodoxe,  dazu  kinderreiche  jüdische  Familien  im  Osten  Londons 
bezieben,  von  denen  sie  genau  erfahren  hatten,  daß  die  Eheleute  sich  streng  an  die 
religiöse  Vorschrift  bezüglich  der  Beiwohnuog  noch  den  Menses  halten,  bestätigen  diese 
Voraussetzung  nicht.  Denn  in  diesen  Familien  stellt  sich  das  Verhältnis  der  neugeborenen 
Knaben  zu  den  Mädchen  (1041:1000)  ebenso  wie  das  für  ganz  England  (1040 :  IOOOJl 
Der  Zeitpunkt  der  Befruchtung  im  Verhältnis  zu  der  Keife  des  Eies  im  mütterlichen 
Organismus  scheint  demnach  beim  Menschen  keinen  Einfluß  auf  das  öeachlechtsverhättnis 
seiner  Nachkommenschaft  auszuüben.  Wean  sich  bei  größerem  Untersuchungsmaterial 
dennoch  ein  stärkerer  Prozentsatz  an  Knaben  für  die  Juden  ergeben  sollte,  bo  hangt 
dies  mit  anderweitigen  Ursachen  zusammen.  B&schan  (Stettin). 

Allgemeines,  Ethnologie  und  Folklore,  Pathograptüe, 
Kulturgeschichtliches. 

MeMurtrie,  Douglas  C,  A  legend  of  Usbian  low  amoug  the  American  Indiana 

türol.  and  cutan.  Kev.  April  1914.) 

Verf.  macht  zunächst  auf  die  Tatsache  aufmerksam  „  daß  die  Literatur  über  die  so- 
genannte „lebbische  Liebe"  relativ  klein  ist,  wahrend  übei  die  gleichgeschlechtliche  Liehe 
unter  Männern  soviel  au  boren  ist.  Daraus  folgt  nicht  ohne  weiteres,  daß  lasbäsche  Liebe 
selten  Toriommt,  sondern  rührt  wohl  daher,  daß  Liebasbiindiiisse  uuter  Frauen  weniger 
leicht  auffallen;  auch  wird  die  bo  häufige  Päderastie  zur  homosexuell ea  Maunerliebe  un- 
gezählt, wofür  es  zwischen,  homosexuellen  Fianen  kein  eigentliches  Pendant 'gibt.  Dann 
erzählt  Verf.  zwei  Legenden,  die  die  lesbische  Liebe  zum  Inhalt  haben,  aus  dem  Mythen- 
achatze  primitiver  Indianerstämme  Nordamerikas.  In  beiden  Legenden  geht  aus  dem 
widernatürlichen  Verkehr  zwischen  zwei  Frauen  ein  Kind  hervor,  dem  die  Folgen  des  Lasters 
aufgeprägt  sind.  So  wird  in  der  einen  Geschichte  ganz  naiv  erzählt,  daß  die  erigierte 
Klitoris  einem  Bchildkrotenpenis  glich  und  das  später  diesem  Bunde  entstammende  Kind 
einer  weicbschab'gen  Schild IrtHe  gleich  sah,  Yerf,  meint,  daß  diese  psychologisch  und 
anthropologisch  interessanten  Legenden  auf  irgendein  wahres  Ereignis  zurückgingen, 
aber  durch  mündliche  Überlieferung  aufgebauscht  und  verdreht  wären.  Jedenfalls  zeigten 
sie  deutlich,  wie  setr  die  lesbische  Liebe  von  diesen  Naturvölkern  verachtet  wird.  Auch 
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sie  die  primitive  Vorstellung,  daß  wie  &cs  jedem  Bunde  ein  Sprößling,  SO  ans 
widernatürlichen  Verkehr  ein  widernatürlicher  Sprößling  hervorgehen  müsae, 

OHcar  Sprinz  (Berlin), 

Schweiger,  Albert*  Der  Ritas  der  Besehneldiuig  unter  dm  um  Xoaa  und  «na 
Ftsgo  In  der  KaCtraria,  Südafrika.  (Anthropos,  intern.  Zedtechr,  f.  Völker-  il 
Spi^heukunde.  Bd.  9.  S,  53  m,  Abbüdg.  1914.) 

Die  Amaxosa-  und  Amafiugo-Ksffem  werden  im  17.  bis  20.  Lebensjahr  beschnitten; 
Schw.,  der  als  Missionar  unter  ihnen  lebt,  gibt  eine  eirtgehendo  Schilderung  der  Vor- 
ginge, die  sich  dabei  abspielen.  Die  Burschen  haben  sieb  in  besondere  Hütten  zurück- 
zuziehen  \  dae  Material  für  diese  beaetätfen  die  Flauen,  während  die  Männer  ate  errichten., 
Der  Beschnittene  vergrabt  seine  Vorhaut  ia  einem  Ameisenhaufen,  damit  kein  Unberufener 
mit  ihr  Sympatbiezauber  treibe.  Solange  die  Wunde  nicht  sngebeilt  igt,  gelten  die  Jüng- 
linge für  unrein;  bei  ihren  Ausgängen  müssen  sie  ihr  Gesicht  vor  einem  jeglichen  weib- 
lichen Wesen  verhüllen ,  im  besonderen  dürfen  sie  ihrer  Mutter  nie  vor  Geweht  kommen. 
Sollte  sich  die  Heilung  über  das  gewöhnliche  Maß  hinaus  in  die  Lange  ziehen,  dann 
nimmt  man  allgemein  an,  daß  der  Bursche  mit  einer  Bluts  verwandten  geschlechtlichen 
Verkehr  getrieben  habe;  man  zwingt  ihn,  oft  genug  unter  Stockschlagen,  öffentlichi  die« 
m  bekennen  Nachdem  die  Wunde  ausgeheilt  ist,  beginnt  da»  sog.  Umtshilo;  es  sind 
dieses  im  wesentlichem  Tansbelnatiguagen  und  Festlichkeiten,  die  mehrere  Monate  lang 
andauern  und  von  den  Beschnittenen  ausschließlich  bestritten  werden.  An  Stell«  der 
Ziegen-  oder  Schaf  baute  legen  die  jungen  Leute  dazu  ein  festliches  Gewand  an,  dsa  sie 
eich  vorher  aus  P almenfa.se rn  hergestellt  haben;  außerdem  beschmieren  sie  ihren  Körper 
mit  woißem  Lehm  and  malen  sich  die  Augenbrauen  und  die  Stelle  des  zukunftigen  Bartes 
mit  schwarzer  Farbe  an.  In  einem  jeden  Kraal  wird  mehrere  läge  lang  getanzt;  der 
Eeihe  nach  geht  man  so  alle  Kraale  durch,  and  wenn  man  zu  Ende  ist,  fängt  nun 
wieder  von  vorn  an,  etwa  6 — S  Monate  lang.  Die  Nacht  bringen  die  jungen  Leute  mit 
Mädchen  in  besonderen  Hütten  zu  und  dürfen  hier  mit  Zustimmung  ihrer  Eltern  alles 
sich  erlauben.  Das  Umtshüo  findet  seinen  Abschluß  in  einem  WettLauf  zum  Flusse,  in 
dem  die  Bemulung,  die  schon  mehr  zu  einer  dicken  Kruste  geworden  ist,  abgewaschen 
wird,  Nach  ihrer  Rückkunft  werden  die  Jünglinge  zu  Kriegern  mit  Butter  gesalbt ;  alle 
ihre  Sachen  werden  in  der  BeSchneidungshütte  zusammengetragen,  and  diese  wird  samt 
Inhalt  verbrannt.  Die  Jünglings  heben  jetzt  als  Männer  ein  neues  Leben  zu  beginnen. 
Im  Kraale  angekommen,  findet  noch  ein  Seh  hißtest  statt,  bei  dem  die  Alteren  feurige 
Ermahnungsreden  halten  und  die  Beschnittenen  reichlich  beschenkt  werden. 

Baschan  (Stettin). 

Huber,  R, ,  Die  Schilderung  einer  Abtreibung  der  Lelbesfrueht  in  einer-  alt  italie- 
nischen Novelle.   (Arcb.  t  KrimiDalantbropot,  1914,  Bd.  57  .  8.  308). 

Wiedergabe  einer  Stelle  aus  der  55.  Novelle  des  3,  Novellenbandes  Bandellos, 
Bischofs  von  Agen  in  Südfrankreich  (gest.  etwas  nach  1561),  in  der  ein  junges  Weib  von 
zügelloser  Wollust  geschildert  wird .  wie  sie  aus  Wut,  daß  ihr  Galan  sie  verlassen  hat, 
das  von  ihm  empfangene  Kind  mit  roher  Gewalt  abtrieh.  Nachdem  die  üblichen  Tränklein 
usw,  nichts  genutzt  hatten,  legte  sie  sich  auf  den  Fußboden  und  ließ  ihre  Zofe  siebenmal 
von  einer  Truhe  aus  sich  mit  mächtiger  Gewalt  auf  den  Rücken  springen ,  worauf  sie 
selbst  ganz  wütend  von  einer  erhöhten  Stelle  mehrmals  herabsprang  und  dabei  ihren  Leib 
mit  den  Fäusten  ganz  wild  bearbeitete  und  solauge  umhertollte,  bis  die  Leibesfrucht  ihr 
abging.  Daraul  erzählt  der  Autor  weitem  wie  die  entmenschte  Mutter  ^dieses  Luder*1  auf 
den  Boden  schlug,  zerriß,  zerstampfte,  zerstückelte,  ihm  das  Herz  zerbiß  und  schließlich 
die  Heute  stuck  weise  einem  großen  Hunde  zum  Fräße  gab,  alles  unter  Ausdrücken  des 
Bedauerns,  daß  sie  dem  ungetreuen  Liebhaber  nicht  dieses  gleiche  Los  bereiten  könne:.  Am 
Abend  fuhr  sie  dann  wieder  mit  froher  Miene  auf  einen  Kirchtag,    Husch  an  (Stettin!, 


BticherbesprechungeiL 

Les  problemeH  de  la  dctermJnatton  du  sexe,  par  Amedee  Bonnot.  Avec  31  fig. 
en  nöir  et  cn  coulcurs  dans  le  teste.  Lyon  1914.  A.  Hey.  348  S. 

Diese  medizinische  Dissertation  von  Lyon  atmet  ganz  den  Geist  der  alteren  Disser- 
tationen der  französischen  Universitäten  und  Fakultäten,  die  häufig  in  einer,  bei  unserer 


rv  •    ^  h  C^" r\r\Ci\t>  Original  from 

□igiiized  öy  V_*uU£it  UNIVER5ITY  OF  CALIFORNIA 


Bücherbeaprechongen . 


237 


Masaenfabrikatiün  von  Doktoren  und  Doktordissertationen  unbekannten  TVeise,  den  Wert 
wissenschaftlicher'  Abhandlungen ,  ja  Monographien  hatten,  wenn  auch  naturgemäß  die 
Studien  der  Literatur  über  die  der  Natur ,  der  eigenen  Forschungen  und  Versuche  über- 
-wogen.  Auch  die  vorliegende,  außerordentlich  fleißige  und  eingehende  Arbeit  bringt  nnr 
eine  Übersicht  über  die  besonder»  in  den  letzten  Jahrzehnten  und  Jahren  riesenhaft  er- 
wachsene Literatur,  —  aber  diese  Übersicht  beruht  auf  umfassenden  und  tiefen  Studien, 
vor  allem  auch  der  in  deutscher  uud  englischer  Barsche  erschienenen  Arbeiten.  Die  mo- 
denie  französische  Wissenschaft,  zumal  die  Naturwissenschaft,  vor  allem  die  Biologie,  hat 
langst  erkannt,  wie  -wertvoll  die  ausländische  Literatur  dieser  Fächer  ist  und  daß  die 
frühere,  auf  mangelhaften  Sprachkenntnissen  beruhende  Ignorierung  fremdsprachiger 
Literaten  nur  zur  Isolierung  und  zum  wissenschaftlichen  Stilletand  oder  Rückschritt 
führen  mußten.  Dies  ist  jetzt  alles  anders  geworden.  Die  vorliegende  Arbeit  ist  dafür 
ein  neuer  Beweis;  sie  ist  geradem  ata  eine  Musterleistung  auf  ihrem  Gebiete  zu  be- 
zeichnen, —  nicht  nur  die  verständnisvolle  Durchdringung  und  Wiedergabe  des  Tatsäch- 
lichen, sondern  auch  die  Formulierung  der  Hypothese □  uud  nicht  zuletzt  das  36  Seiten 
lange,  alphabetisch  geordnete  Literaturverzeichnis,  das  allerdings  -wohl  wegen  bibliotheka- 
rischer oder  Buchdruck-Umstände  in  einzelnen,  besonders  nichtfraniösischeu,  Titeln  nicht 
ganz  vollständig  und  torrekt  ist. 

Bis  Wiedergabe  der  in  der  Literatur  enthaltenen  Tatsachen,  Gedanken  und  Hypo- 
thesen ist  eine  durchaus  erschöpfende,  kritische,  nach  sachlichen  'Gesichtspunkten  ein- 
geteilte und  geordnete.  Am  einfachsten  wird  dies  eine  kurze  Inhaltsangabe  der  Abschnitte 
des  Baches  beweisen. 

Auf  die  Kinleitung  folgt  der  erste  Teil :  Die  geschlechtfibestiminenden  Faktoren:  Einflüsse 
der  Ernähmng&reserven  des  Eies;  biologische  und  soziale  Einflüsse  beim  Menschen;  phy- 
sikalische Einwirkungen  (Temperatur,  licht, Entwässerung,  Elektrizität,  osmotische  Spannung) ; 
Reifestadien  der  Gameten;  alte  Theorien  betreffend  die  geschlechtsbestimmenden  Faktoren; 
Geschlechtabestimmung  bei  den  Tiereu  mit  zyklischen  Generationen;  Einfluß  der  Be- 
fruchtung bei  den  Tieren  mit  fakultativer  Parthenogenese ;  Einfluß  der  verschiedenen  Arten 
von  Spermien  und  von  Eiern;  die  Geschlechtscchrcmosomen  und  ihre  Holle  bei  der  Ge- 
schlechtabestirnniung.  Dieses  Kapitel  ist  selbstverständlich  das  ausführlichste  und  wichtigste. 

Der  a  w  e  i  t  e  Teil  behandelt  die  allgemeinen  Hypothesen  oder  Theorien  der  Geschlechts- 
bestinuimitg:  Autfirngvttian \  Eem- Plasma- Hypothese  (fi,  II r> r t w ig) ;  die  CSiroinaUn-Hypo- 
thesen  {qualitative,  quantitative);  die  Mendebsche  Vererbung  des  Geschlechts;  Allgemeine 
Auwendimg  der  Hendetschen  Gesetze  auf  das  Geschlecht;  Übertragung  eines Mandelschen 
Charakters  auf  ein  einziges  Geschlecht. 

Der  dritte  Teil  erörtert  die  Frage  des  Zeitpunktes  der  Geschlechtsbostimmung,  die 
jetzt  kurz  sogenannte  progame,  Bjngame  und  epigame* 

Den  Schluß  des  Buches  machen  die  auf  10  Seiten  zusammengefaßten  Schlußfolgerungen, 
und  das  bereits  erwähnte  Literaturverzeichnis. 

Das  allgemeine  Hauptergebnis  läßt  Sich  kurz  so  wiedergeben :  Wie  alle  biologischen 
Gesetze  wird  auch  da»  der  Gaschlechtsbestimmung  nicht  von  einem  einzigen  Faktor  be- 
herrscht Die  verschiedenen  Faktoren  können  Veränderungen  unterhegen  oder  durch  andere 
neue  Faktoren  beeinflußt  werden. 

Sollten  wir  aber,  so  schließt  B.  den  letzten  Abschnitt,  alle  Ursachen  der  Geschlechts- 
bestimmung  sicher  kennen  und  im  Versuch  beherrschen,  so  wäre  es  doch  nicht  sicher, 
daß  wir  im  gegebenen  Falle  alle  Bedingungen  erfüllen  kennten,  um  das  gewünschte  Ge- 
schlecht zu  erzielen. 

Aber  schon  in  der  Einleitung  äußert  sich  B,  in  ähnlicher  Weise,  wie  es  Ref.  vor 
bald  einem  Jahrzehnt  getan  hat:  wenn  wir  wirklich  —  beim  Menschen  —  das  Geschlecht 
bestimmen  kennten,  so  wüide  d&a  Ergebnis  w&hrecheinlich  ein  sehr  trauriges  (desashemc) 
sein  !    Die  Natur  handelt  vermutlich  mehr  im  wirklichen  Interesse  der  Basse  als  wir  selber. 

Alle  für  den  theoretisch  so  wichtigen  Gegenstand  Interessierten  sollten  sich  den 
Genuß  bereiten,  dos  Werk  von  Amedee  Bennet  zu  lesen, 

Karl  von  Barde  leben  (Jena). 

Die  Gonerrhöe  des  Weibes  von  F.  Fromme.  Berlin  1914.  S.  Karger.  2  Mk. 

Ein  vortreffliches  Buch.  Auf  seinen  56  Seiten  umfaßt  es  mit  voller  Gründlichkeit 
und  Scharfe  dieses  ganze  vielgestaltige  Krankhaitsbild  —  soweit  ee  für  den  Praktiler  in 
Betracht  kommt.  Der  Autor  führt  ihn  bis  an  die  Grenze  seines  Könnens  und  verlaßt  ihn 
in  dem  Augenblick,  wo  nur  noch  der  Leibschnitt  helfen  kann.  Diese  weise  Beschränkung 
ist  anerkennenswert  bei  einem  Gynäkologen,  der  selbst  an  einer  großen  Klinik  chirurgisch 
tätig  ist  and  er  kann  sicher  sein,  daß  der  mediaus  practieus  «ich  solch  selbstloser  Führung 
um  so  lieber  anvertraut.   56  Seiten  mit  Gründlichkeit  vereint,  lassen  einen  zweiten  Schluß 
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au;  Das  Werteten  ist  in  biindig&ter  Kürze  in  einem  prägnanten,  ^knappen,  geradc-zn 
lapidaren  Stil  geschrieben.  Man  darf  über  keinen  Satz  hmweglesen,  ein  jeder  enthält  eine 
neue  Beobachtung  und  wichtige  Mitteilung.  Dabei  wird  der  Autor  such  den  subjektiven 
Beschwerden  der  Kranken  im  weitesten  Maße  gerecht.  Für  den  Praktiker  ist  dies  eine 
hochwichtige  Angelegen heit,  denn  durch  nichts  erwerben  wir  uns  leichter  and  besser 
daä  Vertanen  unserer  Emiken  als  dadurch,  daß  wir  ihnen  ihre  Schmerzen  voraussagen, 
ihre  Perm  richtig  beschreiben  und  sie  gegebenenfalls  durch  die  richtige  Untersuchung 
künstlich  hervorrufen,  Z.  B-  bei  dem  Abschnitt:  Oonorrhöe  der  Zervix  und  des 
Corpus  uteri  (S.  29  u.  71)  sagt  der  Autor:  „Bei  der  Untersuchung  mit  dem  Finger 
wird  ein  nach  hinten  oder  oben  Drängen  der  Portio  schmerzhaft  empfunden.  Doch  kann 
dieses  Symptom  sehr  häufig  fehlen."  Mit  einem  Schlage  ist  das  Vertrauen  der  Patientin 
erobert!  Sie  fühlt  instinktiv  ;  er  hat  das  Richtige  getroffen.  Andererseits  war  es  nötig,  das 
fehlen  dieses  Symptomes  hervorzuheben,  um  nicht  durch  seine  —  widerspruchslose  Vor» 
ausaetzung  die  Patientin  an  verwirren  oder  selbst  au  der  Diagnose  irre  zu  werden. 

Vom  Standpunkte  unserer  „Z.  f,  8.11  interessiert  Frommes  Monographie  haupt- 
sächlich in  ihren  spezifisch  sexuellen  und  sozialen  Punkten.  Und  auch  hierin  kommt  der 
Leser  nicht  zu  kurz.  Es  ist  selbstverständlich,  daß  wir  nicht  mehr  darüber  belehrt  zu 
werden  brauchen,  daß  die  Infektion  zumeist  durch  die  Kobabitation  stattfindet  und  dafi 
selbst  minimale,  für  den  Mann  belanglose  Reste  einer  scheinbar  abgelaufenen  Oonorrhöe 
doch  noch  so  krankheitsbringend  für  die  Frau  sein  können.  Das  dürfte  Gemeingut  aller 
Arzte  geworden  sein.  Allein  weniger  bekannt  schon  ist  die  Tatsache ,  daß  (analog  den 
Vierth  eimschen  Versuchen)  diese  abgeschwächten  Gonokokken  nach  Durch  passieren  eines 
neutm  Nährbodens  f;ir  den  Geber  wieder  infektiös  geworden  sind.  Daher  oft  die  „falsch an 
Beschuldigungen  des  Ehemannes1'.  Und  andererseits  kann  der  ^fortdauernde  beiderseitige 
Austausch  von  Gonokokken  allmählich  dazu  führen,  daß  beide  Teile  chronisch  gonorr- 
hoisch krank  werden,  -wohl  noch  Symptome  haben,  sich  aber  gegenseitig  nicht  mehr  akut 
infizieren  und  sich  an  ihre  Gonokokken  ge wohnen".  Wenn  in  solchen  Eben  ein  „un- 
befugter Dritter  mittut,  so  kaon  er  diesen  Übergriff  mit  einer  akuten  Gonorrhöe  büßen, 
obgleich  beide  Eheleute  manifeste  Zeichen  einer  Gonorrhöe  nicht  mehr  darbieten"  (S.  9), 

Es  ist  der  Hinweis  wichtig,  daß  die  rektale  Gonorrhöe  wohl  nur  in  den  „selteneren 
Füllen1'  durch  den  „Coütus  per  anum"  übertragen  wird,  daß  vielmehr  meist  die  Ansteckung 
durch  das  „von  der  Vulva  über  den  Damm  rinnende  Sekret  tei  unsauteren  Frauen11  erfolgt, 

DifferentiaMaguDstisca  weist  der  Autor  mit  besonderer  Betonung  auf  scheinbar 
ganz  „typische  Urethritiden  mit  Brennen  beim  Urinlassen,,  mit  nachfolgender  Zystitis 
■und  all  ihren  klinischen  Erscheinungen"  hin,  die  aber  doch  nicht  gonorrhoisch 
sind.  Sie  werden  durch  die  gewöhnlichen  Eitererreger  oder  das  Bacterium  coli  verursacht 
und  kommen  bei  „frisch  Deflorierten  oder  dem  GescbLechtsgenuß  sehr  stark  huldigenden 
Personen  des  öfteren  vor".  Wie  wichtig  sied  solche  Kenntnisse  zur  Beruhigung  beider 
Interessenten ! 

Im  Kapitel  über  Th  erapie  und  Prophylaxe  beschränkt  sich  der  Autor  nicht  auf 
den  banalen  Rat,  die  Kohabitation  ganz  zu  meiden.  Dieser  Rat  ist  „sehr  leicht  ausge- 
sprochen, wird  aber  nur  selten  befolgt".  Und  doch  soll  er  befolgt  werden,  weil  gerade 
durch  den  fortgesetzten  Geschlechtsverkehr  bei  eingetretener  Infektion  immer  neue  Keime 
und  vor  allem  neue  Traumen  gesetzt  wenden,  welche  die  gefährliche  „Aszenston  der 
Gonokokken  fördern11.  Hier  zeigt  Aich  der  Arzt,  der  zugleich  Psychologe  ist  Es  genügt 
nicht  einfach  zu  verbieten.  „Am  besten  ist  es  immer,  dem  Ehemanne  die  Folgen  der 
Gonorrhöe  bei  der  Frau  in  den  grellsten  Farben  zu  schildern,  um  eine  Innehaltuug 
des  Verbotes  zu  erreichen  und  ihn  dadurch  auch  gleichzeitig  zu  veranlassen,  eine  Be- 
handlung und  Heilung  der  eigenen  Gonorrhoe  zu  bu  wirken." 

Es  bleiben  Falle  übrig,  in  denen  alle  diese  Ratschläge  versagen,  wo  entweder  Tem- 
perament oder  die  soziale  Frage  einen  Strich  durch  die  Rechnung  machen.  Der  Autor 
ist  welterfahren  genug,  um  hier  als  Mensch  einen  Mittelweg  an  finden.  Er  begnügt  eich 
nicht  mit  dem  „wissenschaftlichen*1  Verbot  selbst  in  den  „grellsten  Farben",  sondern  er 
warnt  gerade  in  diesen  Fällen  vor  einer  Über-Therapie,  vor  allem  vor  den  vorzeitigen 
gefährlichen  Ätzungen  im  flortden  Stadium.  Nirgends  ist  ein  therapeutischer  Nihilismus 
—  abgesehen  von  Sauberkeitsmaßnahmen  —  mehr  angebracht  als  bei  diesen  immer  frisch 
infizierten  Gonorrhoica.  Sehen  die  Aufmerksamkeit  auf  diesen  Punkt  gelenkt  zu  haben, 
ist  ein  Verdienst  des  Verf.  —  Leichtgläubigkeit  des  Arztes  Ist  allzuoft  ein  gefährliches 
Therapeutikum  für  den  Patienten. 

Dies  nur  einige  Stichproben  ans  der  wissenschaftlich  und  psychologisch  gleich  voll- 
wertigen Schrift.  Sie  schließt  mit  den  verständigen  Forderungen  der  Prophylaxe,  wie 
sie  ohne  abirre  wissen inhaltliche  Dogmen,  sondern  nur  im  Rahmen  des  menschlich  Un- 
abänderlichen verlangt  werden  können.    „Da  eine  sexuelle  Abstinenz  von  deu  meisten, 
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mit  einem  starken  Geschlechtstrieb  ausgestatteten  Männern  doch  nicht  geholten  wird'1,  so 
muß  man  eich  mit  Kondoms  und  desinfizierenden  Waschungen  Yorlanfür  begnügen.  Aber 
hierfür  ist  eine  „Aufktäinng  für  den  heran wachsenden  juncea  Mann'1  nötig  und  ootig  Ut 
ferner  die  intensive  Belehrung  für  jeden  Mann,  daß  Ausfluß  oder  trüber  Urin  nach  einer 
akuten  Gonorrhöe  noch  isomer  infektiös  sind  und  daß  der  so  Behaftete  eine  „schwere 
moralische  Verantworten g  auf  sich  ladt,  wean  er  als  Infektionsträger  durch  Aus- 
führung der  Kob&bitatiou  zur  Weiteriibermittluiig  der  Infektion  beiträgt". 

Otto  Adler  (Berlin). 


Varia. 

Der  von  der  „Ärztlichen  Gesellschaft  für  Sexual  Wissenschaft  und  Eugenii"  ver- 
anstaltete erste  ärztliche  Fortbildungskurses  für  Sexual  Wissenschaft  im 
Kaiscriii- Friedrich -Haus  für  das  ärztliche  Fortbildungswesen  wurde  am  &,  Juli  1914  durch 
die  folgende  Rede  des  Vorsitzenden  Geh,  Med. -Rat  Prof.  Dr.  A.  Eulen  b  arg  eröffnet : 
Hochgeehrte  Kollegen! 

Indem  ich  Sie  im  Namen  der  ärztlichen  Gesellschaft  für  Sexualwissenschaft  als  der 
Veranstalte  rin  dieses  Kursus  herzlich  will  kommen  beiße,  möchte  ich  mir  erlauben,  dem 
Hbuptvortrnge  des  heutigen  Abends  nur  wenige  einleitende  Bemerkungen  vorauszuschicken. 

Zu  einem  „Kursus  der  Sexua  (wissen  sc  ha  f  tLi  haben  Sie  sich,  wie  ich  zu  meiner 
Freude  sehe,  in  so  überaus  stattlicher  Zahl  hier  zusammengefunden,  und  haben  damit 
Ihrem  Interesse  an  diesem  Bondergebiete  ärztlich- wissenschaftlicher  Forschung  Ausdruck 
gegeben.  Da  wird  es  deon  Manchem  von  Ihnen  neu  und  überraschend,  ja  fast  unglaub- 
haft klingen,  daß  von  „Sexualwissenschaft"  als  von  einem  anerkannten  und  lo  sieh  abge- 
schlossenen Scndergebiete  streng  genommen  kaum  länger  als  seit  etwa  einem  Dezennium 
die  Rede  &ein  kann  —  ja  daß  der  Ausdruck  Sexualwissenschaft"  seibat  noch  nicht  ein- 
mal filteren  Ursprunges  ist;  er  ist,  ^enn  ich  nicht  irre,  vor  kaum  su  langer  Zeit  vom 
Kollegen  Bloch  in  der  Vorrede  eiues  seiner  Werke  zuerst  gebraucht  worden  —  hat  sich 
dann  allerdings  sehr  rasch  in  der  ärztlichen  und  nichtarztlichen  Literatur  allgemein  ein- 
gebürgert. 

Das  Gesagte  darf  natürlich  nicht  so  verstanden  werden,  als  hätte  man  mit  der 
tatsächlichen  Inangriffnahme  des  weiten  Gebietes,  das  wir  jetzt  der  Sexual  Wissenschaft 
zuweisen,  such  von  ärztlicher  Seite  vor  so  kurzer  Zeit  erst  ernstlich  begonnen.  Im 
Gegenteil,  gerade  von  dieser  Seite  waren  seit  fast  einem  halben  Jahrhundert  Teil-  und 
Vorarbeiten  der  wichtigsten  und  vielseitigsten  Art  bereits  voraufgegangen.  Ich  brauche 
beispielshalber  nur  an  die  weittragenden  Untersuchungen  von  Caspar,  Li  man,  West- 
phal,  später  von  Magnus  Hirschfeld  in  Deutschland,  von  Tardieu  und  Magn'an 
in  Frankreich  über  die  Erscheinungen  und  das  Wesen  der  kontraren  Sexualempfindung 
zu  erinnern  —  an  die  fruchtbaren  Studien  von  Psrent  D  uc  b  stel  e  t,  Coffignon 
und  anderen  über  die  Prostitution,  von  Mnreau,  Tarnowski,  Lasegue,  Bin  et  und 
anderen  über  die  Abirrungen  des  Geschlechtssinnes  und  Hegars  bahnbrechendes  Werk 
über  den  Geschlechtstrieb  —  an  die  Tatsache  endlich,  daß  K  raf ft-E  bin  gs  berühmte 
und  vielaufgelegte  Psyche pathia  sexualm  bereits  im  Jähre  1886  zum  ersten  Male  heraas- 
bam,  Aber'  gerade  in  der  Vorrede  dieses  so  bedeutungsvoll  gewordenen  TVerbes  kann 
sein  Verfasser  nicht  umbin,  auf  die  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  und  die  gebieterische 
Notwendigkeit  seiner  wissenschaftlichen  Untersuchung  ausdrücklich  hinzuweisen 
und  die  „U  n  v  oll  bom  tu  enh  eit  unserer  KöDiituisse  auf  dem  pathologischen 
Gebiete  dos  Sexuallebens1'  tief  zu  betlagen.  Diesen  Worten  schließt  Krafft- 
E  bi  □  g  die  nicht  minder  zutreffende  Bemerkung  an  „sowo  hl  die  em  p irische  Psycho- 
logie  als  die  Metaphysik  der  sexuellenSeite  des  menschlichen  Daseins11 
seien,  trotz  einzelner  gelegentlicher  Bemerkungen  Schopenhauers,  v,  Hartmanns 
und  sonstiger  dilettantischer  Versuche,  „noch  nahezu  jungfräulicher  wissen- 
schaftlicher Boden111.  Auch  nach  dieser  Seite  hin  ist  es  seitdem  besser  geworden  — 
so  unendlich  viel  hier  auch  noch  zu  tun  bleibt  —  und  zwar  durch,  ein  Nebeneid  ander- 
wirken und  förderliche«  Zusammenwirken  natur-  und  geisteswissenschaftlicher 
Arbeiter,  In  der  Tat  werden  wir  uns  ja  der  Einsicht  nicht  verschließen  dürfen,  daß 
eine  ihren  Namen  in  vollem  Umfange  verdienende  „Sexualwissenschaft"  zwar  zunächst 
nuT  auf  n&i  unwissenschaftlicher  Basis  erwachsen  kann  und  erwachsen  muß  —  daß  sie 
aber  doch  weit  darüber  hinaus  in  die  verschiedensten  Gebiete  der  Geisteswissenschaften 
hineinreicht  um  daher,  uns  alle  ihre  Aufgaben  zu  erfüllen  mit  den  Vertretern  dieser 
Disziplinen,  mit  Soziologen,  Ethikern  und  Psychologen,  mit  Nation ai Ökonomen,  Kultur- 
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Historikern  und  Kriminalisten  in  steter  lebendiger  Fühlung  verbleiben  muß.  Wir  wollen 
diesen  Zusammenhang  denn  an  eh  steta  aufrecht  halten  und  nach  Kräften  zu  pflegen  be- 
müht sein  —  müssen  aber  um  so  mehr  die  Grundlage  a  natur wissenschaftlichen, 
biologischen  und  ärztlichen  Denkens  und  Forsch  an  b  für  dieses  große  neu- 
erwhlossena  Gebiet  unerschütterlich,  wahren. 

Aua  solchen  Erwägungen  heraus  ist  vor  nun  bald  anderthalb  Jahren  unsere  Ärzt- 
liche Gesellschaft  für  Sexualwissenschaft  hervorgegangen ,  um  für  alle 
namentlich  das  ältliche  Interesse  naher  berührenden  Bestrebungen  auf  diesem  Gebiete 
einen  vereinigenden  Mittelpunkt  zu  schaffen*  Wir  haben  uns  dabei  gleich  von  Anfang 
an  zwei  Hauptziele  gestellt;  einerseits  dieses  neue  Arbeits-  und  Forschungsfeld  in  ärzt- 
lich-wissenschaftlichem  Geiste  einheitlicher  und  vollständiger  auszubauen  —  andererseits 
Verständnis  und  Teilnahme  in  immer  ausgedehnteren  Kreisen  ucserer 
ärztlichen  Fachgenossen  dafür  zu  erwecken.  Eine  Teilnahme,  deren  diese 
mächtig  aufstrebende  junge  Disziplin  zu  ihrer  gedeihlichen  Vorteil  twjckelung  dringend  be- 
darf —  die  sie  aber  auch  schon  auf  Grund  ihrer  bisherigen  Leistungen  und  ihrer  un- 
gemeinen praktischen  Bedeutsamkeit  für  die  vergeh iedensten  ärztlichen  Wirten BgcbieU 
in  vollstem  Maße  rechtfertigt.  Diesem  Ziele  ist  auch  die  Veranstaltung  unseres  heute 
beginnenden  sewiialwigsenschaftlichen  Knrsus  zu  dienen  bestimmt.  Was  dessen  spezielles 
Programm  betrifft,  so  liegt  es  ja  auf  der  Hand,  daß  es  auch  nicht  entfernt  möglich 
ist,  im  Laufe  von  6  Abendstunden  eine  auch  nur  annähernd  vollständige  Übersichtsdar- 
stelkng  aller  Sexualwissenschaft  liehen  Hanptthemen  —  emfiehließl  ich  der 
neuerdings  zu  so  aktueller  Bedeutung  emporgeschnellten  Fragen  der  Rassehy giene 
und  E  tigeni  k  —  Ihnen  hier  vorzuführen.  Wir  mußten  uns  darauf  beschränken,  einzelne 
zugleich  wissenschaftlich  und  praktisch  besonders  belangreiche  Abschnitte  herauszugreifen, 
und  aus  diesen  Gesichtspunkten  also  eine  engere  Auswahl  zu  treffen.  Gern  hätten  wir 
noch  mehr  und  vollständigeres  gebeten.  Indessen,  das  Bessere  ist  bekanntlich  das  Kind 
des  Gutem;  und  wir  wellen  für  diesmal  froh  sein,  wenn  Sie  uns  am  Schlüsse  bestätigen, 
etwas  einigermaßen  Gutes  schon  jetzt  gebracht  zu  haben.  Unsere  Absicht  geht  dahin, 
aus  diesen  sexual  wissenscb  Etlichen  Kursen  eine  periodisch  wiederkehren  de  Ver- 
anstaltung, eine  sozusagen  stehnnde  Einrichtung  i  m  D  iensta  der  Ä  rzte- 
sehaft  zu  machen  und  dabei  auch  das  diesmal  noch  Vermißte  in  entsprechender  Weise 
Dach  und  nach  zu  ergänzen.  Hoffentlich  werden  wir  uns  auch  hei  dieser  Erweiterung 
unserer  Bestrebungen  der  Billigung  nnd  werktätigen  Unterstützung  unserer  Ärztlichen 
FachgenoSSen  noch  ferner  erfreuen  dürfen!1' 

Sämtliche  im  Programm  (s.  diese  Zeitschrift  H.  3.  S.  144)  angekündigten  Vortrage, 
Demonstrationen  und  Projektionen  erfreuten  sich  des  lebhaftesten  Interesses  von  selten 
der  in  großer  Zahl  erschienenen  Kollegen,  wie  dies  am  Schlüsse  des  Kursus  in  einer  be- 
zeichnenden Äußerung  eines  angesehenen  Spezialkollegen  zum  Ausdruck  kam,  die  hier 
wörtlich  wiedergegeben  sei :  ,,Es  ist  unbegreiflich*1,  meinte  er,  „daß  man  so  lange  hat 
ÄTZt  sein  können,  ohne  genauere  und  zusammenhängende  Kecntnisne  in  diesem  Zweige 
unserer  Wissenschaft"  Daß  ein  solches  tiefempfundenes  Bedürfnis  nach  gründlicherer 
sexual  wissenschaftlicher  Ausbild  ung  wirklich  vorhanden  ist,  bewies  auch  die  Tatsache,  dal 
die  250  Teilnehmerkarten  lange  vor  Beginn  des.  Kursus  vergriffen  -waren  und  ein  Wieder- 
holungskursus  schon  für  den  Winter  in  Aussicht  genommen  ist. 


Auf  der  sechsten  Tagung  der  Deutscheu  Physiologischen  Gesell- 
schaft in  Bertin  |3.  u.  4.  Juni  1914)  fand  auch  das  bc  sualbi  ologi  Bch a  Gebiet  Be- 
rücksichtigung in  den  Vortragen  der  Herren  Kollegen  Dr.  Leo  Adler  über  „sexuelle 
Differenzierung  embryonaler  Schilddrüsen''  und  Prof.  H.  Poll  über  , ^physiologische 
Untersuchungen  an  Menzlingen 

Pxof.  Emil  Abderhalden  wird  dem  Ruf  nach  Berlin  als  Direktor  des  in  .Aus- 
sicht genommenen  Forschungsinstitutes  Folge  leisten. 


Zum  Zwecke  einer  Besprechung  einschlägiger  Fragen  auf  dem  Gebiete  der  Prosti- 
tution  und  sanitären  Kontrolle  findet  am  15.  Sept.  1914  eine  Zusammenkunft 
deutscher  Polizeiarzte  in  Stuttgart  statt.  Als  Referenten  werden  Poliieidirettor 
Dr.  Bit  tinger  (Stuttgart)  über  ,,Prosli  tuti  on  und  Reglementierung  anter 
besonderer  Berücksichtigung  der  Mittelstädte"  und  Dr.  mpd.  Hammer 
(Stuttgart)  über  „sanitäre  Kontrolle 11  sprechen. 


Pol  dk<  Redaktiäta  Veraiitwfrrtlicli:  Geh.  Blöd, -Rat  Prot.  Dr.       EnjnnlnLr*:  in  Btrf&L 
i.  Harra»  &  EL.  Weben  TofLfc*  (Dt.  jor.  Albert  Aba>  in  Boa«. 
Druck  :  Otto  wiawi  Kfct  Buchd rncVmJ  C,  n.  V  H.  in  Lelpil». 
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Zum  Begriff  der  Beiwohnung  im  Sinne  des 

§  1717  BGB. 

Ein  Ausschnitt  aus  dem  Kapitel  der  wienschlichen  Zeugung, 
Von  Rechtsanwalt  Dr.  Hirsch 


In  meiner  Monographie  „Die  Rechtsverhältnisse  der  unehelichen 
Kinder  nach  dem  Bürgerlichen  Gesetzbuch"  (Stuttgart  1897,  Kohlhammer) 
ha.be  ich  auf  S,  ß(J — 68  ausgeführt,  daß  unter  Beiwohnung  im  Sinne  des 
§  1717  BGB.  eine  solche  Vereinigung  zwischen  einer  männlichen  und 
weiblichen  Person  zu  verstehen  sei,  welche  eine  Befruchtung  des  weib- 
lichen Individuums  herbeiz af uhren  geeignet  sei;  hierzu  sei  aber  nicht 
unter  allen  Um  ständen  die  Einführung  des  männlichen  Gliedes  in  die 
Scheide  erforderlich,  da  schon  Samenergießuugen  in  die  äußeren  weib- 
liehen Schamteile  Befrachtung  bewirkt  haben.  Letztere  durch  Zitate 
ans  der  medizinischen  Literatur  belegte  Aufstellung  hat  in  der  gericht- 
lichen Praxis  mitunter  Widerspruch  gefunden,  ist  auch  in  Kuhlen- 
becks Kommentar  zu  §  1717  als  unzutreffend  bezeichnet.  Jedoch  mit 
Unrecht.  Es  soll  daher  die  Frage  im  nachsehenden  eingehend  unter- 
sucht werden. 

Hierbei  soll  von  der  Frage  der  Möglichkeit  künstlicher  Befruch- 
tung (vgl.  hierzu  Urteil  des  Reichsgerichts  in  Jur.  Wocb.  1908.  S.  485. 
Nr.  9;  Hof  mann,  Lehrbuch  der  gerichtlichen  Medizin,  9.  And,  1903. 
S.  75 £;  Kisch,  Geschlechtsleben  des  Weiber  1904.  &  322 ff.  und  in 
Zeitschrift  für  Sexualwissenschaft.  1914.  S.  67  ff.)  um  deswillen  abge- 
sehen werden,  weil  in  dem  hier  allein  behandelten  außerehelichen  Ge- 
schlechtsverkehr nicht  geflissentlich  auf  Erzeugung  eines  Individuums 
hingearbeitet,  sondern  eine  solche  meist  an  verhindern  beabsichtigt 
wird.  Aber  gerade  im  außerehelichen  Verkehr  pflegen  Vereinigungs- 
akte  vorzukommen,  welche  vermeintlich  eine  Schwängerung  zu  bewirken 
nicht  vermögen,  aber  nach  den  Erfahrungen  der  medizinischen  Wissen- 
schaft vollauf  ausreichend  sind,  eine  Zeugung  zu  bewirken,  also  als 
Beiwohnung  im  Sinne  des  Gesetzes  erklärt  werden  müssen,  Das  be- 
setz selbst  definiert  den  Begriff  der  Beiwohnung  nicht  und  auch  die  in 
den  Motiven  zu  §  1717  zitierten  Entscheidungen  aus  Seufferts  Archiv 
(hauptsächlich  solche  des  vormaligen  Württembergischen  Obertribunals, 
welches  in  dieser  Fre^e  eine  aehr  wertvolle  Kasuistik  zutage  ge- 
fördert hat)  gehen  von  dem  Begriff  des  Geschlechtsumganges  als  einem 
vermeintlich  nicht  weiter  zu  erörternden  Begriff  aus.  Es  geht  aber 
doch  nicht  an,  mit  Kuhlenbeck  a.a.O.  einem  Kinde  die  Ansprüche 
an  seinen  Erzeuger  zu  versagen,  wenn  erwiesenermaßen  der  geschlecht- 
liche Verkehr  desselben  mit  der  Mutter  die  Ursache  der  Erzeugung 
war,  auch  wenn  dieser  Verkehr  nicht  in  der  normalen  Weise  der  zweck a 
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Zeugung  erfolgten  Einführung  des  männlichen  Gliedes  in  die  Scheide 
erfolgt  ist.  Die  frühere  Lehre  nahm  an,  es  sei  zur  Zeugung  erforder- 
lich immissio  penU  und  emissio  seminis,  die  Einführung  des  männlichen 
Gliedes  in  die  Scheide  und  eine  Ergießung  des  männlichen  Samens  in 
die  Scheide.  Man  ging  in  der  Folge  hiervon  ab  und  verlangte  nicht 
mehr  Belassung  des  männlichen  Gliedes  in  der  Scheide  bis  nach  er- 
folgtem Samenerguß,  sondern  hielt  ohne  Untersuchung,  wohin  der  Same 
entleert  wurde,  ein  vorüb ergehendes  Einführen  des  männlichen  Gliedes 
in  die  Scheide  für  den  Begriff  der  Kohabitation  erfüllend!.  Weiterhin 
erachtete  man  es  für  ausreichend,  wenn  das  männliche  Glied  uur  gegen 
den  Scheideeingang  angepreßt  wurde,  wenn  auch  ein  Eindringen  oder 
ein  tieferes  Eindringen  nicht  erfolgt  war;  man  ging  davon  aus,  daß 
auch  hier  ein  Samenerguß  in  die  inneren  Geschlechtsteile  habe  start- 
enden können.  Man  wird  Fälle  der  letzteren  Art  wohl  kaum  als  Bei- 
wohnung  im  landläufigen  Sinn  erklären:  aber  trotzdem  erachtete  die 
forensische  Praxis  den  Vorgang  für  ausreichend,  und  es  wird  damit  die 
Ansicht  Kuhlenbecks  a.  a  ,  0.  widerlegt,  als  ob  zur  Zeugung  sich 
eignende  Vorgänge,  wenn  sie  nicht  vom  landläufigen  Sprachgebrauch 
als  Geschlechts  um  gang  bezeichnet  werden,  für  die  Vaterschaftsvermutung 
außer  Betracht  zu  bleiben  haben.  Es  sind  aber  Fälle  beobachtet  und 
beschrieben  worden,  wo  Konzeptionen  stattfanden  trotz  Verwachsung 
der  großen  Schamlippen,  trotz  Verschluß  des  Scheideeinganges  durch 
eine  prall  gespannte  Membran  mit  winziger  Öffnung,  trotz  Unverletzt- 
heit des  Hymen  und  Unmöglichkeit  der  Einführung  des  Gliedes,  bei 
gänzlichem  Fehlen  auch  der  geringsten  Öffnung  im  Hymen;  ich  ver- 
weise hierüber  auf  Hof  mann,  Lehrbuch  der  gerichtlichen  Medizin 
a,  a.  0.  und  die  dortigen  Zitate;  Kisch,  Geschlechtsleben,  des  Weibes. 
1904.  S.  330ff',;  ferner  auf  Olsh  ausen,  Konzeption,  obwohl  die  Gebär- 
mutter durch  Gnmimpeseare  verschlossen  war,  Aren,  f.  Gynäk.  Bd.  2. 
S.  278 ff;  Fehling,  Kasuistischer  Beitrag  zur  Mechanik  der  Konzep- 
tion. Arch.  f.  Gynäk.  Bd.  5.  S.  342 ff.;  Leopold,  Schwangerschaft  bei 
vollständiger  impotentia  coeundi.  Arch.  f.  Uynäk.  Bd.  IL  &  400;  Ahl- 
feld,  Über  Geburten  bei  nahezu  verschlossenen  und  resistenten  Hymen. 
Zeitschr.  f,  Geburtsh,  u.  Gyn.  Bd.  21.  S.  löOff.;  Schröder,  Lehrbuch 
der  Geburtshilfe,  6.  Aufl.  S.  32 ff,  S.  80 ff;  Kratter,  Lehrbuch  der 
gerichtlichen  Medizin.  Stuttgart  1912.  S.  138. 

Aus  den  von  ihm  angeführten  Fällen  zieht  Hof  mann  a.  a.  0.  fol- 
genden Schluß:  „Diese  Fälle  beweisen,  daß  eine  Konzeption  manchmal 
unter  den  scheinbar  ungünstigsten  Bedingungen  erfolgen  kann,  sowie 
daß  zur  Befruchtung  keine  vollständige  und  tiefe  immissio  penis  not- 
wendig ist,  wie  bis  dahin  allgemein  gefordert  wurde.  Auch  lassen  diese 
Beobachtungen  vermuten,  dnü  der  Uterus  bei  der  Konzeption  sich  nicht, 
wie  man  gewöhnlich  annimmt  und  wofür  auch  die  Beobachtungen 
S pall anzanis  und  Murion  Sims  über  künstliche  Befruchtung  zu 
sprechen  scheinen,  passiv  verhält,  sondern  auch  eine  aktive  Rolle 
spielen  dürfte.  Wem  ich  (Beri.  klin.  Woch.  1873.  Kr.  9)  hat  neuer- 
dings das  Stattfinden  einer  Aspiration  des  Spermas  bei  der  Kohabita- 
tion von  Seite  des  Uterus,  insbesondere  von  Seite  der  Zervix,  betont 
und  beruft  sich  auf  gewisse  Bewegungeerscheinungen,  die  von  ihm  und 
anderen  am  orificium  uteri  erregbarer  Frauen  beobachtet  wurden." 
Letztere  Uterusbewegungen  hat  Huf  mann  gemeinsam  mit  Bäsch  be- 
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s tätigt  gefunden  (Wien.  med.  Jahrb.  1878).  Insbesondere  hat  Fehling 
a.  a.  0.  unter  AufthruDg  einer  reichlichen  Kasuistik  und  Literatur  aus- 
geführt daß  die  Gebärmutter  eine  förmlich  anziehende  Wirkung  auf 
die  Spermatozoeu  ausübe,  welche  von  ihrer  Ergießungsetelle  etwa  einen 
Millimeter  in  der  Sekunde  Wegs  zurücklegen,  bis  sie  in  der  Gebär- 
mutter oder  im  Eileiter  ein  zur  Befruchtung  reifes  Ei  antreffen  und 
in  letzteres  eindringen,  womit  die  Zeugung  bewirbt  ißt1).  Über  die 
näheren  Details  beim  Zeuglingsvorgang  verweise  ich  auf  Kisch,  Ge- 
schlechtsleben. S.  289—366  und  die  sehr  verdienstliche  und  überaus 
beachtenswerte  Hygiene  des  Geschlechtslebens  von  Prof.  Dr.  Mar 
von  Gruber  in  Mönchen  (Stuttgart  1919  hei  Moritz)  8.  61  ff.  Gruber 
sagt  daselbst  auf  S.  65  in  der  Fußnote:  nRs  kann  auch  Schwängerung 
erfolgen,  wenn  der  Samen  außen  auf  die  Schamspalte  oder  in  deren 
Nabe  ergossen  ist." 

Prof.  Gr  über  hat  mir  nnter  der  Ermächtigung  zur  Veröffent- 
lichung mitgeteilt,  es  sei  eine  feststehende  Tatsache,  daß  Befruchtung 
ohne  immissio  penis,  Ja  ohne  daß  das  Glied  in  die  Vulva  (zwischen  die 
Schamlippen)  eindringe,  mfiglich  sei,  und  hat  zur  Illustration  folgenden 
zu  seiner  Kenntnis  gekommenen  Fall  angeführt.  „Bei  einem  etwa 
zwanzigjährigen  Mädchen  aus  guter  Familie  blieb  die  Hegel  aus;  nach 
einigen  Monaten  konstatierte  ein  Frauenarzt  Sch wanger schaft.  Das 
Jungfernhäutchen  war  vollständig  unverletzt,  Geschlechts  verkehr  wurde 
aufs  heftigste  in  Abrede  gestellt  und  schien  bei  der  ständigen  Über- 
wachung der  Dame  ausgeschlossen.  Endlich  kam  folgende  Aufklärung, 
Daa  Mädchen  hatte  sieh  in  ihren  Klavierlehrer  verliebt,  es  kam  zu 
Liebkosungen  am  Klavier,  obwohl  die  Mutter  bei  offener  Türe  im  Neben- 
zimmer zu  sitzen  pflegte,  hatte  der  Klavierlehrer  einmal  das  Mädchen 
auf  den  Schoß  genommen  und  sein  Glied  zwischen  deren  Schenkel  ge- 
steckt, so  daß  der  ejakulierte  Same  die  Vulva  von  außen  benetzte." 

Fälle,  wie  der  hier  beschriebene,  kommen  im  außerehelichen  Ge- 
schlechtsverkehr mitunter  in  der  Annahme  vor,  daß  eine  Schwängerung 
bei  diesem  Verhalten  ausgeschlossen  sei.  Ebenso  kommt  es  häufig  vor, 
daß  der  Mann  sein  Glied,  ehe  es  zur  Ergießung  des  Sanaens  kommt, 
aus  der  Scheide  herauszieht,  den  Samen  aber  zwischen  die  Oberschenkel 
in  die  Schamgegend  ergießt  und  so  eine  Schwängerung  verhindert  zu 
haben  glaubt.  Wie  nun  aber  die  obenerwähnten  Forschungen  ergeben 
haben,  ist  in  solchen  Fällen  vermöge  der  vom  Gebärmutter  hals  aus- 
gehenden Anziehung  eine  Einwanderung  der  Samenfäden  in  die  weib- 
lichen Geschlechtsteile  sehr  wohl  möglich.  Dazu  kommt,  daß  die  Be- 
fruchtung riebt  notwendig  der  Beiwohnung  sofort  zu  folgen  braucht, 
indem  ein  zur  Befruchtung  reifes  Et  in  dem  Eileiter  oder  der  Gebär- 
mutter schon  vorhanden  ist;  sondern  die  Samenfäden  können  sich  einige 
Wochen  in  den  weiblichen  Geschlechtsteilen  virulent  erhalten  und  ein 


J)  Da  bei  einer  SammerßircßunK  s»:h  in  dem  pr^n-wonen  männlichen  Samen  einige 
Millionen  Samenfaden  befinden  und  schon  das  Eindringen  eines;  einzigen  in  ein  Ei  zur 
Befrachtung  ausreicht,  sind  die  im  Text  beschriebenen  Pille  von  Zeugung  trotz  bestehender 
Hindernisse  erklärlich.  Da  di*:  Samenfäden  auch  eine  Membran  mit  einer  kaum  sicht- 
baren Öffnung  zu  durchdringen  vnrmöeen,  ist  nicht  ausgcscblofSL-D,  daß  in  Ausnahme- 
fällen trotz  An^cüdung  von  aus  Fischblase  oder  Kautschuk  twRrrtienden  Präservativs  auf 
dem  Weg  dor  Ejosmone  (Kisoh  a.  a.ö.  S.  413)  eine  lief  nieh  tun  g  in  [tilge  der  von  der 
Gebarmutter  auf  die  Samen  faden  ausgehenden  Aniiehaiig  sich  vollzieht. 


16* 


Original  from 
UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


244 


Hermann  Rohleder. 


erst  bei  der  nächsten  Ovulation  aus  dem  Eierstock  sieb  loslösendes 
Ei  befrachten  *). 

In  der  gerichtlichen  Praxis  kommen  nun  nicht  zu  selten  Falle  vor, 
wo  die  Kindesm iitter  erklärt,  mit  keinem  anderen  Mann  als  dem  Be- 
klagten intime  Beziehungen  gehabt  zu  haben,  und  wo  der  Beklagte 
bestreitet,  mit  der  Kindesmntter  Gescblechtsnmgang  gehabt  zu  haben. 
Man  ist  in  solchen  Fällen  geneigt,  anzunehmen,  dafl  die  eine  oder  andere 
Prozeßpartei  lugt  oder  einen  Meineid  schwört.  Es  würden  aber  viel- 
leicht manche  so  gelagerte  Fälle  —  und  das  ist  der  Zweck  dieser  Ab- 
handlung—  eine  Aufklärung  finden,  wenn  der  Richter  durch  entsprechende 
Ausübung  des  richterlichen  Fragerechtes  bzw.  der  Fragepflicht  den 
näheren  Hergang  erforschen  und  klarstellen  würde,  was  eigentlich 
zwischen  den  Parteien  vorgekommen  ist  und  wie  sich  geschlechtliche 
Berührungen,  welche  die  Parteien  als  eigentlichen  Geschlechtenmgang 
nicht  anzusehen  geneigt  sind,  abgespielt  haben.  Es  wird  in  solchen 
Grenzfällen  (dieselben  werden  immer  Ausnahmen  bleiben  und  durch 
obige  Ausführungen  wird  daher  keine  Unsicherheit  in  die  Praxis 
getragen  werden)  häufiger  als  bisher  geboten  sein*  Sachverständige 
beizuziehen,  welche  an  der  Hand  der  vorstehenden  Ausführungen  die 
näheren  Einzelheiten  au  erforschen  und  daraufhin  ihr  Gutachten  darüber 
abzugeben  haben,  ob  ein  geschlechtlicher  Vorgang  zwischen  den  Parteien 
als  Beiwohnung,  d.  h.  als  eine  die  Befruchtung  als  möglich  erscheinen 
lassende  Geschlechts  Vereinigung  zu  erklären  ist.  Die  Beiziehung  ärzt- 
licher Sachverständiger  in  solchen  Grenzfillen  wird  um  so  angebrachter 
sein,  als  solche  Fälle  häufig  jüngeren  Richtern  zu  behandeln  sind, 
bei  welchen  die  erforderlichen  Kenntnisse  über  die  topographischen 
Verhältnisse  und  physiologischen  Funktionen  der  einzelnen  Teile  des 
weiblichen  Geschlechtsap  parates  nicht  vorhanden  sind. 


Zur  Prostitution  in  Südspanien»  besonders  bei 
den  spanischen  Zigeunern. 

Von  Dr.  Hermann  Ii o bieder 
in  Leipzig. 

Die  vorliegenden  teilen  sind  keine  auf  Grund  tiefer  wissenschaft- 
licher Studien  und  statistischer  Quellen  (die  übrigens  diesbezüglich  gar 
nicht  existieren)  verfaßte  Abhandlung,  sondern  nur  eine  mehr  feuilleto- 
nistische  Schilderung  der  dem  Besucher  Süd  Spaniens  mehr  oder  weniger 
entgegentretenden  Prostitution.  Die  spanische  Prostitution  ähnelt  be- 
sonders der  italienischen.  Nicht  bloß,  daß  die  Spanierinnen  als  Ver- 
treterinnen einer  ro ni an i sehen  Kasse  in  Sprache  und  Landesgewohnheiten 
den  Italienerinnen  nahe  verwandt  sind,  sondern  auch  im  Charakter  und 
—  Bildungsniveau.  Es  fällt  nämlich  für  die  Ans  breitung  der  Prosti- 
tution hier  stark  ins  Gewicht  die  geringe  Volksbildung-  Während  in 
Italien  (ca.  1900)  noch  56»/,,  Analphabeten  gezählt  wurden  (weniger  in 


Lj  Hähne  u,  UtiTiv.  (ZiHitmlbl,  f,  Gyn»  !914.  Nr.  1)  wollen  nur  eico  Lebensdauer 
Iis  au  drei  'lögen  zugeben.  —  Vgl  aadi  Kischj  UeaciilrchtalübcL     SIS  f. 
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Kord-,  destomehr  in  Süditalien,  hier  bis  zu  80%),  war  die  Zahl  der- 
selben iß  Spanien  66l/3°/ör  d.  h.  '/»  der  Gesamtbe  Völker  nag  konnte 
weder  lesen  noch  schreiben.  Während  die  Hochschulbildung  (ein  Land 
von  19  Millionen  Einwohnern  hat  10  Universitäten)  und  auch  die 
Mittelschulbildung  eine  gute  ist,  ist  die  Volksschulbildung  eine  desto 
geringere.  Die  letztere  begünstigt  auch  die  spanische  Prostitution. 
Ich  habe  in  meinen  Wanderungen  durch  Europa  kein  Land  getroffen, 
dessen  Prostituierten  so  tief  in  der  Unbildung  stecken,  wie  das  spanische. 
Der  größte  Teil  der  Prostituierten,  besonders  in  8ücJ Spanien,  ist  des 
Schreibens  unkundig.  Ich  werde  a.  a.  0.,  in  einem  größeren  Werke 
über  Prostitution  auch  auf  die  spanische,  ihren  Charakter  usw.  näher 
eingehen. 

Dieser  Bildungstief  stand  des  sudspani  sehen  Volkes  rührt  vielleicht 
auch  mit  daher,  daß  gerade  hier  außerordentlich  viel  Volke  Vermischungen 
stattfanden.  Wie  ich  in  meinem  AVerke :  „Die  Zeugung  unter  Bluts- 
verwandten" (Band  II  meiner  Zengungßmonographien)  zeigte,  sind  viele 
und  starke  Völkermischungeu,  besonders  von  außerordentlich  differieren- 
den Kassen,  der  geistigen  Regenerierung  eines  Volkes  eher  hinderlich 
als  förderlich.  Und  hier  in  Sudspanien  haben  sich  Kömer,  Goten,  be- 
sonders aber  Juden  und  Araber  im  bunten  Wechsel  vermischt.  Hinzu 
kommt  noch  in  den  letzten  Jahrhunderten  die  starke,  die  V  Olks  au  f- 
klärung  unterdrückende  strenge  katholische  Orthodoxie,  so  daß  man 
sich  nicht  zu  wundern  braucht,  daß  Südspanien  an  Volksbildung  hinter 
den  meisten  europäischen  Ländern  zurücksteht. 

Was  im  großen  und  ganzen  in  Spanien  mir  auffiel,  ist  der  Um- 
stand, daß  in  SUdspaniens  Großstädten  (ich  kenne  nur  Sevilla,  Cordoba 
und  Gran  ad  a)  die  Straßenprostitution  hinter  der  in  Nord  Spanien,  be- 
sonders in  Barcelona  und  Madrid,  weit  zurücksteht.  *  Die  Prostitution 
scheint  hier,  abgesehen  davon,  daß  die  Süd  spanischen  Städte  nicht  die 
Größe  der  nordspanischen  erreichen,  weit  mehr  auf  die  Bordelle  zurück- 
gedrängt zu  sein.  Hinzu  kommt  noch  die  außerordentliche  Armut  des 
Volkes  und  der  geringe  Verdienst  in  der  Industrie.  Die  letztere  be- 
schränkt sich  in  Südspanien  in  der  Hauptsache  auf  die  Fieberfabrika- 
tion (Valencia)  Porzelian-Fayencenfabrikation  (in  Valencia  und  Malagai 
und  besonders  Tabakindustrie.  Die  Zigarettenfabrikat Lon  ist  ja  fast 
ausschließlich  in  den  Händen  von  Frauen  und  Mädchen  (Sevilla  u.  a.) 
bis  zu  dem  außerordentlich  niedrigen  Tagesverdienst  von  1  Peseta  herab. 
Neben  diesem  geringen  Verdienst  und  der  Armut  wirken  das  Klima  und 
die  dadnreh  hervorgerufene  nicht  allzu  große  Arbeitslust  der  unteren 
Bevölkerungsschichteu  mit,  Prostitution  zu  züchten,  eine  Prostitution, 
die,  wie  ich  loc*  cit.  noch  zeigen  werde,  zu  der  minderwertigsten  und 
schmutzigsten  gehört,  die  man  sich  denken  kann.  Spanien  war  daher 
auch  eins  der  am  meisten  von  Syphilis  durchseuchten  Länder.  Schon 
unter  Ferdinand  VII.  f  1814— 33)  suchte  man  durch  schärfste  Ver- 
folgungen die  Prostitution  einzudämmen,  mit  dem  Erfolge,  daß  sie  desto 
üppiger  gedieh. 

Die  heutige  südspanische  Prostitution  zeichnet  sich  durch  ihre 
relativ  geringe  Zahl  aus,  soweit  man  dies  als  Fremder  nach  dem 
Straßenleben  überhaupt  beurteilen  kann.  Unter  dieser  Straßenprostitn- 
tion  aber  trifft  man  solche,  die  zum  Abschaum  der  Menschheit  gehört 
Was  man  hier  auf  öffentlichen  Plätzen,  auf  den  Bahnhöfen  beruml ungern 
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sieht,  dem  dolce  far  niente?  oder  wie  der  Spamer  sagen  "würde,  dem 
dulce  hacer  nada  sich  hingebend,  setzt  dea  Fremden  in  Erstaunen.  Von 
einer  geradezu  unbeschreiblichen  Faul  hei  t,  oft  mit  zerlumpten  Kleidern, 
Zigaretten  rauchend  und  schmutzig,  unbeschreiblich  schmutzig,  diese 
senoras  und  senoritas  andaluces! 

ich  hatte  das  Glück,  in  Sevilla  zur  Zeit  der  „Ferias"  anwesend 
zu  sein  und  dabei  das  Volksleben  näher  zu  betrachten.  {Sevilla  ist  die 
vielleicht  „spanischste"  Stadt  des  ganzen  Landes,  wo  das  öffentliche 
spanische  Volksleben  dem  Fremden  ara  deutlichsten  sich  zeigt.  Diese 
Ferias  werden  im  Nordwesten  der  Stadt,  am  Prado  de  San  Sebastian 
abgehalten,  es  sind  Volksfeste,  vergleichbar  den  belgischen  Kermesses, 
der  Dresdner  Vogelwiese,  Leipziger  Kleinmesse  nsw.  Welch  ein  Unter- 
schied aber  gegenüber  den  genannten!  Hier  beobachtet  man,  selbst 
bei  den  größten  Volksansammlungen,  nur  außerordentlich  wenig  Prosti- 
tuierte, Daß  der  Ein  heim  äs  che  oder  gar  der  Fremde  von  einer  Prosti- 
tuierten angesprochen  wird,  ist  so  gut  wie  ausgeschlossen.  Es  iet 
rührend,  wie  das  einfache  Publikum  Bich  mit  haraiJo&en  Kinderspiel- 
zeug vergnügt,  seine  turrones  (Mandelkuchen),  torraoe  usw.  verzehrend, 
in  den  Cafes  seine  Schokolade  schlürfend. 

Weit  eher  trifft  man  geheime  Prostitution  in  der  Stadt  in  den 
Vergnügungslokalen,  wie  im  Salon  de  Oriente,  in  der  Trajansstraße,  wo 
vou  spanischen  Mädchen  der  Flamenco  gesungen,  und  Tänze,  begleitet 
von  der  Guitarre,  anf geführt  werden.  Daß  die  Tänzerinnen  und  Straßen- 
Sängerinnen  mehr  oder  weniger  der  Prostitution  angehören,  bedarf  wohl 
keiner  Erwähnung,  Der  Tanz  ist  ja  in  Spanien  zu  einer  Kunst  aus- 
gebildet wie  wohl  nirgends.  Die  Tänze  selbst  sind  aber  auch  leiden- 
schaftlich und  sinnlich  wie  nirgends.  Die  Cerrito,  die  Otero  sind  auch 
im  Auslande  berühmte  Grüßen  der  spanischen  Orchestrik,  Wie  der 
Engländer  seine  „Anglaise",  der  Deutsche  seinen  Walzer,  Polen  seine 
Polonaise  und  Mazurka,  Italien  seine  Tarantella,  Nordamerika  seinen 
Niggertanss,  Argentinien  seinen  Tangotanz  als  Nationaltanz  haben,  so 
hat  Spanien  nicht  blos  einen,  sondern  eine  ganze  Menge  nationaler 
Tänze,  wie  die  Sarabande,  Fandango,  Bolero,  Cacliuca,  den  Pandero  bei 
den  Basken,  den  Jaleo  u.  v.  a.  Keine  Nation  hat  aber  so  wollüstige 
und  sinnlich  erregende  wie  die  spanische,  von  denen  einige  schon  im 
Namen  andeuten,  was  sie  bezwecken  bzw.  ausdrücken.  Ich  erinnere 
nur  an  den  sogen.  „Cunno*  und  „Kecunno"  (vom  latein.  Wort  cunnus), 
an  die  manola  (=  prostituta)  u.  a. 

Am  relativ  besten  kann  man  noch  den  spanischen  Tanz  studieren 
in  Granada,  Dieses,  die  schönst  gelegene  mir  bekannte  Stadt  Spaniens 
(„quien  no  ha  visto  Granada,  no  ha  vifcto  nada"  sagte  mir  mit  Stolz 
ein  alter  Granadiner),  mit  dem  selbst  Barcelona  mit  seinem  Ausblick 
vou  Tibidabo  aus  nicht  wetteifern  kann,  ist  infolge  seiner  Alhambra 
wohl  die  besuchteste  Fremd  enstadt  Sud  Spaniens.  Es  ist  erstaunlich, 
daß  in  einer  .Stadt,  deren  untere  Bevölkerung  in  kaum  noch  au  über- 
bietender Unwissenheit,  Armut  und  Schmutz  dahinlebt,  einer  Stadt,  die 
man  die  „hungrigste"  Stadt  Spaniens  genannt  hat,  so  wenig  man 
öffentliche  Prostitution  auf  den  Straßen  antrifft.  Auch  in  den  öffent- 
lichen Lokalen,  Cafes,  wie  im  Cafe  Colon,  Cafe  Imperial  würden  die 
Fremden  vergebens  nach  Prostituierten  umschauen,  und  selbst  in  einem 
Kinematographien  auf  der  puerta  real,  in  den  ich  mich  anf  l1/*  Stunden 
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begab,  sah  ich  keine.  Erat  ca.  10  Uhr  abends  sah  ich  auf  den  Haupt- 
straßen Prostituierte,  in  ihrer  bekannten  spanischen  Tracht,  dem  charak- 
teristischen schwarzen  Spitzen  köpf tuch  um  den  schwarzen  Kopf  ge- 
schlungen, ohne  Hut  den  unvermeidlichen  Fächer  in  der  Hand,  im  dunklen 
Kleide,  allerdings  dann  auch  aus  ihren  kohlschwarzen  Augen  recht  feurige 
Hlicke  den  Männern  entgegen  schleudernd,  besonders  den  Fremden,  aber 
durchaus  nicht  auf dringlich,  trotz  des  sangainisch-haißen  Temperamentes. 
Man  sieht  hin  und  wieder  recht  hübsche  Mädchen,  aber  nur  in  jungen 
Jahren.  Sie  sind  durchweg  von  kleiner  bis  mittlerer  Statur.  Ich  habe 
auch  nicht  einmal  in  Südspanien  eine  Prostituierte  von  großer  schlanker 
Gestalt  gesehen.  Sie  haben  den  ausgesprochenen  romanischen  Typ,  wenn 
auch  im  Durchschnitt  die  Italienerinnen  und  Französinnen  als  die  hüb- 
scheren bezeichnet  werden  müssen.  Von  der  großen  Menge  von  Prosti- 
tuierten, wie  wir  sie  in  gleichgroßen  französischen,  belgisch en,  italieni- 
schen, deutschen  Großstädten  in  den  verkehrsreichsten  Straßen  umher- 
schweifen sehen,  kann  man  hier  nichts  sehen. 

In  dem  berühmten  heiligen  Haine  der  Alhambra,  im  Alamedapark, 
ebenso  in  dem  alten  Maureu  pal  aste,  findet  man  keine  prostituierten. 
N"ur  einige,  Spielsachen  verkaufende  Zigeunerinnen  fand  ich.  Das 
Zigeunertunj  ist  ja  charakteristisch  für  Grau  ad  a.  Es  bewohnt  hier 
einen  ganzen  Stadtteil  für  sich,  den  jenseits  rem  Alb  ambraberge  sich 
hinziehenden  Höhenzug,  durch  den  Darroflufi  davon  getrennt,  den  sog. 
Albaidn.  Hier,  am  Camino  de  San  Diego,  der  am  Berge  sich  hinzieht, 
hausen  die  Zigeuner  in  ihren  Erdhöhlen,  oder  richtiger  Berghöhlen 
(cavernas  de  las  Tocas).  Nicht  darf  man  dieses  Völkchen  nach  dem 
sog.  „Zigeunerkönig"  beurteilen,  der  oben  auf  der  Alhambra,  am  Ein- 
gang zum  maurischen  Sommerpalast,  dem  sog.  „Generaläfe"  seine  Photo- 
graphie und  die  seiner  Frau  dem  harmlosen  Ausländer  als  charak- 
teristisch für  die  Zigeuner  weit  Gran  ad  as  zu  verkaufen  sucht  und  nicht 
bloß  spanisch,  sondern  ebensogut  französisch  und  englisch  spricht 

An  einem  Nachmittage  besuchte  ich  den  Albaicin,  Zigeunerinnen, 
Spielwaren,  Amulette  verkaufend,  Wahrsagerinnen,  sich  anbietend  mit 
dem  monotonen  „A  usted  la  digo,  resalaö!"  kamen  mir  entgegen.  Im 
allgemeinen  gelten  ja  die  Zigeuner  als  ein  sexuell  sich  sehr  frei  be- 
wegendes und  geschlechtlich  sich  auslebendes  Volk.  Das  spanische 
Zigennervolk,  glaube  ich,  bildet  eine  Ausnahme.  Nirgends  hat  der 
Spanien  Bereisende  besser  Gelegenheit*  dies  zu  beobachten  als  —  in 
Granada.  Wer  Ungarn,  überhaupt  den  Balkan  bereist  bat,  weiß,  daß 
dort  in  den  Bordellen  eine  oder  einige  Zigeunerinnen  und  natürlich  die 
schönsten  des  Stammes,  zu  finden  aind,  der  weiß  aber  auch,  z,  B.  von 
den  rumänischen  Zigeunern,  daß  dort  die  Kinder  vielfach  schon  einem 
zügellosen  Sexualleben  eich  hingeben,  natürlich,  um  möglichst  viel  Geld 
dabei  von  den  Fremden  herauszuschlagen.  Unendlich  ist  der  Wort- 
reichtum der  spanischen  Zigeuner  für  Prostituierte.  Die  Ausdrücke 
chnnga,  mulher  desprezive),  lumia,  potada  sind  die  bekanntesten.  Für 
koitieren  sind  ebenfalls  eine  Menge  allgemein  verstandener  Synonyma 
vorhanden,  wie  chapar,  tinfar,  lixar  und  wie  sie  alle  heißen  mögen.  Im 
allgemeinen  ist  die  spanische  gitana,  oder  richtiger,  da  sie  meist  noch 
Kind  ist,  gitanelia,  nicht  hübsch.  Allerdings  gibt  es  auch  bildhübsche 
junge  Mädchen,  die  aber  meist  exportiert  werden,  nach  Südamerika  usw., 
bzw,  nm  als  Tänzerin  ihr  Glück  zn  machen.    Eine  der  bekanntesten 
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und  hübschesten  heutigen,  zu  europäischer  Berühmheit  gelangten  spa- 
nischen Tänzerin  ist  ja  eine  gitana  granadina. 

Die  gitanas  repräsentieren  sich  als  mittelgroße,  schlanke  Mädchen 
mit  üppigem,  vielfach  offen  getragenem,  aber  auch  in  Zöpfen  geflochte- 
nem Haar,  ganz  schwarzen  Augen,  ebensolchen  Augenbrauen  und  -Wim- 
pern und  dunkler,  schon  mehr  ins  kupferfarbene  (ä  Ja  Indianer)  hiii- 
überspielender  Gesithtsfarbe,  mit  unsagbarer  Gelenkigkeit  und  Körper- 
geschmeidigkeit  Man  muß  ein  solches  Zigeunermädchen  in  seinen 
Bewegungen  im  Tanz  gesehen  haben,  um  das  Urbild  einer  Carmen  zu 
verstehen.  Wenn  auch  die  Gesichtszüge  selten  schön  geschnitten 
sind,  so  ist  doch  solch  ein  junges  Mädchen  mit  seiner  angeborenen 
Koketterie  höchst  verführerisch  nnd  erscheint  wie  zur  Prostitntion  ge- 
schaffen. Die  Reize  liegen  bei  den  jungen  Zigeunerinnen,  ich  möchte 
sagen,  angeboren,,  auf  der  sinnlichen  Seite.  ShineuluBt,  Lebensfrende 
atmet  ans  allem.  Hinzu  kommen  noch  die  graziösen  Bewegungen,  der 
Sinn  für  Putz,  der  angeborene  Hang  zum  Tanz.  Das  wirkt  alles  mit 
und  nicht  zu  guterletzt  der  angeborene  nnd  ererbte  Hang  der  alten 
Zigeuner,  aus  dem  Äußeren  ihrer  Töchter,  oder  richtiger  gesagt,  ihrer 
Kinder,  sexuell  Kapital  zu  schlagen.  Das  gilt  zum  mindesten  für  die 
Zigeaner  des  Balkans.  Die  Unreinlichkeit  der  Zigeunermädchen  ist 
kaum  zu  überbieten.  Wenn  nur  äußerlich  bunter  Aufputz  die  Lenden 
schmückt  Was  darunter  ist,  bedecke  der  Himmel  mit  Nacht  und 
Grauen.  Ist  die  spanische  Prostitution  im  allgemeinen  schon  außer- 
ordentlich schmutzig,  so  ist  es  die  spanische  Zigeunerin  noch  mehr. 
Die  Phthiriasis  soll  außerordentlich  häufig  bei  ihnen  seim 

Das  Sexuelle  spielt  im  Leben  der  Zigeuner  eine  große  Rolle,  man 
vergesse  aber  nicht,  daß  die  Zigeunerin  sexuell  sehr  frühzeitig  ent- 
wickelt und  beim  Fehlen  einer  geordneten  Erziehung  auch  sexuell 
sehr  frühzeitig  tätig  ist,  was  bei  dem  innigen  Zusammenlehen  in  einem 
Räume  und  bei  der  Unkeuschheit,  die  die  Kinder  in  frühester  Jugend 
mit  ansehen,  ganz  natürlich  ist  Daher  ist  es  nicht  zu  verwundem, 
wenn  man  unter  den  Zigeunerinnen  soviel  Prostituierte  findet  Doch 
glaube  ich  kaum,  daß  man  in  Süd  Spanien,  überhaupt  in  Spanien  in  den 
Bordellen  viel  Zigeunerinnen  findet,  wie  auf  dem  Balkan.  Die  spanische 
Zigeunerin  ist  raffiniert,  Geld  zu  gewinnen  ist  ihr  erstes.  Das  geht 
ihr  über  alles,  und  soweit  ich  auf  dem  Albaicin  das  Leben  der  dortigen 
jungen  Zigeunenrj&dcheji  beobachtete,  halte  ich  sie  keineswegs  für 
sittenreine  Engel,  als  welche  sie  manchmal  hingestellt  werden.  Nur 
sind  sie  nicht  so  leicht  käuflich,  besonders  wenn  sie  hübsch  sind.  Dann 
wissen  sie  den  Wert  ihrer  Schönheit  einzuschätzen  und  die  alten  häß- 
lichen Zigeunerinnen  sind  die  abgefeimtesten  Kupplerinnen,  die  existieren 
können.  Unter  irgend  welchem  Vorwand,  meist  Handel  mit  irgend- 
welchem Plunder,  machen  sie  sich  an  den  Fremden  heran.  Reagiert 
der  nicht,  schicken  sie  ihre  hübschen  Töchter  vor. 

Das  bekannteste  Mittel,  um  den  Fremden  zu  kirren,  sind  Gesang 
und  Tanz.  Was  der  Fremde  hier  zu  sehen  bzw.  zu  hören  bekommt, 
ist  aber  durchaus  nichts  urwüchsiges;  sondern  auf  den  Fremden  be- 
rechnet und  zurecht  geschnitten.  Die  Tänze,  zu  denen  die  hübschesten 
Mädchen  ausgesucht  werden,  sind  sehr  obszön  gehalten,  um  dadurch 
den  Fremden  sexuell  zu  reizen.  Während  des  Tanzens,  in  den  Pausen, 
betteln  unaufhörlich  die  hübschen  Zigeunermädchen  die  Fremden  an. 
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Man  sagt  allgemein,  daß  die  schönsten  Tänze  in  Spanien  in  Granada, 
und  zwar  auf  dem  Monte  sacro,  aufgeführt  werden,  zu  dem  man  Ton 
Albaicin  an  den  Besten  der  maarischen  Stadtmauer,  der  Muralla  arabe 
entlang,  an  der  Erarita  San  Hiquel  el  Alto  vorbei,  hinaufkommt.  Meist 
tanzen  die  Zigeunerin  ädc  heu,  ca.  12— 14 jährig,  mit  Kastagnetten  und 
Tamborin,  begleitet  vom  Gnitarreapieler,  der  durch  leidende  Ii  aftliches 
Spiel  das  au  sich  schon  leidenschaftliche  Temperament  noch  mehr  zu 
reizen  sucht.  Diese  Tänze  sind,  genau  wie  unser  Ballet,  ein  mächtiges 
sexuelles  Stimulans,  denn  die  gitanellae  tanzen  mit  nackten  Füßen  und 
aufgelöstem  Haar,  mit  buntem  Flitter  angetan,  beim  feurigen  Granadiner- 
wein.  Die  meist  aufgeführten  Tänze  sind  der  Fand  an  go,  der  spanische 
Nationaltanz  im  fl/8  Takt,  der  Zaraudeo,  bei  dem  nur  Hin-  und  Her- 
wiegen der  gertenschlanken  jugendlichen  Kfirper  stattfindet,  der  bis  zu 
Anklängen  an  den  Bauchtanz  ausarten  kann,  und  der  Zorongo,  der 
mehr  unseren  Tänzen  ähnelt 

Die  südspanischen  Gitanaa,  die  in  den  Kneipen  als  Tänzerinnen 
auftreten,  sind,  schien  es  mir,  aber  weit  mehr  Berufsnepperinnen,  be- 
sonders der  Fremden,  als  Berufsprqstituierte,  Vielfach  wird  in  den 
Zigeuoerkneipen  auch  gesungen.  Bekannt  ist  der  Flamencogesang,  der 
mit  Tänzen  abwechselt  Auch  in  diesen  Gesängen  spielt  das  sexuelle 
Moment  eine  große  Bolle.  So  hurte  ich  ans  dem  Munde  einer  gitanella 
das  Lied: 

sola  soy,  sota  naci 

sola  ma  pario  mi  mailm  usw. 

Solita  tengu  quti  amlar  UäW, 

Im  großen  und  ganzen  aber  haben  die  sp an i scheu  Zigeuner  nicht 
daB  angeborene  musikalische  Talent  wie  ihre  Stammesgenossen  in  den 
Bai  kau  Staaten, 

Für  manche  sü depanischen  Posadas  niedrigster  Art  sind  die  anda- 
lusische  Musik  und  die  daselbst  gesungenen  sexuell  anstachelnden  Ge- 
sänge charakteristisch,  Sie  dürften  auch  der  Folklore  noch  eine  reiche 
Ausbeute  geben  können. 


[Aus  dem  stadtischen  Gesundheitsamt  zu  Halle  a.  S.] 

Über  sexuelle  Belehrung  der  Jugend,  besonders 

in  der  Schule. 

Von  Stadtschnlarzt  Dr.  Peters 
in  Flalle  a.  Saale. 
{Fortsein njj  und  Schluß.) 

Zunächst  einiges  über  die  Technik  der  Vorträge.  Die  Zahl  der 
Kinder  vor  welcher  man  spricht,  ist  ziemlich  gleichgültig.  Wir  haben 
vor  50,  aber  auch  vor  200  Kindern  zu  gleicher  Zeit  gesprochen,  es 
ging  gleich  gut.  Kotig  ist  nur,  daß  man  die  Kinder  gut  übersehen 
kaim,  nm  sie  „in  der  Hand  jtu  behalten"  und  daß  mau  vollkommen  frei 
spricht,  daß  man  seinen  Vortrag  der  jeweiligen  Stimmung  der  Kinder 
anzupassen  versteht,  unter  Umständen  sieh  auch  einmal  an  ein  Kind 
ganz  besonders  wendet,  welches  vielleicht  durch  seinen  (iesichtnausilruck 
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verrät,  daß  es  sich  des  Ernstes  der  Situation  vorübergehend  einmal 
nicht  voll  bewußt  ist.  Am  liebsten  sprechen  wir  zn  den  Kindern  allein 
ohne  Anwesenheit  der  Lehrer.  Da  diese  aber  im  Interesse  der  Ordnung 
zugegen  zu  sein  pflegen,  au  bitten  wir  sie  meist,  sich  so  zu  setzen,  daß 
sie  von  den  Kindern  gar  nicht  gceehen  werden,  damit  diese  ganz  unter 
dem  Eindruck  bleiben,  es  nur  mit  dem  ihnen  ja  auch  genugsam  be- 
kannten Schularzt  zu  tun  zu  haben.  Daß  bei  Mädchen  nur  Lehrerinnen 
zugegen  sein  dürfen,  ist  selbstverständlich.  Ans  praktischen  Gründen 
verbinden  wir  diese  Belehrungen  mit  einer  ja  auch  sehr  notigen  War- 
nung vor  den  Gefahren  des  Alkoholmißbrauchs.  Dies  hat  auch  den  Vor- 
teil, daß  der  Belehrung  hiermit  der  Nimbus,  als  ob  nur  von  diesen 
„geheimen"  geschlechtlichen  Dingen  die  Rede  sei,  genommen  wird. 

Die  Belehrungen  finden  nur  vor  solchen  Kindern  statt,  deren  Eltern 
es  wünschen.  Damit  nun  aber  die  Eltern  wissen,  was  eigentlich  ihren 
Kindern  gesagt  werden  soll,  so  findet  einige  Tage  vor  den  Schüler- 
belehrungen eine  entsprechende  Belehrung  der  Mütter  in  Form  eines 
Vortrages  statt,  nach  dessen  Anhörung  sich  diese  dann  entscheiden 
können,  ob  sie  ihre  Kinder  zu  den  schulärztlichen  Belehrungen  schicken 
wollen,  oder  ob  sie  sich  in  der  Lage  fühlen,  selbst  ihrem  Kinde  eine 
genügende  Belehrung  zu  erteilen.  Diese  Vorträge  vor  den  Müttern 
sind  u.  a-  auch  besonders  aus  dem  Grunde  nötig,  daß  diese  nicht  etwa 
glauben,  ihre  Kinder  sollten  durch  den  Schularzt  „geschlechtlich  auf- 
geklärt^  werden. 

Bei  den  Belehrungen  der  Kinder  selbst  beginnen  wir  mit  der 
Warnung  vor  den  Gefahren  des  Alkohol  miß  brauch  a  in  seiner  verschie- 
denen Form,  was  technische  Schwierigkeiten  nicht  bereitet.  Von  den 
Gefahren,  die  z.  R.  der  akute  Rauschzustand  auch  in  sittlicher  Be- 
ziehung mit  sich  bringt,  findet  sich  event,  in  der  Belehrung  ein  ganz 
unauffälliger  Übergang  zu  den,  auch  gerade  im  leichten  Rausch  anf- 
tretenden  Versuchungen  und  Verführungen  zu  leichtfertigen  oder  leicht- 
sinnigen Handlungen  mit  jungen  Leuten  anderen  Geschlechts.  Damit 
sind  wir  bei  den  Geschlechtskrankheiten  (bei  den  Mädchen  auch  bei 
der  Gefahr  der  unehelichen  Mutterschaft)  angelangt  und  ist  man  bei 
diesem  Funkt  erst  einmal  angekommen,  so  sind  die  größten  Schwierig- 
keiten überwunden,  die  weitere  Technik  der  Belehrung  ist  leicht  Vom 
eigentlichen  Geschlechtsverkehr  ist  kaum  in  mehr  Worten  die  Hede, 
als  im  vorigen  Satze  über  diesen  Gegenstand  enthalten  sind.  Ich  habe 
die  oben  erwähnte  Art,  auf  die  Geschlechtskrankheiten  überzugehen, 
nur  als  Beispiel  erwähnt,  man  kann  natürlich  auch  andere  Übergänge 
wählen.  Auf  Einzelheiten  über  die  Art  und  Weise  der  Belehrung  ein- 
zugehen, halte  ich  für  zwecklös,  da  nur  der  Augenschein  Zeugnis  van 
der  Wirkung,  die  sie  auf  die  Kinder  hat,  ablegen  kann.  Erwähnen 
mochte  ich  nur  noch ,  daß  es  sich  nach  meiner  Erfahrung  durchaus 
empfiehlt,  bei  dieser  Gelegenheit  auf  die  Vorteile  einer  vernunftgemäßen 
Lebensweise  hinzuweisen,  als  eines  Mittels  um  die  Größe  der  eben  ge- 
schilderten Gefahren  zu  veringem,  daü  man  fem  er  gut  tut,  mit  Bück- 
sicht auf  die  etwa  anwesenden  noch  ganz  unbefangenen  Kinder  ein  paar 
besonders  an  diese  gerichtete  Worte  anzufügen,  ungefähr  des  Inhalts, 
daß  die  Kinder  sich,  wenn  sie  den  Vortragenden  etwa  doch  nicht  oder 
nicht  ganz  verstanden  hätten,  oder  wenn  sie  sich  absolut  nicht  vor- 
stellen könnten,  daß  je  einmal  eine  solche  Gefahr  auch  an  sie  heran- 
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treten  könnte,  doch  später  immer  m  diese  Stutide  erinnern  mochten, 
wo  sie  vor  einer  furchtbaren,  ihnen  damals  noch  unverständlichen  Ge- 
fahr gewarnt  worden  seien.  Dann  würde  ihnen  im  Augenblick,  wo 
einmal  wirklich  die  Gefahr  herantrete,  wohl  nachträglich  das  Veretändnis 
für  das,  was  der  Schularzt  gesagt  habe,  kommen  and  sie  würden  dann 
bewahrt  bleiben. 

Es  geht  aus  dem  Gesagten  schon  hervor,  daß  gewisse  technische 
Schwierigkeiten  auch  für  den  Arzt  bestehen  und  ich  könnte  mir  immerhin 
denken,  daß  auch  nicht  jeder  Arzt  sich  in  der  Lage  fühlt,  solche  Be- 
leb rangen  zu  halten.  Etwas  anderes,  wie  ein  einfacher  wissenschaftlicher 
Vortrag  vor  einem  erwachsenen  Publikum  ist  es  immerhin.  Schon,  wer 
nicht  gewohnt  oder  nicht  befähigt  ist,  absolut  frei  zu  sprechen,  wie  der 
Augenblick  es  mit  sich  bringt,  wird  mit  solchen  Belehrungen  seine 
Schwierigkeiten  haben.  Auch  die  stete  genaue  Fühlung  mit  den  Zu- 
hörern, die  ja  auch  bei  anderen  Vorträgen  erwünscht  ist,  ist  bier  un- 
bedingt nötig-. 

Bei  Schalärzten  —  und  diese  kommen  wohl  hauptsächlich  für  diese 
Belehrungen  in  Frage  — ,  wird  man  diese  Fähigkeit  voraussetzen  können. 
Die  Lehrer,  auch  diejenigen,  welche  diese  technische  Fertigkeit  wohl 
besäßen  und  im  übrigen  diesen  schal  ärztlichen  Belehrungen  unbedingt 
zustimmten,  erklärten  sich  außerstande,  ihren  Schülern  selbst  solche 
Belehrungen  zu  erteilen.  Das  ist  schließlich  auch  verständlich.  Es 
soll  aber  nicht  verschwiegen  werden,  daß  doch  aach  in  Halle  ein  Teil 
der  Lehrer  und  Kektoren,  auch  solche,  welche  diesen  Belehrungen  bei- 
gewohnt haben,  eich  nicht  entschließen  konnten,  sie  ihren  Schülern  zu 
empfehlen.  Als  Grund  wird  immer  dagegen  angegeben,  daß  doch  selbst 
durch  diesen  nur  ganz  vorsichtigen  Hinweis  entweder  vorzeitig  die 
Sinnlichkeit  in  den  Kindern  geweckt  werde,  oder  aber,  daß  die  noch 
ganz  unbefangenen  Kinder  durch  solche  Vorträge  zu  jäh  aus  ihrer 
ahnungslosen  Unbefangenheit,  ihrer  „Unschuld"  herausgerissen  werden 
könnteu  und  dadurch  einen  dauernden  Schaden  au  der  Seele  nehmen 
könnten.  Hiergegen  ist  folgendes  zu  erwidern:  Es  ist  sieht  recht  ein- 
zusehen, wie  die  Schilderung  der  schweren  entsetzlichen  Leiden,  welche 
jugendlicher  Leichtsinn  mit  sich  bringen  kann  (und  wir  nehmen  bei 
diesen  Schilderungen  kein  Blatt  vor  den  Mund),  die  Sinnlichkeit  er- 
wecken kann.  Eher  könnte  ein  etwas  weltfremder  Mensch  das  Gegen- 
teil befürchten.  Und  diese  Befürchtung,  daß  die  Kinder  durch  solche 
Vorträge  vor  „dem  Normalen14,  wie  sie  es  nannte,  zurückgeschreckt 
werden  könnten,  ist  mir  tatsächlich  einmal  von  einer  Lehrerin,  nachdem 
sie  einen  solchen  Vortrag  vor  Mädchen  angehört  hatte,  geäußert  worden. 
Ich  habe  die  betreffende  I>ame  über  diesen  Punkt  mit  gutem  Gewissen 
beruhigen  zo  können  geglaubt,  aber  immerhin  sieht  man  doch,  daß,  wenn 
Boich e  Befürchtungen  auftauchen  konnten,  der  Vortrag  wirklich  nicht 
sehr  sinnen  aufreizend  gewesen  sein  kann,  Daß  gelegentlich  mal  ein 
Kind,  besonders  im  Beginn  des  Vortrages,  ein  verstohlenes  halb  albernes, 
halb  verlegenes  Lächeln  nicht  unterdrücken  kann,  kommt  vereinzelt  vor. 
Das  tun  aber  die  Kinder  überhaupt  gern  bei  jeder  ihnen  neu  erscheinen- 
den Sache.  Daraus  etwa  auf  ein  Erwachen  uder  Zutage  treten  der  Sinn- 
lichkeit schließen  zu  wollen,  hieße  meines  Erachtens  die  Kinderpsyche 
total  verkennen.  Ich  habe  im  Gegenteil  öfters  den  Eindruck  gehabt, 
daß  es  gerade  die  AUerunbefangendsten,  die  vollkommen  „Unschuldigen", 
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11m  diesen  Ausdruck  einmal  zu  gebrauchen,  sied,  die  sieb  auch  bei 
dieser  Gelegenheit  ein  Lächeln  nicht  verkneifen  k (tonen. 

Bedenklicher  könnte  der  zweite  JOS  nw  and  erscheinen,  daß  ein  noch 
vollkommen  ahnungsloses  Kind  durch  diese  Belehrung  zu  jäh  aus  seiner 
Unbefangenheit  aufgeweckt  würde.  (Das  Bild  von  der  nach  nn- 
erschlossenen  Knospe  wird  hier  mit  Vorliebe  augewandt.)  Nun,  man 
sehe  sich  doch  mal  unsere  Großstadtkinder  an.  Unersehlossene  Knospen 
in  diesem  Sinne  sind  wirklich  nicht  viele  unter  ihnen  und  zwar  aus 
dem  gleich  im  Eingang  erwähnten  Grunde,  weil  der  Verkehr  mit  ihren 
Schulgenossen  schon  dafür  gesorgt  hat>  daß  ihre  Unbefangenheit  zer- 
stört wurde.  Also  dieser  Einwand  trifft  auf  so  verschwindend  wenige 
Kinder  zu,  daß  er  nie  ein  Grund  sein  könnte,  um  die  große  Masse  der 
Kinder  von  diesen  Belehrungen  und  ihrem  Nutzen  auszuschließen,  be- 
sonders da  wir  ja  die  Schutzmaßregel  haben,  daß  nur  solche  Kinder, 
deren  Eltern  es  wünschen,  eine  Belehrung  erhalten.  Diese  Schutzmaß- 
regel ist  als  absolut  sicher  anzusehen,  denn  es  mag  sehr  oft  vorkommen, 
daß  eine  Mutter  ihre  schon  längst  „belehrten"  Kinder  noch  immer  für 
ahnungslos  hält  und  sie  aus  diesem  Grunde  vielleicht  von  der  Belehrung 
ausschließt,  das  Umgekehrt«  wird  aber  kaum  je  der  Fall  sein.  In  den 
weitaus  meisten  Fällen  liegt  die  Sache  doch  soT  daß  die  Kinder  selbst 
da,  wo  das  Verhältnis  zu  den  Eltern  am  allen  unigsten  ist  (oder  viel- 
leicht da  am  allermeisten),  gerade  von  diesen  Sachen  nicht  zu  ihren 
Eltern  sprechen  und  diese  infolge  dessen  sehr  häufig,  obwohl  sie  ihren 
Kindern  bis  ins  tiefste  Herz  sehen  zu  können  glauben,  in  diesem  einen 
Punkt  doch  vollkommen  im  Unklaren  sind  und  dann  oft  durch  irgend- 
einen manchmal  sogar  sehr  wenig  erfreulichen  Zufall  über  ihre  eigene 
Unwissenheit  belehrt  werden.  Aber  setzen  wir  selbst  den  seltenen, 
für  Großstädte  unter  den  erwähnten  Vorsichtsmaßregeln  mit  ziemlicher 
Sicherheit  auszuschließenden  Fall,  daß  wirklich  mal  bei  einem  Kind  ein 
jähes  Aufschrecken  aus  vollkommener  Ahmingslosigkeit  erfolgen  könnte* 
Ist  denn  nun  hiermit  ein  Schaden  angerichtet,  der  ohne  diese  Beleh- 
rung vermieden  worden  wäre?  Doch  wohl  nicht,  denn  wenige  Tage 
später,  nachdem  eine  solche  Belehrung  vielleicht  aus  zu  großer  Ängst- 
lichkeit unterblieb,  kann  das  Kind  in  viel  schlimmerer  und  schädigender 
Weise  durch  seine  Altersgenossen  „aufgeklart**  werden.  Wo  lag  dann 
der  größere  Schaden?  Und  diese  zweite  Art  der  „Aufklärung"  bleibt 
wohl  keinem  Großstadtkind  erspart.  Ist  es  dann  nicht  besser,  wenn 
es  schon  früher  in  ernster  Form  auf  diese  Dinge  hingewiesen  ist  (sei 
es  auch  nur  in  der  vorsichtig  andeutenden  Weise,  wie  es  bei  diesen 
Belehrungen  geschieht)';1  Im  übrigen  geben  wir  einmal  das  Vorhanden- 
sein dieser  Gefahr  (zu  Unrecht)  zu,  so  ist  noch  folgendes  zu  erwägen: 
Wir  haben  dann  hier  Gefahr  gegen  Gefahr!  Auf  der  einen  Seite  die 
nur  in  ganz  vereinzelten  Fällen  bestehende  und  meist  doch  nicht  zu 
vermeidende  Gefahr  des  „zu  frühen"  Aufrütteln s  einer  ahnungslosen 
Kinderseele,  auf  der  anderen  Seite  die  für  alle  Kinder,  für  die  ganze 
MasRe  der  jugendlichen  Konfirmanden,  bestehende  Gefahr  der  Geschlechts- 
krankheiten mit  ihren  furchtbaren  Folgen  für  bei  Je  K  heg  alten  und  die 
Nachkommenschaft,  und  für  die  Mädchen  noch  außerdem  die  Gefahren 
der  vorzeitigen  Mutterschaft  mit  allen  ihren  Nachteilen  für  das  Einzel- 
individinm  und  für  die  Gesamtheit.  Welche  von  beiden  Gefahren  ist 
wohl  größer?! 
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Wenn  tatsächlich  noch  immer  ein  nicht  ganz  geringer  Teil  sonst 
einsichtiger  nnd  auch  durchaus  nicht  etwa  prüder  Pädagogen  und 
Geistlicher  auch  an  dieser  rein  gesundheitlichen  Art  der  Belehrung  von 
Volksschulkmdern  Anstoß  nehmen,  so  geschieht  dieses  meines  Erachtens 
im  wesentlichen  aus  dem  Grunde,  weil  sie  die  ganze  Größe  dieser 
gesundheitlichen  Gefahren  einfach  nicht  kennen.  Als  Nichtärzte 
bekommen  sie  naturgemäß  dieses  Elend  in  semer  ganzen  Größe  nicht 
zu  sehen  und  mögen  daher  manchmal  sogar  glauben,  daß  Ärzte,  welche 
sich  für  diese  Belehrungen  erwärmen,  im  Interesse  der  guten  Sache 
etwas  Übertreiben.  Ferner  liegt  es  meines  Erachtene  bei  vielen  (nicht 
bei  allen)  Volkssehullehrern  wie  Geistlichen  in  der  ganzen  Art  ihres 
Bildungsganges ,  ihrer  Erziehung,  ihres  ganzen  Milieus,  daß  diese 
Gefahren  und  Versuchungen  iü  der  Jugend  in  bei  weitem  nicht  so  großer 
Zahl  nnd  so  intensiv  an  ihre  eigene  Person  herangetreten  sind,  wie  es 
etwa  in  anderen  Berufen  der  Fall  ist  und  so  mag  es  auch  hierdurch 
vielfach  — einfach  infolge  einer  gewissen  Weltfremdheit  —  man  verzeihe 
mir  hier  diesen  Ausdruck  —  einer  gewissen  mangelnden  Erfahrung  am 
eigenen  Erleben,  zu  einer  erheblichen  Unterschätznug  dieser  Gefahren, 
sowohl  der  Gefahren  der  Verführung  wie  der  Erkrankung,  kommen. 

Ferner  glaube  ich,  daß  noch  ein  zweiter  Punkt  hindernd  im  Wege 
steht,  das  ist  das  unglückliche  Wort  „sexuelle  Aufklarung",  welches 
leider  sogar  auch  noch  von  Ärzten  häufig  für  diese  rein  gesundheit- 
lichen Belehrungen  angewandt  wird.  Dieses  unglückliche  Wort  sollte 
wirklich  allmählich  verschwinden,  Es  ruft  immer  noch,  besonders  bei 
Pädagogen  und  Geistlichen,  aber  naturlich  auch  bei  den  Eltern  selbst, 
die  total  falsche  Vorstellung  wach,  daß  über  geschlechtliche  Vorgänge 
Heiehrungen  erteilt,  oder  zum  mindesten  diese  Vorgänge  ausführlich 
erörtert  würden.  Wie  fest  selbst  in  den  Köpfen  intelligenter  Männer 
diese  Vorstellung  wurzeln  kann,  lehre  ein  Beispiel:  Nachdem  ausführlich 
in  einer  gemeinsamen  Aussprache  über  das,  was  den  Kindern  in  dieser 
Belehrung  gesagt  werden  soll  {<h  h,  daß  es  sich  im  wesentlichen  um 
einen  Vortrag  über  Geschlechtskrankheiten  und  deren  Felgen 
handele)  verhandelt  worden  ist,  sagt  am  Schluß  einer  dieser  Herren, 
seiner  Ansicht  nach  erfolge  eine  solche  Aufklärung  (er  blieb  auch  bei 
dem  Wort)  am  besten  durch  die  —  —  Mutter, 

Schließ  Ii  cli  sei  noch  als  dritter,  gleichfalls  meist  von  Lehrern  oder 
Geistlichen  vorgebrachter  Einwand  gegen  diese  Belehrungen  der  erwähnt, 
daß  diese  Herren  (oder  Damen)  es  vorzögen,  ihre  Kinder  sittlich  so  zu 
festigen,  daß  sie  solchen  Versuchungen  einfach  nicht  erliegen  könnten. 
Nun  an  diesem  Problem  ist  doch  schon  seit  Jahrhunderten  gearbeitet 
worden  und  gerade  die  bisherige  vollkommene  Erfolglosigkeit  dieser 
Bestrebungen  hat  doch  erst  zu  dem  Wunsche  geführt,  es  mal  auf  etwas 
andere  Art  zu  versuchen,  die  Kinder  mal,  wenn  das  rein  Religiöse  oder 
rein  Sittliche  nicht  mehr  zieht,  einfach  bei  der  gesunden  Vernunft  zu 
fassen.  Ich  pflege  den  Kindern  daher  auch  immer  ganz  ausdrücklich 
zu  sagen,  dafl  das,  was  ich  von  ihnen  hier  aus  Gründen  der  Gesund- 
heit, also  der  Klugheit  und  Vernunft  fordere,  absolut  nichts  anderes 
ist,  als  das  was  die  Schule  aus  sittlichen  Gründen  von  ihnen  verlangt 
hat,  daß  also,  wer  sich  den  in  der  Schule  gelehrten  Geboten  der 
Sittlichkeit  füge,  auch  in  körperlicher  Hin  eicht  gut  dabei  fahre.  Ich 
tue  das  absichtlich,  meist  am  Schluß  meines  Vortrages,  um  in  den 
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jugendlichen  Gemütern  nicht  etwa  den  Eindruck  zu  erwecken,  als  ob 
das,  was  hier  in  gesundheitlicher  Beziehung  von  ihnen  verlangt  würde, 
irgend  etwas  anderes  von  den  Lehrern  der  Schule  abweichendes,  oder 
ihnen  gar  widersprechendes  sei.  Denn,  hat  das  sittliche  Moment  auch 
tatsächlich  in  diesem  ganzen  Kampf  gegen  die  Geschlechtskrankheiten 
so  gut  wie  vollkommen  versagt,  so  halte  ich  es  doch  nicht  für  richtig, 
diesen  jnugen  Schulkindern  gegenüber  gerade  dieses  Moment  bei  der 
Belehrung  bewußt  auszuschalten. 

Technisch  sehr  viel  leichter  sind  diese  Belehrungen  vor  den  Hur 
Entlassung  kommenden  Fortbildnngsschülern  und  den  Abiturienten  der 
höheren  Schulen.  Bedenken  gegen  diese  Belehrungen  sind  hier  meines 
Erachtens  überhaupt  kaum  diskutabel;  es  handelt  sich  um  junge  Leute 
Über  17  Jahre,  bei  denen  man  eine  Kenntnis  der  geschlechtlichen  Vor- 
gänge, soweit  sie  zum  Verständnis  der  hygienischen  Belehrung  nötig 
ist,  ohne  weiteres  voraussetzen  kann  und  in  den  Vorträgen  auch  tat- 
sächlich voraussetzt.  Hiermit  ändert  sich  in  einigen  Punkten  auch  die 
Form  des  Vortrages,  ganz  abgesehen  davon,  daß  man  zu  halb  Erwach- 
senen überhaupt  anders  sprechen  kann,  aU  zu  14jährigen  Konfirmanden. 
Ausdrücklich  sei  aber  betont,  daß  von  geschlechtlichen  Vorgängen  auch 
hier  ebensowenig  gesprochen  wird,  wie  vor  den  Konfirmanden. 

Nicht  unerwähnt  möchte  ich  lassen,  daß  in  einigen  wenigen  Böllen  diese 
Belehrungen  bei  17jährigen  Fortbildnngsschülern  schon  zu  spät  kamen* 

Der  Streit,  ob  man  14jährigen  Kindern  schon  diese  gesundheitlichen 
Belehrungen  erteilen  könne,  würde  für  einen  sehr  viel  größeren  Teil 
der  Kinder  gegenstandslos  werden,  wenn  wir  in  ausgedehnterem  Maße, 
als  es  bisher  der  Fall,  den  Fortbildungsschulzwang  hätten,  vor  allem, 
wenn  wir  ihn  auch  bei  Mädchen  hätten.  Hier  bietet  die  nächste  Zu- 
kunft, wenn  nicht  alle  Zeichen  trügen,  günstige  Aussichten,  denn  ftir 
alle  diejenigen  Kinder,  welche  nach  der  Konfirmation  die  Fortbildungs- 
schulen besuchen,  wird  der  Zeitpunkt  dieser  Belehrung  natürlich  ent- 
sprechend hinausgeschoben  und  eß  werden  auch  heute  schon  die  Eltern 
in  den  eingangs  erwähnten  Vorträgen  darauf  hingewiesen,  daß  für  die 
in  die  Fortbildungsschulen  übertretenden  Knaben  dortselbst  bei  der 
Entlassung  Belehrungen  stattfinden.  Ganz  fortfallen  werden  aber  fflr 
absehbare  Zeit  auch  bei  den  Konfirmanden  diese  Belehrungen  nicht, 
da  es  vorläufig  immer  noch  eine  nicht  ganz  geringe  Zahl  Schaler  geben 
wird,  die  nicht  in  diese  Schulen  kommen* 

Die  Bestrebungen,  vor  den  Gefahren  der  Geschlechtskrankheiten 
zu  warnen,  finden  wir  u.  A.  auch  beim  Militär,  indem  dort  schon  seit 
Jahren  Belehrungen  des  Offizierskorps  wie  auch  der  Mannschaften  durch 
die  Truppenärzte  stattfinden.  So  gut  diese  Beleb rungen  auch  gemeint 
sein  mögen,  so  habe  ich.  der  ich  fast  13  Jahre  aktiver  Militärarzt  war, 
mich  doch  nie  so  ganz  des  Eindrucks  erwehren  können,  daß  sie  hier 
in  sehr  vielen  Fällen  zu  spät  kamen  und  das  auch  das  ganze  Milien 
für  solche  Vorträge  nicht  sonderlich  geeignet  war.  Innerhalb  des 
Offizierkorps  würde  ich  mir  den  meisten  Erfolg  von  einer  sehr  ein- 
dringlichen Belehrung  jedes  neu  eintretenden  Junkers  durch  den  Truppen- 
arzt eventuell  in  Gegenwart  des  Kommandeurs  oder  des  Kompagnie- 
chefs versprechen.  Nach  meinen  Erfahrungen  richten  nämlich  die 
Geschlechtskrankheiten  hei  den  jungen  Offizieren,  welche  von  ihnen 
befallen  werden,  sehr  viel  häufiger  schweres  Unheil  an,  als  bei  den 
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Mannschaften,  weil  die  Mannschaften  wenigstens  sofort  in  sachgemäße 
ärztliche  Behandlung  und  zwar  im  Krankenhaue  (Lazarett)  kommeoj 
-während  der  jiinge  Offizier,  in  der  verzeihlichen  Besorgnis,  durch  das  Ein- 
geständnis seiner  geschlechtlichen  Erkrankung  und  der  damit  notwendig 
werdenden  längeren  Krankmeldung  seine  Karriere  zu  schädigen,  diese 
Krankheit  häufig  verheimlicht,  sowohl  dem  Kommandeur  wie  dem 
Truppenarzt,  und  sich  zwar  behandeln  läßt,  aber  dabei  seinen  Dienst 
tut.  Daß  es  unter  diesen  Umstanden  sehr  oft  zu  den  gefürchteten 
Komplikationen  kommen  muß,  liegt  auf  der  Hand.  Damm  wäre  eine 
Belehrung  des  neu  eintretenden  Junkers  m.  E.  nützlicher,  als  eine 
Gesamtbeiehrang  des  Offizierskorps,  die  bei  vielen  schon  zu  spät  kommt. 

Auch  die  Studierenden  werden  ja  neuerdings  belehrt.  Nötig  ist 
natürlich  dieses  ganz  besonders-  Ob  es  viel  Erfolg  hat?  Ob  überhaupt 
alle  diese  Belehrungen,  auch  schon  vor  den  Jugendlichen  den  Erfolg 
haben  werden,  daß  wirklich  weniger  Menschen  geschlechtskrauk  werden, 
das  kann  man  zahlenmäßig  bis  jetzt  natürlich  noch  nicht  nachweisen, 
da  diese  Bestrehungen  noch  zu  jung  sind. 

Interessant  müßte  immerhin  einmal  eine  Umfrage  bei  Krankenhäusern 
und  Klioiken,  event.  auch  bei  Ärzten  sein,  wieviel  von  ihren  mit  Ge- 
schlechtskrankheiten in  Zugang  kommenden  Patienten  etwa  solche  Be- 
lehrungen erhalten  haben.  Ähnliche  Erhebungen  könnte  man  auch  bei 
den  unehelich  Entbindenden  machen.  Fraglich  bleibt  nur  in  beiden  Fällen, 
ob  man  immer  die  richtige  Auskunft  bekäme.  Es  wäre  wohl  denkbar, 
daß  junge  Leute  beiderlei  Geschlechtes  aus  Scham,  trotz  der  erhaltenen 
Belehningen  dennoch  „hineingefallen  zq  sein",  die  etwa  stattgehabte 
Belehrung  verschwiegen,  Ist  ja  genugsam  bekannt,  wie  vorsichtig  ge- 
rade auf  diesem  Gebiet  die  Angaben  der  Patienten  zu  bewerten  sind. 

Also  Aber  positive  Erfolge  dieser  Belehrungen  wird  man  so  bald 
noch  nicht  berichten  können.  Trotzdem  erscheint  es  aber  nicht  nur 
gerechtfertigt,  sondern  sogar  notwendig,  es  einmal  in  ausgedehntem 
Maße  mit  diesem  Wege  zu  versuchen,  denn  einen  anderen  haben  wir 
nicht,  nachdem,  wie  erwähnt,  alle  früheren  Bestrebungen  so  ziemlich 
vollständig  versagt  haben  und  nachdem  andererseits  festgestellt  ist, 
daß  ein  Schaden  durch  diese  Belehrungen  nicht  in  so  nennenswerter 
Weise  angerichtet  werden  kann,  daß  dies  ein  Grund  zur  Ablehnung  des 
Verfahrens  werden  konnte. 

Zusammenfassend  möchte  ich  zum  Schluß  folgende  Grundsätze 
aufstellen : 

Bei  der  Frage  der  „Sexuellen  Belehrung"1  muß  mit  absoluter 
Schärfe  unterschieden  werden  zwischen  der  Belehrung  über  die  eigent- 
lichen geschlechtlichen  Vorgänge  und  zwischen  der  rein  gesundheitlichen 
Belehrung  über  die  Gefahren  des  leichtfertigen  Geschlechtsverkehrs 
(Geschlechtskrankheiten,  uneheliche  Mutterschaft). 

Die  Verdickung  dieser  beiden  Fragen  macht  sich  noch  immer  als 
außerordentlich  hinderlich  bei  3er  Beurteilung  der  Zweckmäßigkeit  der 
rein  gesundheitlichen  Beleb  ran  gen  geltend. 

Eine  Belehrung  über  die  rein  biologische  Frage  der  Entstehung 
des  Menschen  in  der  Schule  scheint  bei  einer  entsprechenden  Änderung 
der  naturgeschichtlichen  LehrpJäne  als  voraussichtlich  durchführbar. 

Über  die  ethische  Bedeutung  dieser  Frage  Schulkinder  zu  belehren, 
ist  kaum  möglich,  unter  Umständen  sogar  gefährlich. 
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Wohl  aber  täte  manchen  in  körperliche  und  seelische  Qualen  ge- 
ratenen Erwachsenen  eine  Einzel belehrung  über  die  ethische  Seite 
dieser  Frage  sehr  not 

Eine  gesundheitliche  Belehrung  über  die  Gefahren  leichtfertigen 
Geschlechts  verkehre  ist,  auch  vor  14  jährigen  Volkssclmlkindern  beider- 
lei Geschlechts  schon  durchaus  möglich. 

Wo  es  jedoch  angängig  ist,  wird  man  auch  mit  dieser  Belehrung 
bis  zur  Entlassung  aus  der  Fortbildungsschule  warten. 

Die  von  den  Gegnern  selbst  dieser  rein  gesundheitlichen  Beleh- 
rungen angeführten  Gefahren  werden  durch  die  anderen  bei  fehlender 
Belehrung  eintretenden  Gefahren  überreichlich  aufgewogen. 


A.  Hegar  f. 

In  den  unmittelbar  hinter  uns  liegenden  Tagen  der  allseitigen 
Kriegs  Vorbereitungen  hat  das  wissenschaftliche  Schwesterpaar  der  Gynä- 
kologie und  der  so  viel  jüngeren  Sexual  Wissenschaft  gen:  einsam  einen 
schweren  Verlust  zu  beklagen  gehabt  —  durch  das  Hinscheiden  Alfred 
Hegars,  der  seit  längerer  Zeit  in  Frei  bürg  im  Ruhestand  lebend, 
am  6.  August  im  86,  Lebensjahre  die  Augen  geschlossen  hat.  Was 
Hegar  der  Gynäkologie  war  und  bedeutete,  steht  auf  vielen,  weit  Uber 
ein  halbes  Jahrhundert  zurückreichenden  Ruhmestafeln  geschrieben  — 
es  sei  nur  an  seine  mit  Kaltenbach  zusammen  herausgegebene  operative 
Gynäkologie,  an  die  Schriften  über  puerperale  Infektion,  über  Semmel  - 
weiß1  Leben  und  Lehre  usw.  errinnert.  Der  Sexualwissenschaft  im 
engsten  Sinne  dürften  wir  ihn  vor  Allem  zuzählen  durch  sein  auch 
schon  weit  zurückliegendes  Werk  Über  die  Kastration  der  Frau  (1078}  — 
durch  die  allbekannte  und  berühmte ,  auch  in  der  letzten  Nummer 
dieser  Zeitschrift  (Seite  319)  als  „bahnbrechend"  hervorgehobene  Mono- 
graphie über  den  Geschlechtstrieb,  die  unter  anderen  durch  die  ebenso 
scharfe  wie  verdiente  Abfertigung  von  Bebels  tendenziös-dilettantischem 
Buche  „Die  Frau"  weithin  Aufsehen  erregte  —  und  endlich  noch  ganz 
neuerdings  durch  eine  erst  in  diesem  Jahre  veröffentlichte  kleine  Schrift, 
womit  der  84 j Ihrige  die  große  Zahl  seiner  Bewunderer  und  Verehrer 
freudig  überraschte:  „Zur  chinesischen,  deutschen  und  amerikanischen 
Kriminalistik.  Der  Kampf  gegen  Minderwertigkeit  und  Verbrecher11 
(Wiesbaden,  J.  F.  Bergmann  1914).  In  dieser  Schrift  die  keine  Spur 
des  Alters  erkennen  laßt,  wendet  sich  Hegar  all  ermodernsten  Fragen 
der  Eugenik,  der  Vererbungslehre 3  der  sinkenden  Geburtenzahl,  der 
Erbfehler  und  der  zu  ihrer  Beseitigung  stehenden  Maßnahmen  usw.  zu,, 
wobei  er  unter  anderen  die  in  den  amerikanischen  Union  Staaten  neuer- 
dings getroffenen  Eheverbote,  die  Versuche  der  Kastration  und  Steri- 
lisation usw.  in  zutreffender  ^"eiee  kritisch  beleuchtet.  Ks  sei  mir 
gestattet,  in  diesem  Zusammenhange  noch  zu  erwähnen,  daß  der  Ver- 
storbene in  einem  an  Kollegen  Bloch  gerichteten  fächreiben  die  Be- 
gründung dieser  Zeitschrift  mit  besonderer  Anteilnahme  begrüßt  und 
uns  seine  tatige  Mitarbeiterschaft  in  Aussicht  gestellt  hat.  Die  Hoffnung 
darauf  hat  der  Tod  vernichtet  —  die  Erinnerung  aber  an  das,  was  der 
Verstorbene  der  ärztlichen  und  biologischen  Forschung  ein  langes  Leben 
hindurch  geleistet  hat,  wird  sobald  nicht  erlöschen! 

A,  Eulenburg  (Berlin). 
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Varia, 

Ein  Etil ul hygienis eher  Ferienlursus  für  Lehrer  hüte rc.tr  Uuter- 
richtsanstaltcn  findet  in  dar  Zeit  vom  5. — 10.  Oktober  1!)14  in  den  ltf  innen  des 
Hygienischen  Instituts  der  Universität  Döttingen,  Gcisfstr,  4  1  statt.  Diks  Programm 
enthalt  folgende  Vorträge:  Prüf,  Dr,  Reichenbach,  „Aufgaben  n  ti  d  Ziele  du  r 
Schulhygiene1*,  ^Schule  und  Infektionskrankheiten1',  „Rhiene  des  Unterrichte,  Me- 
thoden zur  Messung  der  geistigon  Ermüdung";  Prof.  Dr.  Lange',  „Hygiene  der  Stimme 
and  Sprache";  Prof,  Dr.  Schultz©,  „Über  üloboiÖchultindernvorkomnieiidon 
geistigen  Störu  n gen ,  i  usbeeo  nder  e  des  Pu  ba  rtiitan  Hers";  Pryf.  ])r.  Goppel- t, 
„t'ber  dio  körperliche!],  für  die  Schule  besonders  wichtigen  Krankheiten  der  Schüler ;iL  Priv&t- 
duzent  Dr,  Katzs  „Über  wichtige  neuere  Ergebnisse  der  experimentellen  Pädagogik."  In 
Anschluß  in  die  Vortrage  finden  Besichtigungen  von  Unterichteanstalton  usw,  statt 

Der  unter  Gehe! tn rat  Rattlers  Führung  gegründete  Leipziger  ^Medizin  erbund  für 
Sexual  etil  i  kh*  beabsichtigt  au  anderen  Universitäten  Ortsgruppen  sowie  einen  „Deutschen 
.Arztubund  für  Sexualet1iiklL  zu  gründen. 


An*  de  in  15,  Südafrikanischen  Äiztekongrcß  in  Ktmberley  (6.— 11.  Juli  19U) 
wurde  dio  froatitiitiuflsf  rage  und  die  Krage  der  Verb  üUu  ng  d  or  0  c  h  loohtü- 
krank  liehen  von  Dr.  O.  E.  Hayna rd  in  einem  ausführlichen  Referat  behandelt. 


Der  Krieg  und  das  Uneh el ich keit&problem.  In  dieser  schweren  Zeit,  En 
der  auf  den  ersten  Anblick  alie  Problome  des  Sexuallebens  rar  der  durch  den  Kriep 
hervorgerufenen  Umwälzung  zurücktreten  mfiRson,  sind  trotzdeüsen  einige  Fortschritte  in 
der  soslalen  Auffassung  dur  Unehelichk&it  eü  verzeichnen.  So  hat  in  Ülicrnmstimmun£ 
mit  einer  Petition  des  Bundes  für  Mutterschutz,  Ortsgruppe  Berlin,  der  Reichstag  in  der 
denkwürdigen  Sitzung  vom  4.  Angust  den  Beschluß  gefaßt,  die  staatliche  Kriegs-Unter- 
stütznng  auch  auf  die  unehelichen  Kindar  auszudehnen.  Leider  ist  dieser  Beschluß  aber 
auf  die  Kinder  beschränkt,  „deren  Väter  bisher  für  sio  gesorgt  haben'1.  So  dankenswert 
dieser  Fortschritt  von  allen  in  Betracht  kommenden  Organisationen  und  Personen  Begrüßt 
werden  muß,  sc  hat  der  Beschluß  doch  leider  noch  einige  schwerwiegende  Lücken  ge- 
lassen, die  es  jetzt  auszufüllen  gilb  Die  unehelichen  Kindstr  nämlich,  die  jetzt  erst 
geboren  werden  und  deren  Vater  nun  im  Felde  stehen  oder  arbeitslos  sind,  oder 
deren  Versorgung  durch  den  Vater  bisher  nicht  au  erreichen  war,  sind  noch  völlig  hilflos. 
Kbenso  die  schuldlos  geschiedenen  Ehefrauen,  dio  bisher  Ansprach  auf  Ali- 
mentation h*rten,  sind  jetzt  ubne  Unterstützung.  —  Der  „Hund  für  Mutterschutz^ 
hat  daher  soeben  du  die  Kommunen  von  Groß-Berlin  die  Bitte  gerichtet,  die  kommunale 
Unterstützung,  die  sur  ErtfüasuBg  der  KeichKfcritg&\int^tützuc£  überall  beschlossen  int, 
auf  alle  unehelichen  Kinder  wie  die  geschiedenen  Ehefrauen  ausdehnen  zu 
wollen.    Eine  Reibe  von  Kommunen  hat  die  Erfüllung  dieser  Bitte  bereits  zugesichert. 

Wenn  nun  für  einen  Teil  der  unehelichen  Kinder  bereits  besser  gesorgt  ist,  als 
bisher,  so  ist  dagegen  durch  die  Änderung  der  Krankoukasscnbastimmnngcn  vom 
4.  August  eine  Verschlechterung  in  bezug  auf  die  Schwangeren-  und  Familien- 
f  ürsorgo  geschaffen  werden:  bei  den  Krankenkassen  ist  die  Schwangeren-  und  Famillen- 
fürßorge  abgeschafft  worden.  Wenn  also  hier  nicht  die  allergrößte  Not  entstehen  soll, 
müssen  die  Organisationen,  die  sich  die  Schwangerenfürsorge  im  besonderen  zum  Ziel  ge- 
setzt haben,  um  so  leistungsfähiger  gemacht  werden. 

*  Mit  Recht  hat  kür?Jith  der  Vorsitzende  der  „Gesellschaft  für  Säugl ingsschnfz11, 
Kammerherr  von  Bohr -Fi n now,  im  tjcso-ndcien  Auftrage  der  Kaiserin  erklärt,  dm! 
gerade  in  dieser  Zeit  die  Organisationen  für  Säuglings-  und  Mütter  f  ü  rao  rge  nicht 
nur  erhalten,  sondern  vermehrt  werden  müssen.  —  £s  ist  klar,  dal!  so  einschneidende 
Bestimmungen,  wie  die  Änderung  der  K ranken kassenbestimmungen ,  so  schwierige  Zu- 
stände, ja  Notstände  schaffen,  daß  sie  befriedigend  oder  überhaupt  nicht  von  Einzel- 
Organ  taationen,  sondern  nur  durch  kommunale  l  In  t  a  rstütz  u  ng  gelöst  werden  können. 
Bis  dieses  aber  erreicht  ist,  gilt  es  natürlich  für  die  einzelnen  in  Betracht  kommenden 
Organisationen,  sieh  leistungsfähig  zu  macheu  und  diu  jetzt  so  erfreulich  zu  Tage 
tretende  Opf erwiltigkeit  auch  diesem  Teil  der  allgemeinen  Hilfsaktion  zuzuwenden. 

Endlich  wird  es  notwendig  sein,  daß  unsere  Behörden  einen  Weg  finden,  einem 
Bürokratismus  ein  Ende  zu  machen,  über  deu  neulich  in  einer  Berliner  Tageszeitung 
berieb tet  wurde.  —  Der  Vater  eines  unehelichen  Kindes,  dor  sich  als  solcher  bekannt 
hatte,  hatte  sich  vor  dem  Einrücken  mit  der  Mutter  trauen  lassen,  in  der  Annahme,  daß 
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durch  die  vollzogene  Kriegstrauung  das  Kind  eo  ipso  ala  eheliches  legitimiert  worden  sei. 
Leider  mußte  der  Vater  der  Frau  die  Erfahrung  machen,  daß  die  lyamensnroechrei  büng 
de«  Kindes  trotz  der  Vorlegung  des  Standesamt liehen  Trauscheines  und  der  vom  Vor- 
mundächuftsgo  rieht  bescheinigten  Beglanbigang  der  Anerkennung  deT  Vaterschaft,  nicht 
stattfinden  kennte.  Es  bleibt  dem  im  Felde  stehenden  Vater  nichts  übrig,  als  an  seinem 
gegenwärtigen  Aufenthaltsort  einen  Notar  aufzusuchen  und  eine  von  diesem  beglaubigte 
Erklärung  seiner  Vaterschaft  dorn  Standesamt  eu  übersenden.  Geschieht  das  nicht,  oder 
stirbt  der  Vater  den  Heldentod  fürs  Vaterland,  ho  bleibt  sein  Kind  für  immer  mit  dorn 
Matal  der  unehelichen  Geburt  belastet.  —  Hiergegen  sucht  eine  Eingabe  des  „Bundes 
für  Mutterschutz"  an  das  Heichsamt  des  Innern  zu  erreichen,  daß  so  bürokratische  Harten  in 
einer  Zeit  so  großer  T*elber&chürtomdsr  Ereignisse  wirkuagslos  gemacht  werden  müssen  — 
besonders,  wo  der  Vater  so  unzweideutig  .seine  Absicht  und  Keinen  Willen  kundgegeben  hat. 

So  erkennen  -wir,  daß  gerade  doch  auch  denjenigen,  die  sich  bisher  Kultur- 
bestrebungen  hingegeben  haben,  durch,  den  Krieg  nicht  ihre  Wirksamkeit  abge- 
schnitten ist.  sondern  daß  sieh  im  Gegenteil  eine  Reihe  neuer  dringender  Aufgaben  er- 
heben ,  in  denen  auch  die  Zurückbleibenden  ihre  Kraft  zum  Besten  des  Vaterlandes  ein- 
setzen leimen. 
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Die  Sexualsymbolik  der  Bibel  und  des  Talmuds. 


„Über  alle  anderen  irdischen  Eindrücke  hinaus  bewegt  den  Menschen 
das  Geheimnis  der  Zeugung  and  des  Sterbens.  Die  Fülle  der  Branche 
bei  Geburt,  Hochzeit  und  Tod  zeigt  es  in  den  Überlieferungen  auch  der 
antiken  Kulturvölker.  Hier  gilt  es  einzusetzen,  wenn  wir  zu  den 
Wurzeln  religiöser  Anschauung  auch  dieser  Völker  gelangen  r  ich  will 
lieber  sagen,  einen  Weg  ausfindig  machen  wollen." 

Seit  A.  Dieterich  diese  Worte  in  „Mutter  Erde"  (S.  9)  schrieb, 
ist  viel  wertvolles  ethnologisches  Material  gesammelt  worden,  aber  es 
fehlen  die  philologischen  Bearbeitungen,  Keine  einzige  Literatur  des 
Altertums  wurde  bisher  vom  sexualwissenschaftliehen  Standpunkte  aus 
systematisch  durchforscht,  obschon  hier  manche  Zusammenhänge  zwischen 
Erotik,  Mythologie  und  kultischen  Riten  der  Aufdeckung  harren.  Ich 
will  mit  einem  Gebiet  den  Anfang  machen,  das  besonders  reich  an  un- 
gehobeneu  Werten  ist,  mit  Bibel  und  Talmud.  Hier,  speziell  im  Alten 
Testament,  das  von  Erotik  durchtränkt  ist,  liegen  viele  sexuelle 
Elementargedanken  der  Menschheit  in  Überresten  vön  Mythen,  in  Bräuehen, 
Rätseln  und  vor  allem  in,  den  sexualsymbolischen  Ausdrücken  verborgen. 
Diese  Ausdrücke  hat  sich  der  Mensch  in  buuter  Mannigfaltigkeit  für 
die  Genitalien  und  den  Geschlechtsakt  gebildet,  und  zwar  sind  äußere 
Ähnlichkeiten  für  die  Auswahl  der  Bilder  maßgebend.  Aus  der  täg- 
lichen Beschäftigung,  dem  Ackerbau,  der  Jagd  und  dem  Kriegaleben, 
aus  den  Geräten  des  hauslichen  Lebens,  wie  Mühle  und  Mörser,  nimmt 
sich  der  primitive  Mensch  die  Bezeichnung  für  die  Organe  und  Vor- 
gänge der  Zeugung,  Ähnlichkeiten  bestimmen  ihn,  die  für  uns  anfällig 
oder  oberflächlich  sind,  für  ihn  jedoch  wesentlich  waren,  ja  geradezu 
Beweiskraft  für  Identität  besaßen.  Die  Ausdrücke  haben  sich  durch 
unendlich  lange  Zeit  erhalten,  in  deren  Verlauf  sich  das  erotische 
Empfinden  verfeinerte;  das  Schamgefühl  mied  die  gröblich  offene  Be- 
zeichnung sexueller  Dinge,  man  bevorzugte  die  bildliche  Sprache,  die 
seiual symbolischen  Ausdrucke  klangen  dezenter,  und  so  wurden  sie  zu 
„Euphemismen",  fppa  ftt?^ ,  zur  „reinen  Sprache",  wie  sie  der  Mid  rasch 
nennt  Die  sexual  symbolischen  Ausdrücke  drangen  sogar  in  die  Gebet- 
sprache und  begegnen  uns  in  Marienliedern  und  lateinischen  Hymnen 
des  Mittelalters  als  Beinamen  der  Jungfrau  Maria,  die  Pater  Anselm 
Salz  er  zusammen  gestellt  hat. 

Diese  Ausdrücke  finden  sich  nnn  in  der  Bibel  zunächst  im  Hohen 
Liede,  wo  sie  schon  seit  einiger  Zeit  beachtet  und  von  Haupt  und 
Jacob  zum  guten  Teil  eruiert  wurden,  außerdem  aber  in  der  ganzen 
übrigen  Bibel,  vielfach  an  Stellen,  wo  man  sie  nicht  vermutet,  und 
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ziemlich  häufig,  aber  weithin  zerstreut  in  Talmud  und  JCidraseh,  Der 
Nachweis  dieser  Euphemismen  und  die  Aufhellung  der  zugrunde  lie- 
genden sexuellen  Vorstellungen  beseitigt  manche  Schwierigkeit.  Sa 
habe  ich  im  Anhang  zu  meiner  Arbeit  „Das  Buch  Koheleth",  Hin  rieh  3, 
Leipzig  1912,  nachgewiesen,  daß  „Steine  werfen"  ein  symbolischer  Aus- 
druck ist,  der  eine  Stelle  des  Predigers,  einen  Zug  der  Denkali  onsage 
und  einen  Brauch  des  Ilermeskultes  erklärt 

Wir  werden  sehen,  daß  die  sexual  symbolischen  Ausdrücke  der  Bibel 
und  des  Talmud  dieselben  sind,  die  auf  der  ganzen  Erde  und  m  allen 
Zeiten  heimisch  waren  und  ans  ebenso  bei  den  griechischen  und  römischen 
Klassikern,  wie  in  den  Makamen  des  Harm  oder  im  Folklore  der 
Gegenwart  begegnen. 

Ein  Stück  der  36.  Makame  schicke  ich  in  der  herrlichen  Rückert- 
schen  Übersetzung  meiner  Arbeit  voran,  weil  es  ein  vorzügliches  Beispiel 
für  Sexualsymbolik  ist  und  zahlreiche  Bilder  enthält,  die  uns  wieder  in 
Bibel  und  Talmud  beschäftigen  werden. 

Die  Jungfrau  und  die  junge  Frau  werden  einander  nach  ihren  Vor- 
zügen und  Schattenseiten  gegenübergestellt:  „Die  Jungfrau  ist  wie  in 
der  Muschel  die  Perle,  —  wie  im  frischen  Wasser  die  Schmerle,  —  das 
unberührte  Ei  im  Neete,  —  die  ungepfluckte  Frucht  der  Äste,  —  der 
Most  im  Fasse  verschlossen,  —  dessen  Süßigkeit  niemand  genessen,  — 
und  dessen  Duft  nur  sich  ergossen.  —  Sie  ist  die  mängellose  —  un auf- 
geblütter-te  Hose,  —  der  un  benagte  Frühlingsstrauch,  —  der  ungetrübte 
Morgenhauch,  —  das  reine  Feuer  ohne  Rauch,  —  eine  unheweidete 
Flur,  —  das  Lamm  vor  der  Schur,  —  ein  neues  Geschmeid,  —  ein  un- 
getragenes Kleid,  —  ein  Spiegel,  vor  dem  sich  niemand  geschmückt,  — 
und  dem  noch  kein  Bild  ist  eingedrückt  —  Kein  Scherzender  hat  sie 
umscherzt,  —  kein  Herzender  hat  sie  geherzt,  —  kein  Schmerzender 
hat  sie  geschmerzt;  —  ihre  Sonne  hat  kein  Gewölk  überschattet,  — 
und  kein  Traum  hat  sich  ihrem  gegattet.  —  Schamrot  ist  ihr  Augesicht,  — 
und  verzagt  ist,  was  sie  spricht  —  Sie  ist  das  neue  Spiel,  —  das  an- 
getroffene Sliel,  —  mit  dem  Knoten  der  Schwierigkeit  geschürzt  ~-  mit 
dem  Reize  der  Neuheit  gewürzt,  —  eine  Schüssel  ohne  Sättigung,  — 
ein  Bett,  das  nicht  alt  macht,  gondern  jung.  --  Hinwieder  die  junge 
Frau  ist  ein  gezähmtes  Wild,  —  ein  bebautes  Gefild,  —  ein  zugerittenes 
Tier,  ■ —  eine  bequeme  Zier,  —  ein  Kern  ohne  die  Schalen,  —  ein  Genuß 
ohne  die  Qualen,  —  eine  Erucht  zu  schütteln  in  der  Reife,  —  eine 
leicht  zu  lösende  Schleife.  —  Sie  ist  nicht  spröde,  —  und  ist  nicht 
blüde;  —  sie  hat  gelernt  die  Haushaltungskunst,  —  und  versteht  zu 
schüren  die  Brunst;  —  sie  ist  die  Tür,  die  ist  aufgetan,  —  wie  du 
klopfest  an;  —  Bie  ist  der  leicht  zu  ersteigende  Baum,  —  das  Roß, 
das  schon  gewohnt  ist  den  Zaum,  —  das  Maultier,  das  schon  getragen 
den  Saum,  —  der  gemächliche  %eitert  —  für  den  Reiter,  der  schwächer 
ist  und  älter;  —  die  Suppe,  die  man  nicht  zu  blasen  braucht,  —  der 
Bissen,  der  nicht  raucht  —  der  Löffel,  der  ist  eingetaucht  —  Sie  ist 
der  zugängliche  Bronnen,  —  der  leicht  zu  schöpfenden  Wonnen,  —  der 
gebahnte  Steg.  —  der  befahrne  Weg.  —  Auf  welche  geht  nun  deine 
Lieb',  —  und  auf  welche  steht  nun  dein  Trieb?  —  Da  merkt  ich  wohl, 
daß  er  sei  der  scharfe  Stein,  —  auf  den  zu  treten  bringt  Schwielen 
ein;  —  doch  ich  sprach  zu  ihm:  Ich  habe  gehört,  daß  Jungfrauenliebe 
sei  wärmer  —  und  ihr  Herz  an  Verstellung  ärmer,  —  Er  sprach:  ja- 
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wohl  das  ist,  was  man  spricht,  —  doch  was  spricht  man  nicht!  — 
Siehst  du  nicht  ?  sie  ist  das  unzugerättene  Fohlen,  —  die  unangeblaseuen 
Kohlen;  —  sie  ist  die  verdeckte  Schü&sel,  —  das  Schloß  ohne  den 
Schlüssel,  —  die  harte  Nuß,  die  aufzuknacken  —  man  anstrengen  muß 
die  Backen,  —  Sie  ist  das  ungegerbte  Leder,  die  nn abgeschriebene 
Feder,  die  ungebeugte  Zeder,  —  der  neue  Weg,  auf  welchem  knarren 
die  Räder.  —  In  deinem  Herzen  erregt  sie  Aufstand,  —  in  deinem 
Hause  fordert  sie  Aufwand;  —  sie  wird  begehrlicher,  je  mehr  du  ihr 
gibst,  —  und  gefährlicher,  je  mehr  du  eie  liebst ;  -■  eie  wird,  weil  sie 
reizt,  sich  spreizen,  —  und  mit  ihren  Reizen  geizen  —  und  dich  zum 
Zorne  reizen-  —  Ich  sprach:  Und  was  sagst  dn  nun  von  der  jungen 
Frau,  —  o  du  junger  Pfau?  —  Er  sprach:  0  weh  kann  deine  Begierde 
locken,  —  ein  von  fremdem  Zahn  angebissener  Brocken?  —  eine  ab- 
geschüttelte Krume,  —  eine  abgefallene  Blume,  —  eine  abgedroschene 
Tenne,  —  eine  abgespannte  Bogensenne,  —  eine  abgetretene  Henne,  — 
ein  ausgebrannter  Zunder  und  ein  —  abgeschlagener  Feuerstein?  usw. 

Beginnen  wir  nun  mit  den  sexual  symbolischen  Ausdrücken  der  Bibel 
und  des  Talmuds: 

Essen  Euphemismus  für  den  Geschlechtsakt. 

Klar  und  deutlich  bringt  der  Talmud  diesen  Euphemismus  in 
bKethub  65b:  Was  bedeutet,  „sie  ißt"?  RNachmau  sagt:  sie  ißt 
wirklich,  R.  Aschi  sagt:  der  Beischlaf  ist  gemeint,  es  ist  ein  Euphe- 
mismus wie  in  Spröche  30!0,  wo  es  von  der  Ehebrecherin  heißt:  „Nach 
dem  Essen  wischt  sie  sich  den  Mund  ab,  nnd  sagt:  ich  habe  nichts 
Unrechtes  getan." 

In  bSanh  107  a  lesen  wir:  Batseba  war  für  David  bestimmt,  aber 
er  aß  sie  als  unreife  Frucht,  d.  h.  aJs  sie  noch  eines  Anderen  Weib  war. 

Der  Midrasch  fragt  in  Num  r  Par  X,  Cap,  VI,  2 :  Wie  werden  Schrift- 
verse mit  den  nachfolgenden  Versen  in  Zusammenhang  gebracht?  Es 
heißt  in  Leviticus  1923:  Drei  Jahre  sollt  Ihr  den  Baum  unbeschnitten 
lassen  und  nicht  von  ihm  essen.  Was  folgt  darauf?  Es  folgt  Leviticusl9!6: 
Ihr  sollt  nichts  mit  dem  Blute  essen.  Wie  ist  der  Zusammenhang? 
Gott  sprach:  Anf  die  Baumfrucht  wartest  da  drei  Jahre  und  im  Um- 
gange mit  deinem  Weibe  kannst  du  es  nicht  erwarten,  bis  sie  wieder 
rein  ist?    Im  Blute  essen  =  Beischlaf  während  der  Menstruation. 

In  biSabb  63b  wird  von  den  Jernsalemern  erzählt,  sie  seien  frivol 
gewesen,  einer  habe  den  anderen  gefragt;  Was  hast  dn  heute  gespeist? 
Brot  aus  gebeuteltem  Mehl  oder  ans  nn gebeuteltem  Mehl?  und  zwar 
sei  das  in  erotischem  Sinne  gemeint.  Ebenso  ist  Mahlzeit  in  b  Jeham  107  a 
zn  verstehen.  Auch  die  Araber  kennen  den  Ausdruck.  In  der  eben 
zitierten  Makame  des  Hariri  wird  die  junge  Frau  im  Gegensatz  zur  Jung- 
frau „ein  von  fremdem  Zahn  angebissener  Brocken"  genannt  Ebenso 
verwenden  heutige  palästinensische  Lieder  diesen  Kuphemi smus im  Doppel- 
sinn, So  bringt  Dal  man.  Palästinensischer  Diwan,  S.28,  das  Gedichtchen: 

„Mein  Bruder,  o  Granatapfel  bäum, 
freiwehend  iat  seine  Luft, 

der  Nachts  Reisen  de  und  der  Morgens  Aufbrechende 
friibatücht  van  seinen  Hörnern," 

„Wenn  du  hungrig  bist,  künde  ich  an  dein  Abendessen"  (S.  106) 
ist  zu  ver stehen:  wenn  du  dich  nach  mir  sehnst,  so  bin  ich  bereit. 

18* 
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So  ist  auch  der  Vers  des  Hohen  Liedes  2a  zu  verstehen*  „seine 
Frucht  ist  süß  meinem  Gaumen", 

Auch  in  Ezechiel  1$,  dürfte  der  Satz:  „Der  Fromme  ißt  nicht  auf 
den  Bergen"  euphemistisch  gemeint  sein  und  sich  anf  die  Höhenkulte 
mit  ihren  Ausschweifungen  beziehen,  da  auch  im  Zusammenhang  von 
Götzendienst  und  sexuellen  Vergehen  die  Rede  ist.  Nimmt  man  „essen" 
wörtlich  und  bezieht  es  anf  die  Opfer,  so  ist  der  Ausdruck  sehr  un- 
gewöhnlich. 

Der  Ausdruck  „essen"  in  sexnalsymboHscher  Bedeutung  beschrankt 
sich  nicht  auf  die  hebräische  Sprache,  er  kommt  bei  den  verschiedensten 
Völkern  und  zu  den  verschiedensten  Zeiten  bis  in  die  Gegenwart  vor. 
So  hat  im  Lateinischen  „edere,  exedere,  comedere*  erotischen  Sinn, 
vgl,  Lucil  Frag,  satyr.  X,  15  und  Apnl.  Met,  VIII :  „Heus,  aiant,  cave 
ne  solua  exe  das  taut  bellum  scilicet  puellum." 

Nähern  wir  uns  der  Xeuzeit,  so  lesen  wir  bei  Shakespeares  König 
Heinrich  IV.,  II.  Teil,  2.  Aufzug,  4.  Szene;  Dortchen:  „Packt  euch,  ihr 
abgestandener  Schuftl  fort!  Ich  bin  ein  Bissen  für  euren  Herrn.**  Auch 
heute  ist  „essen11  Euphemismus  bei  den  Südslavea  (Krauß,  Anthro- 
pophyteia  Ir  331,  395,  408.  433),  bei  den  Ungarn  (Magyarische  Reigen- 
tanzliedeT,  Anthr.  Ii,  126),  bei  den  Suahelis,  bei  denen  kale  „iss"  ein 
gangbarer  erotischer  Ausdruck  ist  (Zeitschr.  f.  Ethnologie  1899,  S,  75). 
Die  Ehebrecherin  sagt  dort,  S.  83,  zu  dem  Jüngling,  den  sie  verführt: 
„Das  giftige  Naschwerk  hat  eine  unendliche  Süßigkeit."  Vgl,  dazu 
Sprüche  917  :  „Gestohlenes  Wasser  schmeckt  süß  und  heimliches  Brot 
ist  köstlich. " 

Wie  in  diesem  Vers,  so  ist  häufig  mit  dem  Euphemismus  „essen" 
der  Ausdruck  „Brot*  in  der  Bedeutung  von  „Weib"  verbunden.  So  in 
Sirach  2317 :  „Dem  ehebrecherischen  Manne  mundet  jedes  Brot,  er  ruht 
nicht,  bis  er  umkommt."1  Das  talmudische  Sprichwort:  fr&ft  l^N 
(b  Joma  18  b)  ftoa  ru>  fr  rK»  Adi  nu  fr  vr»  *ö  „Wer  Brot  in 
seinem  Korbe  hat,  ist  nicht  zu  vergleichen  mit  dem,  der  kein  Brot  im 
Korbe  hat"  wird  in  dem  Sinn  angewendet;  „Wer  ein  Weib  sein  eigen 
nennt,  ist  weniger  Versuchungen  ausgesetzt,  als  der  Unverheiratete." 
Das  Wort  Sota  4b:  „Wenn  jemand  Brot  ißt,  ohne  die  Hände  gewaschen 
zu  haben,  bo  ist  das  so,  als  wohnte  er  einer  Hure  bei",  ist  nur  auf 
dem  Hintergrunde  der  symbolischen  Identität  von  Weib  und  Brot  zn 
verstehen. 

Zuweilen  wird  „Brot**  bisexuell  gebraucht,  wie  viele  dieser  Euphe- 
mismen. In  Num.  r  Par.  IX,  Cap.  V,  Vers  13  wird  auf  die  Frage  nach 
der  Daner  des  Beischlafes  die  symbolische  Antwort  gegeben:  „Solange 
wie  das  Weib  seine  Hand  ausstreckt  und  ein  Brot  aus  dem  Korbe 
nimmt."  Ebenso  wird  „Brot  essen  *  in  einem  neupal  ästin  ensischen  Liede 
vom  Weibe  gebraucht: 

„Der  Beduine  verstieß  saitie  Frau 
wegen  eines  bi Gebens  Sauermilch  reis, 
wegen  eines  Brots,  das  nie  gössen  hat, 
und  wegen  eines  gerüsteten.  Eis.1* 

{Gustav  H.  Dal  mau,  Palästinensischer  Diwan,  S.  13.)  Die  drei  Vergleiche 
sind  alle  er u tisch  zu  verstehen. 

Auch  bei  den  Griechen  ist  Brot  Euphemismus.  So  sagt  hei 
Herodo t  (V,  $2S  7)  der  Schatten  Melissas-  au  ihrem  Gemahl  Periander 
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von  Korinth,  als  sie  ihm  in  dem  Totenorakeil  am  Acheron  erscheint; 
MHu!  Du  schiebst  deine  Brote  in  einen  kalten  Backofen t"  Er  hatte 
der  Leiche  des  geliebten,  in  der  Eifersucht  getöteten  Weibes  beigewohnt 
(Anf  den  Euphemismus  „backen**  nnd  „Backofen44  kommen  wir  später 
anrück.)  Dieselbe  Bedeutung  hat  im  Französischen  „pain"  (s.  Lonia 
de  Landes,  Glossaire  erotique,  S.  127)  in  der  Redensart  „emprunter  nn 
pain  Sur  la  fournee"  mit  der  Bedeutung,  eine  Fran  vor  der  Hochzeit 
verfahren.  Selbst  in  der  modernen  Zeit  kommt  Brot  als  erotisches 
Symbol  noch  vor.  Hermann  Bang  spricht  in  einer  Novelle  „Die 
vier  Teufel"  (Kap.  8,  S.  63  der  Fischerschen  Ausgabe)  von  den  un- 
verheirateten Akrobaten,  die  sich  durch  Enthaltsamkeit  ihre  Elastizität 
bewahren  müssen  und  fahrt  fort:  „Und  dann  die,  die  sich  verheirateten. 
Verloren  diese  nicht  ihren  Körper?  Die  sich  für  Lebenszeit  paarten, 
die  ihr  tägliches  Brot  aßen  und  der  Fortpflanzung  dienten?" 

Nun  erklärt  sich  auch  ein  Passus  der  Genesis.  In  Kap.39fl  lesen  wir: 
„Potiphar  ließ  alles,  was  ihm  gehörte,  in  Josephs  Hand  und  kümmerte 
sich  bei  ihm  nm  nichts,  außer  um  Jas  Brot,  das  er  aß,  Joseph  aber 
war  sehr  schön  von  Gestalt  und  schön  von  Aussehen.  Danach  begab 
es  sich,  daß  die  Frau  seines  Herrn  ihre  Augen  anf  Joseph  warf."  Sie 
will  nun  Joseph  verführen,  er  aber  weist  auf  das  große  Vertrauen 
seines  Herrn  hin,  das  er  nicht  mißbrauchen  dürfe:  „Er  hat  mir  nichts 
vorenthalten,  als  dich  allein,  da  du  sein  Weib  bist."  Es  ist  klar,  daß 
„das  Brot,  das  er  aß",  eben  sein  Weib  ist.  Dann  erklärt  sich  auch 
die  etwas  schalkhafte  Fortsetzung:  „Joseph  aber  war  schön  von  Gestalt1*. 
So  hat  es  schon  der  Mid  rasch  Gen  r,  Ab  sc  Im.  70  und  86  Ende,  auf- 
gefaßt. 

In  Sprüche  9t7  rühmt  die  Verführerin  neben  dem  heimlichen  Brot 
auch  das  gestohlene  Wasser,  das  süß  schmecke,  Zum  Symbol  des 
Essens  tritt  trinken,  auch  trinken  ist  Euphemismus,  In  der  ziL  Stelle 
Sabb.  63-a  fragen  die  Jerusalemer  auch:  Hast  du  gordolischen  oder 
chardeliechen  Wein  getrunken  ?  -So  konnte  die  Liebe  im  Hohen  Liede  4iq 
mit  Wein  verglichen  werden.  Die  Misch  na  Kethub  III,  4  gibt  die  Norm 
wapa  nnw  öawrr.  Der  Vergewaltiger  muß  aus  seinem  Topfe  trinken, 
d.  h.  muß  das  Mädchen  heiraten  und  kann  sich  nicht  von  ihr  scheiden. 
In  bNed  20b  lesen  wir:  „Man  trinke  nicht  aus  dem  einen  Becher  und 
blicke  dabei  nach  einem  anderen,  sogar  wenn  beide  »eine  Frauen  sind," 
und  in  b  Kethub  76  b:  „Man  trinkt  nicht  ans  einem  Becher,  bevor  man 
ihn  untersucht  hat,"  d.  h,  man  lieiratet  eins  Frau  nicht,  bevor  man  weiß, 
daß  sie  keinen  Leibesfehler  hat.  In  Nnm  r  Par  9  wird  erzählt:  Ein 
Mann  stellte  einem  Weibe  nach,  sie  aber  schickte  sein  eigenes  Weib 
an  ihrer  Stelle  zum  Bendez-vous,  Er  wohnte  ihr  bei,  im  Glauben  es 
sei  die  Andere.  Als  er  dann  den  Sachverhalt  erfuhr,  wünschte  er  sich 
den  To<L  Da  sprach  sein  Weib  zu  ihm:  rerm  "pmi  rbs»  ir©ö  :  „Da 
hast  vod  deinem  Brote  gegessen  und  aus  deinem  Becher  getrunken," 
(Witzige  Anwendung  von  2  Samuel  12t.)  Auch  im  Französischen  wird 
„boire"  uud  „boire  la  coupo  du  plaisir"  in  erotischem  Sinne  gebraucht 
(Landes,  S.  42). 

In  die  Sphäre  des  Essens  gehört  auch  das  erotische  Symbol  „Tisch" 
—  weiblicher  Leib,  In  bNed  20b  beklagt  sich  eine  Frau  bei  Rabbi 
über  ihren  Gatten:  vafim  jn^»  b  Tmj,  „ich  ordnete  ihm  den  Tisch 
(legte  mich  nach  gewöhnlicher  Art  nieder),  er  aber  wandte  ihn  um. 
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In  Ned20a  lesen  wir,  daß  lahme  Kinder  dadurch  entstehen,  daß  die 
Männer  ihren  „  Tisch w  umwenden. 

In  denselben  Gedankenkreis  gehört  anch  die  Bezeichnung  des 
Weibes  als  Topf  yrsn  na  "TSrsc  rrnpz  toan  »i.  „Koche  nicht  in  einem 
Topf,  in  dem  ein  Anderer  gekocht  hat/  d.  h.  heirate  keine  Ge- 
schiedene, bei  Lebzeiten  ihres  Mannes,  sagt  der  Talmud  in  bPes  112  a. 
Dieselbe  Bedeutung  hat  das  französische  „ecuelle"  ~  Topf,  Napf, 
Brantöme,  Lea  dames  galantes  ,  vergleicht  die  Frauen  mit  Bettlern, 
die  immer  ihren  Napf  hinhalten:  „Les  femmes  sont  comme  gueux,  eUes 
ne  font  que  tendre  leux  ecueile"  (Louis  de  Landes,  Glossaire  erütique, 
S.  124.)  So  nennt  anch  Nicolas  Blonde  au  {Dictionnaire  erotique  latin- 
francais,  Paris  1885,  S.  41)  das  Weib:  „le  plat  daas  lequel  on  sert  le 
mets  amourenx," 

Id  diese q  Zusammenhang  gehört  noch  die  Bezeichnung  der  Vulva 
lila  Mnnd.  So  bemerkt  Raschi  in  b  Joma  75a  zu  Sprüche  30tit  (Sie  ißt 
und  wischt  sich  den  Mund  ab):  noo      jT»b,  „den  unteren  Mund41. 

Liese  Gl  eich  Setzung  des  weihlichen  Genitale  mit  dem  Mund  be- 
gegnet uns  in  infantilen  Sexualtheorieu ,  &o  in  der  Vorstellung  junger 
Madchen,  daß  iniin  Kinder  durch  Küssen  bekomme,  (S*  Freud,  iSamml. 
kl.  Sehr,  zur  Neurosenlehre,  II,  S.  171.)  Dieselbe  „ Verl e gang  von  unten 
nach  oben"  finden  wir  auch  im  unbewußten  Denken  der  Neurottker 
und  in  den  primitiven  Vorstellungen  des  Märchens,  wo  Befruchtung 
durch  das  Essen  häufig  wiederkehrt  (s.  F.  Rikliu,  Wunscherfüllung  und 
Symbolik  im  Märchen,  S.  61,  und  O.Rank,  Völkerpsychologische  Par- 
allelen zu  den  infantilen  Sexualtlieorien ,  Zentralbl.  f.  Psychoanalyse, 
S.  373  ff.).  So  ist  auch  das  bekannte  ägyptische  „  Bruder  mär  eh  en"  zu 
erklären:  aus  Batas  Leiche  sind  zwei  Sykomoren  erwachsen;  als  diese 
gefällt  werden,  dringt  ein  Splitter  seiner  Frau  in  den  Mund,  sie  wird 
schwanger  und  gebiert  einen  Sohn  von  Bata. 

Weiden  Euphemismus  für  den  Geschlechtsakt. 

Es  liegt  nahe,  daß  auch  das  tierische  Essen,  das  Weiden,  sesual- 
symboliscbe  Bedeutung  haben  kann.  In  der  Tat  ist  .es  so.  Im  Hohen 
Liede  6X  fragen  die  Freundinnen  der  Sulamith:  „Wohin  ist  dein  Ge- 
liebter gegangen,  du  schönste  unter  den  Weibern?"  Und  sie  antwortet 
neckisch;  „Mein  Geliebter  ist  in  seinen  Garten  hi abgegangen t  zu  den 
Balsambeeten,  um  zu  weiden  in  den  Gärten  und  um  Lilien  zu  pflücken. 
Ich  gehöre  meinem  Geliebten  und  mein  Geliebter,  der  bei  den  Lilien 
weidet,  gehört  mir."  Der  Garten  ist  sie  selbst,  Beine  Geliebte,  wie  wir 
im  Abschnitt  Acker  oder  Garten  =  Weib  sehen  werden,  in  den  Gärten 
weiden,  bei  den  Lilien  weiden  ist  verhüllte  Bezeichnung  des  Liebes- 
genusses. Daß  es  Bich  hier  nicht  um  das  Weiden  der  Herde  handelt, 
ist  klar,  Herden  weiden  nicht  in  Gärten,  Er  selbst  ist  der  Weidende. 
In  Num  r  Par  3  (gegen  Ende)  fragt  der  Midrasch:  Warnm  stehen  ia 
Genesis  37lE  Punkte  über  dem  Wörtchen:  rw?  Um  zu  lehren,  daß 
Josephs  Brüder  nicht  gingen,  ihre  Herden  zu  weiden,  sondern  um  zu 
essen,  zu  trinken  und  sich  verführen  zu  lassen.  Die  Punkte  sollen  also 
andeuten,  daß  rojnl>,  „weiden",  nicht  wörtlich  gemeint  ist,  sondern  bildlich 
(=  niJIBnn,  sich  verführen  lassen). 

in  der  33.  Makame  des  Hariri  höhnt  das  Weib  den  Mann:  „Meinst 
du,  daß  ich  dich  möchte  zum  Koß  meiner  Weide,  oder  zum  Schwerte 
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meiner  Scheide  ?u  Die  36x  Makame  nennt  die  Jungfrau  «eine  anbe weidete 

Flur". 

Auch  Shakespeare  kennt  den  Ausdruck,  In  „Verlorene  Liebesmüh", 
2.  Akt,  1,  Szene,  sagt 

Boyet:  Gebt  dep  Mund  uns  tut  Weide. 
Karin:  Ihr  Scbüflein,  Ich  Weid  ? 

und  so  endet  dar  Spaß? 
Boyet:  Ja,  laßt  Ihr  mich  weidon. 

(Hier  ist  weiden  gemildert  =  küssen.) 

Im  Franzi) tischen  ist  „demander  pätnre  —  nach  der  Weide  ver- 
langen" eine  derbe  Andeutung  für  LiebessehB8ueh%  s.  Louis  de  Landes, 
S.  109.  Bei  den  SUdslaven  ist  heute  noch  der  Ausdruck  „weiden,  auf 
der  Wiese  weiden"  gebräuchlich  für  den  Geschlechtsakt  ,  s.  Krauß, 
Anthrop.  I  395,  II,  287.  (ForfedzQDg  im  oSchsten  Heft) 


Die  höheren  Gerrit  alz  entren  bei  Gehirn- 
erschütterung 

Von  Prof.  Dr.  Carlo  Ceni, 
Direktor  der  Kernn-  und  Psych iatriachec  Klinik  in  Caghari. 
(Mit  6  mikrophotegr.  Abbild,  im  Text) 

Schon  vor  einigen  Jahren  haha  ich  durch  Gehiraverletzung  bei 
verschieden en  Arten  von  Tieren  (Hahnen,  Tauben  und  Hunden)  höhere 
Zentren  gefunden,  welche  eine  besondere  Einwirkung  auf  die  Funktion 
und  auf  das  trophische  Verhalten  der  Geschlechtsorgane,  besonders  auf 
die  Spermatogenese  und  die  Eierent Wickelung  haben.  Diese  Genttal- 
zentren  sind  in  der  ganzen  Hirnrinde  verbreitet,  in  der  Art,  daß  die 
Zerstörung  einer  der  beiden  Gehirnhemisp  hären  genügt,  um  an  den 
obengenannten  Organen  schwere  funktionelle  und  trophische  Störungen 
hervorzurufen,  welche  teils  sofort  eintreten,  akut  sind  und  vorüber- 
gehen, teils  hingegen  spater  eintreten,  anhaltend  sind  und  fortschreiten. 

Nach  den  sofort  eintretenten  Störungen,  welche  durch  einen  akuten, 
atrophischen  Prozeß  in  dem  Hodenparenchym  und  durch  eine  Degene- 
ration der  am  meisten  entwickelten  Eier  des  Eierstockes  (Huhn  und 
Taube)  charakterisiert  sind,  erfolgt  eine  teilweise  anatomische  Resti- 
tution der  Organe.  Ebenso  bekunden  die  geringe  Menge  der  Zeugvings- 
produkte und  deren  abnormaler  Charakter  die  Unmöglichkeit  einer 
richtigen  voll  standigen  Fünktionsrestitution  der  Geschleehtfidriiseu,  auch 
wenn  die  Tiere  schon  wieder  vollkommen  hergestellt  erscheinen.  Darum 
muß  man  zugeben,  daß  die  ganze  Hirnrinde  eine  inhibitorische  Wirkung 
auf1  die  innersten  und  kompliziertesten  Bildungsprozesse  ausübt,  indem 
sie  normalerweise  deren  Quantität  nnd  Qualität  reguliert3).  Ee  handelt 

J)  Mitteilung  auf  dem  IV.  Kongreß  der  italienischen  Neunologi  scheu  Gesellschaft. 
18.  April  1914. 

*)  Ceni,  L'influeace  des  centres  corticaux  sur  leg  ph  ernenn  enea  de  la  generatioD 
et  de  la  perpetuatio n  de  l'espooe.  Arch.  ital,  de  Biel.  Tom.  48.  1907.  Siehe  auch: 
Rivieta  aperitD.  tli  Freniattia.   Vol,  33.  1907. 

Ceni,  Sur  Ick  rspports  ibnctiönimls  intimes  eutre  lo  cerveau  et  les  teflticulen, 
Arch,  ital.  de  BioL  Tom.  40.  1Ö0S. 
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sich  also  nicht  um  trophische  Zentren  im  wahren  Sinne  des  Wortes, 
sondern  wahrscheinlich  um  trüphü dynamische  Zentren.  Dieses  werde 
ich  noch  besser  beweisen  durch  eine  Zerstörung  des  ganzen  Gehirns. 

Das  häufige  Vorhandensein  der  Abwehrfermente  der  ßenitalorgune 
im  Einte  bei  yerschicdenen  (7  ei  stes  kranken  wie  Willige1),  Kafka4), 
Hu s selg3),  Maver4),  Bundschuh  und  Ro  einer5),  Nonne6), 
Fischer1),  Beyer*),  Theobald»)  und  MaassIU)  mit  Abder- 
haldens Keaktion  bewiesen  haben,  wie  auch  die  häufigen  Verände- 
rungen der  Spermatogenesis  und  die  leichte  frühzeitige  Rückbildung 
der  Hoden  hei  den  Geisteskranken,  welche  Todde11)  unlängst  be- 


schrieben hat*  würden,  meiner  Ansicht  nach,  nur  durch  die  Genital- 
ftmktion  deH  Gehirne  zu  erklären  sein. 


Codi,  I/inHuunza  dol  cfirvelLo  swllo  svihippo  e  sulla  fiwzione  dugli  organi  aessu&Ii 
mascLili.    Kivista  sperim.  di  Freinatria.   Vol.  3ö.  1W9. 

Ceni,  L'iufluoiiza  dul  cervello  su.Ha  fumiobu  degli  organi  seßsuali  mnsobili  nei 
vertobi-att  jauperiori.   Ibid.,  Vol.  30.  1910. 

Ceni,  11  oerveliü  a  la  funzione  ovarica.    Ibid.  Vol.  38.  1912. 

')  Willij-i-,  Jieit^br.  f.  gfis.  Neural,  u,  Pßych.  1913.  lld.  7,  H.n. 

*)  Kafka,  Ibid.  —  1913.  fJd.  18.  Ii.  3. 

■)  Huasels,  Psych,  neural.  Woch.  1913.  Nr.  27. 

*)  Mayer,  Mündiii-  med.  Wocb.  1913.  Nr.  37. 

*)  Bundschuh  und  Kuemer,  1).  med.  Wocb.  11313.  Nr.  42, 

")  Nonne,  MoBatsksebr.  f.  I^vcti.  u.  N'eur,  1913,  Aug,-  bis  Sopt.-H. 

' )  Fischer,  D.  med,  TVoch.  1913.  Nr.  44. 

")  Hey  er,  Müochn.  med.  Woch.  1913.  Nr.  44. 

°)  Tb eo bald,  Herl,  klui.  Woch,  1913,  Nr.  47. 

lo)  M&axs,  Zeitscbr.  f.        Ndurol.  u.  Psych.  1013.  Bd.  20. 

"}  Tudd«,  Kivista  «perim,  di  Freniatrjn.  Vol.  39— 40.  1913—14. 
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Die  Abwehrfermente  der  Genitalzentren,  sowie  auch  die  Rückbil- 
dung dieser  Organe,  welche  man  hl  gleicher  Weise  bei  den  verschieden- 
eleu  Formen  von  Geisteskrankheiten  findet,  glaube  ich  nicht  andere  er- 
klären zu  können  denn  als  sekundäre  Phänomene  einer  einzigen  Ursache, 
welche  in  jeder  Krankheit  die  gleiche  ist,  unabhängig  von  dem  ab- 
normalen Znstande  der  Gehirnmasse  und  den  respektiven  Genital  Zentren. 

Da  diese  höheren  GeBchlechtszentren  also  große  Wichtigkeit  haben, 
versuchte  ich  nun  ihre  Widerstandsfähigkeit  gegen  bloße  Gehirn- 
erschütterung, ohne  Verletzung  der  Gehimsubstanz,  zu  ermitteln.  Diese 
Versuche  wurden  an  HähuenT  Meerschweinchen  und  an  erwachsenen 
Hunden  angestellt. 


Schnitt  durch  den  Huden  eines  Hahnes,  welcher  sieb  im  beuten  alhiemoinrn  Zustand«: 
befood  und  18  Tage  nach  einer  Rmho  von   12  {JobimeraLiliüttierungun  getötet  wurde. 

Von  den  Hähnen  wurde  auch  die  stärkste  Gehirnerschütterung 
ohne  Nachteil  für  die  Keimdrüsen  ertragen,  wenn  sie  hluß  einmal  an- 
gewandt wurde. 

Wenn  man  bei  diesen  Tieren  die  Gehirnerschütterung  fünf-  bis 
sechs  mal  in  Zwischenzeiten  von  10 — 12  Stunden  wiederholt  hatte, 
konnte  man  eine  bedeutende  Veränderung  der  Hoden  beobachten ;  diese 
nahmen  an  Gewicht  und  Umfang  ab.  bis  sie  halb  su  groß  waren  als 
bei  den  Kontroll  deren,  wahrend  die  Spermatogenesis  spärlicher  und 
schwächer  wurde. 

Um  ein  vollständiges  Aufhören  der  Spermafcogenesis  m  erzielen, 
mußte  man  die  Erschütterung  12 — 16mal  in  Zwischenzeiten  von  10  bis 
12  Standen  wiederholen. 

In  diesem  Falle  verloren  die  Tiere  den  seine  llen  In  stinkt,  sowie 
auch  den  sexuellen  Sekundiren  Charakter  und  die  Hoden  erlangten  den 
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höchsten  Grad  von  Atrophie;  ihr  Gewicht  ging  bis  auf  2  g  smrüct, 
während  bei  den  Kontrolltieren  das  Gewicht  ungefähr  2$  g  betrag. 

Die  Meerschweinchen  ertragen  ebenfalls  die  Gehirnerschütterung 
auch  wenn  sie  nach  6—6  Tagen  und  mehr  wiederholt  wurde;  voraus- 
gesetzt, daß  die  Tiere  nicht  vorher  schon  epileptischen  Krämpfen  erlegen 
waren,  welche  sich  leicht  nach  dem  Trauma  einstellen. 

Um  bedeutende  funktionelle  Störungen  an  den  Hoden  dieser  Tiere 
au  erhalten,  muß  man  die  Gehirnerschütterung  für  12—15  Tage  (wenig- 
stens alle  24  Stünden)  wiederholen.  Auch  in  diesem  Falle  erhielt  man 
niemals  einen  voll  ständigen  Stillstand  der  Spermatogen  esis,  sondern  nur 
eine  allgemeine  Schwache  derselben. 

Gewöhnlich  beschränkte  sich  der  Stillstand  der  Spermatogenesie 
in  diesen  Fällen  nur  auf  wenige  Sem  in  alk  anal  eben ;  während  in  den 


anderen  diese  noch  fortschreitet,  wenn  auch  weniger  stark  als  im  nor- 
malen Zustande. 

Von  den  Hunden  wurde  nur  eine  leichte,  unvollständige  Gehirn- 
erschütterung, welche  von  kurzer  Dauer  war,  ertragen.  M  enü  die  Er- 
schütterung aber  eine  so  starke  war,  daß  die  Bewußtlosigkeit  und  voll- 
ständige Lähmung  ungefähr  lö — 20  Stunden  dauerte,  so  genügte  sie, 
um  ein  vollständiges  Aufhören  der  Spennatogenesis  und  den  höchsten 
Grad  von  Atrophie  zu  veranlassen,  auch  wenn  die  Erschütterung  nur 
ein  einziges  Mal  angewandt  wurde. 

Hei  den  Hähnen  wie  bei  drn  Meeruchweitichen  und  den  Hunden 
tritt  an  den  Hoden  ein  akuter,  atrophischer  Prozeß  des  spezifischen 
l'arenchyms  ein,  besonders  gekennzeichnet  durch  eine  Schwäche  oder 
ein  Aufhören  der  Mitose  der  Samenzellen,  von  Kahl  reichen  Elementen 
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in  Synapsia  und  durch  eine  mehr  oder  weniger  verbreitete  Degene- 
ration der  Tochterzcllen. 

Bei  den  Hunden  ist  die  Atrophie  oft  auch  durch  eine  abnorme 
Spermatogenesis  charakterisiert,  welche  statt  einer  normalen  eintritt. 

Die  Tochterzellen  vor  allen,  bleiben  infolge  der  Gehirn erechütterung 
auf  der  prophaiBiBchen  und  der  metap  basischen  Periode  der  mitotischen 
Entwicklung  stehen,  und  fie  erzeugen,  nachdem  sie  typische,  fort- 
schreitende Veränderungen  des  Protoplasma  und  des  Kerns  durch- 
gemacht haben,  ohne  sich  weiter  m  zerteilen,  direkt  spermische  Mon- 
strositäten, welche  bloß  von  Chrom atbsubßtanz  gebildet  sind,  und  jede 
derselben  stellt  eine  typische  Veränderung  ieder  einzelnen  Chromosom e 
dar,  -wie  ich  schon  beschrieben  habe1). 


Schnitt  durch  den  atr»[)hi  sehen  Hoden  eines  Hundes,  weither  situ,  im  beateo  Allgemein- 
anstande  befand  und  22  Tage  nach  der  Gehirnerschütterung  getötet  minie. 

Bei  den  Hunden  Anden  eich  oft  zwischen  diesen  teratologi sehen 
Zellen,  welche  durch  Chromosomen-Verirning  charakterisiert  sind,  auch 
Fsendoriesenzellen  im  Binnenraum  des  Canalis  tieminalis.  Diese  sind 
ans  einem  Konflueiizprozeß  zugrunde  gehender  Spermatiden  gebildet, 
wie  ich  schon  bei  den  atrophischen  Hoden  der  Hunde  nach  Gehiru- 
verletKung4)  und  wie  auch  nach  Kyrie")  und  Tandler  und  Groß4) 

'}  Ceni,  SpunnatiMcnesiö  pberraute  usw.  Arcb,  f.  Eutw.-Meeh,  Hd.  3&  B.  1.  1913. 
i  eni  JHff  Geni1abenirHDhoi(jehimi!rsehiitteriing.  ArcL  LEutw.-Mecli.  Bd.  S3.  E  3.  1914. 

*)  Ceni,  L'infiueiiüa  del  cerrelU)  sulla  funzione  d.  orgaui  st-Hsuali  inasdiili  ni>i 
vertebrati  snp,   L  c, 

*}  Kyrlo,  Über  die  EegeneisiionRYQrgiuij^  im  tierischen  und  menschlichen  Hodi-n. 
Sitzungsbisr.  d.  L  k.  Akad.  d.  Wiss,  Wien  1Ö11. 

*1  Tandler  u.  Groß,  Die  biülogiseheti  Grundlagen  der  sekundären  Gesthlechts- 
tharakten\   Berlin  11)13. 
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nach  Röntgenbestrahlung  und  Vasektomie  der  Keimdrüsen  besenrieben 
haben. 

Außer  den  Geschlechtsdrüsen  werden  auch  zu  gleicher  Zeit  die 
Canales  eiferen  tes.  die  Epididymis  und  der  Ductus  deferens  atrophisch, 
die  Epithel  ialzellen  verkleinern  sieh  und  zeigen  Kernpyknose,  Die  so- 
genannten Interntitialdrüsen  und  die  Hhit^ei'äßc  bleiben  fast  normal 
und  nur  in  den  schwersten  Fallen  zeigen  sie  abnormen  t' bar  akter. 

Die  Störung  der  Geschlechtsorgane  ist  von  dem  wieder  gesunden 
allgemeinen  Zustande  des  Tieres  unabhängige  Hei  den  Hähnen,  wie 
bei  den  Hunden  und  den  Meerschwein  eben  verschwinden  die  allgemeinen 
Störungen  nach  3—4  Tagen  nach  dem  Trauma;  hingegen  schreiten  die 
G  en  itaist  orangen  fort  und  erreichen  ihren  Höhepunkt  nach  15  — 18  Tagen 


Fig.  5. 
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bei  den  Hub  neu  und  Mee  rech  weinchen,  und  nach  HO  Tagen  bei  den 
Hunden. 

Später  tritt  aueb  an  den  Genitalorganen,  wi/iugsten*  :ti  igen  seh  ein- 
lich,  eine  wahre  anatomische  und  funktionelle  liest itntiün  ein.  Diese 
verläuft  bei  den  Hahnen  schnell,  in  der  Art,  daß  auch  in  den  schwersten 
Fällen  vun  Atrophie  die  Hoden  rifi  40  Tage  nach  dem  Trauma  von 
normalem  Gewicht  und  normalem  Umfang  erscheinen. 

Hei  den  Meerschweinchen  geschieht  diese  Restitution  der  Hoden 
noch  schneller;  man  kann  schon  nach  30  Tagen  nach  einer  Keine  von  Ge- 
hirnerschütterungen von  einer  vollständigen  Wiederherstenmig  sprechen, 

Viel  langsamer  geht  diese  bei  den  Hunden  vor  sich,  bei  welchen 
die  Hoden  erst  nach  75—85  Tagen  wiederhergestellt  sind,  wenn  die 
Gehirnerschütterung  auch  nur  einmal  angewandt  wurde. 

Jm  allgemeinen  doch  schreitet  bei  der  Gehirn  Verletzung  die  Resti- 
tution langsamer  vorwärts,  und  wie  ich  schon  oben  erwähnt  habe,  kann 
sie  im  allgemeinen  keine  richtig  vollkommene  werden. 
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Auch  bei  einem  jungen,  kräftigen  Manne,  der  in  voller  Manneskraft 
stand,  fand  man  einen  völligen  Stillstand  der  Spermatogenese  mit  dem 
Charakter  einer  akuten  Atrophie  der  Hoden,  der  Can&les  efferentes,  der 
Epididymis  und  des  Ductus  deferens.  Dieser  junge  Mann  ßtarb  an 
Symptomen  einer  schweren  Gehini  erachtUterang,  22  Tage  nach  dem 
Schädel  t  räum  a„  wie  ich  in  einer  ausführlichen  Arbeit  beschreiben  werde. 
Diese e  Ergebnis  verdient  besondere  Aufmerksamkeit  weil  es  ganz  das- 
selbe ist  wie  das  oben  beschriebene  bei  den  Tieren ;  während  sonst  die 
Hoden  des  Menschen,  wie  bekannt,  bei  allgemeinen  akuten  und  bei 
chronischen  Krankheiten  fast  unverändert  bleiben.  |KyrU<i,  Cordes ;), 
Bertholet»).  Todde<).j 


Fif,ö. 

Befaiftt  durch  den  Atrophischen  Roden  einen  Mannes,  welcher  22  Tage  nach  rmor 

("ich  i  nicrsehii  ttu  m  ng  starb- 

[>urch  die  Ergebnisse  aller  dieser  Versuche  ist  bewiesen  worden, 
welchen  ungeheuren  Einfluß  die  Gehirnerschütterung  auf  die  männlichen 
Geschlechtsorgane  und  im  ganz  besonderen  auf  die  Geschlechtsdrüsen 
hat,  da  deren  Funktionen  arg  gestört  werden  und  sogar  aufhören 
können,  auch  wenn  die  Uehirnmaase  unverletzt  bleibt 

Diese  ausgezeichnete  Empfindlichkeit  der  (.ienitalzentren  des  Gehirns 
gegen  eine  rein  dynamische  Einwirkung  ist  viel  stärker  als  die  der 
motorischen  und  der  Sinneszentren  und  steht  im  direkten  Verhältnisse 
zur  Entwirkelnngsstufe  des  Tieres. 

Nach  den  Ergebnissen  dieser  Untersuchungen  sollte  man  also  zu- 
geben, daß  dit-  licnitalzeiitren  zu  den  empfindlichsten  Gehirnzentren  ge- 
hören, so  dall  infolge  einer  allgemeinen  dynamischen  Störungsttrsaehe 

l)  Kyrie,  ZentralbL  f.  allff.  Path.  u.  paih.  Anat.  Bd,  20.  Kr.  77. 
')  Cordes,  Virchows  Arth.  Bd,  151, 

')  B  ortlud  et,  Zentral  bl.  f,  all«.  E'atli.  B.  path.  Anal  BU.  20-  Nr,  2Vx 
*}  Todde,  1.  c. 
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ihre  Funktionen  am  leichtesten  gestört  werden  und  schwer  wieder 
hergestellt  werden  können. 

Außerdem  muß  man  daraus  schließen,  daß  die  Entwicklung  der 
Genitalzentren  des  Gehirns  eine  verschiedene  ist,  je  nach  der  Art  der 
Tiere,  und  daß  diese  im  direkten  Verhältnisse  zur  Rntwickelungsetufe 
des  Tieree  selbst  stehen. 

Neuere  Unters uchungen  an  Schildkröten  haben  das  Verhältnis  der 
Genitalzentren  znr  Entwi ekeln ngsstufe  des  Tieres  selbst  bestätigt.  Es. 
ergiebt  sich  daraas,  daß  bei  diesen  untergeordneten  Tieren  das  Gehirn 
keinen  Einfluß  auf  die  Genitalfunktioaen  hat>  wie  ich  noch  später  be- 
weisen werde. 


Die  sexuellen  Unterschiede  des  TJnterkiefer- 

wlnkels. 

Von  Dr.  Ernst  Jentech 

in  Obenii^lt, 

Bei  Gelegenheit  des  ersten  kriminal  anthropologischen  Kongresses 
in  Rom  (1886)  machte  Alb  recht  von  einer  Bildungsbeeonderheit  Mit- 
teilung, welche  eich  beim  Menschen  an  der  Umlegungsstelle  des  Uater- 
kieferkörpers  in  den  Aat  vorfindet  und  einen  Fortsatz  des  Knochen» 
nach  unten  oder  außen  unten  und  meist  auch  etwas  nach  hinten  dar- 
stellt, der  in  ähnlicher  Form  nur  noch  bei  den  Halbaffen,  den  Lemuren, 
beobachtet  wird.  Alb  recht  nannte  deshalb  das  Gebilde  „Apophyee 
lemurienne1' Er  sprach  damals  anch  die  Hypothese  aas,  zugleich 
gestützt  auf  einige  andere  Beobachtungen,  in  den  Lemuren  seien  phylo- 
genetisch direkte  Vorfahren  des  Menschen  zn  erblicken. 

Die  gleiche  Anomalie  war  bereits  gegen  Ende  des  18.  Jahrhun- 
derts von  Sandifort  in  Leyden  vorgefunden  worden,  und  zwar  in 
Verbindung  mit  der  knöchernen  Verwachsung  des  Oberkiefers  mit  dem 
Unterkiefer  (Syngnatnie),  Zur  Zeit  der  Wiederentdeckung  und  kurz 
nachher  beschrieben  neue  Fälle  Zo ja  und  Tenchiui.  1894  unterschied 
Mingazzini  am  Unterkiefer  winke!  eine  pithekoide  Form,  bei  welcher 
keinerlei  Anhang  an  der  Unterkieferecke  zu  gewahren  ist,  und  eine 
lemurine,  an  welcher  eich  daselbst  ein  mehr  oder  weniger  ausgesprochener 
Fortsatz  vorfindet  1904  machte  Toldt  wiederum  auf  den  Zusammen- 
hang der  Anomalie  mit  der  Syngnathie  aufmerksam  und  weiter  auf  das 
häufige  Auftreten  der  erste ren  zusammen  mit  der  Atrophie  des  Unter- 
kiefers nach  Zahnauafall  der  Molaren,  gab  aber  zu,  daß  anch  besondere, 
idiopathische  Fälle  vorkämen. 

Weiter  behandelten  den  Gegenstand  Ledouble,  Dieulafe  und 
Herpin,  Fere,  Bosse,  Balli  usw.  Ein  Teil  der  Beobachter  sprach 
sich  dahin  aus,  es  handele  sich  um  einen  Atavismus,  bzw.  ein  Degen e- 
rationsprodnkt    Eatwickel  angegeschichtlich  entsteht  das  Gebilde  aus 


')  S.  hierzu  mtiinun  Auf  satt  „Die  Apophpiä  lamurica",  Zeitschr.  f.  Morph,  u.  Authropol. 
13d,  5V11,  Heft  1  (S.  1S5-172),  mit  2  Taf. 
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dem  Ende  des  Dentale,  des  Zahn  Stuckes  des  Unterkiefers.  Da  dieses 
nur  bei  den  Säugetieren  dem  Ende  des  Unterkiefers  entspricht,  bei  den 
übrigen  Wirbeltieren  letzteres  aber  von  anderen  Derivaten  des  Meckel- 
Beben  Knorpels  gebildet  ist,  so  ist  nnr  bei  den  Mammalien  die  Kiefer- 
ecke als  derjenigen  des  Menschen  homolog  aufzufassen.  Knochen&nhlnge 
finden  sich  an  der  in  Rede  stehenden  Stelle  in  verschiedenen  Formen 
nnd  bei  den  verschiedensten  Spezies  der  Sängetiere.  Von  den  Anthro- 
poiden hat  der  Orang-Utan  kreisbogenförmige  Unterkieferecken,  der 
Gorilla  meist  ebensolche,  der  Schimpanse  hat  spitze  Kieferecken,  doch 
kommen  aneb  bei  diesem  ganz  rnnde  Kieferwinkel  vor.  Letztere  finden 
sich  auch  beim  Menschen,  vorzüglich  hei  gewissen  niederen  Rassen, 
namentlich  den  Maoris  (Maoriform  des  Unterkiefers,  Stahr),  Auch  bei 
den  Kanaken  scheinen  höhere  Grade  dieser  Bildung  häufig  zu  sein. 

Die  Anomalie  selbst  ist  von  Mingazaini  Processus  rami  mandi- 
bular^, von  Toldt  Processus  anguli  mandibnlae,  von  den  französisch™ 
Forschern  Apophysa  angulaire  umbenannt  worden.  Die  ursprüngliche, 
recht  charakteristische  Benennung  Albrechts  hat  aber  den  Torteil, 
daß  sie  sich  dem  Gedächtnis  leichter  einprägt.  Dabei  spielt  die  ein- 
gangs erwähnte  weiterführende  Hypothese  Alb  rechts  über  die  Ab- 
stammung des  Menschen  gar  keine  Rolle,  verfügt  doch  die  Anatomie 
über  eine  ganze  Reihe  von  Tierähnlichkeiten  schlechtweg  abstrahierter 
Termini,  z.  B.  Hasenscharte,  Fossa  canina  u.  3.  m. 

Beim  Menschen  nimmt  die  Apophysis  lemnrica  in  ihrer  ausgebildeten 
Form  die  ganze  Unterkieferecke  ein,  sowohl  ihren  unteren  als  ihren 
hinteren  Rand.  Die  nach  unten  gerichtete  Zacke  ist  stets  grüß  er  als 
die  hintere,  letztere  kann  auch  bei  stärkerer  Ausbildung  nach  unten 
schwach  entwickelt  Bein  oder  ganz  fehlen.  Den  Zacken  sitzen  häufig 
Tubercula  ossea  auf  für  die  Insertion  des  Masseter  und  des  Ptery- 
goädeus  internus.  Nicht  selten  biegt  der  Fortsatz  im  ganzen  oder  in 
seinem  unteren  Abschnitt  etwas  nach  außen  um. 

Die  vor  dem  Ports  atz  befindliche  Inzisur  des  unteren  Unterkiefer- 
randes, vor  welcher  man  die  Arteria  maiillaria  ext  klopfen  fühlt,  gehört 
nicht  zu  dem  Gebilde  selbst. 

Die  Apophysis  lemnrica  ist  von  sehr  variabler  Form  und  Gröile. 
Spuren  davon  finden  sich  fast  konstant.  Nnr  in  etwa  6%  der  Fälle 
fehlen  diese  ganz.  Sehr  häufig  Bind  auch  die  Asymmetrien  der  Ent- 
wicklung. 

Die  große  Wandelbarkeit  der  Gestaltung  und  die  häufige  Asym- 
metrie legen  bereits  die  Vermutung  nahe,  daß  wir  in  der  Apophysis 
lemnrica  den  Rest  eines  degenerativen  Gebildes  vor  uns  haben  und  daß 
ein  hochgradig  entwickelter  Unterkieferwinkelfortsatz  den  Degenerations- 
zeichen zuzuzahlen  sein  wird.  Ks  finden  sich  in  der  Tat  die  höheren 
Grade  der  Anomalie  bei  niederen  Rassen,  bei  Geisteskranken,  bei  den 
Epileptikern  nnd  Kriminellen  häufiger  ( A  n  1 0  nini  und  Z  an  0  n ,  Mingazzini, 
Fere).  Eine  abnorm  starke  Entwicklung  des  Anhanges  konnte  ich 
kranioskopiscb  ebenfalls  an  stärker  degenerativen  Kopf  Skeletten  fest- 
stellen (Ipc.  cit,).  Auch  an  nervösen  Tranntatikem,  welche  öfter  reich- 
liehe Degenerationszeichen  aufweisen,  finde  ich  die  Apophysis  lemurica 
nicht  selten  kräftiger  entwickelt  (s,  hierzu  meinen  Aufsatz:  „DieDegene- 
ratiouszeichen  bei  Unfallnerven  kranken1*,  Neur.  Zentralb  1.  Nr.  18,  1913). 
Atrophie  des  Unterkiefers  nach  Zahnausfall  findet  sich  höchstens  in  der 
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Haiite  der  Fälle  mit  stärkerer  Apophyse  vor.  Die  „Syngnathie"  ist 
sehr  selten. 

Viele  der  als  „D  egener  attonszeichen**  geltenden  Merkmale  spielen 
nun  in  geringerer  Entwicklung  gleichzeitig  eine  Solle  als  ^sekundär- 
sexuelle  Unterschiede",  z.  B.  die  abnorm  starke  Behaarung  und  Pig- 
mentation,  die  stärkeren  Augenbrauenbögen  und  8inus  frontales,  die 
abnorme  Statur,  der  abnorme  Kopfumfang  usw.  Ferner  gelten  solche 
sekundarsexuelle  Merkmale  als  degenerativ ,  wenn  sie  sich  bei  dem 
Sexus  vorfinden,  welchem  sie  in  der  Nenn  nicht  oder  nur  in  niederem 
Maße  zukommen  (Bartwuchs  heim  Weihe,  Gynäkomastie  beim  Manne). 
Zu  diesen  Charakteren  gehört  nun  auch  der  physiologische  Best  der 
Apophysis  lemurica;  Die  Apophysis  lemurica  ist  im  Durchschnitt  beim 
Manne  stärker  entwickelt  als  beim  Weibe. 

Beze lehnet  man  mit  Index  i  etwa  die  gewöhnliche  Größe  des  An- 
hanges, wie  sie  sich  aus  der  Beobachtung  ermitteln  läßt,  mit  II  die 
deutlich  starke,  mit  III  die  monströse,  exzessive  Entwickelimg  und 
notiert  man  in  Zweifelsfäüen  die  Zwischengrade  (I— II,  H— III),  so  er- 
gibt sich  für  die  Männer  im  Mittel  I — 0,  etwas  gegen  I  zu  gelegen, 
für  die  Frauen  0—1,  ebenfalls  etwas  gegen  I  zu  gelegen. 

Genau  gerechnet  ergab  eine  wahllose  Untersuchungsreihef  welche 
ich  an  einigen  Stationen  der  Medizinischen  Klinik  in  Leipzig  aufnehmen 
konnte,  im  Durchschnitt  für  die  Männer  für  rechts  1,25,  für  links  1,26, 
für  die  Frauen  für  rechts  0,G6f  für  links  0,73  Größenklasse. 

Besonders  sind  auch  die  höheren  Grade  der  Eutwickelung  beim 
Weihe  viel  weniger  häufig  als  beim  Manne  nod  auch  mit  dem  stärkeren 
Hervortreten  des  Fortsatzes  bei  der  Altersatrophie  des  Kiefers  sind  die 
Frauen  schwächer  beteiligt  als  die  Männer.  Bei  beiden  Geschlechtern 
schrumpft  übrigens  in  einem  Teile  der  Fälle  unter  der  senilen  Involution 
des  Kiefers  die  Unterkieferecke  dergestalt  mit  ein,  daß  jede  Andeutung 
des  Fortsatzes  verloren  geht  und  der  Unterkieferwinkel  sich  ganz  glatt 
darstellt  (Schlittenkufenform  des  Unterkiefers). 

Eine  Ursache,  warum  bei  den  Frauen  der  Knochenanhang  weniger 
voluminös  zu  sein  pflegt  als  bei  den  Männern,  liegt  zunächst  wohl 
darin,  dafl  beim  Weibe  der  Knochenbau  im  ganzen  graziler  ist,  als 
beim  Mann,  Die  Anomalie  stellt  sich  ferner  dort,  wo  sie  beim 
Weibe  vorhanden  ist,  meist  glatter  dar,  als  sie  es  beim  Manne  ist, 
da  bei  erste  rem  die  Muskel  Insertionen  schwächer  zu  sein  pflegen  und 
demgemäß  die  Tubercula  ossea  und  die  Tuberositäten  des  Masseter  und 
des  rteryffoideus  internus  weniger  ausgesprochen  sind.  Die  geringere 
Kntwickelung  der  Apophysis  lemurica  beim  weiblichen  Geschlecht  ist 
aber  gleichzeitig  auch  der  Ausdruck  der  geringeren  terminalen  morpho- 
logischen Ausgestaltung  des  weiblichen  Körpers,  seiner  schwächeren, 
trophischen  Energie  überhaupt,  welche  das  Auftreten  körperlicher 
Degenerationszeichen  hei  diesem  gegenüber  dem  Manne  einschränkt 
Doch  findet  sich  auch  beim  Weibef  namentlich  dort,  wo  andere  deutliche 
Degenerationszeicben  vorhanden  sind,  nicht  selten  auch  eine  stärker 
voluminöse  Apophysis  lemurica  vor.  (Für  die  im  Kindesalter  anft retende 
Apophysis  lemurica  scheint  der  im  Unterkieferwinkel  sich  entwickelnde 
Knochenkern  von  Bedeutung  zu  sein.) 

Dem  Vorhandensein  nnd  Grade  der  En t Wickelung  der  Apophysis 
lemurica  kommt  also  eine  jeweils  verschiedene  Bedeutung  zu,   Li  der 
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Norm  findet  sie  sich  bei  beiden  Geschlechtem  im  Rudiment  und  ist 
beim  Weibe  schwächer  entwickelt  als  beim  Manne.  Dieses  Verhalten 
bezeichnet  eben  die  Form  des  minnlichen  und  weiblichen  Unterkiefer- 
wink eis.  Fehlen  oder  sehr  geringe  Entwickelung  der  Apophysis  lemu- 
rica beim  Manne  und  abnorm  starke  Entwickelnng  derselben  beim 
Weibe  ohne  anderweitige  deutliche  Einflüsse  bedeutet  also  eine 
Abnormität  des  sekundär- sexuellen  somatischen  Verhaltens. 

Je  kräftiger  der  Knochenanbang  Ist,  um  so  mehr  gewinnt  er  un- 
mittelbar die  Bedeutung  eines  Degenerationszeiehens.  Letzteres  kann 
beim  Hanne  von  dem  Grade  an  gerechnet  werden,  bei  welchem  der 
Fortsatz  die  Fluchtlinie  des  Unterkieferkörpers  etwa  um  6  mm  (bei 
stärkerer  nach  außen  geschwungener  Apophyse  schon  etwas  darunter) 
überragt.  (Direkte  Messungen  sind  jedoch  nur  am  skelettierten  Kiefer 
möglich,  in  vivo  ist  man  auf  bloße  Schätzung  angewiesen.) 

Bei  alten  Leuten  bildet  eich  nach  Zahnausfall  der  Molaren  öfter 
nachträglich  eine  stärkere  Apophysis  lemurica  aus  und  zwar  wesentlich 
dadurch,  daß  der  Unter kieferwinkel  von  der  Atrophie  des  Untcrkiefer- 
kürpera  und  -astee  verschont  bleibt.  Dies  ist  insofern  ein  Vorteil,  als 
dadurch  die  natürliche  elastische  Spannung  der  Kaumuskulatur  erhalten 
bleibt  und  somit  der  Kauakt  durch  die  Atrophie  des  Kiefers  weniger 
beeinträchtigt  wird. 

Warum  bei  den  In volutions  Vorgängen  des  Kiefers  der  Unterkiefer- 
winkel das  eine  Mal  mitatrophiert,  das  andere  Mal  nicht,  ist  nicht  er- 
sichtlich. Man  kann  sich  die  Sache  indes  so  vorstellen,  daß  auch  die 
Heransbildung  der  Ecke  bei  der  Alters  atroph  ie  endogen  präformiert 
sein  könne  oder  müsse  und  daß  die  Erhaltung  derselben,  das  Verschont- 
bleiben von  der  Atrophie  auf  trop  tuschen  Einwirkungen  beruht,  welche 
den  Wachstumsimpnlsen,  die  die  sonstige  degenerative  Gestaltung  der 
Unterkieferecke  bedingen,  in  gewisser  Weise  konform  sind,  d,  h.  daß 
das  Vorhandensein  der  Apophysis  lemurica  im  höheren  Alter  auf  eine 
latente  degenerative  Anlage  weist,  welche  erst  bei  Gelegenheit  patho- 
logischer oder  involutiver  Vorgänge  der  Uaterkieferecke  zum  Vorschein 
kommt,  kurz,  daß  die  Apophysis  lemurica  der  Senilen  ein  Produkt 
von  regressiver  Hereditat  und  Anpassung  sei,  welches-  ausbleibt,  wenn 
ersterer  Faktor  ganz  fehlt,  und  dies  um  so  mehr,  als  der  Unterkiefer 
zu  denjenigen  Organen  des  menschlichen  Körpers  gehört,  welche  auch 
nach  Beendigung  des  eigentlichen  Wachstums  sogar  noch  im  höheren 
Alter  tardive  Wachstum sten denken  zeigen  können. 


Ein  Falf  von  Exhibitionismus  im  f6.  Jahrhundert. 

In  dem  sohr  seltenen,  auf  Kosten  des  englischen  Grafen  von  Orford  nur  in 
kloin  er  Auflage  hergestellten,  daher  auch  schon  mit  300— 400  Mark  bezahlten 
Prachtwerk  „Leggi  e  Memorie  Venate  sulla  Prosliluziono  fino  alla  eaduta  dclla 
re publica"  (Venedig  1870—1872)  findet  sich  auf  S.  278  unter  Nr.  201  die  folgende 
Mitteilung  slcr  „Kommission  zur  Bekämpfung  der  Gotteslästerung"  (Esecutori 
contro  la  Oes  tonin  via)  vom  3.  Januar  1550: 

Zeitsehr.  f.  Saiuriwlitentchtft  1.  7.  19 


Kasuistik  und  Therapie. 
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„Hai  Antonio  Bragadio,  Francesco  Longo  et  M&eeer  Antonia  Trevisan  Etsecatori 
oontro  la  Blastems  Tisto  il  proceeso  funmtu  Contra  Domenego  ssueei  da 
eise  dittü  L  u  r  ü  (1  a  e  carcerato,  per  ei  quäl  apert  amen  te  Consta  lui  «wer  stato  rfc 
cusl  e&trema  audatia  et  temeriti,  che  molte  volte  raolto  tempo  de  longo 
et  ü  1 1  i  mara te  in  queeli  giorai  h*  ha-vuto  ardir  di  mostrar  il 
membra  pudendo  ä  molte  denn«  in  diverse  gietio  de  quest»  cit|A 
a  tempo  che  si  ctlebrara.  la  santa  Messa  eon  dishorior  della  Maesta  de  Dio,  mslieamo 
esempio  et  aeandaio  universal  f  pereid  accii  che  t&nta  svelorita  Htm  restl  impumta,  ma 
ehe  la  sua  pena  passi  in  esempio  ad  altri,  eondanemmo.  et  sententiemo  chel  predetlo 
DwncDego  a  höre  di  term  sia  condutto  fra  le  due  colonne  di  San  Marco  et  posto  sopra 
im  soler  eminente,  et  steto  chel  sarä  per  im*  hora  sin  ritornato  in  prraou,  «m  l^habbi 
a  finir  sei  m«i,  et  poi  sia  btndito  per  anni  diene  eontinui  de-  questa  Citti  de  Venelia 
et  del  destretto,  et  de  tutte  le  terre  et  luoghi  dell'  Illustrissima  Signorla  no&tra  coei  de 
Harte  de  terra  remo  da   mar,   et  se  in  altnin  tempet  d  contraJara  al  bände  et  sara 

1>reao,  kabbia  chi  '1  prenderi  Lire  Quattrocento  de  piceoli,  et  lui  etia  Uno  nella  presoa 
/orte  dalla  qual  non  p&ssa  uscir  etiam  finito  Tanna  se  non  pagara  la  taglia»  et  poi 
r  Storni  al  bando,  el  qual  allhora  gli  habbi  a  eominciar,  et  questo  twite  volte  quarite  volte 
cl  cruntrof&TB,  et  sia  publicata." 

Es  liegt  hier  offenbar  ein  Fall  von.  typischem  Exhibitionismus 
vor.  Dor  Angeklagte  Dnmenego  hat  längere  Zeit  hindurch  und 
viele  Male  seine  Genitalien  vor  vielen  Frauen  entblößt, 
und  zwar  geschah  dies  in  verschiedenen  Kirchen  zur  Zeit  der  Feier 
der  heiligen  Messe  und  erregte  allgemeines  Ärgernis  und  großen  öffentlichen 
Skandal.  Auf  diese  Schilderung  treffen  alle  Merkmale  des  typischen  Exhibitio- 
nismus zu:  1.  die  häufige  W  i  o  d  c  r  h  o  l  u  n  g  der  Eshibition,  2.  ihre  Ausführung 
in  breitester  Öffentlichkeit,  &  ihr  deutlich  sexueller  Charakter, 
da  der  Akt  nur  vor  Personen  dos  anderen  Geschlechts  ausgeführt  wird.  Die 
Tatsache,  daß  die  Exhibition  ausschließlich  in  Kirchen  während  des  Messe- 
gottesdienstes geschah,  läßt  entweder  eine  sadistische  Grundlage  des  Exhibitio- 
nismus vermuten  oder  sich  einfacher  dadurch  erklären,  daß  der  Täter  an  sol-chem 
Orte  und  zu  solcher  Zeit  stets  mit  Sicherheit  auf  die  Anwesenheit  zahlreicher 
Frauen  rechnen  konnte.  Aus  der  Schilderung  geht  nicht  hervor,  ob  es  sich  um 
vi  nun  krankhaften  Zustand  handelte,  etwa  um  einen  epileptischen  Dämme  r- 
jiustand»  wenn  dies  auch  nach  der  ganzen  Art  der  Delikte  wahrscheinlich  ist. 
Von  kulturgeschichtlichem  Interesse  ist  die  Art  der  Strafe  für  solche  Vergehen, 
In  diesem  Falle  wurde  der  Angeklagte  zu  fl  Monaten  Gefängnis*  Prangerst  eh  eu 
auf  dem  Markusplatzc  und  lOj ahriger  Verbannung  verurteilt.  Solitc  er  es-  vor- 
suchen,  vorzeitig  aus  der  Verbannung  heimzukehren,  so  sollte  er  400  Lire  Gold- 
strafe zahlen,  1  Jahr  im  Gefängnis  sitzen  und  hierauf  von  neuem  in  die  mil 
diesem  Zeitpunkt  neu  beginnende  lOjührigc  Verbannung  zurückkehren.  Aufler- 
dorn  wird  öffentliche  Bekanntmachung  des  Urteils  verfügt.  Alles  in  allem  gewiß 
eine  harle  Strafe,  Iwan  Bloch. 

Ein  merkwürdiger  Fall  von  Fetischismus. 

In  seinen  in  sex ualpsych elegischer  Beziehung  eine  reiühe  Fundgrube  dur- 
wlallenden  Memoiren ')  berichtet  Graf  AloxandcrvonTilly  über  die  eigen- 
tümlichen sexuellen  Neigungen  des  reichen  Londoner  Bankiers  Sir  John 
Lambert  folgendes: 

„Sir  John  war  in  allen  Stücken  ein  Sonderling.  So  lieble  er  z.  B.  nur 
Frauen,  die  sich  durch  eine  gefährliche  Magerkeit  auszeichneten,  und  denen  es 
so  ganz  am  Busen  mangelte,  daß  man  ihr  Geschlecht  hätte  in  Zweifel  ziehen 


4)  Die  Memoiren  des  Grafen  von  Till)'.  Mit  einem  Vorwort  von  F  e  d  o  r 
von  Zobeltitz.  [Sexualpsvrrh^lopisdie  HibIiotlui1tt  heran  sc^g.  von  !  vm  Bloch. 
Berlin.  L.  Marcus.)  Bd.  II,  S.  l!K> — J&L 
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können.  Vor  meiner  Abreise  war  ich  bei  ihm  zum  Abendessen  eingeladen  und 
fand  im  Halbkreise  auf  Lehnsesseln  eine  Sammlung  ausgetrockneter  Mumien, 
mit  denen  ich  würde  Bedenken  getragen  haben,  mein  Besuchszimmer  auszu- 
schmücken. Es  war  eine  Ausstellung  von  allem,  was  die  Tanzoper  an  beweg- 
lichen, fleischlosen  KnoehengebUdon,  und  die  Klasse  von  Freudenmädchen  an 
mensch lithen  Gerippen  und  skele  «artigen  Gliederweibern  fmannequins  femelies} 
Ii a fem  kann.  Ich  konnte  mich  nicht  genug  wundern,  daß  ein  so  reicher  und 
wollüstiger  Mann,  sich  mit  Gegenständen  umgab,  welche  den  Trieb  orslicken 
und  das  Feuer  der  Begierde  auslöschen  mußten.  Zwar  schienen  einige  Freunde 
diesen  seltsamen  Geschmack  mit  ihm  zu  teilen,  doch  stellten  sie  sich  wohl  nur 
so,  denn  wer  weiß  im  Grundo  nicht,  daß  eine  mäßige  Wohlbeleibtheit  ein  ganz 
anderur  Reiz  ist  als  —  Haut  und  Knochen,  als  Dürrsucht  und  Auszehrung? 
Nur  der  einzige  Vieomte  von  C.  ,  .  schien  wirklich  seine  Vorliebe  für  das  Stu- 
dium der  —  Knochenlehre  nach  dem  Leben,  der  anschaulich  gemachton  Osteo- 
Ingie,  äu  teilen.  Er  hat  mir  mehr  als  einmal  versichert,  daß,  um  in  seinen  Augen 
eine  Frau  begehrenswert  zu  machen,  es  nötig  sei,  daß  ihre  Taille  si<"K  von 
ihren  sammeten  Armbändern  umspannen  lasse,  daß  es  ihr  an  sichtbaren  Kenn- 
zeichen unsichtbarer  Reize  fehlen,  und  daß  ihr  Äußeres  keine  geheime  Schönheit 
verraten  müsse.  Man  kann  —  nuch  ohne  Wortspiel  —  diesen  Geschmack  einen 
rnathematisfhon,  für  da?  Vieleck,  einen  minera logiseben  für  das  scharfkantige 
Kristallsystem,  und  einen  Widerwillen  gegen  die  astronomischen  Sphäroidon 
nennen." 

Wir  ersehen  aus  dieser  Mitteilung,  daß  schon  das  18,  Jahrhundert  die  Vor- 
liebe für  die  sogenannte  „schlanke  Linie"  hatto,  die  angeblich  den  Boginn  des  20, 
charakterisieren  soll  und  dafi  diese  Vorliebe  bisweilen,  wie  im  Fall  dos  Sir  John 
Lambert,  sich  bis  üum  wirk]  Schon  Fetischismus  steigerte.  Iwan  Bloch. 


Der  Leipziger  Medizin  erbund  für  Sexualothik  (L.  M.  R  f.  S.) 
veranstaltete,  wie  alimonatheh,  gerade  zur  Zeit  der  in  Leipzig  tagenden  Jahres- 
versammlung der  deutschen  Gesollschaft  zur  Rekämpf ung  der  Geschlechts- 
krankheiten einen  Vortragsabend  im  Hörsaal  der  hiesigen  Augenklinik.  Herr 
Prüf.  Dr.  med.  Riocko  sprach  vor  vollbesetztem  Auditorium  über  „Die  Go- 
schichto  der  Prostitution".    Er  führt«  dabei  etwa  folgendes  aus: 

In  den  frühesten,  noch  geschichtslosen  Zeiten  der 
Menschheit  herrschle  völlige  I'romiseuit&t  der  Geschlachter  (vgl.  die  An- 
schauungen der  Wund  t  sehen  Schule  über  die  primitiven  Eheform  an  gegenüber 
dem  von  Riecke  vorfochtenen  [Bac  h  ofen  schon]  Standpunkte).  Erst  mit 
dfim  Aufdämmern  dor  Kultur  bildeten  sich  feste  Geschlechts  Verhält- 
nisse heraus.  Je  mehr  einerseits  die  monogamische  Ehe  staatlich -religiöse  Sank- 
tion fand,  um  so  mehr  breitete  sich  die  Prostitution  aus.  Es  lassen  sich  dabei 
zwei  Typen  unterscheiden :  eine  kulturell-religiöse  und  eine  rein 
gewerbsmäßige.  Jene  fand  ihre  größte  Ausdehnung  im  alten  Babylonien, 
Kleinasien,  Cypern;  diese  wurde  zum  erstenmal  durch  Solon  in  Athen  staatlich 
anerkannt  Weiterhin  schilderte  der  Vortragende  eingehend  die  außerordent- 
lieb  verbreitete  mittelalterliche  Prostitution,  bei  der  neben  einer  in  Bor- 
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dellen  seßhaften  besonders  noch  eine  v&gierende  im  Schwünge  war.  Allgemein 
läßt  sich  in  der  neueren  Zeit  ein  Rückgang  der  Prostitution  im  Abend- 
lando  beobachten.  Zum  Schlüsse  gab  der  Vortragen  de  einer  optimistischen  Auf- 
fassung Augdruck  in  dem  Sinne,  daß  die  öffentliche  und  geheime  Prostitution 
unter  der  zunehmenden  V  o  r  f  o  i  n  o  r  u  n  g  dos  sozialen  Gewissens 
und  der  Verbesserung  volkswirtschaftlicher  Zustände  mehr 
und  mehr  eingeschränkt  werde  und  einer  zunehmenden  Versitiheliung  weichen 
müsse.  VV.  Roothig  (Leipzig). 

Sexualwissenschaftlicher  Kursus  in  Jena. 

Veranstaltet  vom  Deutschen  Monistenbuiide-  (2.  bis  6.  Juni  1914). 

Dr.  Hirschfofd  begann  seinen  Vortragszyklus  mit  einer  eingehenden 
Besprechung  der  „sexuellen  Physiologie"  Er  schilderte  din  Uebe  der  Menschen 
als  einen  „kompliziert cm  Rcfiexmechamsmus",  dessen  wesentlichen  Kern  schon 
Ha  ecke]  vor  Jahrzehnten  sehr  richtig  ab  „erotischen  Cbemotropismus"  be- 
aeichnet  hat.  Man  müsse  3  Phasen  unterscheiden:  den  Lioboseindruok, 
das  ist  der  von  außen  zum  Gehirn  dringende  Reiz,  den  Liebesdrang  als 
zentrale  Spannung  und  den  Liebesausdruck,  d.  h*  die  von  innen  nach 
außen  ziehend«  Entspannung,  Dem  Reflex  median  ismus  stoht  ein  Hemmungs- 
mochanigmus  gegenüber,  der  teils  durch  Gegenvorstellungen  mannigfacher 
Art,  teils  durch  Kontrainstinkte  gegeben  sei,  so  Gaß  der  Geschlechtstrieb  des 
Mensehen  letzten  Endes  ein  Kampf  zwischen  Reflexen  und 
Reflexionen  sei. 

Tn  der  zweiton  Stunde  legte  Redner  dar,  daß  ein©  sich  in  Triebe  und 
Handlungen  umsetzende  erotische  Reizung  normalerweise  erst  mit  dem  Zelt- 
punkt einsetze,  in  dem  das  Se*ualzcntrum  durch  eine  chemische  Rauschsubstans 
gesättigt  werde,  die  durch  innere  Sekretion  in  die  Blutbahn  gelange. 
Dieser  chemische  Stoff,  beim  Manne  A  ndrin,  beim  Weibe  Gynäcin  ge- 
nannt, rufe  gleichzeitig  dia  graduellen  Entwicklungsverscliiedörtheiten  hervor, 
welche  zwischen  beiden  Geschlechtern  in  körperlicher  und  seelischer  Beziehung 
vorhanden  sind.  Das  hatte  man  schon  früher  aus  den  Ausfallerscheinungen 
folgern  können,  welche  man  bei  Menschen  und  Tieren  beobachtet  hätte,  die  dei 
Keimdrüse  beraubt  soion,  sogenannten  Kastraten;  mit  Sicherheit  sei  es  aber 
erst  durch  die  höchst  bedeutungsvollen  Experimente  erwiesen,  die  in  den  loteten 
5  Jahrrn  S  t  e  i  n  a  c  h  in  Wien  und  nach  seinem  Vurgange  Brandosin  Dresden 
in  großem  Umfange  angestellt  hätten,  indem  sie  männliche  Tiere  durch  Ein- 
pflanzung von  Eierstocksgewebe  vollkommen  „feminierten11  und  weibliche  Tiero 
durch  entsprechende  Transplantation  von  männlichen  Keimdrüsen  „masku- 
lierion".  Dicso  Vorsucho  seien  um  so  bemerkenswerter,  als  man  neuerdings 
auch  gelegentlich  beim  Menschen  versprengtes  Eierwtocksgewebe  in  männlichen 
Körpern  und  männliches  Keimgewcbc  in  weiblichen  Organismen  gefunden  hat. 
Da  es  nun  erfahr ungsgemäö  auBcr  Vollmännern  und  Vollfrauen  auch  Männer 
mit  allen  möglichen  sekundären  und  tertiären  Gesell lechUm^rk malen  des  Weihes 
gäbe,  und  ebenso  Frauen  mit  männlichen  Gösch  1  och tszeichen,  so  läge  doT 
Schluß  sehr  nahe,  daß,  was  der  Mensch  experimentell  bewirken  könne,  auch 
die  Natur  seihst  vollzieht,  und  so  erklären  sich  die  verschiedenen  Formen  dcT 
Gösch lechtsübcrgänge,  die  schon  die  alten  Griechen  als  „Tpfroi'  ?fW  zu- 
sammen faßten. 

Vielfach  hätte  man  auch  angenommen,  daQ  das  eigene  Mischungsverhältnis 
m  linnlich  er  und  weiblicher  Eigensehn  ften  für  die  Geschmacksrichtung  eines 
Menschen  ausschlaggebend  sei.  Dr.  II  i  r  s  c  h  f  c  1  d  erörterte  im  Anschluß  hieran 
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die  alto  Streitfrage,  ob  sich  in  der  Liebe  mehr  das  Gegensätzliche  oder  Ähnliche 
anziehe.  Auf  Grund  seiner  statistischen  Feststellungen  kommt  er  zu  dorn  Er- 
gebnis, daß  das  wirksame  Moment  in  einer  bestimmten  Suinmiörung  ungleicher 
und  gleicher  Eigenschaften  liege.  Dabei  spiele  die  Verliebe  für  einzelne  Spezial- 
charaktere  dos  Körpore  und  Geistes,  die  sogenannte  Teilanziehung  eine 
erhobliehe  Holle.  Aus  den  Einzel attraktionen  setze  sich  der  anziehende  Typus 
zusammen,  der  ebenso  wie  der  Typus  des  subjektiven  Sex ualzentrums  ein  im 
wesentlichen  konstanter  sei.  Wo  dieses  Sexualzentrum  seinen  Silz 
habe,  sei  noch  nicht  ermittelt;  früher  suchte  man  es  im  Kleinhirn,  gegenwärtig 
in  der  medial  innerhalb  der  Schädelkapsel  gelegenen  Hypophyse.  Die  Lokal  i- 
sation  dieser  Stella  sei  aber  nicht  so  wichtig,  als  die  Erkenntnis,  daß  es  sich 
um  ein  individuell  geprägtes,  auf  spezifische  Außen  reise  a  b  - 
gestimmtes  Zentrum  handeln  müsse.  Im  übrigen  ist  das  Gefühl  das  Pri- 
märe, die  Motivierung  das  Sekundäre;  man  hebt  und  haßt  weniger  ans  Gründen, 
als  daß  man  Gründe  sucht  und  findet,  wo  man  liebt  und  haßt. 

Durch  zahlreiche  Lichtbilder,  die  der  Vortragende  in  der  dritten  Stunde 
projizierte,  belegte  er  die  von  ihm  geschilderten  Vorgange  der  inneren  Sekretion, 
der  Femimerung  und  Maskulierung  sowie  der  von  ihm  wissenschaftlich  be- 
gründeten Zwischenstufentheorie. 

Ea  folgte  nun  eine  Erörterung  des  Ah a ti nen zprobloms,  der  Frage, 
ob  die  sexuelle  Betätigung  für  den  Menschen  ein  natürliches  Erfordernis 
sei.  Redner  ging  die  sich  hier  gegenüberstehenden  Anschauungen  durch:  die 
extremo  Meinung  der  sogenannten  Sittlichkeitsvereine,  in  deren  Flugschriften 
es  u.  sl  heiße:  „die  Lehre,  daß  Keuschheit  der  Gesundheit  nachteilig  sei,  stamme 
aus  dem  Bordell,"  zweitens  die  Auffassung,  daß  sexuelle  Enthaltsamkeit  bis  m 
einem  gewissen  Grade  und  Alter  dem  objektiven  und  subjektiven  Wehl  ho  finden 
forderlich  sei,  und  drittens  die  von  immer  zahlreicheren  Ärzten  vertretene  An- 
sicht, daß  die  Unterdrückung  eines  für  den  Korperhaushalt  so  wichtigen  Triebes 
beiden  Geschlechtern  auf  die  Dauer  schädlich  sei.  Redner  hält  es  auf 
Grund  seiner  praktischen  Erfahrung  als  Sexual  forscher  für  zweifellos,  daß 
durch  die  mangelnde  Sexualentspannung  die  Gesundheit,  Lehens f reudigk ei t  und 
Leistungsfähigkeit  vieler  Männer  und  Frauen  schwer  beeinträchtigt 
werden  können.  Die  Bedeutung  dieser  Frage  könne  man  ermessen,  wenn  man 
berücksichtige,  daß  bei  uns  in  Deutschland  von  100  Frauen  zwischen  dem 
2a  und  30.  Jahre  57  %  aus  sozialen  Ursachen  ledig  seien. 

Soziale  Wurzeln  kämen  auch  bei  dem  Sexualproblem  in  Betracht,  dem  der 
Rodner  in  den  beiden  letzten  Stunden  seine  Aufmerksamkeit  zuwandte,  der 
seit  einigen  Jahren  im  Vordergrunde  des  Interesses  stehenden  Frage  des  Ge- 
burtenrückgangs, Auch  hier  stehen  sich  die  Ansichten,  gegenüber; 
einige,  wie  die  Bischöfe  Deutschlands  in  ihrem  bekannten  Hirtensch  reiben, 
sprächen  von  dem  Geburtenrückgang  als  „der  traurigen  Erscheinung  einer  ent- 
arteten Kultur",  andere  hielten  ihn  für  ein  Zeichen  steigender  Zivilisation, 
Sicher  sei,  daß  der  Zeugungswille  ungleich  starker  abgenommen  hat  als 
die  Zeugungsfähigkeit.  Andererseits  sei  aber  das  Studium  u n - 
gewollter  Unfruchtbarkeit  ein  wichtiger,  bisher  noch  sehr  vernach- 
lässigter Zweig.  Beispielsweise  vertreten  französische  Autoren  vielleicht  nicht 
mit  Unrecht  die  Meinung,  daß  die  höhere  geistige  Ausbildung  der  Frau  ihre 
körperliche  Fruchtbarkeit  schwache.  Redner  belegte  mit  einem  großen 
statistischen  Zahlenmaterial,  daß  der  Geburtenrückgang  in  der  Tat  ein  recht 
beträchtlicher  ist.  In  wenig  mehr  als  einem  Menschenalter  sei  die  auf  1000  Ein- 
wohner berechnete  Geburtenziffer  um  25*/»  gesunken,  in  Berlin  hat  sich  die 
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jährliche  Geburtenzahl  in  33  Jahren  um  mehr  als  die  Hälfte  vermindert.  Man 
übersähe  bei  diesem  übrigens  internationalen  Rückgang  allerdings  zumeist,  daß 
ihm  Im  10.  Jahrhundert  eine  ganz  ungewöhnlich»  Volks  Vermehrung  vorauf- 
gegangen sei,  in  der  die  Bewohnerzahl  Europas  trotz  reichlicher  Abwanderung 
von  180  auf  400  Millionen  gestiegen  sei  Diesem  Ri cseman stieg  gegen über  sei 
sin  jetzt  wieder  eintretendes  Abebben  wohl  bugreiflich.  Sehr  zu  danken  gebe 
allerdings  das  Beispiel  Frankreichs,  wo  jetzt  in  einem  Jahre  35  (WO  Menschen 
mehr  sterben  als  geboren  werden;  das  bedeutet  das  jährliche  Verschwinden  der 
Einwohnerzahl  einer  Stadt  von  der  Größe  Weimars. 

Sehr  scharf  wendet  sich  der  Vortragende  gegen  den  Regierungssachver- 
ständigon  auf  diesem  Gebiet,  Medizinalrat  Bornträgor,  der  in  seinem 
Hauptwerk  schreibt:  „die  ganze  moderne  Bewegung  der  Kindorbesch  rank  ung 
ist  am  letzten  Ende  die  Folge  der  immer  mehr  um  sich  greifenden  Irreligio- 
sität' und  dementsprechend  als  Hauptmittel  dagegen  empfiehlt:  „Hebung  dor 
Religiosität  auf  jede  nur  denkbare  Weise  bei  Kindern  und  Erwachsenen".  — 
„Allgemeine  Bekämpfung  der  materialistischen  Weltanschauung,  Unterstützung 
aller  Bestrebungen,  welche  sieh  gegun  das  Umsichgreifen  von  Materialismus 
und  Mißbrauch  der  Naturwissenschaft  zum  Umsturz  der  religiösen  und  ethischen 
GoboLc  richte."  Dieser  Ausspruch  verrate  eine  höchst  oberflächliche  Durch- 
dringung der  komplizierten  Erscheinung,  unter  deren  vielfältigen  Ursachen  die 
sozialen  obenan  ständen.  Nicht  mit  Hilfe  der  Religion,  sondern  nur  mit 
Hilfe  der  Wissenschaft  sei  auch  dieser  Frage  bei  zu  kommen.  »Lange  genug," 
ruft  der  Redner  ans,  „haben  theologische  Sexualdiktatoren  den 
Geschlechtstrieb  des  Menschen  geknechtet,  unbekümmert  um  sexuelle  Not, 
Prostitution,  Altjungferntym,  Syphilis  und  andere  Begleiterscheinungen,  die 
nicht  zum  geringsten  Teil  auf  das  Konto  ihres  sexuellen  Zwangssyatoms  zu 
setzen  sind," 

Redner  faßte  das  Schlußergebnis  seiner  ausführlichen  Betrachtungen  in 
folgende  kurze  Leitsätze: 

1.  Der  Geburtenrückgang  ist  eine  Entwicklungsstufe  in  der  fort- 
laufenden Kulturgeschichte  der  menschlichen  Familie. 

2.  Die  Gründe  des  Geburtenrückgangs  sind  nicht  subjektive,  sondern 
objektive,  weniger  in  den  Menschen,  als*  i  n  den  Verhältnissen 


3.  Nicht  die   Mittel,  sondern  die   Ursachen   des  Ge- 
burtenrückgangs sind  zu  bekämpfen. 

4.  Ein  relativer  Geburtenrückgang  ist  aber  ein  Zeichen  der  Regene- 
ration als  der  Degeneration  eines  Vnlkoa. 

5.  Auch  für  die  Menschenproduktion  gilt  das  Ostwaldach  n 
Prinzip: 

Vergeude  keine  Kncrgie, 

Verwerte  und  veredle  sie.  Iwan  Bloch. 


Referate. 

Biologie, 

Saal  er,  Bruno,  Die  FlteBscne  PertodizItätsLehre  und  Ihre  Bedeutung  Cur  dl«  Sexnal- 

blelogfe.   (ZW,  f.  Psych wd «Ivae  u.  Ppvchc-thsrapi«  4-  Jaiirg.  H.  7—8.) 

Der  von  S.  im  Dezember  vorigen  Jahr«™  in  der  „Amtlichen  Gesellschaft  fUr  Sexual- 
fc'isöuiischaJt  und  Eugenik'1  gehaltene  Vortrag,  durch  ieii  die  fließ  sehen  Lehren,  zum 
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ersten  Male  vor  ein  medizinisches  Forum  gelangten,  liegt  jetzt  im  Druck  Tor.  Vom 
Begriff  d«  Pefiodisehcn  in  der  Biologie  ausgehend  zeigt  S-,  it&  ein«  innere  Ordnung 
im  periodischen  biologischen  Geschehen  wie  überall  in  der  Natur  eiistiert.  Gleichheit 
der  Intervalle,  die  man  eigentlich  erwarten  müßte,  kann  deshalb  nur  selten  vorkommen, 
weil  nicht  eine  einfache,  sondern  eine  doppelte  Periodizität  allen  I^bensäu  Gerungen  der 
organischen  Welt  zugrunde  liegt»  die  wiederum  in  der  dauernden  Doppeige^hlechtigkeit 
der  lebendige ji  Substanz  ihre  Erklärung  findet  Im  Doppeltakt  d&r  28  und  23  Tage, 
dre  die  Lebensdauer  weiblicher  und  männlicher  Substanzen) he-iten  repräsentieren,  fließt 
alles  Leben  dahin.  Den  Beweis  für  die  Richtigkeit  dieses  Satzes  erbringt  5,  an  der  Hand 
von  8  dem  Gebiete  der  Neuro-  bzw.  Psychopathologie  entnommenen,  klinisch  beobachteten 
und  zum  Teil  ausführlich  mitgeteilten  Fällen.  Alle  krankhaften  Erscheinungen,  Er- 
regungs-  und  Angstzu stände,  hysterische,,  epileptische,  paralytische  Anfalle,  Attacken  \on 
Sprachstörung;  und  Verwirrtheit,  Gehirnblutungen  usw.  ließen  recht  deutlich  die  Periodi- 
zität der  28  und  23  Tage  erkennen.  Auch  der  Todestag  fügt«  eich  harmoni seh  in  die 
Feriodenreibe  ein.  Es  zeigte  Elch  femer,  daß  die  Perioden  von  28  und  23  Tagen  sich  zu 

(gyi       28  X  23  \ 
^  und      g      Tagej,  die  das  Jahr- 

ütjniTttlent  vertreten  können-  Denn  auch  das  Jahr  spielt  wie  im  Pflanzen-  und  Tierreich 
(Blütezeit  und  Brunst)  so  auch  beim  Menschen,  eine  wichtige  Rollen 

Die  Fließ  sehen  Lehren  tos  der  Bedeutung  der  bilateralen  Symmetrie  (männlich- 
zeitlich)  und  der  Linkefretonung  des  Sinstlers  werden  kurz  gestreift,  An  der  Hand 
einen  interessanten  Falles  von  Hysterie  zeigt  S-,  wie  er,  bevor  er  die  F 1  i  e  ß  scheu  lehren 
kannte,  zu  ganz  ähnlichen  Anschauungen  gelangt  ist.  Er  glaubte  nämlich  die  Existenz 
von  2  Seiualzentren  im  Gehirn  annehmen  zu  müssen,  von  denen  das  eine  auf  der  linken 
Hemisphäre  gelegene  vorwiegend  die  dem  eigenen,  das  anders  auf  der  rechten  gelegene 
vorwiegend  die  dem  anderen  Geschlechte  Angehörigen  Triebe  enthielte.  An  dem  nämlichen 
Fall  ließ  sich  beobachten,  daß  in  Tntervalien,  die  die  Periodizität  der  28  und  23  Tage 
erkennen  ließen,  ein  Aufflackern  des  Geschlechtstriebs  erfolgt.  Den.  Schluß  der  Arbvit 
bildet  ein  Hinweis  auf  die  hohe  Bedeutung,  die  den  Fließ  sehen  Lehren  für  die  Losung 
seiual wissenschaftlicher  Probleme  zukommt.  Autoreferat. 

Aflohuer,  Dr.B,  Über  Morphologie  und  Funktion  des  Orariams  unter  normalen 
und  pathologischen  YerhJUtnlsseru  (Aren,  f.  Gyn.  Bd.  102.  H.  3.) 

UmfarjgreicTje  Untersuchungen  an  Kaninchen,  MeerBchweinchtu,  Maua,  Ritte,  Ige!, 
Fledermaus,  Hund,  Katze,  Sehwein,  Bind,  Schaf,  Pferd,  Affen  und  Mensch  führen  zu  dem 
Resultat,  daß  „die  interstitielle  Eierstocksdrüse  bei  Säugern,  die  viele 
Junge  gleichzeitig  gebären,  gut,  bei  solchen,  die  nur  wenig  gebären,  rudi- 
mentär entwickelt  sei.  Sie  ist  bei  letzterer  Kategorie  nur  in  der  Jugendzeit  wohl  aus- 
gebildet und  steht  auch  hier  an  Entfaltung  hinter  der  bei  niederen  Säugern  weit  zurück. 
Dieses  phylogenetische  Prinzip  tritt  mit  Beginn  der  Pubertät  auch  ontogeneti  seh  in  Er- 
schein uug,  indem  nunmehr  die  interstitielle  Eierst  ockadrü  sc  von  dem  Corpus  luteum  der 
Menstruation  bia  auf  minimale  Reste  verdrängt  wird". 

In  dem  „klinischen  Teil1'  der  Arbeit  sind  folgende  Untersuchungen  gemach': 
1.  Ovarium  und  Schwangerschaft.  —  2.  üvarium  und  Menstruation.  —  3,  Die  ovarici!  en 
Blutungen,  —  4.  Chlorose.  —  5.  Myom  und  Ovarium.  —  6.  Die  Erscheinungen  des 
Ovarialauafalles  im  natürlichen  und  künstlichen  Klimakterium.  —  7,  Ovarium  und  Li- 
fantilismus.  —  3.  Ovarium  und  Nervensystem.  —  3,  Ovarium  und  konstitutionelle  Krank- 
heiten. OttoAdle*  (Berlin}. 

Santi,  Prof.  Dr.  Emilio,  Vergleichendes  Studium  Hüter  die  Wirkung  des  Hypo- 
physenextraktee  von  trSehügeP  und  nicht  trächtigen  Tieren  auf  die  glatte  Mus- 
kulatur.   {Aren.  f.  Gyn.  Bd.  102.  H.  3,) 
Der  Autor  hat  fast  ausnahmslos  eine  erhöhte  Wirkung  des  „trächtigen"  Hjpophysen- 
extraktea  konstatiert.    Die  Versuche,  die  vorläufig  nur  am  Kaltblüter  (Ösophagus  des 
Frosches)  gemacht  sind,  sollen  bei  Warmblütern  nachgeprüft  werden.   Ala  Merkwürdig- 
keit ist  festzustellen,  daß  der  Hypophyseneitrakt  des  Stiers  ein  „regeres  Verhalten  als 
der  des  nicht  trächtigen  Weibchens  zeigt;  er  verhält  sich  nahezu  wie  jener  eines  trächtigen 
Weibchens".  Otto  Adler  (Berlin). 

Gumprioh,,  Grete,  Der  Elnflnfl  der  Menstruation  aal  das  Blutbild  bei  gesunden 

In  dl  vi  da  en.   {Beitr,  z.  Geb.  u.  Gyn.  Bd.  19.  H.  3.  S.  4357.) 
Die  Autorin  untersucht  systematisch  daa  Blutbild  während  der  Menstruation.  Unter 
Blutbild  versieht  sie  die  klinisch  wahrnehmbaren  Veränderungen  des  Blute»,  und  zwar: 
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1.  Anzahl  der  roten  Blutkörperehen;  2.  Gehalt  an  Hämoglobin;  3.  Zahl  der  Leukozyten; 
4.  Verhältnis  der  verschiedenen  LeukozYtcnarten. 

Man  hat  von  einer  „Wellenbewegung"  beim  Weibe  gesprochen.  Eine  solche  existiert 
in  bezug  auf  dos  Blutbild  keinesfalls.  Abfall  und  Anstieg  vor  und  während  der  Menstrua- 
tion wechseln  regellos  nicht  nur  bei  verschiedenen  Individuen,  sondern  bei  demselben. 
Irgendeine  „präzise  Kegel  Uber  die  Beeinflussung  des  Blutbildes  durch  den  Menstruations- 
prozeß  abzuleiten",  erscheint  bisher  unmöglich,  Otto  Adler  (Herlin). 

Pathologie  und  Therapie. 

CEiaa.  EL  Hughes,  An  emsscolated  homo-sexuaL  (Alienist  and  neurologist  St.  Louis 
Bd.  35,  Aug.  1914.  Kr.  3.  S,  277.) 
Krank cngcschicMe  eines  ungcFahr  30j ahrigen  Homosexuellen,  der,  vorangegangener 
Behandlungsmethoden  mit  Diät,  Elektrjsation  usw,  überdrüssig,  ein  radikales  operatives 
"Verfahren  anstrebte.  Er  ließ  sich  deshalb  zuerst  eine  Exzision  der  dorsalen  Fenisnervcn 
machen,  und,  da  dieser  Eingriff  ihn  natürlich  nicht  van  seiner  „Perversion"  befreite, 
]  Jahr  später  die  Kastration,  Dies«  verschaffte  ihm  Ruhe  und  Befriedigung;  die  Neigung 
zum  eigenen  Ge schlechte  verlor  Eich  und  an  ihre  Stelle  trat  —  eine  eigentümliche,  plato- 
nische Hinneigung  zu  gleichfalls  auf  operativem  Wege  geschlechtslos  gewordenen  Frauen, 
deren  Bekanntschaft  lin(l  Freundschaft  er  sucht*.  H.  meint,  daß  dieser  Fall  in  den 
Annaleu  der  sexualen  Psychopathie  bisher  einzig  dastehe.    A.  Eulen  bürg  (Berlin). 

Weichsel,  Johannes,  Über  Dystrophia  adlposo-fceiitUlis.    (Münchn.  m.  W.  1914. 

JL  n.  S.  1227.) 

llji/jjlhrigcr  junger  Mensch,  148  cm  groß,  132  Pfund  schwer,  Brustumfang  Öfi. 
Starker  Fettansatz  in  der  Brust-  und  Banchgegeud,  gn  den  Oberschenkeln  und  am  Halse. 
Behaarung  der  Achselhöhle  fehlt,  an  den  Genitalien  ganz  spärlich.  Die  Genitalien  selbst 
infantil,  Hoden  nur  von  BohncngiÖtk,  Obgleich  Symptom«  einen  Hypophysentumors  nicht 
vorhanden  sind,  glaubt  der  Autor  doch  an  eine  „hypophysäre  Fettschicht" 
und  schließt  diese  aus  einer  vorhandenen  Eosinophilie.  '       Otto  Adler  (Berlin). 

Schmitt,  1,  über  Slflrongeii  der  Inneren  Sekretion  bei  Chlorose,  (Münchn.  m.  W. 

1G14.  EL  24.  S.  1333.) 

In  fast  allen  Fallen  Ton  Chlorose  war  eine  Dysfunktion  von  Uterus 
und  Ovarium  nachweisbar,  die  zur  Mobilisierung  entsprechender  Abwehrfermente  im 
Blute  geführt  hatte.  Otto  Adler  (Berlin). 

Herafeld,  A.,  Colins  Interrupt ns  ^  Ursache  Ton  0™rialg1eu.   (ZW.  f.  Gyn.  1914. 
Nr.  19h  S.  386.) 

Der  Autor  führt  auf  diese  Ätiologie  die  „heftigen  SchiuexzcD  zurück,  welche  durch 
das  leiseste  Berühren  des  Ovariums  bei  der  Untersuchung  ausgelöst"  werden.  Diese 
Schmerzen  sind  das  „Kardinalsymptom"  des  Krankheitsbildes;  sie  strahlen  nach  dem 
Kücken  und  der  Appcndiigcgcnd  aus  und  täuschen  so  leicht  eine  chronische  Appendizitis 
vor.  Getvarnt  sei  bei  diesen  „nervösen"  Frauen,  die  schlaflos,  unlustig  zur  Arbeit  und 
leicht  irritiert  sind,  vor  energischeren  Maßnahmen,  besonders  Kürettage  und  Exstirpation 
der  Ovarien.  Der  Autor  erklärt  das  ganic  Krankheitsbild  durch  kongestive  Zustande,  die 
IseL  Erkennen  der  wahren  Ätiologie  und  dement  sprechender  Regulierung  des  Seiual- 
verkehrs  leicht  si stieren.  Otto  Adler  (Berlin). 

Löhe,  „Gongten«  foudroyauite44  der  Genitalien  (Foornler).  (Gesellsch.  d.  Charite-Arate, 
Sitzung  vom  5,  März  1914.) 

61  jähriger  Patient  mit  akuter  Schwellt! ng  des  Penis  (Unterarmdicke),  des  Skrotum 
(über  Kindkopfsgröße),  Anus  und  Möns  Vcneris.  Blasen  von  Erbsen-  bis  Kirschengröße, 
serös  trüber,  eiteriger,  stinkender  Inhalt.  Hochrote  Schwell farbung.  Außerdem  schwarze 
Herde  und  nekrotische  Partien,  Therapie:  In  Narkose  breite  Spaltungen,  Kampferwain- 
verbände,  Heilung*  Es  handelt  sich  um  eine  besonders  schwere  und  besonders  lokalisierte 
Form  des  Erysipels:  (Ery  ei  pelorde).  Otto  Adler  (Berlin). 

Wollonberg,  Induratl«  penls  plastica.  (Ebenda,) 

Vorhürtung  der  Corpora,  cavernosa  nach  dem  Doteudi  zu.  Schmerzen  bei  der  Erek- 
tion, Ejakulation  zu  früh  und  schmerzhaft,  normaler  Koitus  nicht  mehr  möglich.  Im 
Röntgenbild  eine  richtige  Verknöchern  ngH    Ätiologisch  hielt  La  Peyronie,  Leibarzt 
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Ludwigs  XV.,  die  Induration  für  ein  „Hemmnis  bei  der  normalen  Samenentloerung", 
bedingt  durch  sexuellen  Abusus.  Ricord  hält  sie  für  gonorrhoisch,  syphilitisch,  ent- 
zündlich, traumatisch  und  —  unerklärlich.  Auch  heute  gilbt  es  noch  keine  befriedigende 
Erklärung.  Otto  Adlet  (Berlin), 

tfimoü,  Dr.  W.  V.,  Dl-e  Ergebnisse  4er  toh  der  Kropf  komialwtoji  4er  Bral*ner 
rh  Im  raschen  Offiellsebaft.  an  die  schleElsefaen  Xrzte  gerichteten  Umfrage.  Ge- 

SimniEiJt  und  bearbeiteten  Aufträge  der  Kommissiou.   (B.  kl.  TV.  1014.  H.  19.  S.  878,) 

In  der  vielseitigen  Arbeit  mit  ihren  wetten  Ausblicken  und  Ergebnissen  interessiert 
folgendes; 

„Dia  vrei bliche  Geschlecht  ist,  wie  überall,  auch  hier  Wehr  Vom  Kropf  ergriffen.  — 
Der  Pubertät  und  Gravidität  (nicht  ganz  eo  allgemein)  wird  besonderer  hin  f  tun  ?u- 

K sprechen.  —  Der  Vorgang  der  Mannbarwerdung  tritt  bei  der  Frau  viel  akuter  auf  als 
im  Mann  und  bedeutet  gemäß  der  ganzen  Körper-  und  Geschlechtsfuuktion  des  Weibes 
eine  viel  eingreifendere  Um  Stimmung  des  von  der  Geschtechtssphärc  ausgelösten  Stoff- 
wechseis."  Otto  Adler  (Berlin). 


Zivil-  und  strafrechtliche  Beziehungen  des  Sexuallebens. 

G Oering,  M.  H.,  Zuziehung  payeblatrlseber  Sachverständiger  bei  Sexualverbrechen!. 
(Arcb,  f,  KrimiDBUntbroiiQl  Bl  Eft.  fi,  167-168.) 

Die  Zuziehung  von  psychiatrischen  Sach verständigen  bei  einem  jeden  sexuellen 
Delikt,  wie  es  Aschaffenburg,  B u m k e ,  Kinberg  und  N a c c k e  wollen, 
ist  für  die  Praxi g  wohl  zu  umständlich;  daher  mochte  G.  eine  psychiatrische  Untersuchung 
de«  Täters  beschrankt  wiesen  auf  folgende  Fälle:  1.  auffallende  Hoheit,  2.  impulsive  Aus- 
führung, 8.  mehrfache  Wiederholung  desselben  Deliktes,  t,  Verbrechen  an  Kindern, 
5.  Angriffe  auf  alte  Frauen,  6-  bisherige  Straflosigkeit  bei  Leuten,  die  in  reiferem  Alter 
stehen  und  vor  dem  Delikt  Alkohol  zu  sich  genommen  haben,  7.  hohes  Alter  bei  bisheriger 
Unhescholtenheit  auf  sexuellem  Gebiete,.  8.  starke  erbliche  Belastung  und  &t  Verdacht  auf 
Epilepsie,  sei  es,  d&B  Kraropfanfälle,  Alkoholin  tolemnz  oder  glaubhaft  geschilderte  Be- 
wußtseinsstörung vorliegen.  Bu  Behau  (Stettin). 

FTollwig,.  SittllebkeitoTertreehen  und  Aberglaube.  (Viertel] ahreschr,  f .  göricbtl  Med. 
Bd.  47.  H-  2.  1914.) 

Ein  uralter  Volksglaube,  der  auch  heute  noch  viel  stärker  fortlebt,  ab  allgemein  an- 
genommen wird,  geht  dahin,  daß  der  Koitus  mit  einer  Jungfrau  oder  einem  schwangeren 
Weibe  oder  einer  Negerin  bei  maneherlei  Krankheiten  ein  überaus  wirksames  Mittel  sei. 
Besonders  könne  man  sich  durch  solchen  Koitus  voo  venerischen  Krankheiten  befreien. 
In  derselben  Absiebt  werden  noch  vielfach  Päderastie  und  Sodomie  ^eiibt.  Dieser  scheuß- 
liche Aberglaube  wird  bo  das  Motiv  zu  vielen  Si ttlichkeitsdel ikten .  Dafür  bringt  H,  eine 
außerordentliche  Fülle  interessanter  Beläge.  Oscar  Spriuz  (Berlin). 


Prostitution  und  Bekämpfung  der  venerischen  Krankheiten. 

Rnpp  recht,  Gesetzliche  Maßnahmen*  iiir  Bekämpfung  der  Prostitution  Minder- 
jähriger in  Frankreich.   (Neue  Generation  B,  59.  1914.) 

Frankreich  hat  seit  IflOS  ein  eigenes  Gesetz  betreffend  die  Prostitution  Minder 
jahriger,  In  milderen  Fällen  tritt  das  Zivilgericht  nur  auf  Antrag  der  Eltern  in  Aktion 
und  verfügt,  nur  im  Einverständnis  mit  den  Eltern,  wenn  notwendig,  die  Überführung 
der  jugendliehen  Prostituierten  in  eine  Erziehungsanstalt.  Nur  wp  öffentliches  Ärgernis 
erregt  wird,  geht  das  Gericht  selbständig  vor,  Aber  eine  Uberftthruug  in  eine  Anstalt 
wird  erst  angeordnet,  wenn  Ermahnungen  und  mildere  Strafen  nichts  fruchten.  In  der 
Anstalt  selbst  bekommen  die  Zöglinge  eine  berufliche  Ausbildung,  werden  für  ihre  Arbeit 
entlohnt  und  zum  Sparen  angehalten.  Das  französischa  Gesetz  sieht  also  von  Kriminal- 
strafen  ab,  es  ist  lediglich  eine  Art  Fürsorge-  und  Ereiehungsvertahren  im  Gegensatz 
mm  deutschen  Gesetz,  das  nur  eine  kriminelle  Bestrafung  der  jugendlichen  Unzuchtsdirae 
kennt.  Für  Liederliche  und  Verwahrloste  haben  wir  zwar  auch  eine  Fürsorgeerziehungs- 
gesetzgebung;  aber  bei  uns  wird  alle»  viel  umständlicher  durch  die  Verwaltungsbehörden 
Kebandhabt,  während  in  Frankreich  das  Gericht  direkt  dio  Anordnung  trifft,  und  der 
Staat  die  Kosten  übernimmt.  Oscar  Sprinz  (Berlin). 
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Schmöldec,  Dte  Reglementierung  (Hin«  Replik.)  (Zeitfotir. i. Bekämpf. der Geschlechte- 
knMQkb.  1914.  H,  3.  &  98.} 

Die  regelmäßig  wiederkehrenden  Untersuchungen  der  Reglementierten  versagen  in 
dar  Regel  dann,  wenn  die  Prostituierten  so  krank  siod,  daß  sie  ihre  ErirankuBg  Dicht 
verbergen  können;  denn  dann  entziehen  sie  sich  der  Untersuchung  Ein  Einsperren  der 
Prostituierten  in  Bordell e,  in  denen  eine  wirkliche  Durchführung  gewährleistet  erscheinen 
mußte,  ist  einmal  in  Rücksicht  auf  das  Heer  der  Reglementierten  unmöglich.  Bann  aber 
lassen  die  Prostituierten  auch  in  den  Bordellen  ihrer  Untersuchung  eine  „Vortoilette1- 
vorausgehen,  die  ihre  vorhandene  Erkrankung  zu  verbergen  vermag.  Der  Kreis  der  Männer, 
denen  sich  die  Bordelldi  rne  wahllos  hingeben  muß,  ist  äehr  groß  und  somit  auch  die 
Gefahr,  au  erkranken  und  weite  Kreise  anzustecken,  sehr  beträchtlich.  Ein  Festhalten  an 
der  Kontrolle  ist  daher  und  da  sie  überdies,  wie  auf  der  internationalen  Konferenz  in  Brüssel 
l£ffi0  anerkannt  worden  Ist,  den  letzten  Rest  des  Schamgefühle  bei  der  Prostituierten  ver- 
nichtet, unverständlich.  Die  vorgeschlagene  Strufbestimmung  wegen  Gesund beibigefährdung 
richtet  sich  in  erster  Linie  gegen  die  Männer,  die  jetzt  skrupellos  die  Prostituierten  infi- 
zieren, von  denen  sie  behaupten,  daß  sie  ihre  Gesundheit  zu  riskieren  haben,  ähnlich  wie 
der  Soldat  sein  Leben.  Fritz  Fleischer  (Berlin). 


Rassenhygiene,  Eugenik  und  Geburtenrückgang. 

Peller,  l>«s  Gewicht  der  Xenftboreoen  nach  der  »axialen  Lage  and  dem  Et> 
nHbmngxznsUnd«  der  Mutter,    (W.  kl.  W.  1914.  Nr.  13.) 

Auf  Grund  einer  statistischen  Untersuchung,  welche  5487  Neugeborene  uro  faßte, 
war  P.  zu  dem  Resultate  gelangt,  daß  soziale  Verhältnisse  der  Schwangeren  im  Geburts- 
gewichte und  Lange  mindestens  ebenso,  ja  noch  stärker  zum  Ausdruck  kommen  als  die 
gewöhnlich  in  Betracht  gezogenen  Momente,  wie  Geschlecht  der  Frucht,  die  Schwanger- 
schaftanummer  oder  gax  das  Alter  der  Graviden.  Kinder  reicher  und  höheren  Geaell- 
fsehaftsk reisen  angehörender  Eltern  kommen  auf  dEe  YMt  beträchtlich  besser  an  Körper- 
maßen ausgestattet  als  Neugeborene,  die  den  unteren  Volksschichten  entstammen.  Die 
Richtigkeit  dieser  Schlüsse  war  von  B  o  n  d  i  angezweifelt  worden-  P.  sucht  in  der  vor- 
liegenden Arbeit  die  von  B  o  n  d  i  erhobenen  Einwände  zu  entkräften. 

Oscar  Sprint  (Berlin). 

Reut;enätein,  Rasseninirehnng  und  Mischehenfrage,    (Die  Neue  Generation  1914, 

B.  2m 

Die  Mischehenfrage  ist  nicht  vom  politischen,  sondern  vnm  wissenschaftlichen 
Standpunkt  aus  %u  betrachten.  Rasten rcinlieit  oder  Rassenimsclicing  ist  eine  alte  Streit- 
frage. Wirklich  reine  Rassen  sind  dabei  heute  kaum  noch  vorhan  den.  Da  jede  Ras -in 
der  anderen  in  bestimmten  Merkmalen  überlegen  ist,  in  anderen  aber  zurücksteht,  so  sind 
keine  Gründe  vorhanden t  die  Rassen  rein  erhalten  au  wollen,  besonders  nicht  in  den 
Tropen,  Wenn  teilweise  ungünstige  Resultate  bei  der  Mischehe  konstatiert  wurden,  so 
sind  sie  allein  auf  das  Milieu  zurück  zu  führen.  Wer  den  farbigen  Menschen  ungünstig 
beurteilt,  sollte  nicht  vergessen,  daß  der  Europaer  vielfach  die  Schuld  tragt  an  den 
traurigen  Lebensverhältnissen  der  Schwarzen:  Er  nimmt  ihm  das  Land  weg,  drängt  ihm 
seine  Kleidung  auf,  durchseucht  ihn  mit  Alkohol,  verkehrt  mit  seinen  Weihern  und 
pflanzt  ihm  Baß  gegen  die  Mischlinge  ein,  so  daß  das  Verbrechen  der  Abtreibung  immer 
mehr  um  sich  greift.  Wo  man  ihn  aufkommen  läßt,  ist  der  Keger  langlebig,  fruchtbar 
und  von  manchen  Krankheiten  verschont  Dagegen  schwindet  die  Tatkraft  nnd  Arbeits- 
fähigkeit des  Europäers  im  Tropenklinia,  Oscar  Spräni  (Berlin), 

Proio,  Alice,  Zur  Hygiene  der  Frauen-  und  HtfdcheuUeiduug.   (Med.  Klin.  1914. 
Nr.  22,  S.  956.) 

Die  Frauenkleidung  ist  irrationell.  Zwischen  ihr  und  den  der  Frauenwelt  eigentüm- 
lichen Leiden  :  BleichsucM,  Lungensch  wiiehe,  verringerte  Widerstandskraft  gegen  Krankheit, 
kerohgCKciztL!  Lebensfrohe  besteht:  zweifellos  ein  Zusammenhang.  Das  Prinzip  einer 
rationellen  Frauen k leid ung  ist,  den  Körper  zu  umhüllen,  ohne  ihn  irgendwie  in  drücken 
oder  et  ti  zu  engen  oder  an  klüftigeren  Bewegungen  zu  hindern.  Im  allgemeinen  soll  bei 
Kindern  die  Kleidung  bestehen  aus  unt^n  geschlossener  Hemdhose  mit  an  eingestepptem 
Gurt  angeknüpften  Strumpfbändern,  Reform  hose,  Leibehen,  kurzem  leichten  Rockchen, 
Bluse  oder  Sweater.  Die  Frau  wird  auch  in  ihrer  Kleidung  sich  allmählich  als  freier 
Mensch  dokumentieren.    Der  Arzt  soll  dies-e  Befreiung  besch  leg  n  igen, 

Fritz  Fleischer  (Berlin). 
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Langätein,  Geburtenrückgang  und  Sang [IngH&eh utz.  (Zach.  f.  Sauglingsschutz.  1914. 
S.  14.) 

Bor  Rückgang  der  Geburtenziffer  in  Deutschland  wird  nicht  durch  KafisendegcDeratLoa 
hervorgerufen  sondern  ist  im  wesentlichen  auf  gewollte  Beschränkung  der  Kind erzntil  aus  wirt- 
schaftlichen Gründen  zurückzufahren.  Hier  können  also  auch  nur  wirtschaftliche  Mali  nahm™ 
helfen.  Wahl  aber  können  wir  Ärzte  durch  Vermindern  Dg  der  Saugüngsateiblichkeit  dem 
Absinken  der  Bevölkern ngsiitfer  entgegenarbeiten.  Wenn  auch  zugegeben  werden  muß, 
daß  mit  höherer  Gebarten  Dummer  die  Gefährdung  der  Ei  od  er  wächst,  so  ist  doch  für 
die  Erhaltung  des  kindlichen  Lebens  nicht  die»  Stellung  in  der  Geburten  reihe  von  so  aus- 
schlaggebender Bedeutung  wie  die  Pflege  und  Art  der  Ernährung.  Prinzipiell  entscheiden 
Art  der  Ernährung  und  Pflege,  ob  von  zahlreichen  Kindern  einer  Familie  viele  sterben 
müssen  oder  nicht.  Es  ist  also  verkehrt,  der  Kinderbeschränkung  das  Wort  zu  reden, 
um  die  Kindersterblichkeit  zu  venniiiduiTL  Durch  hygienische  Maßnahmen  und  vor  allem 
durch  Verbreitung  de*  Stillens  können  sogar  die  Fc-Igeb  ungünstiger  sozialer  Verhältnis«« 
erfolgreich  bekämpft  werden.  Wieviel  im  dieser  Hinsieht  durch  die  SSuglirLgsfursergp 
erreicht  wenden  kanp,  beweist  (ins  rapide  Absinken  der  Säuglingssterblichkeit  in  ver- 
schiedenen Kommunen.  Zu  fordern  bleibt  noch  eine  staatliche  Mutterschaf  tsversichening. 

üscar  Sprinz  (Berlin). 


Ethnologie  und  Folklore. 

Miller,  Dt,  John  Willoughby,  Medizinisches  ans  Kahla.  (M  m.  W.  1014.  Nr.  18. 

„Das  ekelhafte  Prostituieren  zum  Teil  künstlich  unterhaltener  Geschwüre,  wie  es 
in  Italien,  namentlich  in  Neapel,  üblich  ist,  habe  ich  hier  nicht  gesehen;  auch  die  sexuelle 
Prostitution  fällt  nirgend*  auf  leb  hin  oft  mit  der  Straßenbahn  — -  der  jedesmalig« 
Fahrpreis  für  die  Strecke  betrugt  40  Pfennig;  AhonnementscnnäBigiing  eiistiert  nicht  — 
durch  die  Straffe  der  öffentlichen  Häuser  gefahren,  ohne  das  geringste,  den  Lok&kharakter 
verratende  Anzeichen  zu  bemerken,  Auch  ein  Ausbieten  gemeiner  Ansichtspostkarten  habe 
ich  weder  in  Bahia  noch  in  Hie  de  Janeiro  beobachtet"  Otto  Adler  (Berlin), 

Angebliche  Femlnlnltat  In  T#lfcerpeychoiftg1iwher  BeJeacbtu?. 

In  Bd.  55  des  „Archivs  Ilir  Kriminaluntliropülogie  und  Kriminalistik"  hat  der 
inzwischen  verstorbene  Prof.  Paul  Näcke  auf  S.  S&7  die  Äußerungen  getan,  die, 
soviel  teil  weiß,  bis  jetzt  unwidersprochen  worden  sind?  „Jemand,  der  die  hümoseiuellen 
Kreise  sehr  genau  kennt,  erzählt  mir,  daß  der  Urning:  m  Hause  am  liebsten  zum  Uri- 
nieren den  Nachttopf  benutzt,  aber  nicht  wie  der  Heterosexuelle  im  Stehen,  sondern  im 
Sitzen,  also  wie  die  Frau.'1  —  Ich  bin  ja  nun  der  Meinung,  daß  hier  wieder  nur  eine 
Verallgemeinerung  eines  Einzelfalles  vorliegt,  denn  für  die  Berliner  Verhältnisse  stimmt 
er,  wie  ich  nachforschte,  gar  nicht.  Auch  kann  ich  mir  schwer  vorstellen,  wie  ein  Mann, 
dur  Hosen  trügt,  in  kauernder  Stellung  uriniert;  das  dürfte  nahezu  ein  koutorHionistificliea 
Kunststück  sein.  Anders  allerdings  ist  es,  wenn  der  Mann  nur  ein  Nachthemd  trägt, 
wie  denn  die  hockende  Stellung  der  Frau  außer  ™m  Bau  der  Genitalien  wahrscheinlich 
von  der  Kleidung  beeinflußt  wurde.  Die  weibliche  Huse  dürfle  diese  Stellung  bevorzugen 
lassen,  denn  auf  dem  Lande  und  in  proletarischen  Kreisen  der  Städte,  in  denen  die 
Frauen  wenigstens  im  Sommer  ohne  dieses  Kleidungsstück  herumlaufen,  uriniert  die  Frau 
vielfach  inj  Stehen,  Ein  Reisender,  der  kleine  Ortschaften  im  Rheinlands  besuchte, 
erzählte  mir  sogar,  daß  ihn  das  surrende  Geräusch  eines  im  Stehen  urinierenden  Säuern- 
mädchens  so  errege,  daß  blitzschnell  Erektion  und  Ejakulation  bei  ihm  erfolge. 

Würde  man  Nacken  Ansicht  auf  di*  Ethnologie  anwenden,  dann  suhc  man  sofort 
ein,  wie  schief  alle  die  Urteile  von  Viriiitat  und  Feminin ität  sind.  „Beim  Urinieren 
nimmt  der  Manu  immer  eine  k  auernde,  das  Weib  immer  eine  stehende 
Stellung  ein/'  (Paul  Reichard:  „Gebärden  und  Mienenspiel  des  Negers."  Ausland. 
Itd,  63,  S.  428.)  Es  geht  nicht  gut  an,  alle  Neger  Afrikas  für  feminin  au  halten.  Bei 
der  geringen  Bekleidung  könnten  die  Männer  die  Handlung  auch  im  Stehen  vornehmen, 
Hei  den  Mohammedanern,  leider  war  Uber  die  Frau  nichts  aus  der  Literatur  zu  erfahren, 
dürfte  vielleicht  die  weite  Kleidung,  die  ein  Urinieren  im  Stehen  unbequem  macht,  zur 
Bevorzugung  anderer  Stellungen  beigetragen  haben.  Jedenfalls  schreibt  J.  E.  Polak 
(„Persien",  Leipzig  J8d5,  Bd.  1,  S.  ti7):  „Der  Abort  besteht  in  einem  kleinen  Apparte- 
ment über  dem  Schlauch,  in  dessen  Mitte  sieh  auf  dem  Boden  ein  länglicher  Ausschnitt 
befindet,  zu  beiden  Seiten  mit  einem  Ziegel  zum  Draufstellen  der  Füße  versehen,  Der 
Perser  verrichtet  die  eierctm  alvi  et  urinae  in  hockender  Stellung  aus  Furcht,  seine 
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Kleider  zu  beschmutzen»  wodurch  er  nach  dem  religiösen  Gesetz,  unrein  würde. 
Nichts  ist  ihm.  am  Europäer  unausstehlicher,  als  daß  dieser  die  KicTeLio  urinac  stehend 
verrichtet  und  die  Reinigung  der  partes  nicht,  wie  er,  mittels  Wasser  oder  in  der  Wust* 
mittele  Sand  bewirkt,  Man  reinigt  die  Teile  mit  der  linken  Hand,"  Dasselbe  gilt  auch 
für  Afrika.  „Höchst  unanständig  würde  es  »ein,  aufrecht  stehend  ein  Bedürfnis  zu  ver- 
richten; man  tniiB  das  in  Wkender  Stellung  tun  und  hernach  die  Ablution  nicht  ver- 
säumen" (G,  Rohlfs:  „HBfliuhkeiteformeuw.  der  Marokkaner",  Globus  XXII,  1873, 
S.  107).  „Wer  sehr  religiös  ist,  geht  nach  dem  Urinieren  eine  Welle  mit  einem,  kleinen 
Stein  oder  Stück  Erde,  das  er  gehörigen  Ortes  vorhält,  damit  die  letzten  Tropfen  darauf 
fallen  rafigan.  Man  trifft  täglich  Mauren  auf  den  Straßen  in  dieser  andächtigen  Be- 
schäftigung" (Olof  AgrelL:  „Neue  Reis*  nach  Marokko",  Nürnberg  17Sß).  „Früher 
verhüllte  man  beim  Verrichten  der  Notdurft  das  Haupt  wir  der  Vogel  Strauß  [Wtll- 
hausen:  „Reste  arabischen  Heidentums",  S.  17S)  aus  Furcht  vor  Geistern."  —  Zur 
Klärung  ethnologischer  Tataachen  kann  eine  solche  Äußerung  wie  die  Prof.  Kick  es, 
der  zu  sehr  auf  die  Zwischenstufentheorie  eingeschworen  war,  gar  nicht  beitragen.  Ich 
wollte  an  dieser  Stelle  nur  ihre  Unlialtbarkeit  beweisen,  ohne  weiter  auf  die  fckatoiogischen 
Sitten  des  Orients  einzugeben.  R.  X,  N  e  u  m  a  n  n. 

Altgemeines,  Psycho-  und  Patfaog rannte,  Kulturgeschichtliches. 

Hirsch,  Ziele  und  Wege  fatueniniiid  lieber  Forschung.  (Arek  f.  Frauonk,  1914.  H,  L) 

Im  Verlage  von  C.  Kabit  iE  eh  erseheint  seit  kunem  das  Archiv  für  Frauenkunde 
und  Eugenik.  Mai  Hirsch  ist  der  Herausgeber.  Im  ersten  Heft  verbreitet  sieh  H. 
„über  Ziele  und  Wege  frauenkundlicher  Forschung".  Dieser  Aufsatz  stellt  zugleich  das 
Programm  dar,  welches  sich  die  neue  Zeitschrift  gesteckt  hat:  das  Studium  der  Frau 
auf  allen  Gebieten  menschlichen  Wissens  und  Beobachten*  anzuregen  und  zu  fördern, 
und  durch  Zusammenarbeit  von  Vertretern  aller  dieser  Wissensgebiete  eine  wirkliche 
Frau  erkunde  zu  schaffen.  Ein  Teil  der  Arbeitsauf  gaben  deckt  sich  naturgemäß  mit  den, 
welche  die  Zeitschrift  für  Sexualwissenschaft  au  bearbeiten  sich  vorgesetzt  hat. 

Oscar  Sprinz.  (Berlin), 

WieUmann,  Dr.  S>  E>,  Beitrage  zur  ältesten  Gmblebte  der  Geburtshilfe.  (Aren, 
f.  Gyn.  Bd.  102.  H.  3.) 

Der  Autor  untersucht  das  Wort  „eniti         oft  gebären,  durch  Gebaren  ins  Licht 

hervorbringen,  weil  das  mit  großer  Anstrengung  geschieht*'.  Abbildungen  einiger 
„Votio-Uteri*1  werden  beigefügt.  Als  Resultat  ergibt  sich,  „daß  im  alten  Rom  ■zwei  grund- 
verschiedene Auffassungen  von  den  Geburtskräften  isoliert  nebeneinander  existierten. 
Die  eine  war  die  richtige,  mehr  oder  weniger  allgemein  bekannte,  ans  direkter  Natur- 
beobachtung  hervorgesprossene  Weisheit  der  römischen  Volkskrei«,  die  andere  die  auf 
theoretische  Spekulationen  und  Bücherweisheit  gebaute,  von  den  Hippobrotikern  ge- 
liehene Lehre  der  A  ritekreise.  Und  auch  hier  steht  G  &  )enuR  wieder  Bis  eine  glänzende 
Ausnahme  und  als  der  größte  Arzt  und  Wisaenschaftsmann  des  Altertums  da,  indem 
er  viele  Jahrhunderte  früher  als  seine  Kollegen  die  gesunde  Auffassung  des  Volkes  aJs 
richtig  aufnahm"« 

Ein  Schluß -Exkurs  handelt  von  „einigen  Geburtsgottheiten  und  der  Lagerung  der 
kreißenden  Frau  im  Altertum".  Unterstützt  durch  eine  Reihe  antiker  Bilder  ergibt  sich, 
daß  „bei  den  Griechen  in  den  ältesten  Zeiten  eine  sitzende,  bei  den  Römern  eine 
halbliegende  oder  liegende  Stellung  auf  dem  lectus  genitalis  in  partu 
umgenommen  wurde".  Otto  Adler  (Berlin). 

Hnber,  Rudolf,  Tränkleln  gegen  Empfängnis  Im  alten  Horn.  (Arcli,  f,  Xriminal- 
anthropol  B.  58,  S-  461.  IÖ14.) 
Kurra  Mitteilung  einer  Stelle  ms  einem  Briefe  des  Kirchenvaters  St.  Hieronjmna 
„de  custodia  virginitatis4'  aus  dem  Jahre  384  an  das  vornehme  und  sittenstrenge  Mädchen 
Ktistücbium.  Er  beklagt  darin  das  freie  und  sittenlose  Leben  vieler  Mädchen  und  Witwen, 
und  spricht  davon,  daß  einige  ihr  verunglücktes  Gewissen  nur  mit  einem  auf  Täuschung 
berechneten  Kleide  verbergen,  andere  ein  Tränklein  vorher  trinken,  um  unfruchtbar  zu 
bleiben,  und  noch  andere,  wenn  sie  die  Folgen  ihrer  Unsittlich*  ei  t  wahrnehmen,  darauf 
sinnen,  wie  sie  eich  durch  giftige  Mittel  derselben  entledigen  können;  er  erwähnt  auch, 
daö  sie  oft  dabd  zngrunde  gehen  und  „als  dreifache  Mörderinnen,  als  Selbstmörderinnen, 
Ehebrecherinnen  an  ihrem  himmlischen  Bräutigam  Christus  und  als  Mörderinnen  ihres 
noch  ungeborenen  Kindes  zm  Hölle  fahreil,  B u g c h an  (Stettin). 
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Bücherbesprechungen. 

Verbre*hertypei».  Herausgeg.  von  Gr  u  hie  und  TV  et  sei  L  Bd,,  3.  H, ;  „Zur 
Psychologie  des  Massenmordes,  Haup tlehrer  Wagner  von  Deger- 
loch1' von  R.  Gaupp.  Nebst  ei  com  Gutachten  vün  Wellenberg.  Mit  L  Text- 
figur  u.  1  TafeL   Berlin  I9i4.   Verlag  J.  Springer.   238  B.   6  Mb. 

Der  grauenhafte  Fall  des  Massenmörders  Wagner  von  Degerlech  erfährt  hier  eine 
mustergültig  klare  und  erschöpfende  Darstellung,  Es  hatte  eich  um  einen  Schul  fall  von 
Paranoia  gehandelt.  Die  Entwicklung  der  wähn  haften  aua  der  habituell  abnormen  psy- 
chi sehen  Persönlichkeit  heraus  läßt  sich  besonders  deutlich  verfolgen;  die  psychische 
Exploration  gestaltete  sieh  vermöge  der  höheren  Intelligenz  des  Kranken  und  der  Mög- 
lichkeit eines  Einblickes  in  seine  H Autobiographie1'  sehr  interessant  und  lehrreich, 

In  Hinsicht  auf  die  speziellen  Zwecke  dieser  Zeitschrift  möchte  Ref.  nur  noch 
folgendes  hervorheben;  "Wie  wir  lange  vor  Frend-Bleuler  wußten,  findet  sieh  eo 
häufig  ein  setudler  Kern  im  paranoischen  Wahnsysteme.  Auch  in  dem  vorliegenden 
Falle  tritt  die  sexuelle  Komponente  wiederholt  sehr  deutlich  sutage.  Wodurch  sich  aber 
die  Publikation  der  Verfasser  wohltuend  von  so  vielen  psychoanalytischen  Studien  unter- 
scheidet, ist  der  Umstand,  daß  das  sexuelle  Moment  eben  ungesucht  deutlich  erkennbar 
ist,  ohne  irgendwelche  jener  sattsam  bekannten,  willkürlichen,  unbeweisbaren  und  ab- 
geschmackten Symbolisierungs-  und  DeutungskQnsteleien,  die  einfach  Uberall  imstande 
sind,  sexuelle  Motive  aufzuspüren.  Die  Verfasser  sind  selbstverständlich  auch  weit  ent- 
fernt davon,  in  den  seiupllen  Faktoren  etwa  für  da»  Zustandekommen  der  Psychose  essen- 
tielle ätiologische  Momente  erblicken  zu  wollen. 

Sehr  wertvoll  für  den  Fachmann  ist  auch  die,  so  viel  Ref.  beurteilen,  kann,  lückenlos 
zusammengetragene  Literatur  über  Massenmord  geisteskranker,  aber  auch  geistesgeBunder 
Personen.  Pilci  (Wien). 

Geburtenrückgang  und  Gebnrtenregelnng  Im  Lichte  der  Individuellen  and  der  sozialen 
Hygiene  von  Prot  Dr.  med.  A.  Grotj&hn.  Berlin  1914.  Louis  Marcus'  Verlags- 
buchhandlung,   371  S.   6  Mk 

Das  vor  kurzem  erschienene  ausgezeichnete  Werk  Grotjahns  gibt  eine  um- 
fassendere und  vertiefte  Darstellung  und  Entwicklung  der  Anschauungen,  die  unseren 
Lesern  aus  dem  von  G.  selbst  erstatteten  Referate  in  der  ärztlichen  Gesellschaft  für 
Sexualwissenschaft  (Heft  4  dieser  Zeitschr.  S,  156)  im  wesentlichen  bereits  bekannt  sind. 
Uanadi  wird  keiner,  der  sich  mit  der  Frage  des  Geburtenrückgangs  —  diesem  „eigent- 
lichen Zentral  prob  lern  der  sozialen  Hygiene?'  nach  des  Verfassers 
Bezeichnung  —  ernstlieh  beschäftigen  will,  es  versäumen  dürfen,  «ich  mit  dem  InhaJt  des 
Orot  j  ahn  sehen  Büches  voll  und  gründlich  bekannt  zu  machen  und  den  von  ihm  ein- 
geschlagenen Wegen  nach  den  verschiedenen  Richtungen  hin  getreulich  zu  folgen.  Dies 
wird  ihm,  trotz  aller  Schwierigkeit  des  Stoffes  und  der  zum  Ted  unabwendbaren  Trocken- 
heit  der  (statistischen]  Methodik  durch  die  vollendete  Klarheit  der  Darstellung  und  die 
übersichtliche  Gruppierung  des  gesamten  Materials  —  sowie  übrigens  auch,  nicht  zu  ver- 
gessen, durch  die  vorzügliche  Schriftausstattung  —  in  hohem  Maflc  erleichtert.  Der 
umfangreiche  Band  gliedert  sich  (nach  einer  wesentlich  historischen  Einleitung)  in 
m4  Hauptabschnitte,  die  1,  die  Möglichkeit  dor  Geburtenregelung,  2.  die 
Berechtigung  der  Geburtenregelung,  S.  die  Gefahren  des  Ge- 
burtenrückganges, 4.  den  „Ausgleich  ordnen.  Letzteren  findet  G.  nicht 
in  äußeren  und  moralischen  ZwunggrnaDMhrueii,  auch  nicht  in  der  als  un zweckmäßig 
verworfenen  Regelung  durch  den  Malthusianismus  und  £weikindersystenj  usw.,  vielmehr 
in  der  Rationalisierung  des  Fortpflaniungegeechaftfi,  unter  Anwendung  der  Eugenik,  im 
Sinne  der  von  ihm  aufgestellten  „gleitenden  Regel"  —  wobei  Belebung  des  natürlichen 
„WilleuG  zum  Kinde"  sowie  wirtschaftliche,  sozialpolitische  Und  sozialhygienisch-e  Be- 
günstigung des  Bev alker ungsauftriebs  förderlich  mitwirken.  A.  Enlenburg  (Berlin), 

Die  Verlorenen,  Schauspiel  in  3  Akten  von.  Otto  W.  Barth  und  Willy  Beat l er. 
(Unverkäufliches  Manuskript.)  1913. 

Vom  spezialärztlichen  Standpunkt  recht  löbliches  Tendenzstock,  ganz  im  Sinne  von 
Brieui'  vielbesprochenen  und  vielgespiolten  avaries  —  literarisch  und  dramatisch 
leider  ziemlich  minderwertig,  (Gelangte  bei  Gelegenheit  der  Jahresvcrs.  der  deutschen 
Oes,  zur  Bekämpfung  der  Geschlechtskrankheiten  in  Leipzig  kürzlich  daselbst  zur  ersten 
AuMnriingO  A,  Enlenburg  (Berlin), 
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Der  Mfidehenhlrt,  Roman  vod  Egon  Erwin  Kisch.  Berlin  Erich  Reiß  Verlag. 

248  S.  3  Mk.  50  Pf. 

Ein  „Pasak",  was  eigentlich  „Hirt"  bedeutet  und  zwar  in  dejö  spezifischen  Sinne  von 
„Madehenhlrt"  ist  in  der  poetischen  tschechischen  Umschreibung  das  Äquivalent  dessen, 
was  wir  einfache]'  und  minder  poeti*eJi  bJk  Zuhälter  zu  bezeichnen  pflegen.  Also  ein« 
der  neuerdings  ins  Kraut  schießenden  Zuhälter-  und  Dirnenrüinane.  Wer  den  Ekel  Über- 
winden kann,  «ich  volle  248  Seilen  hindurch  in  dieser  aus  allen  möglichen  und  unmög- 
lichen Gerüchen  zuuammengemi  sehten  Atmosphäre  zu  bewegen,  wird  da  gewiß  manchem 
richtig  Beobachtete  und  Wiedergegebene  zur  Psychologie  und  Psychopathologie  dieser 


Dfr  Zucht  w  ah  linstlnkt  des  Weibes  —  ecln  Erwach* □  und  aeine  kulturelle  Entufaij 

von  Dr,  Carl  MirU.  Ein  Mahn  wert  an  Mütter  und  Erzieher,  Wien  und  Leipzig 
1914.    Alfred  Holder.    8°.    96  &    1  ML  80  PL 

Der  Autor,  welcher  offenbar  aus  der  Freudisclien  Schule  hervorgegangen  ist  und 
manche  festgelegte  Ideen  des  Meisters,  allerdings  ohne  dessen  Namen  nur  ein  einziges 
Mal  zu  nennen,  wiedergibt,  hätte  seinem  Buch*;  sicherlich  am  liebsten  den  Titel  „Der 
Hang  zum  Roue"  gegeben.  Jedenfalls  kehrt  diese  Bezeichnung  in  den  Kapitelzusammen- 
fassungen und  im  Text  immer  und  immer  wieder.  Lediglich  der  innere  Widerstand  gegen 
diese  etwas  reklamehaft  anmutend*  Titulatur  hat  wohl  den  Verf.  zurückgehalten  -  Der 
„Hang  xum  Rone"  ist  „identisch  mit  verspäteter  Wert  Schätzung  des  soliden  Mannet 
in  remen  Konsequenzen  eine  Hauptursache  des  verminderten  Heiratstriebes,  in  seiner 
Persistenz  die  Variation  sbercite  Frau'*  ($.  90). 

Im  III,  Kapitel  (olpen  die  „sozialen  Kon s«| Uenzen"  dieses  ,, Dranges",  im  IV.  Kapitel 
eine  naturwissenschaftliche  Betrachtung,  und  im  V.  (letzten)  Kapitel  wird  die  Prophylaxe 
besprochen.  Hier  liest  man  manche  bekannte  Schlagworts  unserer  Zeit:  „Sexuelle  Auf- 
klärung", „Gesnndhieitsrevcrs"  und  „Ehereform".  Bei  letzterer  verlangt  der  Autor  dtc 
„vollständige  Trennbarkeit"  der  Ehe.  Erat  wenn  auf  den  „Bestand  der  Ehe"  eine  Prämie 
gesetzt  wird,  dann  würden  beide  Eheteile  sowohl  vorher  (Erziehung)  wie  nachher  (Ehe] 
bemüht  bleiben,  „den  einmal  verdient  eroberten  Gatten  oder  Guttin  van  Tag  zu  Tag  aufs 
neue  verdienen  zu  müssen,  um  ihn  oder  sie  dauernd  au  besitzen 11 ,   Otto  Adler  (Berlin). 

Die  Rassenhyjriene  in  den  TereinlyLen  Stuten  von  Nordamerika  von  G  a  z  a  v.  H  o  f  f  - 

mann.  München  1913,  J.  F.  Lehmann.  S3S  S.  4  Mit. 

Die  Eugenik  hat  in  Deutschland  anknüpfend  an  die  Neuentdeckung  der  Grögnr 
Mendelschen  Gesetze-  im  J.  1900  als  sogen,  experimentalle  Vererbungslehre,  also  als  eine  rein 
wissenschaftliche.  Richtung  Bürgerrecht  erhalten;  die  rein  praktische-  Seite  der  Rassen- 
hygieae,  welche  an  den  Namen  von  Francis  Galton  anknüpft  und  uns.  von  den  aüozijik'-n 
Elementen  [Gewohnheits-,  Affektverbrecharn  und  erblich  belasteten  Getstesk ranken),  wenn 
auch  erst  in  Generationen  befreien  soll,  wird  im  Ausland  mehr  gewürdigt  und  gepflegt 
als  bei  uns.  Besonders  die  "Vereinigten  Staaten  Nordamarikim,  für  welche  die  minder* 
wertigen  schwierigen  Rasseelomente  {Neger,  Südwest-  und  osteuropäische  Einwanderung) 
ein  schwor  lösbares  Problem  bilden,  sind  an  die  Eugenik  mit  ihrem  frisohen  Optimismus 
herangetreten ;  in  einigen  westlichen  Staaten  gibt  es  schon  Gesetze,  welche  die  Ehe  uitd 
die  Fortpflanzungsfähigkeit  der  osteuropäischen  asozialen  Elemente  zu  verhindern  bestrebt 
Bind.  Darüber  belehrt  vortrefflich,  llar,  kurz  und  bündig  obiges  Buch,  welches  nichts 
schönfärben  will.    Wir  empfehlen  die  Lektüre  angelegentlichst. 


Woman  and  crime  by  Hargrave  L.  Adam.  London  ohne  Jahreszahl  (1914).  T.  Werner 
Laurie.  306  8.  m!  Taf. 

V  bietet  uns  hier  eine  Zusammenstellnrjg  von  aufsehenerregenden  Verbrechen  aus 
der  englischen  Krimiiialstatiätik,  die  von  Frauen  entweder  direkt  begangen  oder  an- 
gezettelt wurden.  Dona  entsprechend  verteilt  er  Beinen  Stoff  auf  awei  Kapitel :  die  Frauen 
als  Organisatoren  dos  Verbrechens  und  dio  Frauen  als  Helfershelfer  und  Anstifter.  Er 
bespricht  in  jenem  in  beHOnderen  Abschnitten  die  Giftmisoherinnen,  die  gewalttätigen 
Hörderinnen,  die  Engelmacherinnen,  die  Vitriols pritue rinnen  und  di-e  Betrügerinnen  in  Geld- 
sachen. Für  jede  dieser  Gruppen  führt  er  instruktive  Fälle  an  und  analysiert  sie.  Diesen 
seinen  speziellen  Ausführungen  schickt  er  allgemeine  Betrachtungen  über  das  Weib  als 
Verbrecheria  voraus,  bespricht  hier  die  angeblichen  Beziehungen  zwischen  physischem 
Verhalten  und  Verbrechen,  die  er  im  Gegensatz  an  Lombroso  auf  Grund  seiner  Beob- 


icitgenösstschen  Kreise  erfahren  - 


B.  Larjuer  (Wiesbaden). 
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achtungen  nicht  anerkennt,  beschäftigt  sich,  sodann  noch,  ganz  allgemein  mit  den  Be- 
ziehungen zwischen  Geisteskrankheit,  bzw.  sexueller  Manie  und  Verbrechen  und  gibt 
schließlich,  noch  eine  Zusammenstellung  der  Gifte  nach  der  englischen  Pharmakopoe 
und  der  Wirkungen  der  für  kriminelle  Zwecke  in  Betracht  kommenden.  Zum  Söhluß 
des  ganzen  Werkes  wird  noch  einmal  die  hohe  Anteilnahme  des  weihlichen  Geschlechtes  am 
Verbrechen  betont  und  versucht  die  Ursachen  hierfür  au  ergründen.  Buschan  (Stettin}. 

CKsarenportHttS,  Von  Dr,  Ernst  Müller,  Bona  1314.  A.  Marcus  u.  E.  Webers  Verlag. 
39  S,    Mit  4  Tafeln  u,  zahlreichen  Abb,  im  Test    Geb.  6  Mk. 

M.  (Irrenarzt)  prüft  in  der  vorliegenden  Arbeit  die  sich  aus  der  Inzucht  und  erb- 
lichen Belastung  bei  den  vier  ersten  Horrsehcrdynastien  der  römischen  Kaiserzeit  (Juliach - 
Claudi&chcs  Haus,  Flavisehes  Haus,  Adoptionsdynastie  der  Nerva  und  SnveriscliGS  Haus) 
ergebenden  Vererhungsgeisetze  und  den  weiteren  Einfluß  der  jeweiligen  Herrscher  auf  die 
Kultur,  Als  Grundlage  für  seine  Studien  diente  ihm  neben  den  historischen  Überliefe- 
rungen in  emler  Linie  eine  von  ibni  neu  erschlossene  Que!loh  die  Porträts  (MÜDienbild* 
nisse  und  Skulpturen)  der  Kaiser,  Kaiserinnen  und  sonstigen  Familienglicder,  aus  deren 
Gesichtszügen  sich  die  intellektuellen  und  moralisch  ehr  Eigenschaften,  sowie  Degen arstious- 
erscheinnngen  bis  zu  einem  gewissen  Grad«  recht  hübsch  herauslesen  lassen.  Es  ist 
interessant  M.  in  seinen  Betrachtungen  zu  folgen,  die  wertvolle  Aufschlüsse  zur  Faraüien- 
forschung  ihm,  ergüben.  Da»  Ergebnis  dieser  Studio  läßt  stich  bezüglich  dies*1*  Punktes 
in  folgende  Sätze  zusammenfassen.  Im  julisch-claudiechön  Hause  richtete  die  Inzucht 
großen  Schaden  an,  weil  außer  ihr,  die  sowieso  schon  durch  Potenzierung  der  vererbten 
schlechten  Eigenschaften  eine  Degeneration  der  Nachkommen  schafft,  noch  von  der 
julischen  Seite  der  Charakterlosigkeit  einiger  Stammütter,  von  der  ciaudischen  Seite 
Grausamkeit  und  von  der  antonisehen  Seite  Haltlosigkeit  verderblichen  Einfluß  au(  die 
Deszendenten  ausübten.  Die  beiden  letzten  Dynastien  zeigten  ihrerseits,  wie  ge- 
fährlich für  die  Nachkommenschaft  it  amoralische  Charakteranlagen  der  Stammütter  sind. 
Besse  nungeachtet  weisen  diese  ernten  260  Jahre  der  Kaiserzeit,  während  deren  die  vier 
Dynastien  am  Staatsruder  waren,  viel  mehr  Glanz  und  Kulturhöhe  auf  als  Verfall«  Dies 
zeigt  sich  besonders  in  der  Blüte  der  Literatur  und  Baukunst,  in  den  kolonialen  Grün- 
dlinge» und  in  der  weLtvertreiteten  erettlatiiigen  Kultur,  Büsch  an  (Stettin), 

Isoldes  Gottesurteil  In  seiner  erotischen  Bedeutung  von  J,  J.  Meyer.  Mit  einleitendem 
Vorwort  von  Prof,  Dr.  Richard  Schmidt  Berlin  1914.  Hermann  Harsdorf, 
290  S.  5  Mk. 

Ein  Buch  von  Verding*  mehr  literaturgeschichtl icher,  im  weiteren  Sinne  aber  auch 
sexualwissenächaftlächer  Bedeutung.  Wie  Schmidt  in  seinem  Vorwort  bemerkt,  geht 
Meyers  Tendenz  dahin,  „eine  ganze  Zeitperiode"  (nämlich  die  des  mittelalterlichen 
Rittertums  und  des  Minnegesangs)  „des  romantischen  Schimmers  zu  entkleiden ,  den 
oberflächliche  Kenntnis  um  sie  gewoben  hat"  —  und  daß  selbst  die  schönsten  Erzeugnisse 
der  deutschen  Minnepoesie  mehr  oder  minder  deutlich  auf  das  „letzte  Ziel,  den  pars- 
mästha  der  Inder"  hinweisen.  Als  die  genialsten  unter  den  Miouedicbternt  als  zwei  große 
,, Genies  der  Lieder1'  erschienen  un.9  "Wolfram  von  Eschenbach  und  Gottfiied  von  Strasburg. 
Letzterer  hat  in  seiner  Mär  von  Tristan  und  Isolde  uns  ein  vielfach  modern  anmutendes 
und  vom  moralischen  Standpunkte  sehr  verschieden  beurteiltes  Werk  hinterlassen,  Kaeh 
Meyer  bildet  das  darin  beschriebene  öottErsurteil  Isoldes  geradezu  einen  Gipfelpunkt 
mittelalterlichen  Lebens  und  Denkens;  er  erblickt  in  der  fälsch  liehen  Anrufung  und  Aus- 
nutzung der  Gottesprobe  (mit  dam  glühenden  Eisen)  durch  die  Helden  keine  freie  und 
neue  Erfindung,  sondern  die  Anwendung  eines  uralteti  Tricks,  der  namentlich  durch  zahl- 
reiche Geschichten  orientalischen  Ursprunges  hindurchgeht,  z.  B.  durch  dio  70  Erzählungen 
des  Papageis  in  der  indischen  Fukasaptati,  und  wofür  auch  Parallelen  aus  altnordischen, 
britischen  und  französischen  Sagen  und  Bennau  Tagungen  vielfach  herangezogen  werden. 

A.  Eulen  bürg  (Berlin), 


Auf  Anregung  des  ersten  Vorsitzenden  der  „Arztlichen  Gesellschaft  für  Sexual- 
wissenschaft in  Berlin'1,  Herrn  Geheimrat  A,  Eulenburg,  ist  die  Gründung  einer 
„Deutsehen  Gesellschaft  für  Sexualwissenschaft"  in  Angriff  ge- 
nommen.  Wir  werden  seinerzeit  ausführlicher  darüber  berichten. 
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Varia, 


Vom  15.  his  18.  Juni  1914  tagt«  die  Konferenz  der  Internationalen 
AhontionistiBehcn  Föderation  in  Portsracuth.  Zum  Yoreitunden  der 
Fiideraliun  wurde  an  Stelle  de«  verstorbenen  James  Stuart  der  bekannt«  Abolitionirf 
Yt«s  Gnyot  gewählt.  Hierauf  berichtete  Gregory  über  die  Anfänge  der  abo- 
J monistischen  Bewegung  in  China,  Japan  11  ad  Südafrika  und  teilte  u.  a.  mit,  daß  das 
1911  durch  Brand  zerstörte  ProBtityrionsTiertel  Yoshiwara  in  Tokio  nur  zum  Teil  und 
das  in  Osaka  durch  Brand  vernichtete  gar  nicht  wieder  aufgebaut  worden  sei.  In 
Nagasaki  ereignete  Bich  der  seltene  FaJ]T  dali  einer  der  reichsten  Bordellwirte  Buße 
tat,  alle  Beine  Wadehen  in  anatändigc  Stellungen  brachte  oder  verheiratete  nnd  durch 
Aufgabe  seines  Geschäfts  ein  armer  Mann  -wurde.  In  China  ist  besondere  die  Studenten- 
sehaft  abolilioniBtiechen  Gedanken  Zugang  lieh,  in  Australien  besteht  so  gut  wie  keine 
Reglementierung  oder  ist,  wie  in  Neuseeland,  nie  in  Kraft  getreten.  In  Südafrika  ä&t  neuer- 
dinge- unter  Protest  der  Fäderation  der  Versuch  gemacht  worden,  ein  Geseti  durchsu- 
bringen,  das  häusliche  Dienstboten  und  Kinderpflegerinnen  einer  zwangsweisen,  körper- 
lichen Untersuchung  unterwirft,  —  fn  ausführlichen  Referaten  behandelten  sodann 
Stadtrat  D  a  w  s  a  n  ans  Hnll  und  Frau  Katharina  Scheven,  die  bekannte  Heraus- 
geberin  des  „Abolition ist",  das  rroatitutionsproblem  im  allgemeinen*  D a w - 
son  empfahl  nach  amerikanischem  Muster  die  Einrichtung  von  „N&chtgerichU- 
höfen",  in  denen  leichte  Falle  von  Kuppelei,  öffentlichem  Ärgernis  u.  a.  sofort 
untersucht  und  abgeurteilt  werden  können.  Frau  Scheven  trat  u.  &.  für  eine-  größere 
Verw endung  der  weiblichen  Polizei  im  Kampfe  gegen  die  Prostitution  ein. 

Der  zweite  Tag  war  der  hygienischen  Seite  der  Frage  gewidmet.  Prof. 
SantoHquido  (Rom)  berichtete  Uber  die  in  Italien  auf  seine  Anregung  getroffenen 
liberalen  Maßnahmen  zur  Bek Impfung  der  Geschlechtskrankheiten,  die  sich  seit  10  Jahren 
glänzend  bewahrt  haben,  da  sie  auf  dem  Prinzip  der  möglichsten  Erleichterung 
der  Heilung  und  Aufklarung  des  Publikums  beruhen.  Aus  einem  Bericht  von 
Dr,  Lntrario,  Direktor  des  öffentlichen  Gesundheitsamts  in  Italien,  ergibt  Rieh,  daß 
zwar  die  staatliche  Kontrolle  der  Prostituierten  beseitigt  ist,  nicht  aber  die  staatliche 
Konmsinmerurjg  der  Bordelle,  die  einer  regelmäßigen  ärztlichen  Aufsicht  unterworfen 
sind.  Dr.  Lomholt  schilderte  die  Maßnahmen  bei  der  Abschaffung  der 
Regle mentierung  in  Dinema-rk,  In  einer  großen  öffentlichen  Versammlung 
sprachen  Dr.  H.  Wilson  und  der  berühmt«  Londoner  Chirurg  Sir  Victor 
Hör  sie  y  über  die  sozialen  und  wirtschaftlichen  Ursachen  der 
Prostitution.  Letztere  Tatsache  ist  besonders  deshalb  bemerkenswert,  weil  die 
zünftige  Medizin  nicht  bloß  in  Deutschland,  dem  Geburtslande  der  Sexualwissenschaft, 
die  öffentliche  Erörterung  seiual  wissen  schaftlich  er  Themata  bisher  verpönt  hat.  (Vgl. 
den  ausführlichen  Bericht  Über  die  Portemvuther  Konferenz  aus  der  Feder  von  Katha- 
rina Stbe ven  im  „Abolitionist"  vom  1,  Juli  ]914,  S.  63-^8.) 


Alfred  N.  Gotendorf  f. 

Am  25.  September  1B14  verstarb  in  Dresden  Dr.  Alfred  R  Gotendorf, 
oin  um  die  kultnrgeschicht  liehe  Seite  dar  Sexualwissenschaft  hochverdienter 
Forscher,  dessen  Selbstlosigkeit  wir  u.  a,  die  unter  seiner  eifrigen  Mitarbeit 
entstandene  drille  Monumental  ausgäbe  von  Hayns  „Bibliotheca  Germanorum 
orotica"  verdanken,  die  erst  kürzlich  mit  dem  ach  ton  Bande  ihren  Abschluß 
erreichte  und  in  dieser  Zeitschrift  (Heft  4,  S.  l&O— 181)  gewürdigt  worden  äst. 
Unter  G Olendorfs  übrigen  Veröffentlichungen  nennen  wir  noch  die  original- 
getreu« Faksimile-Reproduktion  (Dresden  1910)  der  überaus  seltenen  Satire 
„Der  große  Klunkermuz"  ans  dam  Jahre  1871,  die  für  die  Kenntnis  des  Prostitu- 
tionawesens  in  Deutschland  nach  dem  30jährigen  Kriege  von  großer  Wichtigkeit 
ist.  Wenn  die  Sexualwissenschaft  in  Alfred  N.  Gotendorf  den  Verlust 
eines  der  besten  Konner  der  älteren  Erotik,  insbesondere  der  fast  unübersehbaren 
Curiosa-Literatur  au  beklagen  hat,  so  gedenken  wir  persönlich  mit  Wehmut 
des  liebenswürdigen  Mannes  und  des  stets  hilfsbereiten  feinsinnigen  Biblio- 
philen. Have  pia  anima! 

Für  die  Redaktion  Verantitf  örtlich  i  Geh,  3iedL-T4at  Prof   Dr.  A.  Etdenlmrfl  in  B*rUö, 
A.  Hmw  4t  E-  W«ben  Ter  Ii*  tPr.  ]cr.  Albert  Abu)  in  Bon«, 
Iimt.lt :  OIU  Wltul'KfeC  BnoMnektnl  0.  m,    IL  Ln  Ldpitf. 
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Über  sexuelle  Perversionen1). 

Von  Prof,  Dr.  A.  Eulenbnrg 

in  Berlin. 


Unter  sexuellen  Perversionen  verstehen  wir  die  Anomalien 
mid  krankhaften  Ab-  und  Ausartungen  des  Geschlechtssinnes,  die  sich 
in  einer  dem  gesunden,  natürlichen  Empfinden  widersprechenden  nnd 
widerstrebenden  Wahl  des  Triebziels  nnd  der  Hü.  seiner  Verwirk- 
lichung (also  zur  geschlechtlichen  Befriedigung)  dienenden  Mittel,  der 
Äußerungsweisen  des  Geschlechtstriebes,  im  einzelnen  Falle  kundgeben. 

Man  pflegt  die  beiden  Ausdrücke  Perversionen  und  Pervers i täten  nicht 
vermischt  zü  brauchen,  sondern  begriff liuh  zu  unterscheiden ;  doch  ist  die  ^Scheidung 
keine  giuu  übereinstimmende.  Manche  bezeichnen  ala  „Perversitäten'1  die  zur  Hefrätrdi- 
prung  dea  krankhaften  Triebes  dienenden  Ei □  blatte,  die  aus  fehlerhafter  öder  krank- 
huf (er  Triobrich  tung  hervorgehenden  Handlungen,  Andere  gelten  dngagen  von  dorn 
^rundsfttalichen  Unterschiede  aus,  daß  unter  ,,Perverf<iajien'1  meist  angeborene,  krank- 
halte  AbiTTiinp-ri  dir*  Gesehleehtssinneä  zu  veifitelieu  Heien,  wahrend  es  sich  dagegen 
Lei  den  „Perversi täten11  um  Ausseh wetfungen  handle,  für  die  eiim  derartige  angeborene 
und  krankhafte  Anlage  nicht  anzunehmen  sei.  Dort  also  „Krankheit"  —  hier  ,,Aus- 
KcLweifung"  und  ,,Laster".  Dieser  Unterschied  ist  natu  Midi  in  ^richtsärztl  icher  He- 
ziehung,  wo  es  sich  um  die  Frage  der  Zureeh nunpsfähigk ei t  bei  den  mannigfaltigen 
Delikten  sexueller  Natur  handelt,  wie  z.  B.  bei  den  Diebstählen  der  „Fetischisteu",  den 
Ärgernis,  erregenden  Entblößungen  der  „Exhibitionisten",  den  Messcrattentflten  und  „Lust- 
morden11 der  Sadisten,  von  weittragender  Beden  lang. 

Da  die  sexuellen  Perversionen  durchaus  nicht  die  einzigen  Anomalien 
des  (Jeschlechtesinnes  darstellen,  so  fragt  es  sich,  weichen  Umfang 
wir  diesem  etwas  willkürlich  aufgestellten  Sammelbegriff  anweisen,  wie 
wir  ihn  anderen  Anomal ieformen  gegenüber  abgrenzen.  Es  würde  zu 
dem  Zwecke  erforderlich  sein,  eine  Übersicht  und  möglichst  vollständige 
Klassifikation  aller  uns  bekannten  Abarten  und  Spielarten  des  Liebes- 
triebes,  aller  von  der  „Korm"  sieb  nach  irgendeiner  Seite  hin  ent- 
fernenden Äußerungen  des  Geschlechtssinnes  zu  geben.  Man  hat  der- 
artige Klassifikationen  längst  in  sehr  verschiedener  Weise  versucht, 
zuerst  wohl  Krafft-Ebing  in  seiner  Psycliopatbia  sesualis.  Auch 
ich  habe  schon  in  meiner  vor  bald  20  Jahren  erschienenen  „sexualen 
Neuropathie"  eine  solche,  auch  von  anderer  Seite  mehrfach  akzeptierte 
Einteilung  gegeben,  die  sich,  wie  ich  glaube,  durch  ihre  Einfachheit  und 
leichte  Übersichtlichkeit,  in  Analogie  der  bei  nervösen  Funktions- 
störungen auch  sonst  gebrauch  liehen  Differenzierung,  empfiehlt.  Ich 
unterscheide  in  erster  Reihe  zwei  Hauptgruppen,  nämlich  quantitative 
und  qualitative  Anomalien  des  Gesenke htesinnes.  Bei  den  quanti- 
tativen wieder  einerseits  die  krankhaften  Triebs  te  ige  rangen, 
die  ich  als  Hypererosien  bezeichne,  wohin  z.B.  die  Erscheinungen 


1)  Vortrag  im  Kursus  der  Sexualwissenschaft  für  Ärate  am  23.  Jnni  1914. 
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der  sexuellen  Frühreife  (PrükozLtät)  und  ihrer  senilen  Spätdauer,  der 
Satyria&is  und  der  Nymphomanie  gehören  —  andererseits  die  krank- 
haften, bis  zur  völligen  Aufhebung  gehenden  TFieb- 
herabsefczungen,  die  Hyperosien  und  Anerosien,  wohin  die 
Erscheinungen  verminderter  oder  gänzlich  fehlender  Libido,  der  „sexu- 
ellen Hyp-  und  Anästhesie",  der  Frigidität,  Dyspareunie  usw.  gerechnet 
werden  müssen. 

.  Diesen  quantitativen  stehen  also  die  qualitativen  Nonnabweichungen 
gegenüber,  für  die  ich  die  allgemeine  Bezeichnung  „Parerosien"  in 
Vorschlag  gebracht  habe.  Hier  sind  aus  wesentlich  praktischen  Gründen 
zunächst  die  auf  das  gleiche  Geschlecht  gerichteten  (homo- 
sexuellen) Anomalien  des  Triebziels  von  den  and ersgeschl ech- 
tigen (heterosexuellen)  Anomalien  zu  unterscheiden,  obgleich  eine 
solche  Auseinanderhaltung  keineswegs  streng  durchgeführt  werden  kann, 
weil  manche  Formen  sexueller  Verirrung  sich  ebensowohl  mit  Homo- 
sexualität wie  mit  Heterosexualität  vertragen,  wie  denn  z.  B.  feti- 
schistische und  sadistische  Akte  sowohl  Personen  des  eigenen  wie  des 
anderen  Geschlechtes  gegen  über  verübt  werden  können,  nnd  weil  es 
auch  mancherlei  Verirrungen  des  (Jeschlechtssännes  gibt,  die  sich  unter 
dieses  Schema  Überhaupt  nicht  oder  nur  schwierig  einreihen  lassen  — 
ich  will  nur  an  die  allerdings  selteneren  Vorkommnisse  der  Nekro- 
philie (Leichenschändung),  des  sogen,  Py gmalinuismus  (des 
Statuenmißbrauchs)  und  der  Zoophilie  (Bestialität, 
Sodomie  usw.)  erinnern,  die  man  allerdings  auf  dialektischen  Umwegen, 
mit  etwas  gekünstelter  Deutung,  für  eine  der  Hauptformen  sexueller 
Perversion,  für  den  Sadismus,  in  Anspruch  zu  nehmen  versucht  hat; 
endlich  an  die  besonders  der  Seneszenz  eigentümlichen  Formen  der 
Kinderliebe  (Padophilie). 

Vou  den  sexuellen  Perversionen  können  wir  ferner  noch  eine  Anzahl 
leichterer  Norm  ab  weichungen  abtrennen,  für  die  ich  den  Ausdruck 
sexueller  Pikazismus  von  pica,  der  bekannten  Bezeichnung  krank- 
hafter Gelüste,  vorgeschlagen  habe,  weil  es  sich  dabei  mehr  um  eigen- 
artige, aber  noch  nicht  als  krankhaft  zu  betrachtende  Gelüste  und 
Geschmacksrichtungen  handelt,  di*  meist  einem  stark  entwickelten 
Variabilitatsbedürfnis  oder  sonstigen  Antrieben  entspringen,  für  die  also 
der  Ausdruck  „Perversion*  doch  zu  schwer  und  zu  weit  hergeholt 
erscheint  -  die  übrigens  auch  meist  sich  in  der  Intimität  ehelicher 
und  nicht-ehelicher  Alkoven  abspielen  und  ein  hervorragendes  ärztliches 
und  forensisches  Interesse  nicht  darbieten.  In  hervorragendem  Maße 
ist  dies  dagegen  der  Fall  bei  den  üauptformen  sexueller  Perversionen, 
die  wir  als  Fetischismus,  Exhibitionismus,  Sadismus  und 
Masochisinus  bezeichnen,  und  zu  deren  besonderen  Charakterisierung 
wir  nun  übergehen. 

Nur  eine  allgemeinere  Bemerk  an  g  möchte  ich  noch  voraufschieken. 
Die  sämtlichen  eben  aufgeführten  Formen  sexueller  Perversionen,  so 
sehr  sie  auch  untereinander  verschieden  sind,  haben  alle  doch  etwas 
Gemeinschaftliches :  daß  sie  nämlich  ihre  Wurzeln  bis  tief  hinab  in  den 
Boden  des  natürlichen,  normalen  Geschlechtslebens  hineinsenken  —  daß 
sie  irgendwie  dort  in  den  Empfindungen  und  Äußerungen  unserer  physio- 
logischen Erotik  fest  verankert  sind  —  und  daß  sie  nur  krankhaft 
einseitige  Auswüchse,  oder  ins  Maßlose  gesteigerte  Übertreibungen, 
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Yerzer  rangen,  monströse  Au  Bartungen  gewisser  Teil-  und  Begleit- 
erscheinungen dieser  als  „normal"  betrachteten,  mindestens  noch  als 
innerhalb  der  gesunden  Breite  liegend  anerkannten  Erotik  darstellen. 
So  rindet  der  Fetischismus  seine  physiologische  Grundlage  in  den  indi- 
viduelle« Liebesbediügungen,  deu  auch  bei  der  Liebesobjektwahl  der 
Gesunden  vielfach  obwaltenden  Tendenzen  bewußter  oder  unbewußter 
Teilanziehung  —  der  Exhibitionismus  in  der  auch  dem  normalen  Liebes- 
verkehr anhaftenden  Xeignng  und  Notwendigkeit  schamverletzender  Ent- 
blößung —  Sadismus  und  MasochiemuB  in  gewissen  häufigen  Begleit- 
erscheinunungen  des  sexuellen  Orgasmus  im  Liebesakt  (bei  Tieren  und 
Menschen),  in  der  wollusterh&henden  Wirkung  gewisser  dem  geliebten 
Objekt  zugefügter  Verletzungen  oder  umgekehrt  von  diesem  erduldeter 
Demütigungen  nnd  selbst  Mißhandlungen.  Es  verhält  sich  also  mit 
dieser  physiologischen  Grundlage  der  sexuellen  Ter  Versionen  ähnlich 
wie  mit  manchen  Erscheinungen  funktioneller  Psychosen,  z.  B,  dem 
Größen-  und  Verfolgungswahn  des  echten  Paranoikers,  in  dem  wir  auch 
vielfach  nur  krankhafte  Ausartungen  nnd  Exzesse  ihm  schon  vor  der 
Erkrankung  ursprünglich  inhärierender  Züge  der  Selbstüberschätzung 
und  der  mißtrauischen  Beurteilung  anderer  zu  erblicken  haben. 

Vielleicht  konnte  auch  noch  die  Frage  aufgeworfen  worden,  welches  Interesse  denn 
gerade  wir  Ärzte  an  der  Beschäftigung  'mit  diesem  anscheinend  so  schwer  zugänglichen 
und  dabei  so  uuonjuick  liehen  Gegenstande  zu  nehmen  haben.  Darauf  wäre  zu  erwidern, 
dafl  dienen  Interesse  ein  fio  großes  und  unabweisbares  ist,  daß  wir,  selbst  wenn  wir  die 
Beschäftigung  damit  am  liebsten  vermieden,  uns  ihr  doch  schlechte]  dings  nicht  entziehen 
tonnten  und  durften.  Ganz  abgesehen  davon,  daß  kein  Stand  sehen  von  Berufswegen 
in  dem  Maße  wie  der  ärztliche  verpflichtet  urt,  sich  die  Wahrheit  des  Tcrenzischen : 
„hofflo  EiUm;  nihil  human  i  a  me  aHoimm  puta*'  untor  allon  Umständen  gegenwÄrti^  lu 
Ii  alten  —  abgesehen  von  diesem  allgemein  menschlichen  und  sozialen  Interesse  erwächst 
uns  aus  den  mit  den  sexuellen  Perversionen  verknüpften  Lebeubbeziehungen  und  Vor- 
gängen ungemein  häufig  auch  die  Pflicht  unmittelbar  eingreifender  beruflicher  Betätigung. 
In  ganz  besoodorem  Maße  gilt  dies  für  den  Neurologen  und  Psychiater,  und  vor  allem 
für  den  Gcrichtsarzt-  Die  sexuellen  Perversionen  —  die  ivil  ja  noch  genauer  und  zutreffen- 
der als  psycho  sexuelle  bezeichnen  würden  —  stehen  in  Innigstem  Zusammenhange  mit 
den  verschiedensten  Neuropathien  und  Psychopathien,  mit  den  Erscheinung weisen  kon- 
stitutionell neuropsychopsthiseber  Veranlagung  überhaupt;  ja  es  ist  kaum  möglich,  für 
diese  ein  Verständnis  und  eine  BehaadluDgamügtichlieit  zu  gewinnen,  ohne  eine  er- 
schöpfende Kenntnis  des  vielfach  so  abnormen  Geschlechtslebens  dieser  „Nimruiiker41 
und  „Psychopathen",  innerhalb  dessen  gerade  den  sexuellen  Perversionen  eine  oft  so  hervor- 
ragende  und  für  das  ganze  Ijehetssschicksal  entscheidende  Holle  beizumessen  ist.  Ich 
erinnere  ferner  an  dio  ungemeine  Bedeutung  der  sexuellen  Pervensioneu  für  das  ehe- 
liche Zusammenleben  und  für  die  dem  Arzte  daraus  erwachsende  Pflicht  ihrer 
verständnisvollen  Würdigung,  wo  es  sich  im  Bereiche  seiner  Tatigkeitesphäre  um  Eue- 
irrungen,  Ehescheidungen ,  um  die  ganze  oft  so  traurige  und  trostlose  Pathologie  des 
Familieoiebons  bandelt.  Denn  die  lalle  gehören  leider  keineswegs,  zu  den  Seltenheiten, 
und  sie  gelangen  dem  Arzte  in  der  von  ihm  eingenommenen  Vertrauensstellung  natur- 
gemäß am  ersten  zur  Kenntnis,  wo  sich  auf  dem  Boden  sexueller  Perversionen  häusliche 
und  schließlich  auch  die  Schranken  des  Hauses  seihst  gewaltsam  durchbrechende  Tragödien 
der  schrecklichsten  und  verhängnisvollsten  Art  abspielen!  Iter  Gerichtsarzt  endlich  — 
nnd  nicht  minder  ein  jeder  an  dessen  Stelle  als  Sachverständiger  vor  Oe rieht  berufene 
Arzt  —  kann  ohne  eine  genaue  Kenntnis  und  verständnisvolle  Würdigung  der  sexuellen 
Perversionen  überhaupt  nicht  bestehen.  Denn  sie  sind  ja  Ursprung  und  Inhalt  einer- 
seits vieler  der  zivilrechtlichen  Beurteilung  unterliegender  Rech tsstreiti gleiten  (Eut- 
mündigwgs-,  Ehescheidungssachen  usw.)  —  und  andererseits  dar  wichtigsten  strafrecht- 
lichen Begutachtungen,  da  sie  in  dem  ganten  Abschnitt  der  Verbrechen  und  Vergehen 
Tvider  die  SitÜichteit  (dreizehnter  Abschnitt  dos  Strafgesetzbuchs,  für  das  deutsche  Reich), 
außerdem  aber  in  so  manchen  anderen  Abschnitten,  wie  den  Eigen  tum  svcTgohen^  Körper- 
verletzungen, Verbrechen  und  Vergehen  wider  das  Ijeben  eine  hochbedeuteame  Rollo 
spielen;  es  sei  nur  an  die  Diebstähle  dor  Fetischisten,  die  öffentliche  Ärgerniserregung 
der  Exhibitionisten,  die  Messerstechereien  und  Lustmorde,  aber  auch  mannigfaltigen  Sach- 
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heftch&digurjgerj  der  WadisUin  erinnert.  In  fast  allen  derartigen  Fällen  wtrd  sofort  die 
Frage  der  vollftn  oder  v  er  minderten  ZurochnuugisfiihigLeit  oder  des  ^itnalicheti  Ausschlusses 
dar  freien  Willenabeati tntnung  aus  §51  des  Str.O.B.  am  Horizont  auftauchen  und  die 
unbedingte  Notweudi gleit  einer  dein  We&en  der  Tat  selbst  und  dos  Täters  gerecht 
wordenden  Beurteilung,  damit  die  Notwendigkeit,  zugleich  aber  auch  die  Schwierigkeit 
sachverständiger  ärztlicher  Begutachtung  unmittelbar  herausstellen. 

Fetischismus. 
Der  Ausdruck  Fetischismus  rührt  von  Binet  her,  der  die  diesen 
Namen  tragende  sexuelle  Per  Version  monographisch  zuerst  beschrieben 
hat  —  nach  ihm  Garnier  —  iu  Deutschland  ist  er  durch  Kraff  t- 
Ebing  zu  allgemeiner  Einführung  gelaugt.  Es  wird  dabei  au  den 
Begriff  des  „Fetisch1*  als  eines  religiöser  Verehrung  dienenden  Idols 
—  oder  Symbols  —  angeknüpft  und  dieser  Ausdruck  auf  das  -Gebiet 
sexueller  Beziehungen  Ubertragen;  ich  habe  daher  auch  „sexueller 
Symbolismus"  als  wissenschaftliche  Bezeichnung  dafür  vorgeschlagen. 
Was  ist  nun  unter  „Fetisch"  in  diesem  Sinne  und  unter  Fetischismus 
zn  verstehen?  Die  zumeist  beliebte  und  anerkannte  Erklärung  ist  die, 
daß  es  sich  dabei  um  eine  Art  von  Teilliebe,  um  Teilanziehung 
handelt,  d,  h,  um  eine  solche,  wobei  gewissermaßen  der  Teil  für  das 
Ganze,  pars  pro  toto  genommen  wird  —  was  aber  streng  genommen 
doch  nur  für  den  sogen.  K ö rper teil fetischism  us  zutrifft,  der  sich 
auf  einen  einzelnen  Körperteil  bezieht,  als  Hand-,  Fuß-,  Haar-,  Busen- 
fetischismus  usw.  —  dagegen  schon  weniger  auf  die  verschiedenen 
Formen  von  Kleidungsstückfetischismn  s,  wobei  die  mit  einem 
bestimmten  Körperteil  in  Beziehung  stehenden  Kleidangestucke  gewisser- 
maßen als  Symbol  und  als  Ersatz  dieses  Körperteils  in  sexueller  Be- 
ziehung herhalten  müssen,  z.  B.  Schuhe,  Handschuhe,  Korsette,  Frauen- 
wäsche u.  dg),  die  Rolle  des  Fetisch s  spielen  —  und  noch  weniger  auf 
den  Stoffeti Bchismus,  wobei  das  sexuelle  Interesse  auf  Kleidnngs- 
stoffe  ganz  ohne  Zusammenhang  mit  deren  persönlichen  Träge m1  z.  B. 
auf  Pelz,  Sammet,  Seide  usw.  ausschließlich  konzentriert  wird.  Es  gibt 
noch  manche  andere,  und  zum  Teil  recht  seltsame  und  schmutzige  Sonder- 
arten des  Fetischismus  —  wir  müssen  uns  aber  zuerst  darüber  klar  zu 
werden  suchen,  inwieweit  der  Fetischismus  einerseits  mit  den  indi- 
viduellen Liebe  sbeding  an  gen,  mit  den  fast  für  jede  Einzel- 
persönlichkeit wirksamen  besonderen  Faktoren  ihres  Sexual empfindens 
und  Sexaaltriebes,  physiologisch  zusammenhängt  und  wie  weit  er 
andererseits  als  pathologisch  zu  bewertende  Erscbeiuung  darüber  hinaus- 
ragt. Auch  im  gesunden,  normalen  Liebesleben  spielt  ja,  wie  besonders 
Magnus  Hirschfeld  in  einer  interessanten  Monographie  dieses 
Gegenstandes  durchzuführen  gesucht  hat,  dieses  Prinzip  der  Teil- 
anziehung  mehr  oder  weniger  bewußt  oder  unbewußt  fast  durchweg 
eine  ganz  hervorragende  Holle.  Den  einen  reizen  ausschließlich  schlanke, 
gracile  Gestalten,  der  andere  schwärmt  für  voll  entwickelte,  üppige, 
Rnbenssche  Fülle;  der  eine  für  Blondinen,  der  andere  für  Brünetten, 
und  auch  Schwarz-  und  Rothaarigen  fehlt  es  nicht  an  begeisterten  Ver- 
ehrern—  ebensowenig,  wie  den  poetisch  angesungenen  blauen,  braunen 
and  schwarzen  Augen,  Alle  Sinneseinflüsse  spielen  dabei  eine  mitunter 
dominierende  Rolle;  Gang,  Stimme,  der  vom  Körper  oder  einzelnen 
Körperteilen  ausströmende  Duft,  der  bekannte  „odor  di  femmina"  machen 
ihre  Einwirkung  geltend  und  werden  zur  Ursache  dauernder  un  wider* 
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stehl  icher  Anziehung  (oder  im  umgekehrten  Falle  auch  oft  unüber wind- 
barer Abstoßung),  Auf  wie  viele  kann  eine  „schicke4*  Kleidung,  die  die 
Kürperreize  plastisch  hervortreten  läßt,  die  Füße  klein,  die  Taille 
schmal,  die  Hüften  üppig  erscheinen  läßt,  oder  kann  schon  die  ganze 
Art  der  Aufmachung  ab  solche,  Stoff  und  Schnitt  der  Kleidung,  das 
Werk  des  Schneidere  und  Kostümkünstlers  allein  im  höchsten  Maße 
verführerisch,  Begierden  anregend  wirken!  Hier  haben  wir  allenthalben 
schon  die  Übergänge  nicht  bloß  zum  Körpertellfetiachismus,  sondern 
selbst  zum  Kleidungs-  und  Stoffetischismus  -  kurz,  vom  „physiologischen" 
zum  pathologischen  Fetischismus.  Ähnliches  findet  sich  auch  bei  Frauen, 
bei  denen  allerdings  nicht  nur  die  Vor-  und  Übergangsformen,  sondern 
auch  der  echte  pathologische  Fetischismus  viel  seltener  sind,  oder 
wenigstens  zu  sein  scheinen,  weil  ihre  individuellen  Liebesbedingungen, 
ibre,,TeüauziehuQgen"(undTeil&bBtoßungen)  mehr  im  Verborgenen  bleiben, 
ungleich  weniger  an  die  Öffentlichkeit  heraustreten;  aber  die  Vorliebe 
tür  bärtige  oder  unbärtige,  große  und  starke  oder  kleine  und  zierliche 
Manneserscheinungen,  und  die  einem  Teile  der  Frauenwelt  wenigstens 
früher  naub gesagte  Vorliebe  für  „zweierlei  Tuch1*,  das  neuerdings  häufig 
beobachtete  Schwärmen  für  exotische,  andersrassige  und  andersfarbige 
Exemplare  der  Männlichkeit,  für  braune  Turküs,  schwarze  Somalis,  gelb- 
liche Ostasiaten  usw.  wären  immerhin  in  dieser  Richtung  zu  nennen. 

Die  Frage  ist  nun:  wo  und  wann  wird  dieser  sozusagen  physio- 
logische Fetischismus  zu  einem  pathologischen?  Offenbar  muß  die 
Grenzlinie  da  gezogen  werden,  wo  die  geschlechtliche  Erregung  als  solche 
nicht  mehr  an  die  Persönlichkeit  des  Trägers  oder  der  Trägerin  der 
wirksamen  Teil  anasieh  uug  geknüpft  ist,  sondern  von  dieser  Persönlichkeit 
ganz  absieht  und  es  nur  noch  mit  dem  die  Anziehung  bewirkenden 
Teil  (oder  leblosen  Objekt)  ausschließlich  zu  tun  hat.  Wo  also  dieser 
Teil  oder  dieses  leblose  Objekt  in  Wahrheit  zum  „Fetisch"  wird, 
dem  ein  Kultus  ganz  eigentümlicher  Art,  ein  oft  mit  völlig  ausgebildetem 
Zeremonien  dienst  einhergehender,  dem  Fernstehenden  natürlich  ab- 
geschmackt, lächerlich  und  fratzenhaft  erscheinender  Sexualkultus 
gewidmet  wird  —  der  aber  auch  vielfach  seine  Adepten  zu  Handiangen 
bedenklicher  Art  verleitet  und  mit  den  5 traf gesetzlichen  Bestimmungen 
über  Sach-  und  Körperbeschädigung,  Über  Eigsn tunisvergehen  usw.  in 
mannigfachen  Konflikt  bringt  Pathologisch  ist  es  zweifellos,  wenn  der 
Fe  tisch  ist  eine  Sammlung  weiblicher  Haare,  Perrücken,  abgeschnittener 
Zöpfe  u.  dgl,  anlegt  und  sieb  an  den  nicht  selten  mit  unglaublicher 
Pedanterie  aufgeschriebenen  und  katalogisierten  Schätzen  sein  es  Mu  Beatus 
durch  deren  Betrachtung  berauscht,  aufregt,  seine  geschlechtlichen  Be- 
gierden damit  onamsti&ch  befriedigt  —  oder  wenn  er  die  gleichen  Akte 
bei  gekauften  oder  zusammen  gestohlenen  Frauenschuhen,  bei  weiblichen 
Hemden,  Strümpfen,  Taschentüchern,  Korsetts  und  sonstigen  Gegen- 
ständen weiblicher  Garderobe  insgeheim  verrichtet,  ohne  an  die  Träge- 
rinnen nnd  Besitzerinnen  dieser  Dinge  zu  denken,  ja,  ohne  von  ihnen 
überhaupt  nur  zu  wissen.  Eigentümlich  ist,  daß  wenigstens  bei  manchen 
Fetischisten  das  Gerauhte  und  heimlich  Entwendete  stärker  erregend 
wirkt  als  das  auf  unsträfliche  Weise  Erworbene,  und  daß  ältere,  schon 
länger  im  Besitze  des  Fetischisten  befindliche  Objekte  ihre  Wirkung 
oft  sehr  rasch  einbüßen,  so  daß  diese  stets  mit  den  neuesten  Erwer- 
bungen ausschließlich  verknüpft  ist. 
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Dies  alles  gilt  auch  für  den  viel  selteneren  weiblichen  Fetischismus,  von  dem 
Howard  neuerdings  einige  lehrreiche.  Beispiele  in  der  Form  des  Kleidungafetischiarous 
berichtet,  Eiuo  39jäbrigo  Frau  stahl  ein  Paar  Beinkleider  eines  ihr  bekannten  Hannes 
und  fand  in  deren  Streich ein  sexuelle  Befriedigung.  Eine  21  jährige  Frau  regte  sich  nach 
dein  plötzliches  Tode  ihres  Liebhabers  mit  dessen  Unterhosen  auf,  die  sie  unter  ihrem 
Koptkissen  liegen  hatte  und  liebkoste.  Ein  17 jähriges  Mädchen  hatte  erotische  Nacht- 
nnd  Taptraume  von  dem  zufällig  gesehenen  blauen  Strumpfband  eines  von  ihr  geliebten 
.Mannes;  sie  verschaffte  sich  durch  Entwendung  vom  I  identisch  e  in  einem  (jestbaft  ein 
dem  ersehnten  gleichendes  Strumpfband  und  mastutbierte  damit  au  Hause  —  fand  aber 
bald  heraus,  daß  dies  Strumpf  band  seine  Wirksamkeit  als  Fetisch  versagte,  daß  dagegen 
ein  jedesmal  neuest  und  2 war  nicht  gekauftes,  sondern  gestohlene«  Strumpfband  wiederum 
wirkte. 

Sehr  merkwürdig  ist  nun  —  womit  man  sieb  erst  seit  kurzem  ein- 
gehender beschäftigt  hat  — ,  daß  man  diesem  pathologischen  Fetischis- 
mus einen  nicht  minder  pathologischen  Antifetiuchismus  (Forel) 
gegenüberstehen  kann,  einen  „Fetischbaß",  eine  sexuelle*  Teil abstoßung, 
oder  „taorror  sexualis  partialis"  nach  dem  Ausdrucke  von  Magnus 
Hirschfeld,  der  darüber  eine  interessante  Studie  kürzlich  veröffent- 
licht hat.  Auch  dieser  Antifeti&chismu&  kommt  sowohl  bei  Männern 
wie  bei  Frauen  vor  und  ist,  wie  es  scheint,  bei  ersteren  besonders  häufig 
gegen  die  spezifischen  und  primären  Merkmale  des  anderen  Geschlechtes 
gerichtet,  gegen  die  weiblichen  Geschlechtsteile  und  Brüste.  Der  Haß 
gegen  diese  ist  übrigens  schon  bei  den  de  Sadeschen  Helden  fast 
allgemein,  und  eine  ganze  Anzahl  von  ihnen  geht  durch  die  Dekouvrierung 
dieser  widerwärtigen  Geschlechtsmerkmale,  ja  schon  durch  deren  bloße 
Vorstellung  ihrer  Potenz  völlig  verlustig.  Daß  aber  Ähnlich  es  auch 
ganz  ohne  sadistische  Nebenbeziehungen  vorkommen  kann,  lehrt  der  von 
Hirschfeld  berichtete  Fall  von  Fetischhaß  gegen  weibliche 
Brüste,  der  einen  ärztlichen  Kollegen  betraf,  dem  aus  diesem  un Uber- 
wind liehen  Haß  wiederholt  Schwierigkeiten  in  seiner  Praxis  erwuchsen 
(er  konnte  z.B.  die  Thorax-Perkussion  bei  Frauen  schlechterdings  nicht 
ausführen)  und  der  deshalb  schließlich  gezwungen  seine  Praxis  mit  der 
ungefährlichen  Spezialität  eines  —  Kinderarztes  vertauschte,  —  In 
anderen  Fällen  richtete  sich  der  Fetischhaß  gegen  die  sonst  häufigsten 
Gegenstände  fetischistischer  Anbetung,  gegen  Fuß  nnd  Hand,  oder  gegen 
Haare  von  gewisser  (roter)  Färbung,  oder  gegen  bestimmte  Garderoben- 
stücke,  Korsetts,  Wäsche  knöpfe,  gelbe  Schuhe,  Handtaschen  (was  viel- 
leicht bei  dem  so  häufigen  Handlaschenraub  mitunter  eine  Rolle  spielt), 
Schleier,  Reform k leider.  Von  weiblicher  Seite  kennen  wir  Fälle  von 
Fetischhaß  gegen  bartlose  ebensowohl  wie  gegen  vollbärtige  Männer, 
aber  auch  gegen  Schourrbartbinden,  ferner  gegen  bestimmte  Kleidungs- 
stücke (Fracks,  Uniformen)  und  dergleichen  mehr,  Auch  der  Fetisch- 
haß kann  zu  kriminellen  Delikten,  z.  B.  zum  Besudeln  und  Zerstören 
von  Damenkleidera  durch  stückweises  Herausschneiden,  Veranlassung 
geben;  es  erscheint  auch  nicht  ausgeschlossen,  daß  er  in  manchen 
Fällen  von  körperlich eu  Verletzungen,  z.  B.  durch  Zopf  abschneiden  und 
selbst  bei  Mädchen  Stechern  und  Lustmfirdern,  wo  sich  an  t)  fetischistische 
und  sadistische  Passionen  vereinigen,  die  anregende  und  mit  auslösende 
Triebkraft  bildet.  Daß  der  durch  eine  unüberwindliche  Teälaversion 
begründete  sexuelle  Widerwille  gegen  eine  bestimmte  Person  den  Manu 
dieser  Person  gegenüber  impotent  machen  kann  (sogen,  psychische 
Impotenz)  und  daher  auch  Lockerung  uud  Auflösung  des  ehelichen 
Bandes  herbeiführen  kann,  bedarf  wohl  kaum  einer  näheren  Erörterung. 
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Die  letzte  Ursache  eines  solchen  sexuellen  Widerwillens,  eines 
M Fetische asses"  muß  zweifellos  in  Vorgängen  ähnlicher  Art  gesucht 
werden,  wie  sie  der  pathologischen  Fetischliebe  anderweitig  zugrunde 
liegen.  Freilich  sind  wir  auch  hierüber  noch  keineswegs  vollständig 
im  klaren.  Im  allgemeinen  geht  die  vorherrschende  Ansicht  dahin,  daß 
es  sich  beim  pathologischen  Fetischismus  zumeist,  wenn  nicht  durch- 
weg, um  krankhaft  konstitutionell  neuropathisch  oder  psychopathisch 
veranlagte  Individuen  handelt,  bei  denen  dann  durch  irgendwelche 
zufällige  Jugendeindiücke  bestimmte,  einseitig  festgehaltene  und  für  das 
ganze  spätere  Sexaalleben  mattgehende  Ideen-Assoziationen  aus- 
gelöst  werden.  Wie  Bin  et,  der  Namen&geber  des  Fetischismus,  es 
treffend  ausdrückt,  ein  „accident  agissant  sur  un  snjet  pre> 
dispose".  Es  handelt  sich  also  um  ein  „determinierendes  Erlebnis*, 
das  natürlich  in  einer  stark  lustbetonten  Empfindung  bestanden  haben 
muß,  die  in  der  Eegel  in  die  sexuelle  Früh  zeit  hinab  reicht  und  die  so 
abnorm  starke  nnd  nachhaltige  assoziative  Verknüpfungen  auch  nur  bei 
von  vornherein  abnorm  veranlagten  Persönlichkeiten,  den  de  gen  eres 
und  desfiquilibres  nach  französischer  Bezeichnung,  auszubilden  imstande 
ist.  Das  Umgekehrte,  also  ein  gleichfalls  determinierendes,  aber  stark 
unlustbetontes  Sexualerlebnis  in  früher  Jugend  müßten  wir  natürlich 
in  Fallen  der  mit  obaedierender  Gewalt  wirkenden  Teil  ab  stoßung,  des 
Antifetischismus  annehmen. 

Dieser  sogen.  Obknsioostheorie  von  Bio  et  hat  sich  neuerdings  eine  sogen. 
Ko uzen trationstheorie  entgegengesetzt,  'welche  in  der  TeÜEUixiehung  und  leiU 
abstofiuDg  QUt  eine  konzentrierte  Versinnbildlichung  der  anziehen  Jen  gder  abstoßenden 
Geflaititperhiünlichkäit  erblickt  —  was  also  in  Wahrheit  auf  «ine  Art  von  Ästhötieeh  be- 
dingtem psychoaexualeii  Symbolismus  hinauslaufen  würde.  Eine  ganz  abweichende  und 
eigenartige ,  aber  wohl  kaum  haltbare  Erklärung  des  Fetischismus  ist  neuerdings  von 
Wilhelm  Stake l  in  ciliar  diesen  Gegenstand  behandelnden,  auf  einzelne  BewciHfalle 
gestützten  Abhandlung  versucht  worden.  Stehel  erblickt  in  dem  Fetischismus  zunächst 
und  von  vornherein  eine  Flucht  vor  dem  Weibe  and  grundsätzliche  Entwertung 
des  Weibes,  da  der  Fetisch  als  solcher  seinem  Verehrer,  dos  Weib  als  selches,  als  Ge- 
schlechtswesen überflüssig  mache!  Der  Fetischist  habe  Angst  vor  dem  Weibe,  das  er 
für  seinen  persönlichen  Gebrauch  durch  ein  Symbol  ersetze  und  selbst  in  der  Ehe  even- 
tuell nur  durch  eine  Verbindung  mit  diesem  Symbol  genießen  könne.  So  mußte  z.  B. 
die  Gattin  eines  Fetischisten  zu  diesem  Zwecke  die  ehedem  von  ihm  gesammelten  alten 
Schürzen  Anlegen;  ein  fetischistischer  Bräutigam  sammelte  die  Rosen,  die  seine  Braut 
nach  seinem  Befehl  am  Busen  getragen  und  löste  die  Verlobung  auf,  als  er  seinen 
.,Kesenharem"  vollständig  beisammen  hatte.  —  Es  liegt  auf  der  Hand,  daß  Stet  eis 
Hypothese  der  Flucht  vor  dem  Weibe,  des  „Abrückend  vom  Weibe41  jedenfalls  nur  für 
einen  Teil  der  pathologischen  Fetisehanhänger  Geltung  haben  katin,  da  andere  neben  ihrem 
Fetischkult  trotzdem  dem  Weihe  ungemein  eifrig  nachjagen.  Ich  erwähne  als  Beispiel 
nur  einen,  dor  berühmtesten  MfetiscbisteL,  jenen  bekannten  Vielschreiber  der  Revolutipn^ 
zeit  Retif  dt;  Ja  B roten ue,  dem  Iwan  Bloch  eine  ausgezeichnete  monographische  Studie 
gewidmet  hat;  dieser  Mann,  dessen  frühentwickelter  Fuß- und  Scbuhfetischismus  in  seinen 
zahllosen  Werken  eine  so  bedeutsame  Rolle  spielt,  zeichnete  sich  gleichfalls  durch  eine 
ungemein  früh,  nach  eigenem  Geständnis  dem  weiblichen  Geschlecht  gegenüber  hervor- 
tretende, fast  unersättliche  Balazitftt  &U$  und  soll  Dach  seiner  eigenen,  dafür  charaktc- 
rutischen  Behauptung  bereits  mit  —  9  Jahren  Vaterfreuden  erlebt  haben!  —  Auf  noch 
weniger  tragfahigem  Boden  steht  Stet  eis  weitere  Annahme,  daß  vorzugsweise  solche 
Körperteile,  die  einem  Druck,  einer  Pressung,  einem  „Zwange"  »ufgcsetKt  sejcri  nnd 
stellvertretend  dafür  Kleidungsstücke  und  sonstige  Gegenstände ,  die  einen  derartigen 
„Zwang*1  ausübten,  als  Fetisch  benutzt  würden.  Er  begründet  auf  solche  Weise  aller- 
dings mit  einigem  Anschein  deniSehuta-  und  den  Korseti fetischtsmus,  und  will  daraus  die 
Berechtigung  herleiten,  den  Fetischismus  als  eine  Art  von  ,,Zwan  gs  n  eu  rose"  auf- 
zufassen —  was  doch,  auch  selbst  die  anderweitige  Richtigkeit  seiner  Fetisoherkliirung 
«»gegeben,  wesentlich  auf  eine  Wortspielen'!  mit  dem  Ausdrucke  „Zwang1*  hinaus  laufen 
wurde.    Und  nun  soll  vollends*  gar  dieser  Zuaogsueurose  ein  religiöse*  Mc-ti*  unter- 
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geschoben  werden  —  es  soll  diese  „Zwangsneurose"  zu  einer  „Cb  riKtusneiiTOäö" 
umgeschaffen,  der  Fetisch iamus  tu  einer  ,,Eisat2  religion,"  umgedeutet  werden,  die 
sich  ihrem  Träger  io  der  Form  einer  sexuellen  Per  Version  darbiete,  um  seinem  „Bedürfnis 
nach  Glaubeai1'  gerecht  zu  werden  und  so  zwischen  einer  übermäßigen  Sexualität  vmd 
starteii  Frömmigkeit  ein  nach  beiden  Seiten  befriedigendes  Kompromiß  herzustellen. 
,.Der  Fetisehtflt11,  sagt  Stete]  wörtlich,  „ist  im  offenen  Kampfe  mit  jeder  Autorität, 
besonders  aber  mit  Gott,  dem  er  sich  im  Geheimen  unterwirft  und  dem  er  durch  be- 
sondere Entbehrttngeti  au  dienen  glaubt".  —  Einer  Kritik  dieser  Anschauungen  kann  und 
muß  ich  mich  an  dieser  Stelle  enthalten.  Es  sind  nach  meinem  Gefühl  weit  übenspannla 
Herleitungea  aus  zwei  ziemlich  komplizierten,  überdies  noch  in  ziemlich  einseitiger  Weise 
(rnktets  Trau  mannt  vse  usw.)  gedeuteten  Einzelbeobachtungen,   denen  jede  allgemeinere 


gehender  damit  beschäftigen  will,  sei  auf  die  OriginaUbhanillung  Stekala  (im  Zcntralbt. 
f.  l^ychoaialyse  und  Psychotherapie.  4.  Jahrg.,  H.  3/6-}  verwiesen. 

Am  befriedigendsten  erscheint  somit  immerhin  noch  die  Bin  et  sehe 
Lehre  von  dem  „aecident",  dem  für  die  getroffene  Fetischwahl  bestim- 
men den  Erlebnis.  Allerdings  könnte  man  an  dieser  Lehre  irre  werden, 
wenn  man  sieht,  welche  höchst  sonderbare  nnd  kaum  glaubliche  Fetisch- 
wahlen manchmal  getroffen  werden,  z,  B.  schmutzige  Füße  und  Schuhe, 
mit  Euß  gefärbte  Hände,  mißgestaltete  bucklige  oder  durch  Verletzungen 
entstellte  und  selbst  verstümmelte  Körper  —  alles  dieses  hat  seine 
speziellen  Bewunderer  und  Verehrer  gefunden  —  ist  für  diese  zum 
Fetisch  geworden  —  und  darüber  hinaus  noch  die  mehr  oder  weniger 
ekelhaften  Ausecheidungsprodukte  männlicher  nnd  weiblicher  Körper, 
die  dem  Bereiche  sogen,  koprolagnis tischer  Passionen,  der  „renifieurs*, 
„stercoraires"  usw.  angehören:  Falle  in  denen  es  sich  anscheinend  viel- 
fach um  eine  Verquick  an g  von  Fetischismus  mit  anderweitigen, 
namentlich  ruasochis  tischen  Perversionen  handelt  Auch  hier  übrigens 
bieten  sich  fließende  Übergänge  vom  „physiologischen"  zum  pathologi- 
schen Fetischismus  —  wer  vermöchte  dies  bei  manchen  weitverbreiteten 
Prozeduren  raffinierter  Erotik  mit  Sicherheit  zu  entscheiden,  z,  B.  bei 
dem  so  ungemein  viel  geübten  sogen,  cunnilingus  (richtiger  Bcunni- 
linctäo"),  von  dem  es  sich  schwer  beurteilen  läßt,  ob  es  sich  um  eine 
dem  spezifischen  Geschlechtsmerkmal  des  Weibes  dargebrachte 
fetischistische,  oder  anch  masochistische  Huldigung,  oder  um  eine  der 
Vorbereitung  und  Steigerung  des  weiblichen  Orgasmus  zu  dienen 
beflissene  Kunstnachhilfe,  oder  um  ein  rein  dem  Variabilitätsbedürfnis 
und  der  Neugierde  entspringendes  Einzel  ex  periment  handelt?  Ich  habe 
im  letzteren  Falle  erlebt,  daß  ein  junger  Mann,  dänischer  Student,  in 
die  schwerste  Melancholie  verfiel  und  mit  Selbstmordgedanken  umging, 
weil  er  sich  durch  Ausübung  dieser  Prozedur,  zu  der  er  sich  hatte 
Uber  reden  lassen,  der  entsetzlichsten,  auf  keine  Weise  zu  sahnenden 
Todsünde  schuldig  gemacht  zu  haben  glaubte! 

Ich  komme  nun  zu  der  gerichtsSrztlichen,  zugleich  kriim> 
nalis tischen  Bedeutung  des  Fetischismus.  Diese  liegt  darin,  daß  der 
Fetischismus,  wie  ja  schon  mehrfach  erwähnt  wurde,  zu  Sach-  und 
Personen beschädigungen  und  zu  Eigen  tunisvergehen  (Diebstahl  and 
Unterschlagung)  verhältnismäßig  häufige  Veranlassung  darbietet  Unter 
den  Beschädigungen  steht  das  aus  Zeitungsberichten  allbekannte,  von 
einer  gewissen  Fetischistense kte  methodisch  geübte  Zopfabschneiden 
wohl  auch  der  Häufigkeit  nach  obenan.  Fast  in  allen  Großstädten 
machen  von  Zeit  zu  Zeit  solche  Zopfabschneider  von  sich  reden,  die 
sich  von  ihrer  Ausbeute  häusliche  Sammlungen  anlegen,  um  damit  ihren 
schon  geschilderten  eigenartigen  Kultus  zn  treiben.  Die  Männer,  die 
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dieser  Fassion  huldigen,  sind  oft  hoch  intelligent,  in  ihrem  Berufe 
tüchtig,  und  erwecken  dnrch  den  Kontrast  ihres  Handelns  ia  dem  einen 
Paukte  mit  ihrer  ganzen  sonstigen  Lebensführung  überwiegend  den 
Eindruck,  daß  sie  einem  für  sie  un  widersteh  liehen  Zwange  gehorchen, 
von  dem  sie  auch  durch  Bestrafung  oder  Internierung  nicht  befreit 
werden  können.  Erst  in  den  letzten  Tagen  fand  ich  in  einem  Wiener 
Journal  einen  in  dieser  Hinsicht  lehrreichen  Fall  geschildert,  dereinen 
nach  Argentinien  berufenen  29 jährigen  deutschen  Ingenieur  betraf. 
Dieser  wurde  in  Buenos  Aires  verhaftet*  als  er  in  der  dortigen  Haupt- 
straße einer  Gesandtentochter  ihren  blonden  Zopf  abschnitt*  und  gestand 
dabei,  daß  er  allein  in  Buenos  Aires  sich  desselben  Vergehens  bereits 
21  mal  schuldig  gemacht  habe,  aber  auch  vorher  in  Europa  bereits  mehr- 
fach deshalb  in  Untersuchung  gezogen  und  in  der  Berliner  Maison  de 
saute  längere  Zeit  ohne  Erfolg  interniert  worden  sei.  Die  abge  schnitte  tieft 
Zöpfe  bildeten  zu  Hause  den  Gegenstand  seiner  Anbetung;  er  küßte  sie, 
drückte  sie  an  Wange  und  Nase,  berauschte  sich  an  ihrem  Dufte.  Er 
erklärte,  wie  die  große  Mehrzahl  der  Fetischisten,  seineu  krankhaften 
Trieb,  der  ihn  so  unheilvoll  kompromittiere  und  schädige,  für  unwider- 
stehlich. Man  sprach  ihn  aus  diesem  Grunde  frei:  er  wurde  aber  in 
eine  Anstalt  überführt,  aus  der  er,  wenn  überhaupt,  wohl  ebensowenig 
geheilt  wie  früher  hervorgehen  wird. 

Zu  den  Diebstählen,  die  von  Fetiscbisten  begangen  werden, 
gehören  besondere  häufig  solche  von  weiblichen  Garderobegegenständen, 
vor  allem  von  Taschentüchern  (die  ja  am  leichtesten  erreichbar  sind), 
aber  auch  von  Schuhen,  Hemden t  Schürzen,  Korsetts  usw.,  selbst  von 
weiblichen  Nachtmützen.  Bei  der  Ausstellung  „die  Frau  in  Hans 
und  Beruf"  im  vorigen  Jahre  in  den  Aus  Stellungeballen  des  Zoo 
wurde  ein  19 jähriger  Kaufmann  aus  guter  Familie  betroffen,  als  er 
einer  jungen  Dame  das  Taschentuch  aus  dem  Ärmelaufschlag  ihres 
Mantels  herauszog  und  in  seine  Tasche  steckte.  Er  gab  gleichfalls  an, 
unter  einem  inneren  Zwange  gehandelt  zu  haben,  dem  er  nicht  habe 
widerstehen  können,  Üu  Hause  hatte  er  bereits  mehr  als  50  solche 
Taschentücher  in  einem  besonderen  Fache  eines  Schränken  aufgestapelt. 
Derartige  Fälle  sind  typisch  und  Ärzten,  Kichtern,  Polizeibeamten  längst 
bekannt  und  geläufig.  Überraschender  dürfte  dagegen  sein,  daß  sie  auch 
mit  den  internationalen  Hoteldiebstählen,  die  neuerdings  so  viel  von  sich 
sprechen  machen,  hier  und  da  in  einem  gewissen  Zusammenbang  zu 
stehen  scheinen,  indem  es  auch  unter  diesen  Hoteldieben  Spezialisten 
gibt,  die  es  auf  elegante  Schuhe  nnd  Stiefel  in  fetischistischem  Interesse 
besonders  absehen.  Es  fragt  sich  nun,  wie  soll  sich  der  Gerichts arzt 
zu  diesen  in  typischer  Weise  sich  abspielenden  Dingen  verhalten,  welche 
Stellung  soll  er  als  Sachverständiger  dem  echten  Fetischisteu  gegenüber 
einnehmen  ?  Kann  oder  muß  hier  von  einem  Ausschluß  der  Zorechnungs- 
fähigkeit,  oder  wenigstens  von  einer  Verminderung  derselben,  im  Momente 
der  Tatbegehnng  die  Rede  sein?  Eier  wie  auch  sonst  überall  bei  den 
sexuellen  Per  Versionen  muß  als  oberste  Norm  für  den  Sachverständigen 
gelten,  nicht  die  Tat  an  sich,  sondern  die  Persönlichkeit 
des  Täters  in  erster  Reihe  zu  berücksichtigen.  Die  Tat. 
wie  unsinnig,  wie  verkehrt  sie  uus  auch  erscheinen  mag,  genügt  für 
sich  allein  niemals  zur  Annahme  ausgeschlossener  oder  geminderter 
Zurechnungsfähigkeit,    So  auch  bei  den  fetischistischen  Diebstählen. 
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Der  internationale  Hoteldieb,  der  außer  eleganten  Schah  en  and  Stiefeln 
auch  Schmucksachen  usw.  mit  sich  gehen  heißt,  wird  natürlich  auf  die 
Zubilligung  von  §51  keinen  Anspruch  erbeben  dürfen;  und  selbst  für 
den  Zopf  ab  schneid  er  konnten  unter  Umständen  noch  andere  als  aus 
sexueller  Perversion  entspringende  Motive  (z.  B.  Gewinnsucht)  in  Frage 
kommen.  Es  maß  also  immer  zunächst  der  Zusammenhang  des  Deliktes 
mit  einem  krankhaften,  perversen  Sexual  leben  und  die  Herleitung  ans 
einem  solchen  nachgewiesen  werden;  darüber  hinaus  in  der  Regel  auch 
das  Vorhandensein  einer  konstitutionell  psychopathischen  Veranlagung 
oder  ausgesprochener  Geistesstörung,  wobei  namentlich  die  verschiedenen 
(angeborenen  und  erworbenen)  Schwachsinnsformen  in  Betracht  kommen 
würden.  Sind  derartige  Beziehungen  verbal tuismäfiig  leicht  zu  ent- 
scheiden, bo  bieten  dagegen  solche  Fälle  oft  größere  Schwierigkeit,  in 
denen  Psychopathie  und  Schwachsinn  nachweisbar  nicht  vorliegen,  wo 
es  sieb  vielmehr  anscheinend  um  anderweitig  Gesunde  odernmNeurotiker 
handelt,  bei  denen  die  Un widerstehlich keit  des  Triebes,  das 
momentan  Zwanghafte  ihre»  Handelns  exkulpierend  vor- 
geschützt wird.  Indessen  auch  bei  diesen  krankhaften,  plötzlich  ein- 
setzenden uud  in  typischer  Weise  periodisch  wiederkehrenden  Drang- 
und  Zwaßgszustinden  handelt  es  sich  doch,  wie  die  genauere  Unter- 
suchung in  der  Regel  ergibt,  vielfach  am  geistig  nicht  ganz  vollwertige, 
belastete  und  entartete  Personen,  auf  die  also  Binets  Ausspruch  von 
dem  sujet  prädisposä  immerhin  zutrifft,  und  denen  man  eine  mehr  oder 
weniger  herabgeminderte  Zurechnungsfähigkeit  insofern  wird  zugestehen 
müssen.  {Schluß  folgt.) 


Viel  ist  schon  geschrieben  worden  über  sexuelle  Aufklärung  der 
Jugend.  Doch  ist  der  Erfolg  bis  jetzt  noch  sehr  gering,  fast  Null. 
Eltern  und  Lehrer  sträuben  sich  standhaft  das  geschlechtliche  Problem 
vor.  ihren  JC indem  zu  enthüllen.  Selbst  in  höherereu  Lehranstalten 
begnügt  mau  sich  mit  einigen  nichtssagenden  Redensarten  darüber,  die 
das  Ganze  eher  verschleiern  als  klaren. 

Ein  noch  jüngerer  Lehrer,  der  es  ernst  nahm  mit  seinem  Beruf 
nnd  ernstlich  darüber  nachdachte,  wie  er  seine  Kinder  zur  Wahrheit 
Über  die  Menschwerdung  führen  könne,  sprach  einst  mit  seinem  Vater, 
auch  einem  Lehrer,  darüber.  Doch  dieser  fuhr  ihn  an;  „Laß  den  Un- 
sinn! Hab'  ich  euch  so  etwas  erzählt V1'  —  „Leider  nicht/1  gab  dieser 
zur  Antwort,  „und  du  hast  es  nur  Vi7,  (dem  ältesten  Bruder,  der  damals 
Gymnasiast  war)  zu  verdanken,  daß  wir  vor  vielem  Schlechten  bewahrt 
worden  sind.  W.  gab  uns  solch  ein  Ruch,  und  heimlich  lasen  wir  es 
auf  dem  Heuboden!1*  Der  Herr  erzählte  mirT  daß  die  Bilder  anfangs 
lüsterne  Gedanken  bei  ihm  hervorgerufen  hätten  und  erst  die  Lektüre 
des  guten  Buches  ihn  auf  den  rechten  Weg  gebracht  habe  in  seinem 
Denken  und  Fühlen.  Nun  wollte  er  seinen  Schülern  die  nötige  Auf- 
klärung geben.    Jn  einer  Buchhandlung  entdeckte  er  einst  ein  Buch 
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Über  sexuelle  Aufklärung  der  Jugend.  Sehneil  erwarb  er  es  und  las 
es  begierig  durch.  „Herrlich !  So  will  ich's  machen  !H  dachte  er.  Doch 
immer,  wenn  er  in  die  Klasse  trat,  fehlten  ihm  die  rechten  Worte,  und 
so  ist's  geblieben! 

Wie  diesem  Lehrer,  so  geht  ee  vielen.  Doch  die  meisten  sind 
noch  gar  nicht  so  weit  gekommen.  Sie  lassen  den  „Unsinn"  lieber  ganz, 
es  könnte  nur  böses  Blut  erregen.  Und  da  haben  sie  leider  meist 
völlig  recht:  denn  spricht  der  Lehrer  zu  den  Kindern  davon,  so  erzählen 
sie  es  (wie  überhaupt  alles)  den  Eltern,  Diese  sind  aaf gebracht 
darüber,  wie  der  Lehrer  ihren  „wohlerzogenen**  Kindern  solche  „ unan- 
ständigen u  Dinge  erzählen  kann.  Sie  halten  ihn  für  gemeingefährlich 
gegenüber  der  öffentlichen  Sittlichkeit,  und  da  er  ihre  Kinder  „ver- 
führe*, als  Erzieher  erst  recht  untauglich.  Er  wird  scharf  beobachtet, 
hinter  seinem  Kücken  tuschelt  man  allerlei  und  endlich  hat  man  genug 
Belastungsmaterial  erlogen  nnd  zeigt  ihn  bei  der  Regierung  an.  Die 
Kinder  werden  von  den  Eltern  eininstruiert  (!)  und  —  der  Lehrer 
schwebt  (besonders  in  kleineren  Städten)  in  der  größten  Gefahr  ent- 
lassen zu  werden  oder  wird  es  auch  gar,  wenn  er  nicht  genügend 
Gegenbeweise  erbringen  kann  nnd  muß  noch  froh  sein,  wenn  das  Gitter- 
fenster ihm  nicht  die  Aussicht  versperrt.  So  kann  es  kommen,  und  ich 
kenne  einige  Beispiele,  wo  es  tatsächlich  ähnlich  geschehen  ist! 

Ja,  wie  soll  man  es  denn  eigentlich  machen?  Torerst  müssen 
Ministerium  und  Regie  rang  die  Hauptarbeit  tun !  Sexualpädagogik  muß 
auf  dem  Seminar  gelehrt  werden.  Jedem  Lehrer  muß  es  zur  Pflicht 
gemacht  werden,  selbst  genau  über  das  Geschlechtsleben  orientiert  zu 
sein  (ein  prächtiges  Thema  zur  zweiten  Lehrerprüfung!).  Sodann  müssen 
einige  gute,  praktisch  erprobte  Lektionen  über  Ge  schlecht  saufklärung 
in  der  Schule  jedem  Lehrer  ständig  zur  Verfügung  stehen.  —  In  jeder 
Dorfschule  wird  Dach  den  heutigen  Lehrplänen  der  Mensch  behandelt, 
zwanglos  läßt  sich  hier  die  Lektion  über  Vermehrung  (wie  es  doch 
bei  jeder  Pflanze  und  jedem  Tiere  getan  wird)  einnechten.  Ganz  selbst- 
verständlich erscheint  es  da  den  Kindern  und  so  wird  dieses  Gebiet 
einfach  zum  Lernstoff  wie  alles  andere.  Fast  jedem  Bauernkinde  ist 
die  Geburt  eines  Kaninchens,  Hundes,  Schweines,  Kalbes  bekannt,  nnd 
leicht  kann  es  sich  somit  die  Geburt  des  Kindes  erklären! 

Wie  sollte  man  ohne  geschlechtliche  Aufklärung  den  Kindern  die 
Zeile  des  Kirchenliedes  „von  Mutterleib  und  Kindesbeinen  an"  erklären. 
Oder  wie  behandelt  der  Lehrer  die  W  ei  hn  ach  tage  schichte:  „Und  Maria 
gebar  einen  Sohn,"  und  „Gebenedeiet  sei  die  Frucht  deines  Leibes", 
oder  „Du  wirst  schwanger  werden  im  Leibe,  nnd  einen  Sohn  gebären". 
Oder  die  Stelle  des  %  Artikels,  „geboren  von  der  Jungfrau  Maria", 
und  in  der  Geschichte  vom  SüudenlaJl:  „Mit  Schmerzen  sollst  du  Kinder 
gebären!"  oder  die  Nikodemusfrage;  „Wie  kann  ein  Mensch  geboren 
werden,  wenn  er  alt  ist?  Kann  er  auch  wiederum  in  seiner  Mutter  Leib 
gehen,  und  geboren  werden  ?"  Die  Bibel  durfte  man  den  Kindern  dann 
schon  gar  nicht  in  die  Hand  gehen  (vgl.  Hesekiel  23,  Hohelied  Salomen  is). 
Ich  sprach  einmal  mit  einer  Lehrerin  über  dieses  Thema,  und  da  stießen 
wir  auch  auf  die  Beschneidung  des  Jesuskindes.  „Wie  erklären  Sie  das 
den  Kindern?"  fragte  ich.  Verlegen  sagte  sie  mir:  „Das  lasse  ich 
immer  aus!**  So,  so!  Nachher  beim  Lernen  stoßen  nun  die  Kinder 
darauf  und  fragen  sich:  was  heißt  das?  Warum  hat  uns  das  Fräulein 
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das  nicht  erklärt?  Sie  hat  es  wohl  übersehen!  Fragen  wir  die  Mutter!  — 
Ja,  Pustekuchen!  Da  kommen  sie  schön  an.  Die  Mutter  wird  rot  und 
verweist  sie  auf  die  Lehrerin  oder  schilt  gar,  daß  das  Kind  so  etwas 
Unanständiges  lernt.  Nun  ist  das  Kind,  besonders  das  der  Oberstufe, 
erst  recht  neugierig  und  fragt  solange  herum ,  bis  irgendeine  Magd 
oder  eiu  Knecht  Urnen  Auskunft  gibt  und  es  weiter  einführt  in  die 
„Schweinereien"  des  Geschlechtslebens.  Armes  Kind!!  Die  Lehrerin 
kaan  man  hier  nicht  zur  Rechenschaft  ziehen;  denn  die  wußte  selbst 
nicht  mit  dem  Ritus  der  Besch ueidung  Bescheid,  Kein  Wunder,  woher 
sollte  sie  es" wissen,  stellen  ja  sogar  aufklärende  Bücher  diese  Sitte 
und  Operation  falsch  dar.  Weiter!  Immer  wird  den  Kindern  die  Tat- 
sache vorenthalten,  oder  sagen  wir  noch  besser,  gefälscht,  daß  alle 
Heienprozes&e  sich  auf  geschlechtlichem  Hintergrunde  abspielten;  denn 
nach  dem  Aberglauben  jener  Zeiten  sind  alle  Hexen,  ob  jung  oder  alt, 
schön  oder  häßlich,  vom  Teufel  sexuell  verführt  worden.  Wie  behandelt 
der  Lehrer  folgenden  Teil  von  Schillers  „Glocke":  „Ach!  es  ist  die 
treue  Mutter,  die  der  schwarze  Fürst  der  Schatten  wegführt  aus  dem 
Arm  des  Gatten,  ans  der  zarten  Kinder  Schar,  die  sie  blühend  ihm  gebar, 
die  sie  an  der  treuen  Brust  wachsen  sah  mit  Mutterlust"  V  Noch  könnte 
mau  viele  solche  Beispiele  aufzählen,  doch  mögen  sie  genügen,  um  zu 
zeigen,  daß  man  ohne  sexuelle  Aufklärung  im  Religions-,  Deutsch-, 
Geschichts-  und  Naturkundeunterricht  nicht  auskommt.  Wie  weit  nun 
gar  manche  perversen  Heuchler  gehen,  zeigt  uns  das  bekannte  Exempel 
des  famosen  Pfarrers  Hufgart.   Doch  genug  davon! 

Aber  warum  klären  wir  denn  unsere  Kinder  nicht  geschlechtlich 
auf?  Um  sie  nicht  auf  etwas  aufmerksam  zu  machen,  was  sie  noch 
nicht  wiesen  sollen  und  sie  nicht  mit  der  Nase  auf  die  Un Sittlichkeit 
und  den  Weg  des  Verderbens  zu  stoßen!  So?!  Warum  tragen  dann 
die  Mädchen  Röcke  und  die  Knaben  Hosen?  Warum  läßt  man  jenen 
die  Haare  lang  wachseu  und  diesen  nicht?  Warum  sitzen  die  Mädchen 
und  Knaben  m  der  Schule  getrennt  oder  gehen  gar  gesondert  in  ein 
besonderes  Gebäude?  Warum  baden  wir  mit  Badebosen?  Das  alles 
sind  Fragen,  die  sich  jedes  Kind  in  der  Zeit  von  8—9  Jahren  vorlegt 
Der  jüngste,  5jährige  Sohn  eiuer  mir  bekannten  Familie  spielte  einst, 
wie  alle  Tage,  mit  dem  gleichalter  igen  Naclibartüchterchen  und  sah  zu- 
fällig den  entblößten  Unterleib.  Sogleich  lief  er  zur  Mutter  und  sagte 
verwunderte  „Du,  Mutti,  die  Lieschen  hat  keinen  Pipi!"  Da  ist  der 
erste  Austoß!  Ob  das  Kind  nun  nicht  weiter  darüber  uaehdenkt?  Immer 
wohl  nicht,  aber  meistenteils;  denn  ich  kenne  mehrere  Fälle,  wo  Knaben 
von  o  Jahren  geschlechtlich  mit  gleic  halterigen  Mädchen  verkehrten! 
Unglaublich,  aber  wahr!  So  sah  man  einen  Jungen  von  5  Jahren  (der 
aber  nachts  mit  seiner  11jährigen,  aber  schon  verdorbenen  Schwester 
zusammen  schlief  und  einen  stark  entwickelten  Penis  hatte)  einst  mitten 
auf  dem  großen  Hofe  mit  einem  kaum  gleich  alterigen  Mädchen  in  copuia* 
bis  dann  der  Vater  des  Mädchens  mit  der  Rute  kam.  Ebenso  weiß  ich 
es  von  einem  öjährigen  Jungen,  der  liinter  der  Haustür  im  Stehen  mit 
Heiner  gleichgroßen,  4jährigen  Schwester  das  gleiche  tat.  Von  dem 
häufigen  Verkehr  zwischen  Knaben  und  Mädchen  der  Oberstufe  will  ich 
schweigen;  denn  ich  kenne  Fälle,  wo  bald  nach  der  Schulentlassung 
Mädchen  niederkamen !  Diese  Beispiele  sollten  doch  wohl  genügen,  um 
die  Verkehrtheit  der  Geheimnistuerei  und  Heuchelei  klar  zu  zeigen. 
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Ebensowenig  wie  heute  ein  Kind  an  den  Weihnachtsmann  und  Oster- 
hasen glaubt,  ebensowenig  glaubt  es  an  die  Storehgc  schichten.  Auch 
die  Erzählung,  daß  der  Doktor  oder  die  Hebamme  das  Kind  bringe,  ist 
zwecklos;  denn  der  9jährige  Sohn  einer  Hebamme  fragte  diese  einst: 
„Sag'  doch  mal,  woher  hast  du  bloß  die  vielen  Kinder?" 

Big  weilen  kommt  es  auch  vor,  daß  ein  Kind  groß  wird  und  keine 
Ahnung  von  der  Geschlechtsfunktion  hat  Das  sind  aber  besonders 
solche,  die  immer  sich  von  anderen  Kindern  zurückziehen  und  nicht 
weiter  mit  diesen  in  Berührung;  kommen.  So  kenne  ich  z.  B.  eine 
22 jährige  Dame,  die  als  Kind  immer  für  sich  allein  lebte  (weil  die 
Mutter  sagte,  sie  solle  nicht  mit  anderen  Kindern  gehen)  und  zudem 
den  ersten  Platz  inne  hatte  und  alles  dem  Lehrer  erzählte.  Ihr  hätte 
man  nie  etwas  Sexuelles  erzählt  So  ist  sie  geblieben  bis  zur  Verlobung 
und  wußte  nicht,  wie  ein  Kind  geboren  wird,  Sie  fürchtete  sich  auch 
schrecklich  vor  einer  etwaigen  Entbindung,  da  dann  doch  der  ganze 
Leib  aufgeschnitten  werden  müsse,  um  das  Kind  herauszunehmen!  Das 
mag  dem  Leser  wie  ein  Märchen  erscheinen,  doch  zeigt  es  wieder  dag 
Extrem  der  vorigen  Beispiele  und  führt  uns  abermals  zu  der  Erkenntnis, 
wie  dringend  der  Jugend  Aufklärung  nottut! 

Ich  erinnere  auch  an  daß  Auftreten  der  ersten  Polin tionen  und 
Menstruationen  sowie  an  das  Wachsen  der  Schamhaare,  Jeder  weiß  es 
ans  Erfahrung,  welche  Verwirrung  und  Sorge  das  alles  bei  der  unauf- 
geklärten Jugend  hervorruft!  Denken  wir  nun  noch  an  die  gesundheit- 
lichen Gefahren  der  jugend zeitlichen  Masturbation,  der  weit  über  die 
Hälfte  aller  Kinder  sämtlicher  Schulen  ergeben  sind  (denn  einer  ver- 
führt meist  den  anderen),  so  werden  wir  wohl  kaum  mehr  etwas  gegen 
die  sexuelle  Aufklärung  einwenden  können,  da  sie  manche  spätere  Ehe 
vor  Unglück  und  manches  gefallene  Mädchen  vor  Schimpf  und  Schande 
bewahren  wurde,  Da  entgegnen  mir  einige,  daß  durch  die  Aufklärung 
gerade  die  Kinder  erst  recht  zur  Unsittlich keit  geführt  werden.  Das 
wäre  dasselbe,  als  wenn  wir  einen  Menschen,  den  wir  mit  den  Wir- 
kungen der  einzelnen  Gifte  bekannt  machen,  zum  Selbstmord  durch  Gift 
verführen  würden,  Wer  die  Gefahren  kennt,  wird  sich  wohl  nur  selten 
in  sie  begeben,  besonders  dann,  wenn  zu  den  unschuldigen  Kindern  mit 
heiligem  Ernst  von  dem  Geschlechtsleben  gesprochen  wird. 

Darum  wiederhole  ich  nochmals,  da  die  meisten  Eltern  nicht  in  der 
Lage  sind,  ihre  Kinder  aufzuklären,  sogar  nicht  einmal  dann,  wenn  sie 
heiratsfähig  sind,  so  ist  es  Recht  und  Pflicht  der  Schule,  dies  zu  tun! 
Xeulieh  hatte  ich  das  Vergnügen  zu  hören,  wie  eine  Mutter  ihrem  hei- 
ratsfähigen  Sohne,  einem  jungen  Lehrer,  es  ängstlich  verbarg,  daß  seine 
Tante  (zu  der  er  in  den  Sommerferien  fahren  wollte)  sich  in  gesegneten 
Umständen  befinde  und  er  deshalb  nicht  hinfahren  könne,  Sie  ver- 
nichtete schnell  den  betreffenden  Brief  und  teilte  ihrem  Sohne  mit,  daß 
er  die  Beise  dorthin  aufschieben  müsse,  da  die  Tante  unpäßlich"  sei. 
Seilte  man  so  etwas  für  mfiglich  halten  V  Eine  andere,  mir  bekannte 
Mutter  klärte  ihre  gänzlich  unwissende,  verlobte  Tochter  nicht  auf,  weil 
das  „die  Harmlosigkeit  und  frohe  Kindheit  nehme".  Als  ob  fruchtloses 
Grübeln  und  peinigende  Ungewißheit  einer  Braut,  die  über  ihre  nahen 
Pflichten  als  Gattin  und  Mutter  nachdenkt,  besser,  eegenbringender 
seien!  Da  der  edeldenkende,  feinfühlende  Bräutigam  die  Seelenkämpfe 
seiner  Braut  merkte,  trat  er  in  seine  Rechte  und  holte  zum  großen 
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Verdruß  und  Zorn  der  Schwiegermütter  das  Versäumte  in  rechter  Weise 
nach!  Doch  wie  wenige  solcher  Bräutigams  gibt  es,  die  in  edler  Art 
das  tun  und  tun  können! 

Ans  all  diesen  Gründen  schließe  ich  diese  Zeilen  mit  dem  Mahn- 
rufe; „Klärt  die  -Tugend  auf  aber  ihr  Geschlecht,  laßt  sie  würdig  ein- 
treten (in  den  heiligen  Gärten  der  Liebe,  Gute  Muster  sind  bereite 
genug  vorhanden!  Der  erste  Anstoß  ist  da,  bringt  den  Stein  der  Auf- 
klärung ins  rechte  Rollen!" 


Die  Sexualsymbolik  der  Bibel  und  des  Talmuds. 

Vod  Dr.  Ludwig  Levy 

iü  Brünn. 
(Fortsetzung  und  Schluß.) 

Uie  Quelle  erotisches  Symbol  für  -das  Weib. 

In  Leviticus  20lH  lesen  wir:  „Wenn  jemand  einem  Weibe  während 
seiner  Menstruation  beiwohnt,  und  er  hat  ihre  Blöße  enthüllt,  er  hat 
ihre  Quelle  entblößt  und  sie  sei  bat  hat  die  Quelle  ihres  Blutes  auf- 
gedeckt, so  sollen  beide  aus  der  Mitte  ihres  Volkes  ausgetilgt  werden.** 
Die  Quelle  ist  hier  Euphemismus  für  die  Vulva.  Die  Entstehung  des 
Bildes  läßt  sich  genau  verfolgen:  wie  aus  einer  Quelle  tritt  das  Blnt 
der  Menstruation  aus  der  Scheide.  In  weiterer  Entwicklung  wird  das 
Weib  selbst  Quelle  genannt  So  sagt  der  Midrasch  in  Nnra  t  Par  IX 
(V,  14):  Der  Ehebrecher  vergeht  sich  auch  gegen  das  Gebot:  du  sollst 
nicht  stehlen,  denn  er  stiehlt  die  Quelle  seines  Nächsten.  In  Her  50  a 
wird  aus  Ps.  66^:  „In  festlichem  Chore  preiset  Gott,  den  Herrn,  ihr 
aus  Israels  Born"  herausgedeutet  ,  daß  die  Kinder  im  Mutterleib  den 
Lobgesaug  am  Koten  Meer  mitgesungen  haben.  Also  Bora  —  Mutterleib. 
In  Num  r  Par  XX  (25,  1)  erklärt  der  Midrasch  m  Vers  4lt  des  Hohen 
Liedes:  „Ein  verschlossener  Garten  ist  meine  Schwester  und  Braut,  eine 
versiegelte  Quelle",  das  letzte  Bild  als  Bezeichnung  der  Jungfrauen. 
Wahrend  der  Midrasch  zum  Hohenlied  sonst  allegoriaiert ,  hat  er  hier 
den  wirklichen  Sinn  Überliefert. 

Hübsch  ist  die  an  den  Mann  gerichtete  Mahnung  zur  Treue  in  den 
Sprüchen  5^  ff.: 

„Trink  Wasser  aus  deiner  Zisterne, 

und  (Jasllnaasor  aus  deinem  Brunnen! 

Sollen  deine  Quellen  auf  die  Straßen  fließen, 

deine  Bäche  auf  die  freien  Plätze? 

Dir  allein  sollen  ftie  gehören, 

niemand  anderem  neben  dir! 

Gesegnet  sui  dein  Brunnen, 

freue  dich  des  Weibes  deiner  Jugend  lli 

Der  Sinn  ist  klar:  Wenn  der  Mann  sein  Weib  vernachlässigt,  riskiert 
er,  daß  sie  ihre  Gunst  anderen  zuwendet  uud  Fremde  an  seinem  Quell 
sich  laben. 

In  Jesüja  51 1  wird  Sarah  die  Zisterne  genannt,  ans  der  Israel 
stammt,  im  Hohenlied  41S  die  Geliebte  als  Brnnnen  lebendigen  Wassers 
gerühmt,  in  Koheleth  I2t  die  Aufforderung  zum  LiebesgennJ}  m  der 
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Jugend  in  die  Worte  gekleidet:  Gedenke  deines  Borns  in  deinen 
Jünglinge  tagen 1). 

80  erklärt  sich  auch  der  Schluß  des  schwierigen  87.  Psalms:  „Sie 
singen  im  Reigen:  alle  meine  Quellen  sind  in  dir"  Der  Sinn  igt:  Von 
den  Völkern  Ägyptens,  Babels,  <le3  Pili  Ueterlandes  sagt  Gott::  „Der  ist 
da,  der  ist  dort  geboren",  aber  von  Zion:  „hier  sind  alle  geboren"  und 
heimisch,  so  daß  sie  singen  können,  meine  Quellen  sind  in  dir,  Zion,  von 
dir  stammen  wir,  denn  du  bist  die  Gotteeatait. 

Die  Quelle  ist  anch  im  Arabischen  Euphemismus.  In  der  36.  Makame 
des  Hariri  wird  von  der  jungen  Frau  gerühmt:  Sie  ist  der  zugängliche 
Bronnen  der  leicht  zn  schöpfenden  Wonnen.  Ebenso  kennen  die  Köm  er 
die  Quelle  als  sesualsymbolischen  An&drnck,  wie  Priap.  Carm.  XXIX,  1 
beweist: 

Fides  minax  et  parte  ia\  majore,  Friape, 
A<1  fontem,  qq,ae*J,  diq  mihi  qua  Sit  itarf 

Dali  auch  im  Mittelalter  das  Bild  des  Brunnens  und  der  Quelle 
geläutig  waren ,  zeigen  die  von  A.  Salzer  gesammelten  Sinnbilder  und 
Bei worte  Märiens,  Die  Jungfrau  wird  als  „brunne  besiegelter,  fon& 
signatus  atque  clausus"  (S.  U9)  besungen. 

In  dem  Gedicht  „Das  Tagebuch«  (ed.  Karlsbad  1880,  S.  9}  erzählt 
Goethe  ein  Reiseerlebnis : 

t,So  3toht  eij  nun  dem  Wandrer  ganz  zu  Willen, 
Sicht  lechzend  mehr  am  Quell  zu  übernachten. 
Er  neigt  sich  hin,  er  will  die  Schläfe ria  küssen, 
Allein  er  stockt*  er  fühlt  sieb  weggerissen,11 

Dasselbe  Bild  kennt  das  Französische.  So  nennt  Blondean,  3.41, 
das  Weib  „la  fontaine,  oü  on  porte  l'eau".  (S.  anch  Landes  unter  „pnits 
dVamour".)  Bei  den  Südslaven  ist  heute  noch  Brunneu  Euphemismus 
für  das  Weib,  wie  die  Erzählung  „Die  Kaiserin  und  die  drei  Brüder" 
(Krauß,  Anthr.  I,  395)  zeigt. 

Die  Gleichsetzung  von  Weib  and  Quelle  erklärt,  daß  Artemis,  ur- 
sprünglich nicht  jungfräuliche,  sondern  mütterliche  Göttin,  die  bei  Ge- 
burten angerufen  wnrde  und  Fruchtbarkeit  spendete,  als  QueJlgflttin 
verehrt  wurde,  wie  die  Muttergöttin  in  allen  orientalischen  Kulten.  So 
werden  uns  anch  die  Märchen  und  8agen  verständlich,  die  uns  von 
Brunnen  oder  Qnellen  erzählen,,  aus  denen  die  Kinder  stammen  oder  in 
denen  Frauen,  die  hineinsteigen,  frachtbar  werden *). 

Parallel  zu  dieser  Vorstellunge reihe  verläuft  eine  andere:  der 
primitive  Mensch  sah  ebenso  wie  die  Menstruation  auch  die  Ejakulation 
des  Mannes  unter  dem  Bilde  einer  Quelle  oder  eines  Brunnens,  das 
Membrum  ist  der  Quell,  der  Same  das  Wasser,  In  Gen  r  Par  26  sagt 
der  Midra&ch  von  Noah ,  der  erst  im  bohen  Alter  Söhne  zeugte ,  Gott 
habe  seinen  Quell  (D'po)  solange  zurückgehalten.  Ebenso  lesen  wir 
in  der  28.  Makame  des  Hariri  „Die  Könne**:  „Doch  hat  ein  junges, 
frisches  Blat  in  meinem  Hause  sich  verkrochen,  kein  Bronuenstrabl  hat 
sie  besprengt,1* 

1)  Siehe  z.  St  meinen  Kommentar  zu  Koheleth  S.  131. 

*)  Damit  erklären  sich  die  vun  M.  BirschfeLd  in  Heft  4  dieser  Zeitschrift  (S.  ISS) 
erwähnten  Bräuche.  Der  von  lf.  üirschfeld  vermutete  „günstige  Einfluß  der  Quelle  auf 
Schlei cahftuüuiUrrhe,  durch  welche  die  Haftbarkeit  der  Keimzellen  beeinträchtigt  wird", 
kommt  nicht  in  Betracht.    Das  primitive  Denken  geht  andere  Wege  als  das  moderne. 
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Aus  der  Bedeutung  der  männlichen  Zeugnngskraft  entwickelt  sich 
ganz  natürlich  die  Bezeichnung  der  Quelle  als  „Stamm".  So  in  Psalm  68*; 
„ihr  ans  Israels  Born'*  —  Israels  Stamm,  und  so  ist  auch  die  Quelle 
Jakobs  in  Deut  33?ß  zu  verstehen :  „So  wohnt  Israel  Bicher,  allein  der 
Quell  Jakobs,  in  einem  Lande  voll  Korn  und  Moet*  (Nicht  wie  die 
Kommentatoren  Steuernagel  und  Ehrlich,  die  die  Analogie  darin  finden, 
daß  die  Generationen  in  einem  Volk  sich  ebenso  erneuern,  wie  eine 
Quelle,  die  sich  immerfort  ergießt) 

Aue  der  Gleichung  Membrum  —  Quell  oder  Born  folgt,  daß  Same 
und  Wasser  einander  gleichgesetzt  werden.  So  lesen  wir  in  Jesaja  48t: 
„Höret  dies,  Haus  Jakobs,  die  sich  mit  dem  Namen  Israel  nennen  und 
aus  Judas  Wassern  hervorgegangen  sind*  (W£  rr\v\)  '■api).  Die  Wasser 
Judas  sind  Judas  Same,  wie  Targum  richtig  mit  ?mrp  riTittpi  übersetzt 
Duhms  Emendation,  der^£tp$  statt  liest,  weil  mau  nicht  wüßte, 
„woran  man  im  wasserarmen  Juda  bei  den  Gewässern  denken  sollte", 
ist  unnötig? 

So  ist  auch  die  etymologische  Deutung  des  Namens  Moab  Gen  19s; 
zu  erklären:  =  ztt  *q  Vatersame.  Im  Talmud  weist  das  Wort 
bSota  10a:  „sein  Same  war  wie  ein  reißender  Strom"  auf  die  zugrnnde 
liegende  Gleichung  Same  —  Wasser  hin. 

Auf  Grund  dieser  Voraussetzung  verstehen  wir  auch  den  Satz  des 
Talmuds  in  b  Ber  59  b:  rr«  |nrt  urerc  tnamn  proo  ttoko 
„Von  wann  an  spricht  man  den  Segenspruch  aber  die  Regengüsse?  Sobald 
der  Bräutigam  der  Braut  entgegengeht"  Der  Regentropfen,  der  himm- 
lische Same,  ist  der  Bräutigam,  die  auf  die  Befruchtung  wartende  Erde 
ist  die  Braut  wie  wir  in  dem  Abschnitt  über  den  Acker  als  Sexual- 
symbol für  das  Weib  sehen  werden.  Die  Bene Miktion  soll  also  gesprochen 
werden ,  sobald  Im  Frühjahr  die  ersten  Tropfen  fallen.  Auch  die  tal- 
mudische  Bezeichnung  des  Segens  als  n)Wi,  wörtlich  r Begattung",  faßt 
den  Regen  als  Samenerguß  des  Himmels  auf  und  zeigt  deutlich  den 
Mythus,  der  hier  in  einem  alltäglich  gebrauchten  Ausdruck  einer 
späteren  Zeit  durchschimmert 

Dem  Semen  virile  ist  Wasser  auch  in  modernen  palästinensischen 
Liebesliedern  gleichgesetzt,  s.  Dal  man  S.  231:  „die  Granatäpfel  deiner 
Brust  werden  welk  vom  Mangel  an  Wasser".  Auch  die  Römer  ver- 
wenden den  Ausdruck  Wasser  für  Samen.  Num  ideo  aquam  addusi, 
ut  ea  tu  inceste  uterere?  (Cic.  pro  Coel.)  Daher  ist  illauta  virgo  eine 
ungewaschene  —  unberührte  Jungfrau.  So  sagt  Plantus  (Mil. III, I,  Itfö  ff.): 
Lantam  vis,  aut  quae  nondum  sit  lautaV  Damit  erklärt  sich  die 
römische  Sitte,  die  Neuvermählte  mit  Wasser  zu  besprengen.  Sie  hat 
ihre  Parallele  am  indischen  Ritus,  in  welchem  bei  Spenden  für  Agni 
die  Gattin  des  Opfernden  den  Hauptsänger  bittet,  ihr  Samen  zu  geben, 
wobei  Eie  ihren  entblößten  Schenkel  mehrere  Male  mit  Wasser  begießt 
(Richard  Schmidt,  Liebe  und  Ehe  im  alten  und  modernen  Indien, 
Berlin  1904,  S.  IS),  Zur  Gleichsetzung  von  Wasser  und  Same  im  heu- 
tigen Brauch  beim  Pflügen  s.  Dieterich,  Mutter  Erde,  8.96.  Ebenso 
hat  im  Französischen  „eau"  erotische  Bedeutung.  So  zitiert  Landes, 
S,  121,  Brantöme:  Et  aller  avec  sou  serviteur  prendre  de  cette  bomie 
eau  qui  est  si  douce  saus  sucre,  vgl.  auch  Brantöme,  S.  135  u.  359. 

In  diesem  Zusammenhange  läßt  sich  auch  eine  schwierige  Stelle 
des  BUeamsegens  erklären.  In  Num  24;  segnet  Bileain  Israel  mit- den 
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Worten:  tfyy  aiS|  ljr]l]  °^"^\  „Es  fließe  Wasser  ans  seinem  Eimer 
und  sein  Same  habe  viele  Wasser,"  Was  mit  dem  Eimer  oder  Schöpf- 
eimer gemeint  ist,  sagt  uns  in  einem  modernen  pailsÜDensischen  Liede 
aas  Dalraans  Diwan,  S.  107,  ein  Madchen,  das  seine  Keuschheit  besingt: 
„ Nicht  wurde  in  mich  herabgelassen  ein  Sch&pfeimer  und  Eim erhöh; er 
und  außer  meinem  Wolf  hat  mir  geheult  kein  Wolf.**  (Vgl.  auch  Dal  man, 
S.  85,  „meine  Rippen  sind  Bauholz  gut  für  Schöpf  rüder".  Dalman,  Anm,: 
für  deu  Liebesgenuß).  Der  Schöpfeimer  ist  das  Meinbrum,  das  Wasser 
der  Same,  der  Sinn  des  Verses  ist:  Israel  werde  fruchtbar,  sein  Same 
werde  zu  großen  Stämmen.  In  der  Tat  übersetzt  auch  LXX  Ml  0*0  mit 
iSvtiiv  noklwvr  so  auch  Targum  Önk.  r^Ä  TVfyt-  (Die  Kommentatoren 
nehmen  entweder  Wasser  und  Schöpfeimer  wörtlich  oder  korrigieren 
den  Text,  bis  eia  ganz  anderer  Sinn  entstellt.) 

So  erkläre  ich  auch  Deut  34T  rmb  Di  (6v  Mose  war  120  Jahre  alt, 
da  er  starb,  sein  Auge  war  nicht  getrübt  und  seine  Säfte  nicht  ge- 
schwunden. Gewöhnlich  faßt  man  nr6  als  seine  Frische  oder  bezieht 
es  auf  den  Glanz,  die  Feuchtigkeit  des  Auges  nach  Sifre  z,  St.  Indes 
ist  meines  Erachtens  »gf>  der  Saft  —  Zeuguogskraft,  die  bei  ihm  bis 
ins  hohe  Alter  nicht  schwand.  Diese  Bedeutung  hat  rmb  auch  >m 
Neuheb r&ischeo,  wo  nmiD  wie  nnno  nDtt^vom  männlichen  Samen 
gebraucht  wird,  s.  Levy  nhw  b  s.  v.  nirr>. 

Daß  Zeugungskraft  bis  ins  hohe  Alter  als  ein  Segen  und  Ruhm 
angesehen  wurde,  zeigt  der  Vers  Deut*  33J5I  zu  dem  wir  im  folgenden 
Abschnitt  Weib  =  Tür  gelangen, 

Türe  Euphemismus  für  die  weibliche  Scham. 

Die  Tür  ist  Symbol  der  Vulva,  wobei  das  Weib  als  Haus  vorgestellt 
wird,  und  der  tieschlechtisakt  ein  Kommen,  Eingehen  zum  Weibe  ist. 
In  bketh  9a  sagt  der  Mann:  *n«3tt  mriB  nriD,  Ich  habe  die  Türe  ge- 
öffnet gefunden,  d.  h.  das  Mädchen  war  bei  der  Heirat  nicht  mehr 
Jungfrau.  In  hSanh  91h  wird  die  Frage,  von  welchem  Zeitpunkte  an 
der  böse  Trieb  über  den  Meeschen  herrsche,  ob  von  der* Empfängnis 
oder  der  Geburt  an,  beantwortet:  Von  der  Geburt  an,  denn  es  steht 
geschrieben:  an  der  Tür  lauert  die  Sünde.  In  Lev  r  Far  XLX  lesen  wir 
gegen  Ende?  Jojakim  wohnte  seiner  Mutter  bei,  R.  Jochanan  sagte: 
MM  "Q  KW  nnsi  i,Er  drang  in  die  Tür  ein,  aus  welcher  er  heraus- 
gekommen war."  So  verstehen  wir  auch  die  Deutung  des  Traumes  in 
Ber  56  a,  wo  Raba  sagt :  Ich  sah  im  Traum  die  äußere  Tür  einfallen, 
und  ihm  gedeutet  wird:  Deine  Frau  wird  sterben. 
SR  In  Lev  r  Par  XIV  lesen  wir:  Wie  das  Haus  Türen  hat,  so  auch  das 
Weib.  So  verflucht  Hioh  (3I0)  die  Nachtt  da  er  empfangen  wurde,  „weil 
sie  nicht  verschloß  meines  Mutterleibes  Pforte", 

im  Hohenliede  singen  die  Brüder  des  Mädchens  (&>):  ^Wir  haben 
eine  Schwester,  wenn  säe  eine  Man  er  äst,  so  wollen  wir  säe  mit  silberner 
Mauerzinne  krönen,  wenn  sie  aber  eine  Tür  ist,  so  werden  wir  sie  mit 
Zederbühlen  verrammeln.^  Die  leicht  zugängliche  Tür  ist  keine  neue 
Idee  dös  Dichters,  sondern  ein  geläufiges  Bild,  das  er  geschickt  ver- 
wendet. 

In  Hiob319:  „Wenn  mein  Herz  sich  eines  Weibes  wegen  betören 
ließ  und  ich  an  der  Tür  meines  Nächsten  gelauert  habe,  so  soll  mein 
Weib  einem  anderen  mahlen  und  andere  sollen  sich  über  sie  beugen," 
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igt  „an  der  Tür  lauern"  EnphemiemuB  ebenso  wie  „mahlen"  und  „eich 
über  ein  Weib  beugen",  wie  wir  weiter  sehen  werden. 

Auch  das  erotische  Symbol  der  Tür  beschränkt  sich  nicht  auf  Israel, 
sondern  ist  G-emeingnt  der  Menschheit.  Das  Gedicht  „Der  glückliche 
Torhüter das  W,  >lax  Müller  in  der  „Liebespoesie  der  alten  Ägypter", 
S.  19,  bringt,  ist  nur  so  au  verstehen: 

„Das  Landhaus  meiner  Schwester  — 
ihre  Thür  (ist)  inmitten  dos  Gutes, 
ihre  Flügel  tun  eich  auf, 
dnr  Riegel  fährt  heraus, 

O  setüt  man  mich  doch  zum  Pförtner  eint'1 
Hier  haben  wir  den  „Riegel"  =  Membrum,  worauf  wir  gleich  zu- 
rückkommen. 

Das  erotische  Bild  der  Tür  ist  auch  den  Arabern  geläufig.  In  der 
H(>,  Makame  dee  Hariri  wird  von  der  jungen  Frau  gerahmt :  „sie  igt  die 
Tür,  die  ist  aufgetan,  wie  du  klopfest  an1'.  In  der  33.  Makame  böhnt 
ein.  Weib  den  Mann,  säe  mochte  ihn  nicht  -zum  Pförtner  ihrer  Schwelle**. 

Auch  Griechen  und  Römern  ist  der  Ausdruck  bekannt»  so  Aristo- 
phanes,  Lys.  151:  diXta  n<tqni*tü.p.ivat)  Priap.  Carm.  LXXXTV,  28: 

Vagaqu-e  pelle,  tectus  inguinuro  gelu  Araneosus  obsidet  fores  eitus, 
vgl.  ferner  zum  lateinischen  „vulva**  Isid.  Hisp,,  Orig.  I,  137 :  vulva 
vocata,  quasi  valva,  l  e.  ianua  ventris.  Auf  diesem  Grunde  wird  das 
Liebesverhältnis  vom  Türgott  Janns  zu  Cardea.  der  Göttin  der  Angeln 
(Ovid,  Fast.  6,  101),  sehr  durchsichtig. 

Aus  Marienlied  ern  des  Mittelalters  zitiert  Anselm  Salzer  S.  26  als 
Beinamen  Marias:  dü  porta  beslozzea,  gotes  porta,  ans  lateinischen 
Hymnen:  porta  clausa  (mit  Bezug  auf  Ezechiel  44,). 

Bei  den  Süd  Slawen  hat  die  Tür  heute  noch  diese  Bedeutung,  Ygl. 
IvraaJl,  Anthroprophyteia  I,  408  u,  II,  288.  So  anch  im  Französischen, 
s.  Landes,  gloss,  erot.,  8.  289:  elles  trouvent  tous  les  jours  des  remedes 
,.pour  rendre  leur  porte  plus  etroite*  aus  Brantöme,  ja  sogar  porte 
ouverte.  genau  wie  im  Talmud:  „II  ee  trouva  qu'il  enfon^a  une  porte 
ouverte",  ans  d'Ouvüle.  Les  Contes  aux  heures  perdnee.  Auch  im  Eng- 
lischen bezeichnet  port  --  Pforte  die  weibliche  Scham  {Anthrop.  VI,  19). 

Es  wäre  natürlich,  daß  der  Mann  nun  unter  dem  Bilde  des  Schlüssele 
vorkäme,  und  in  der  Tat  findet  sich  Mann  —  Schlüssel.  Weib  —  Schloß 
in  einem  modernen  palästinensischen  Liebesliede  bei  Dernau,  S.  223, 
der  Mann  sagt  zur  Geliebten:  „sei  für  das  Eisen  ein  Schloß". 

Aber  in  der  Bibel  gehört  zur  Tür  der  Riegel,  der  mitten  durch  die 
Bretter  ging  (Exodus  36d;i).  Der  Euphemismus  Riegel  —  Me rubrum,  den 
wir  schon  oben  im  ägyptischen  Liebesliede  kennen  lernten,  erklärt  einen 
schwierigen,  bisher  dunklen  Vers  aus  dem  Segen  Moses.  Der  Vers 
Deut  33,,.  ti  ist  zu  abersetzen:  „über  Asser  sprach  er:  Gesegnet  mit 
Kindern  (tö  =-  mit,  wie  Deut  3315  und  2.  Sam.  7„i()  eei  Asser,  .... 
Aus  Eisen  und  Erz  sei  dein  Riegel,  und  so  lange  wie  deine  Tage  währe 
deine  Zeugungskraft.'*  Der  penis  erectus,  Zeichen  der  Manneskraft  sei 
aus  Eisen  und  Erz,  so  kraftvoll,  und  seine  Zeugungskraft  währe  so 
lange  wie  das  Leben,  ein  großer  Segen  für  eine  Zeit,  die  die  Frucht- 
barkeit so  hoch  einschätzte.  (Wie  hier  ^yio  Riegel,  so  ist  auch  ^jüö 
im  Hohenlied  55  doppelsinnig)  ^W"}  deine  Zengnngskraft  von  K3i  tropfen, 
fließen.  So  wird  bei  den  Indern  lndra  als  „träufelnder  Stier J  angebetet 
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Richtig  verstanden  wurde  'jiOT  noch  von  Sara  T3"1.  P;  Targum  und 
LXX  ^  I^^V  crov. 

Das  Kleid  Symbol  für  die  Frau. 

Seltener,  aber  doch  in  verschiedenen  Kulturen  heimisch,  ist  der 
Euphemismus  Kleid  =  Weih,  bekleiden  —  beiwohnen.  Wieso  das  Kleid 
zu  erotischer  Bedeutung  kam,  läßt  uns  noch  ein  modernes  palästinen- 
sisches Liebeslied  vermuten,  Dal  man,  Diwan.  S.  206 : 

„mache  mkh  in  ehiom  hübschen  Kleide, 
und  auf  deinen  J^eih  legu  micJi  an/' 

Das  tertium  comparationis  ist  das  Anschmiegen,  an  den  Leib  legen. 
Jn  Midrasch  Gen  r  Par  LX11  an  wyy  mos  lesen  wir:  niM  rüntae  riKtpy 
vyn.  tö  TTDiDO  KVT».  „Abimelech  macht  Sara  zur  Matrone ,  zu  einem 
Kleid,  das  dem  Auge  entzogen  ist.  Im  Arabischen  bedeutet  *jß  Kleid, 

^Jy  ein  Kleid  anziehen,  ein  ein  Weibe  beiwohnen.  So  sagt  der  Koran 
Sure  2,6:s:  die  Weiber  sind  euer  Kleid  und  ihr  seid  das  ihrige.  Die 
36.  Makame  des  Hariri  nennt  die  Jungfrau  „ein  nngetragenes  Kleid", 
und  die  24.  rühmt  von  der  Ehe:  „(toU  der  Höchste  hat  die  Ehe  ein- 
gesetzt zu  einer  Zucht  und  Heiles  Frucht,  als  Mittel  zu  des  bösen 
Triebes  Bewältigung  und  als  Weg  zu  eurer  VervieJf&ltigun^.  Er  sagt: 
0  ihr  Menseben,  wir  haben  euch  geschaffen  Mann  und  Weib,  damit  ihr 
einander  überkleidet,  und  haben  euch  gemacht  zu  Stämmen  und  Ge- 
schlechtern, auf  daß  ihr  euch  voneinander  unterscheidet."  Zu  „uber- 
kleiden" bemerkt  Rückert:  Ein  Koranansdruck  zur  bildlichen  Bezeich- 
nung der  innigsten  Lebensgemeinschaft  zwischen  beiden  Gatten. 

In  Hymnen  des  Mittelalters  wird  Maria  Gottes  strahlendes  Kleid 
(dei  stula  nitidas  ^  üeojiaixtkTas  atoly)  genannt,  wie  A.  Salzer  S.  330 
mitteilt.  Auch  im  Französischen  ist  der  Ausdruck  bekannt,  wie  Bran- 
töme  (in  der  Übers.  S.  372)  zeigt:  „Je  ne  sais  s'il  les  habillait  de  la 
meme  fa^on  qull  habillait  sa  maitröESe." 

Im  Alten  Testament  kommt  das  Bild  in  Maleachi  2,0  vor,  wo  von 
der  Treulosigkeit  der  Männer  gegen  ihre  Frauen  die  Rede  ist  „Ich 
hasse  die  Scheidung  und  daß  man  mit  Frevel  sein  Kleid  bedeckt,"  Das 
Kleid,  Ena1?,  ist  hier  das  Weib.  Sonst  wäre  der  Satz  viel  zu  all- 
gemein und  in  diesem  Zusammenhange  nichtssagend.  Feiner  glaube 
ich,  daß  so  der  symbolische  Vorgang  in  Secharja  r)3  zu  deuten  ist: 
Josua,  der  Hohepriester,  ist  mit  schmutzigen  Kleidern  bedeckt 
(cr-isTi  ü'Hja  tf3*?)>  Wott  nimmt  sie  von  ihm  und  läßt  ihn  mit  reinen  be- 
kleiden. Gemeint  sind  die  Heiraten  mit  fremden  Frauen,  die  unter 
Josua  stark  eingerissenen  Mischehen  mit  den  Nachbarvölkern.  Israel 
soll  diese  Frauen  entlassen,  dann  wird  die  Sünde  von  ihm  genommen, 

Festung  Symbol  der  Jungfrau. 

Ein  neckisches  erotisches  Liedehen  des  Hohen  Liedes  (ÖH  if.)  spielt 
mit  zwei  Bildern,  die  weit  über  Palästina  hinaus  Symbole  des  Weibes 
waren,  zum  Teil  noch  sind: 

„Wir  haben  yins»  kleine  Schwester,  die  noch  keine  Brüste  hat, 

Was  machen  wir  mit  unserer  Schwester,  wenn  die  Zeit  kommt  wo  um  sie  gefreit  wird? 
Wenn  Eue  eine  Mnur-r  ist,  wollen  wir  auf  sia  eine  wilbcnnj  Zinne  bauen, 
Wenn  sie  aber  eine  Tür  ist,  verrammeln  wir  sie  mit  Zederaholz. 
Ich  bin  eine  Mauer  und  meine  Brüste  fitnd  wie  Türme, 
Da  erscliieq  ich  ihm  (dem  Geliebten)  wie  eine,  die  die  Festung  übergiebt" 

21* 
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Die  Brüder  meines,  wenn  die  Schwester  eine  uuzugän  gliche  Fee  Unga- 
rn an  er  sei,  wollen  sie  sie  krönen,  doch  sie  scherzt,  auch  das  nütze 
nichtBt  auch  eine  Festung  könne  sich  übergehen,  wie  es  tatsächlich  mit 
ihr  geschah. 

(Haupt,  Bihl.  Liebeslieder  III.  Anm.  20,  hat  richtig  erkannt,  daß 
hier  uW  nicht  Frieden,  sondern  Kampflosigkeit,  Übergabe  der  Festung 
bedeutet,  wie  Deut  20,  lf  ±  Samuel.  10J;(,  es  ist  fiH^lü?  als  Hiph, 
von  tfiP  zu  lesen,  sie  bringt  die  Übergabe  der  Festung  äieraus.) 

Im  Gegensatz  zur  offenen  Tür  (vgl.  den  Abschnitt  Tür)  ist  also 
die  Festung  oder  Festungsuiauer  mit  ihren  Türmen  Symbol  der  keuschen 
Jungfrau. 

Wetzstein  schildert  in  der  Abhandlung  „Die  syrische  Dresch- 
tafel" in  Zeitsehr.  f.  Ethnologie  1873,  I87ff.f  wie  am  Tage  nach  der 
Hochzeit  einer  der  Teilnehmer  vortritt  und  erzählt,  „der  König  (=  Bräu- 
tigam) habe,  wie  allen  bekannt,  mit  seinem  Heere  einen  Feldzug  gegen 
eine  bis  dahin  unbesiegte,  und  aller  Welt  Hohn  sprechende  Festung 
unternommen,  um  sie  zu  erobern,  und  da  er  wieder  zurück  und  gegen- 
wärtig sei,  so  möge  er  seinem  Volke  zu  wissen'  tun,  ob  ihm  dev  Angriff 
geglückt  sei  oder  nicht  !iL 

Ganz  ähnlich  wird  ein  Brauch  der  Suaheli  von  H.  Zache  in  der 
Zeitscbr.  f.  Ethnologie  1899,  S.  84,  geschildert.  Am  lendematn  singen 
die  Hochzeitsgäste:  „Der  Sohn  des  Löwen  und  der  Löwin  ist's,  der 
Bresche  in  die  Festung  gelegt  hat.'*  Wenn  das  Madchen  in  der  Braut- 
nacht als  Jungfrau  befunden  wurde,  sagt  ein  spanisches  Sprichwort; 
l'onor  della  citadella  e  salvo  (Die  Ehre  der  Festung  ist  gerettet),  Bran- 
tome^  S.  374.  Vgl.  auch  Ariosts  Orlando  furioso,  25.  Gesang,  V.  68  ff. : 
Jo  senza  scale  in  su  la  rocca  salto.  Maria  wird  bei  Hermann  von 
Sachsenheim,  wie  Anselm  Salzer  S.  12  berichtet,  angeredet:  du  kastei 
und  zyttidel  mit  wol  beschlossner  porten  und  in  laL  Hymnen  besangen: 

haeu  est  ttirris,  quam  vallavit  incorruptn  deitas, 
hat}'*  cufitelluna,  quod  in  tarnt  sola  verbä  veritu. 

Ebenso  ist  Festung  Symbol  des  jungfräulichen  Weibes  oder  auch  der 
weiblichen  Scham  überhaupt  in  den  „Deutschen  Bauemerzahhngen^  bei 
Kranß,  Anthrop.  III,  186,  in  deutschen  Volksliedern,  Aiithrop.  II,  102, 
und  im  Französischen  s.  Landes,  gloss.  erotique,  s.  v,  fort,  forteresse, 
citadelle,  assant,  donner  Tassaut  und  besonders  se  rendre,  das  genau 
dem  Ausdruck  des  Hohenliedes  entspricht. 

Auch  andere  Bilder  aus  dem  Kriegswesen  sind  in  der  Sexnal- 
s.ymbolik  beliebt,  so  hasta  bei  Ovid,  arma  bei  Petronias,  bellum  bei 
Horaz,  vor  allem  aber  Schwert  und  Scheide  in  verschiedenen  Sprachen. 

Als  Gegenstück  zur  Jungfrau,  die  Festung  genannt  wird,  wird  in 
der  Bibel  eine  uneroberte  Festung  Jungfrau  genannt»  .lesaja  (23, s) 
spricht  von  der  „geschändeten  Jungfrau  Sidon",  als  die  phönizisctie 
Festung  erobert  wurde. 

Erkennen  —  begatten, 

„Und  der  Mensch  erkannte  sein  Weib  EJva,  da  ward  sie  schwanger 
und  gebar  den  Kain",  so  beginnt  das  vierte  Kapitel  der  Genesis.  Die 
Frage,  wieso  „erkennen"  zur  Bezeichnung  sexueller  Beziehungen  kommt, 
wurde  bisher  noch  nicht  gelöst  Gunkels  Annahme,  der  Ausdruck  werde 
besonders  vom  ersten  Beischlaf  gebraucht,  wird  von  Ehrlich,  Rand- 
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gloasen  z.  9t.,  mit  Kecht  abgelehnt^  das  Wort  wird  ebensosehr  auf  spä- 
teren Koitus  angewendet.  Damit  entfallen  auch  die  Erklärungen  So  eins, 
rweil  der  Mann  dann  erst  das  Gesicht  der  Braut  zu  sehen  bekam", 
und  Sch wallys  „die  Virgin]  tät  konstatieren4*  (Ges.  Buhl  1S  s,  v.  JTT1). 
Das  Problem  erweitert  sich,  wenn  wir  sehen,  das  nicht  nur  das  hehr. 
y~Pt  das  syr.  i^u,  das  arab.  Liy>,  das  aesyr.  lamädu  vom  Manne 
und  idü  vom  Weibe  diese  Bedeutung  haben,  Bondern  ebenso  in  indo- 
germanischen Sprachen  das  griech.  yiyvuaxeiv  (Call im.  ep.  58,  3;  Plnt 
Alex.  und  das  lat.  noecere,  cognoscere,  notitiam  habere.  „Non  potes 
tu  cogere  me,  tat  tibi  male  die  am,  novit  herus  me"  Plaut.  Mosten.  IV, 
II,  12.  „Intra  annum  vicesimum  foeminae  notitiam  habuisse  in  turpis- 
simis  habent.*  Caesar  de  hello  GalÜco  VI.  „Turpäter  illa  virnm  cognovit 
adultera  virgo"  Ovid  Epist.  VI,  13:i  Ebenso  wird  im  Französischen 
connaitre  gebraucht.  „Le  bonhomme  se  vantait  tont  haut  de  n'avoir 
jamais  connu  que  sa  femme."  Landes,  gloss,  erot.,  s.  v.  eonnaitre  aus 
Tallemant  des  Reaux,  Historiettes.  {Bei  späteren  literarischen  Erzeug- 
nissen kann  allerdings  biblischer  Einfluß  vorliegen.) 

Wir  finden  die  Losung  dieses  Problems,  wenn  wir  von  der  unter 
primitiven  Völkern  weitverbreiteten  Vorstellung  ausgehen,  der  Phallus 
und  die  Nieren  seien  Träger  der  Seele,  „der  Phallus  als  der  äußere, 
die  Niere  als  der  innere  Körperteil,  in  welchem  die  für  den  Natur- 
menschen in  den  sexuellen  Affekten  vor  anderen  mächtiger  sich  regenden 
seelischen  Kräfte  verkörpert  gedacht  werden.  Die  Vorstellung,  daß  die 
Nieren  und  das  sie  umgebende  Fett  Träger  des  Lebens,  der  körper- 
lichen und  seelischen  Kraft  seien,  iet,  wie  es  scheint,  in  einer  früheren 
Zeit  weit  über  die  Erde  verbreitet  geweseu.  Was  der  Niere  diesen 
Vorzug  vor  anderen  EiDgeweiden  verschafft  hat,  mag  zum  Teil  die  zen- 
trale Lage  des  Organs  sein.  Vor  allem  aber  ist  wohl  der  enge  Zu- 
sammenhaag maßgebend  gewesen,  in  den  es  mit  den  Geschlechtsorganen, 
namentlich  denen  des  Mannes,  gebracht  wurde**1}. 

Von  dieser  Vorstellung  ausgehend,  glaube  ich,  daß  der  Sexualakt> 
die  Funktion  des  Trägers  der  seelischen  Kräfte,  zu  denen  ja  auch  das 
Erkennen  und  Wissen  gehört,  dem  primitiven  Menschen  ein  Erkennen 
bedeutete. 

Eine  Stütze  erhält  diese  These  durch  die  Sprache,  in  der  Reste 
primitiver  Gedankenginge  fortleben,  nachdem  diese  längst  vergessen  sind. 
1*3  ist  der  Mutterleib  Deut  7l3,  Micha  fy,  Sitz  der  männlichen 
Zengungskraft  Hiob  4016,  dann  aber  auch  Sitz  der  Erkenntnis 
Prov.  2sälsr  Hiob  16,,  321S,  des  Schreckens  Hab.  Sls. 
dtäB  Sitz  der  männlichen  und  weiblichen  Zeugungskraft,  zumeist 
im  Ausdruck:  aus  jemandes  Leib  hervorgehen  Gen.  154, 
2.  Sam.  712,  Jes,  4813,  Gen.  2öi3,  dann  Sitz  der  Gefühle  Jer,  4^, 
Jes.  1811?  HL.  64. 
□rji  Mutterleib,  Sitz  der  Empfindungen  Prov.  1210. 

Nieren  (im  Aram.  auch  die  Hoden),  Sitz  der  Empfindungen, 
der  Gedanken  und  des  Gewissens;  Per  prüft  Nieren  and  Herz" 
Jer.  lla„  12i(  Ps.  167,  ?V 
Im  Talmnd,  Ber.  61a  lesen  wir:  der  Mensch  hat  zwei  Nieren,  eine 
rät  ihm  zum  Guten,  die  andere  isum  Bösen.    So  erzählt  auch  der  Mi- 

l)  W.  Wundt,  Völkerpsychologie  IV,  Mythus  und  Religion  I,  88, 
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drasch  Gen  r  Par  61  von  Abraham:  Gott  bereitete  ihm  seine  zwei 
Nieren  wie  zwei  Lehrer,  sie  sprudelten  and  lehrten  ihn  Thora  lind 
Weisheit, 

So  dürfte  sich  auch  das  homerische  *avra  &ewv  4p  yvvpwt  xeUnt 
erklären.   Aus  der  Odyssee  I,  400: 

„Dies,  TmloDiocIioa,  ruht  im  Schöße  dor  seligen  Götter, 
Wer  das  umf  leitete  Neitih  von  Ittiata  biiaftig  beliai-rsuht" 

sehen  wir,  daß  der  Schoß  als  Sitz  des  Wissens  galt. 

Einen  Nachklang  dieser  Vorstellung  vom  Phallus  als  Seeienträger 
vermute  ich  in  einer  südslawischen  Volksuberlieferung;  (Anthrop,  VII,  423): 
Ein  Kind,  das  im  selben  Zimmer  wie  die  Eltern  schläft  und  das  Geräusch 
ihres  Koitus  hört,  glaubt  die  Mutter  esse  etwas  und  fragt  im  Dunkeln: 
„Mutter,  was  kaust  du  jetzt  daV"  —  „Deines  Papachens  Seele!"  ant- 
wortete die  Mutter. 

Jetzt  verstehen  wir  auch,  daß  im  Paradiesesmytlms  der  Baum  der 
Erkenntnis  m  der  Mitte  des  Gartens,  von  dem  Adam  und  Eva  aßen, 
sexual  symbolisch  gemeint  ist.  Die  Schlange  sagt:  „Gott  weiß  wohl, 
daß  sich  euch,  sobald  ihr  davon  esset,  die  Augen  auf  tun,  dann  werdet 
ihr,  wie  Gott  selbst  gut  und  böse  erkennen,*  Das  Erkennen  von  gut 
und  böse  ist  nicht  in  unserem  Sinne  zu  fassen,  der  Ausdruck  hat 
sexuelle  Bedeutung,  es  handelt  sich  um  das  Wissen  vom  Unterschied 
der  Geschlechter,  Der  Ausdruck  begegnet  uns  im  AJten  Testament  noch 
zweimal,  und  beide  Male  handelt  es  sich  um  Men scheu,  denen  die  sexuelle 
Fähigkeit  fehlt,  um  Kinder  und  Greise:  in  Deut  1S3:  „Eure  Kinder, 
von  denen  ihr  sagt,  zur  Beate  werden  sie  werden,  sie,  die  heute  nicht 
Gutes  und  Böses  erkennen,  werden  ins  heilige  Land  kommen",  und 
2.  Sani.  19i,0  sagt  der  greise  Barsiiai:  „Achtzig  Jahre  bin  ich  alt  Kanu 
ich  noch  gut  und  böse  erkennen?  Kanu  ich  noch  schmecken,  was  ich 
esse  uud  trinke?" 

Was  für  ein  Wissen  den  beiden  ersten  Menschen  zuteil  wird,  das 
zeigt  die  Fortsetzung:  „Als  sie  gegessen  hatten,  da  taten  sich  beiden 
die  Augen  auf  uud  sie  erkannten,  daß  sie  nackt  waren."  Das  Wissen 
von  der  Vereinigung  der  Geschlechter  hat  sich  ihnen  offenbart,  und 
diesem  Wissen  folgt  das  Schamgefühl.  Weiteres  hierüber  siehe  im  Ab- 
schnitt über  den  „Paradiesestnyth.ua H *). 


Sitzungsberichte. 

Ärztliche  Gesellschaft  für  Sexualwissenschaft  und  Eugenik  in  Berlin. 

Sitzung  vom  3.  Juli  1014. 
Vortrag    des    Dr.    Karl    Abraham;    „Über    g  i  g  0  n  t  ii  m  1  i  c  h  o 
Formen  der  GaUenwabl,  besonders  Inzucht  und  Eiogamio." 

Die  Frage,  ob  BlutsvcrwamhenrJiü  n-uf  die  Mach  kommen  ungünstig  wirke, 
ist  noch  slrittig:  die  hier  häufige  Minderwertigkeit  dor  Kinder  ist  wohl  oft  als 
eine  erbliche  Belastung  dür  Eltern  anzusehen,  die  schun  aua  anormalen  Gründen 


J)  Diese  Abhandlung  ist  ein  Teil  "  einer  größeren  ATteit  über  die  Sexually  tu bolik 
der  Bibel  und  des  Talmuds,  die  irfi  im  nächsten  Jahre  als  Buch  herauszugeben  hoffe. 
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Sitzungsberichte, 


zur  Gatteriwnhl  grlangton.  Die  Gesehlechteverbindung  mit  nahen  Verwandte1!! 
ist  zumeist  auf  die  in  früher  Kindheit  auch  hei  normalen  Kindern  anzufindende; 
ödipusein.stellurig  (im  Freud  sehen  Sinne)  zurückzuführen,  d.  h.  auf  diu 
Neigung  zum  Inzest.  Während  diese  Inzestneigung  durcli  eine  gesunde  Pubm- 
tatsentwiekfjlung  zur  Auflösung  gc langt,  bleitat  sie  bei  Neurutikern  durch  Lieber 
Übertragung  auf  nfthe  Verwandte  (Schwester,  Cousine,  Nichte)  wirksam.  Tritt 
eine  solche  Trieblage  ins  moralische  Bewußtsein,  sn  verfällt  sie  einer  starken 
Verdrängung,  die  zur  Ehelosigkeit  verurteilt.  Oder  die  Braulwolil  wird  der 
Mutter,  den  Schwestern  überlassen;  auweilen  fällt  die  Wahl  auf  allere  Frauen, 
die  unbewußt  die  Mutter  zu  ersetzen  haben. 

Polygame  Triebmenschen  flattern  von  einer  zur  anderen;  da  keine  dem 
geheimen  Ideal  ihrer  sexuellen  Tendenzen  entspricht,  gelangen  sie  selbst  zum 
Don  Juan-Leben. 

Au  eh  die  Exogamie  hat  nahe  Beziehungen  zum  Inzest.  Die  seelischf 
Gebundenheit  an  die  sexuell  unerreichbare  Mutter  oder  Schwester  führt  durch 
die  Ambivjilena  aller  Affekta  zur  Antipathie  gegen  diesen  Typus.  Mfin  heiratet 
eine  Frau  aus  fremdem  Stamme  oder  Rasse. 

In  der  Ethnologie  spielt  die  Esogamie  oinc  große  Rolle,  die  durch  Tradi- 
üimi  und  Ü csutzfsvoriic'lirif leTi  gosliitj*  wird.  Es  ist  das  Tabu  des  [rutwrtos,  daü 
bei  primitiven  Völkern  zu  ähnlichen  Erscheinungen  führt,  wie  hei  einzelnen 
Nourotikern. 

In  der  Diskussion  führt  zunächst  Herr  Iwa-n  Bloch  folgendes  aus: 

Fliu  interessanter  Upitrag  zur  Lehre  Freuds  -vom  sogenannten  „Ödipu.v- 
komples",  nach  welcher  der  Knabe  wie  Odipus  durch  eine  Art  von  erotischem  Gefüllt 
/.Mi  Mutter  und  entsprechend  das  Mädchen  kiiih  Vater  hingesogen  wird,  findet  sich  in 
der  AutnrihgrA]>hii;  des  bekannten  Korua » Kt'li ri f t h üfllpra  und  Tlieaterkritikers  Ludwig 
Rellstnb  (l?fW— IHM).  Es  heiöt  dort*):  „Ich  erfreute  mich  nur  der  unmittelliar 
empfundenen  Wohltaten  der  väterlichen  Liebe.  Noch  viel  beglückender  und  fesselnder 
für  das  kindliche  Herz  war  aber  die  Weise  der  mütterlichen  Zärtlichkeit  Die  ver- 
ständige Sanftmut  meiner  Mutter,  die  mit  der  wärmsten  Liebe  eine  ruhige  Tätigkeit 
verband,  war  mir  überaus  wohltuend.  Jede  Freude  erhöhte  sie  durch  die.  Weise,  in  der 
sie  dieselbe  bereitete.  Es  zog  mich  daher  ein  Gefühl,  ich  machte  es  auch  eins 
der  körperlichen  Liebe  nennen,  an  ihr,  wie  ich  es  dem  Vater 
gegenüber  nie  empfunden.  Diesem  sprang  ich  freudig,  der  Mutter  Ertlich 
entgegen,  und  es  war  mär  ein  Glück,  dessen  reiner  Hegen  nrteh  heute  in  mir  nachklingt, 
von  ihrem  Arm  umfangen  zu  werden.  Sie  schien  mir  der  .Ausdruck  aller  weiblichen 
Schönheit,  so  daß,  wenn  mein  Vater,  wie  er  'las  öfter  tat,  scherzen d  das  Glas  erhol* 
und  ee  dem  „schonen  Mädchen"  darbrachte,  inh  stets  die  Mutter  dabei  anschaute,  und  auf 
die  an  mich  gerichtete  Frage,  wer  das  schöne  Mädchen  aei,  nur  sie  nannte.  Ich  könnt«.- 
dann,  dies  ist  mir  vollkommen  erinnerlich,  gar  nicht  begreifen,  weshalb  meine  alteren 
OcBchwister  dabei  lachten;  und,  die  geliebten  Züge  der  Mulfar  scharf  betrachtend,  dachte 
ieh  bei  nur  selbst;  „Sic  ist  duck  so  schön?  Wer  anders  könnte  also  dann  so  bezeichnet 
werden?" 

Die  Stelle  ist  um  so  bemerkenswerter,  als  man  ja  gerade  an  dieser  Lehre  Freuds: 
ganz  besonderen  Anstoß  frenummen  hat  und  hier  nun  eine  aus  dem  Jahre  1860  stam- 
inende  Bestätigung  derselben  erhält,  die  denn  doch  su  einer  objektiven  Nachprüfung 
der  Freud  sehen  Anschauungen  eine  ira  et  studio  auffordert,  wobei  man  allerdings, 
unter  Berücksichtigung  der  so  verschiedenartigen  biologischen  Grund- 
lagen der  einzelnen  sexuellen  Individualitäten  sich  vor  einer  vorschnellen  Verallgemeine- 
rung der  beobachteten  psychologischen  Phänomene  hüten  sollt«.  So  dürfte  es  sich  auch 
beim  „Odipuskeniplei"  keineswegs  um  eine  allgemein  gesetzmäßige  Erscheinung  bandeln, 
sondern  wahrscheinlich  nur  um  eine  psychoseiuelle  Varietät.  Eine  solche  lag  zweifellos, 
in  einem  Falle  vor,  den  ich  kürzlich  au  beobachten  Gelegenheit  Hatte.  Kin  lOjühriger 
Knabe  bekundet  ganz  offenbare  erotische  Gefühle  für  seine  iföjährige  Mutter,  die  sich  in 
plöts liehen,  trotz  häufiger  Bestrafung  immer  wiederkehrenden  Liebkosungen  des  Busens: 


!)  Aus  meinem  Leben  von  L.  Bei  Set  ab,  Berlin,  J,  Guttcntag.  Bd,  I,  S.  18.  1861. 
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und  defi  Gesäßes  der  Mütter  äußern,  wie  anch  durch  Aussprüche,  wie  „llami,  Dein  Busen 
ist  gerade  richtig,  so  dicke  Frauen  mag  ich  nicht"  unzweideutig  offenbarten.  So  oft  der 
Vater  verreist  ist,  möchte  er  dessen  Platz  neben  der  Mutter  einnehmen,  — 

Bei  naiven  und  primitiven  Vellern  kam  und  kommt  der  Inzest  häufig  vor  und 
hat  für  diese  nichts  Abschreckendes.  Als  klassisches  Beispiel  mag  dafür  die  berühmte 
homerische  Schilderung  des  Inzuchtsidylles  in  der  Familie  des  Windgottes  Acolus  «(Oiyüsn: 
Xt  5—12)  angeführt  werden: 

Kinder  waren  ihm  zwoli  in  seinem  Palast  ^ebures). 
Lieblicher  Töchter  ns.>chs,  und  sechs  der  iiliiii enden  Söhne. 
Und  er  hatte  die  Töchter  den  Söhnen  zu  Weibcm  gegeben. 
Üei  dem  geliebten  Vater  und  ihrer  herrlichen  Mutier 
Schmausen  ei«  stets,  bewirtet  mit  tausend  köstlichen  Speisen. 
Und  das  duftende  Maus  erschallt  von  Tönen  der  Flöte 
Tages,  aber  des  Nachts  ruht  neben  der  züchtigen  Gattin 
Jeder  auf  prächtigen  Decken  im  schöngebildetcn  Bette. 

Bei  manchen  Naturvölkern  ist  noch  h*ute  der  Imest  in  frei t ein  Umfange  virhreitet. 
So  berichtet  neuerdings  Wilhelm  IJ&uer-Thoma  von  dem  im  meiikanisrhen 
Staate  Chianas  lebenden  Indianerstamm  der  Lacantuog,  daß  Geschwisterelieu  und 
auch  Fälle  ärgerer  El ut schände  bei  ihnen  häufig  vorkommen  (übrigens  auch  bei  dt-n 
Indianern  des  Staates  Oaiaca).  ohne  daß  naeh  seinen  Beobachtungen  das  für  die  fiesund- 
heit  irgendwelche  seh äd liehe  Fulgep  hat. 

Herr  Koerber  weist  auf  die  „Seiualablehnung"  hin,  als  einer  das  ganze  Sexual- 
leben manches  Einzelnen  völlig  destillierenden  Triebeinstellung,  die  eine  Folge  d*r  allzu- 
fester»  Verankerung  im  eigenen  Familienkreise  ist.  Auch,  führt  das  Liebreichen  des  poly- 
gamen Mannes  manchmal  m  erotischen  Neubeziehungen  im  höherem  Alter,  die  als  ein 
Wiederauf flackern  überwunden  geglaubter  infantiler  Inzestneigungen  gedeutet  werden 
können. 

Herr  Liebermann  bestätigt  die  Ausführungen  des  Herrn  Abraham  und 
fügt  eigenes  Eeleginaterial  hinzu. 

Herr  Magnus  Hirschfeld  bemängelt  die  Bezeichnung  ,, Ödipuskomplex"  für 
den  Empfindungsk^mpleK,  welchen  die  Freudeche  Schule  darunter  versteht,  da 
ödipus,  ata  er  als  Jüngling  in  Lieb«  zu  seiner  Mutter  entbrannte,  gar  nicht  gewußt 
hätten  daß  Jok&sle  seine  Mutter  sei.  Es  sei  bei  ö d  1  p u £  gerade,  umgekehrt  wie 
bei  einer  erotischen  Filterung  des  Kindes  an  die  Mutter,  ödipus  sei  sich  der  Liebe 
bewußt,  der  Mutter  unbewußt  gewesen,  wahrend  das  Kind  sich  der  Mutter  bewußt,  der 
erotischen  Verliebtheit  als  solcher  aber  unbewußt  sei. 

Des  weiteren  verweist  Hirschfeld  auf  die  nicht  seltenen  Beispiele,  in  denen 
bei  verschiedenen.  Völkern  Gesthwieterehen  Gebot  waren  oder  vom  Mythus  als-  etwas  Be- 
sonderes angesehen  wurden.  Außer  den  Ptolemäern  ■ —  Kleftpalra,  selbst  das  Kind  einer 
üesebwigterehe,  ist  nacheinander  mit  zweien  ihrer  Brüder  verheiratet  gewesen  —  sei 
u.  a.  das  peruanische  Fürstengesetz  zu  nennen,  nach  dem  die  Herrscher  in  14  aufeinander- 
folgenden (Jesch! echtem  ihre  Schwestern  heirateten;  nach  der  griechischen  Göttcrlehrc 
waren.  Zeus  und  Hera  Ehepaar  und  Geschwister,  ebenso  in  der  germanischen  Heldensage 
Sigmund  und  Siglinde,  Ob  hier  nur  an  eine  Höherzüchtung  gedacht  sei,  ist  fraglich, 
jedenfalls  stünden  diese  Fälle  in  merkwürdigem  Gegensatz  itu  der  intensiven  Abneigung, 
welch*  wir  gegen  die  Blutschande  empfinden.  H.  Koerber, 


Referate. 

Psychologie  und  Psychoanalyse. 

Sadger,  J, ,  Ketzergedanken  Über  llomosexuaUtKt.    (Arch.  1  Kriminalanthrop.  n. 
Kriminal.  Bd.  59.  S.  321.  1014.) 

Verfasser  zieht  zunächst  energisch  gegen  die  beständige  „Verhüllunge-  und  Ver- 
klärt! ngstechnik"  der  Anhänger  der  Homosexualität  zu  Felde.  Er  weist  darauf  hin, 
daß  man,  seitdem  die  Freud  sehe  jisjchcaualy  tische  Methode  übt,  mehr  und  mehr 
erkennt,  daß  van  einem  Angeborensein  einer  Trieb-,, Richtung"  nicht  die  Bede  sein 
könne,  und  daß  durch  eine  Reihe  geglückter  Heilungen  das  „Unabänderliche"  der  per- 
versen Neigung  für  widerlegt  gelten  dürfte.  Für  ihn,  steht  es  fest,  daß  es  sieh  bei  der 
Harn u Sexualität  um  eine  krankhafte  Fixierung  der  Libido  aufs  eigene  Geschlecht  bandelt, 
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mit  der  Einschränkung,  daß  man,  um  diese  Filterung  zu  einer  dauernden  zu  machen, 
eint  gewisse  organisch«  Disposition,  infolge  denen,  einer  leichter  der  Perveision 
verfalle,  voraussetzen  müsse;  über  sie  wüßten  wir  herzlich  wenig. 

Weiter  macht  S.  gegen  Hirsehfelds  Behauptung  von  der  pädagogischen  und 
nutzbringenden  Seite"  der  n mischen  Liehe  Front.  Bei  der  Verführung  eine«  jungen 
Mannes,  der  bis  dahin  normal  gleichgeschlechtig  fühlte,  durch  einen  homosexuellen 
Erwachsenen  empfindet  jener  kaum  jemals  werbliche  Liebe  zum  Pervertierten,  sondern 
wird  dazu  gemeinhin  durch  Geld  oder  andere  materielle  Vorteile  verleitet,  homosexuelle 
Beziehungen  anzuknüpfen  oder  zu  erdulden,  zumal  sein  Charakter  nicht  in  dem  Maße 
gefestigt  ist  wie  bei  dem  gleichaltrigen  Madchen,  Daher  hinke  ein  Vergleich  seiner 
Verführung  mit  der  eines  Mädchens,  und  dies  um  so  mehr,  als  dieses  dabei  einer  Sache 
zugeführt  wird-,  die  für  sie  etwas  Physiologisches,  Normales  bedeutet,  dagegen  der  Jüng- 
ling zum  A tieüben  einer  perversen  Sache.  Ein  verführter  Junge  wird  daher  leicht  auf 
sc] liefe  Bahnen  gebracht,  das  frühzeitig  einsetzende  GenuQleb&n,  das  mit  dem  Ausüben 
seiner  Homosexualität  verbünde«  zu  sein  pflegt«  macht  ihn  zu  einer  ehrbaren  bürgerlichen 
Tätigkeit  unfähig.  Dieser  Umstand  bringt  auch  ein  (Troll züchten  des  Erpresse  rtuiui 
mit  sich;  nicht  der  Urningsparagraph  ist  die  Ursache  hierfür,  denn  auch  in  Landern 
ohne  solches  ist  es  verbreitet,  sondern  die  frühe  Verführung  durch  einen  Homosexuellen. 
Der  ominöse  Paragraph  vermehre  höchstens  den  Anreiz  zur  Erpressung,  Verfasser  ist 
der  Ansicht,  datt,  wenn  der  Urningsparagraph  durch  Gesetz  gemildert,  oder  auch  ganz 
beseitigt  werden  sollte,  man  gleichzeitig  ein  möglichst  hohes  Schutzalter  für  die  männ- 
liche Jugend,  i'twa  bis  zum  vollendeten  IB.  Lebensjahre,  festsetzen  müßte.  Die  mensch- 
liche Gesellschaft  erfordere  in  erster  Linie  einen  Schutz  der  Jugend.  Um  dein  Ürpresacr- 
tum  möglichst  vorzubeugen,  erscheint  es  ihm  vielleicht  angebracht,  den  gesetzlichen 
Schutz  jenen  au  versagen,  die  sich  gewerbsmäßig  prostituieren  oder  sich  als  Erpresser 
hervorigelan  haben.  B  u  s  c  h.  a  n  (Stettin). 

Pathologie  und  Therapie. 

Heineinann,  O.,  Extragenllale  8jphtHfimfetthm,  (B.  kl.  "W,  1914,  H.  28.  8,  1323.) 

Zwei  Prirnäraffokte  an  Ober-  und  Unterlippe.  Ansteckung  durch  einen  Bleistift,  der 
gewöhn  hei  tsmüflig  von  der  Kontoristin  im  Munde  gewalten  wird.  Sie  hatte  sich  den  von 
der  Kollegin  wiederholt  geliehen.  Biese  sei  wegen  „unsoliden  liehen s wände] s"  bald  ent- 
lassen worden.  Auf  derselben  Abteilung  hahe  aiiüerdetu  eine  andere  Verkäuferin  dieselbe 
AfFektion  an  den  Lippen,  Otto  Adler  (Berlin). 

Aas,  Johani),  Fremdkttrper  der  Vagina.    (Tidstrift  for  den   nünske  laee^foreniiig 
1913.  S.  44ß.) 

Zu  dem  sonderbarsten  Fremdkörper,  den  einst  Carl  Sehröder  in  der  Vagina 
gefunden  hatte,  nämlich  einen  „neben  einem  Pomadeutopf  liefernden  Maikäfer",  fügt  sich 
ein  neuer,  ähnlicher  Fall,  nämlich  ein  zylindrisches,  schwach  kegelförmiges  Trinkglas  bei 
einer  22jährigen  Nullipara.  Und  die  Ätiologie?  Diesmal  keine  sexuelle  Perversiou, 
sondern  nur  *>ino  primitive  Wiseenschaftlichkeit.  Der  Liebbaber  wollte  mit  diesem 
„Spekulum"  die  Frucht  (die  Menses  waren  ausgeblieben)  zu  Gesicht  bekommen  und  sieh 
so  von  der  Gravidität  überzeugen I?  Otto  Adler  (Berlin). 

Fabricius,  Jose!,  über  die  Beziehungen  der  Appendix  zu  Erkfankuiigen  den 
«eDttalappamte».   (Med.  Klin.  1914.  Nr.  21  n.  22.) 

Gestützt  auf  ein  Kiankheitsmaterial  von  1O0O  Appendirarkrankungeu  berichtet  F. 
über  eigene  Erfahrungen  auf  dem  gesamten  Gebiet  der  Appendizitis  und  speziell  über  die 
Beziehungen  der  Appendix  zu  den  Erkrankungen  des  Genital  apparates  i.  e.  über  dio 
UiffercntiaMiagnoSe  zwischen  Appendizitis  und  Genitaler krankungen, 

Frita  FUi  schür  (Berlin), 

Zivil-  und  strafrechtliche  Beziehungen  des  Sexuallebens. 

Boas,  K.,  Krimlnoloyisehe  Studien.   (Arcb,  f,  Krimi nslantbrop.  u.  Kriminal,  Bd.  49. 

6.  333,  1914.) 

Eine  kritische  Besprechung  der  neuesten  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  forensischen 
Gynäkologie  „zzur  Frage  des  kriminellen  Aborts"  und  „ökologische  Beitrüge". 
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Zwei  Beobachtungen  von  Hirsch,  in  denen  ns  hei  Anwendung  rl&s  Bergonie- 
schen  Entfcttungsstuhles  zu  Abort  kam,  ^ebeii  dem  Verfasser  Anbiß f  auf  diese  Möglich- 
keit nach  der  forensischen  Seite  hinzuweisen.  Weiter  bespricht  sr  die  Fälle  von 
Zwei  fei  und  Hannes,  in  denen  Frauen  Alitrei bunten  vornahmen,  die  sich  schwanger 
einübten,  es  indessen  nicht  waren,  und  macht  auf  die  sowohl  absolute  als  auch  relative 
Zunahme  der  Häufigkeit  der  Aborte,  in  überwiegender  Mchrsmhl  krimineller  Natur 
auf  Grund  der  Arbeiten  von  Ii  l  e  i  e  h  t  ii  d  e  r  und  Kurpjuweit  aufmerksam, 
In  einem  zweiten  Kapitel  beschäftigt  er  sieh  eingehend  mit  den  „diskreten  Ent- 
bindungsanstalten" in  Genf  und  Umgegend,  besonders  in  Annemasse  (bereits  in 
Frankreich  gelegen),  von  deren  schändlichem  Treiben  er  sich  persönlich  uljerzeugcu 
konnte,  und  beleuchtet  an  der  Hand  der  Arbeiten  von  Hassan-D&chalalj&iix, 
Hühner,  Lcjbewitscb  und  Hannes  die  sogenannten  ,,l£iesenkinderHl  vom 
forensischen  Gesichtspunkte  aas.  —  Die  ..Seiülögisehen  Beiträge"  betreffen  zunächst 
den  Vortrag  Hlaschkos  auf  dem  XVH.  internationalen  med.  Kongreß  in  London 
über  die  „Reglementierung  der  Prostitution"1  und  die  sich  daran  anknüpfende  Erörterung, 
ferner  die  in  Berlin  ins  Leben  gesellte  autonome  Organisation  der  Prostituierten,  nadl 
der  man  den  Puellis  bei  Notlage  aus  der  < renken schaftskasse  bis  £~Ü  Mk,  die  Woche 
zahlen  will,  die  Untersuchungen  vtsn  Friederike  K  t  e  1  a  n  c  r  inr  i'sychnpatholijgie 
der  jugendlichen  Prostituierten,  die  neuerdings  von  St  ekel  gegebene  psychologische 
Auffassung  v<im  Wesen  des  Fetischismus  (als  ,. Ersatzreligion"),  den  Wort  von  Auto- 
biographien Perverser,  die  er  mit  Sedger  für  recht  Jtweifelliaft  hält,  und  einen  Fall 
von  Hoinuseiunlitiit  und  Psychose,  in  dem  die  perverse  Bctülijruiig  nicht  lüigelwn, 
sondern  auf  VerMirunjr  xu rück tu führen  war,  wobei  allerdings  durch  die  psychopathisehc 
Disposition  der  Boden  gut  sieh  vorbereitet  fand,  tl  usolun  (St et t in). 

W  es tberg,  Rechtsanwalt  Dr,  FuhrWasls«  Abtreibung  Ein  Wort  de  lege  ferenda. 

(D.  Straf  reentes.  1914.  &  413,) 
Der  Verfasser  wünscht  im  künftigen  Strafgesetzbuche  eine  Straf  best  immun^  £ef?en 
den  Dritten,  welcher  fahrlässig  einer  fceliwangeren  die  Frucht  abtreibL  Er 
siebt  mit  dem  it.  Leil^ta  der  gynäkologischen  Gesellschaft  in  Breslau  vom  20.  Januar 
1914  (H.  17 dieser  Zeitschrift)  eine  besondere  Gefahr  darin,  daß  nieht  approbierte 
PcrKoueo  allerlei  K rankheiten,  Leiden  und  Zustände  an  weiblichen  Geschlechtsorganen 
bellende  In.  Er  weist  auch  insbesondere  auf  die  Schaden  bin,  welche  die  kurpfuschen  sehe. 
Behandlung  einer  Schwangeren  auf  dem  B  c  r  g  an  i  e  sehen  Entfettunigsstuiil  nach  sich 
Kienen  kann. 

Svi  es  nrlion  hei  vorsätzlicher  Abtreibung  nicht  leicht,  den  Kausalzusammenhang 
/wischen  Handlung  und  Erfolg  nnehmweiscn,  so  werden  stell,  diese  Schwierigkeiten  in 
den  Fällen  fahrlässiger  Abtreibung  noch  erheblich  steigern.  Deshalb  sei  in  die  vorm- 
schlage  rido  Stralbeslimmung  eine  S  e  h  u  1  d  p  r  ä  s  u  m  p  t  i  o  n  aufzunehmen,  ähnlich  wie 
es  der  Voreiilwurf  bei  seihsiversehuldeter  Trunkenheit  vorsehe.  Die  Vorschrift  sei  in 
den  §  des  Vorcntwurfa  (fahrlässige  Tötung)  eimufügen.  Dieser  Paragraph  halse 
dann  etwa  zu  lauten: 

Wer  fahrlässig  den  Tod  eines  Manschen  verursacht  oder  einer  Schwangeren  ihre 
Frucht  im  Mulrerleihe  oder  durch  Abtreibung  tötet,  wird  mit  Gefängnis  bis  su 
fünf  Jähren  t>d«r  mit  Hin  Schließung  bestraft. 

War  der  Täter  wegen  seines  Amtes,  Berufes  oder  Gewerbes  7,u  besonderer  Auf- 
merksamkeit verpflichtet,  so  kann  die  Strafe  bis  auf  fünf  Jahre  Zuchthaus  er- 
höht werden. 

Die  Verletzung  der  l>esonderen  Aufmerksamkeit  im  Sinne  des  Abs.  '2  liegt  stets 
vor,  soferu  nichlapprobierte  Personen  weiblichen  Geschlechts  wegen  Krankheiten, 
leiden  und  Zustanden  an  den  weiblichen  {icschlechtsorganeu  oder  mit  Gegenständen, 
die  m  Abtieibungszwccken  s^-eignet.  sind,  tahaiidelt  haben. 

Diü  Vorschriften  ülnjr  Eingehung  finden  Anwendung. 

Johannes  Seidel  (Berlin). 

Prostitution  und  Bekämpfung  der  venerischen  Krankheiten. 

Stelznor,  Helen efriderikc,  Die  Frlllisymptome  der  Schizophrenie  in  Ihren  Be- 
zleliDiigeik  zur  Kriminalität  und  Prostitution  der  Jugend  Hellen,  (AI  Ig.  Zcitschr. 
f,  Psych,  Rd.  71.  S.  1-130,  1914.) 

Die  Verf.  faßt  die  Ergebnisse  ihr>:r  1  bedeutenden  Arbeit  in  folgenden  Sätzen  zusammen  : 
Ein  verhältnismäßig  erheblicher  Frw.entsnt?,  Schizophrener  steuert  in  den  frühesten 
Stadien  der  Krankheit  dem  Verbrechen  und  der  restitutio  u.  zu. 
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Du  kurzdauernde  psychiatrische  Untersuchung  und  Beobachtung  jugendlich  Krimi- 
neller (Jugendgericht)  und  minder] übriger  Prostituierten  (F.-Z.)  in  den  seltensten  Fallen  ge- 
eignet Sindt  die  ersten  An  aeichen  der  Schizophrenie  ein  wand  frei  zu  diagnostizieren,  ftü  inufl 
durchaus  ein  starker  Nachdruck  auf  da«  Herausfinden  gewisser  Verdachtsmomente  in  Form 
vno  FriihtyroptGmeu  gelebt  werden,  um  mit.  Hilfe  solcher  die  forensische  Beurteilung  zu 
bewnflntaen  und  eine  airtn mäßige  Weitevbcohacbuing  der  betreffenden  Individuen  ein- 
zuleiten. 

Als  solche  FrühsymptuoM  wurden  die  folgenden  be obaclitut  l 

1.  Bei  der  Inspektion  fiel  auf:  Zusammengesunkene  und  teilnahinloBa  Körperhaltung . 
—  Leerer  oder  bekümmerter  Gesichtsausdnick.  —  Hypomaniscba  Mimik,  —  Starrea, 
arrogant  wirkendes  paranoides  Lächeln.  —  Querfurchung  der  Stiri:  mit  boehgesogenen 
Augenbrauen.  —  Seiteue  Augenbewegungen  und  Eelteuer  Lidseh  lag  w.  a. 

2.  Die  methodischen  Iutelligenzpriilungen,  deren  Ergebnisse  häufig  anamtiestiseh  be- 
stätigt wurden,  zeigten:  Nachlassen  der  teistungen  (an  den  erreichten  SchnUiehm  gp. 

messen) ;  einen  auf  fallenden  Wechsel  dur  intellektuellen  Darbietungan  sowohl  im  Nebeu- 
als  Nacheinander;  Vertan  ghsn.üng  der  geistigen  Prozesse  und  ihres  sprachlichen  Aus- 
druckes; unbedeutende  inselmäßige  Entgleisungen  im  schriftlichen  Ausdruck  oder  auch 
in  der  Unterhaltung  (z.  B.  ein  verworrenes  Zitat  oder  eine  la'ppbcbe  ZwiscbenfrBge) ; 
Bei  Wiedererzäh  hingen  ein  ge  I  egen  tl  ä  chee  Verfehlen  der  Pointe  bei  guten  gedsehtiiis- 
mäßigeii  Leist  u  uge  n ;  Witzeleien  bei  der  Unterhaltitug  usw. 

3.  Affektive  Störungen  machen  sich  1*  merklich  in  grundlosem  Lachen  oder  affekt- 
losem 'Weinen  -,  durch  plötzlichen  Stirn  mungfi  Wechsel ,  s- B-  auch  -abrupten  Widerstand 
gegen  Fortsetzung  der  Untprs Eichung;  hypomauischeä  oder  depressives  Onindbild ;  Fehlen 
vom  Exkulpier  ungs  versuchen  infolge  Atfcttlosigkeit  gegenüber  der  Strafhandlung. 

Als  anamneatisch  besonders  wichtig  wurde  stets  nach  einem  plötzlichen  Nachlassen 
der  Arbeitslast  and  -fäbi^keit,  sowie  allgemein  dor  inte llektuell an  und  ethischen  Leistungen 
gefragt«  Die  wichtigsten  Hinweise  zur  Frühdiagnose  -der  Schizophrenie  waren  den  Akten, 
welche  über  F.-Z  geführt  werden,  zu  entnehmen,  die  lange  J^bensstreckeE]  besonders  in 
Richtung  der  Erziehungn-  und  Straf  urteile  beleuchten.  Die  Ergebnisse,  vielfach  mit  meinen 
eigenen  Untersuchungen  und  Beobachtungen  verquickt,  haben  gezeigt,  dafl  die  weiblichen 
schizophrenen  F.- SS.  jahrelang  ab  Deprft  vierte,  als  Schim'er&iebbare,  als  Debile,  Imbezille, 
m  häufigsten  als  paychopal bische  Konstiüitiunen  geben  und  erst  eine  Zufumineufassutig 
der  einzelnen  Stadien  auf  die  rieh  (ige  Diagnose  führt,  wobei  der  Gang  der  Erkrankung 
meist  sich  in  folgender  Richtung  bewegt:  leichtes  Nachlassen  der  Intelligenz,  affektive 
Störungen  häufig  in  dnr  Form  manisch- degressiver  Zustande  und  Affektiriscn,  schwere 
Zeichen  geistigen  Zerfalles-,  der  sich  zunächst,  ohne  spezifische  Einzelsymptome  zu  zeigen, 
in  absolutem  Mangel  jeder  verütandesmäßigen  Zielrichtung  des  Lebensweges  dokumentiert. 

In  deo  Frubütadien  der  Schizophrenie  ist  eine  durch  din  Krankheit  bedingte  Krimi- 
nalität nicht  zu  beobachten,  sondern  nur  ein  Freiwerden  von  Hemmungen  und  damit 
Hervortrete™  der  von  jeher  vorhandenen  Anlagen  zu  Vergehen  und  Verbrechen.  Dagegen 
sind  sowohl  die  intellektuellen  als  besonders  auch  die  affektiven  Störungen,  die  Affekt- 
krisen, die  manisch-depressiven  Zustände  usw.  ganz  besonders  geeignet,  die  weiblichen 
Patienten  infolge  Widerwällens  gegen  geordnete  Arbeit,  infolge  tob.  Vagsbondageneiguag 
und  Hemmungslosigkeit  gegenüber  dem  Triebleben  der  Prostitution  luiutreihen. 

An*  meinen  besonders  an  weiblichem  Material  gemachten  Untersuchungen  erwachsen 
folgende  Forderungen. 

Bei  Untersuchungen  an  jugendlichen  Kriminellen  sind  alle  auffälligen  Symptome, 
die  den  Verdacht  auf  Schizophrenie  erwecken  könnten,  selbst  in  unbedeutenden  Ansätzen 
zu  notieren  und  die  betreffenden  Individuen  einer  Dauerbeobachtnng  zu  unterstellen. 

En  die  Prostitutionsaeigung  Minderjähriger,  sofern  sie  nicht  dem  Milieu,  der  Debilität 
oder  einwandfrei  der  payehopathiacben  Konatitntion  zufällt,  gerade  in  ihren  schwersten 
und  gegen  Besserqnga versuche  rafraktärsten  Formen  der  Schizophrenie  zugehört,  so  ist 
den  h ierhergehörigen  sogenannten  „schwererziehbaren"  F.-Z-  ganz  besondere  psychiatrische 
Beobachtung  zuzuwenden  und  ihre  Unterbringung  in  geeignete  Anstalten  anzustreben, 
ehe  die  Krankheit  ihren  Lebensweg  in  Abgründe  geführt  hat,  die  einen  Aufstieg  selbst 
bei  langdaueraden  Remissionen  nicht  mehr  gestatten.  Iwan  Bloch, 

Rassenhygiene,  Eugenik  und  Geburtenrückgang. 

Wilhelm,  E.,  Rftssenhyglene.   (Arth.  f.  aoz.  Hjg.  u.  Demographie  Bd,  Ö.  H.  3  o.  4 
S.  32E  1914.) 

Auch  in  Deutschland  nimmt  jetzt  die  Frage  der  praktischen  Maßnahmen  zur  zweck- 
mäßigen Durchführung  einer  Rassen  Ii)  g-iene  größeres  Interesse  in  Anspruch,   Bisher  gab 
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es  naturgemäß  über  dieses  Problem  auch  nur  wenige  Literatur,  wenn  aueh  sehen 
verschiedene  Autoren  (Nucke,  Ziert- mann,  Loewenfeld,  Hans  W.  Maier 
und  der  Verfasser)  darüber  schrieben.  Verf.  handelt  in  seinem  Aufsatz  über  dag 
im  Jahre  1913  erschienene  Buch  des  lt.  k.  Österreich  isch-unjr,  arischen  Generalkonsuls 
in  Chicago  Gesa  von  Hoff  mann;  „Die  Rassenhygicne  in  den  Vereinigten  Staaten 
vun  Nordamerika"  (München,  J.  K.  Lehmann),  Zum  ersten  Maie  ist  in  dem  Buche  die 
ganze  in  frage  kommende  Bewegung  mit  den  einschlägigen  Gesetzen  und  deren  prak- 
tische Handhabung  in  Amerika  dargestellt.  In  12  Staaten  Nordamerikas  mutieren 
Eheverbote  direkt  rassenhygienischer  Natur.  Als  Grunde  dieses  Verbot»  seien  genannt: 
Kpilepsie,  Geschlechtskrankheiten,  Alkoholismus,  gewohnheitsmäßiges  Verbrechertum, 
Lungenschwindsucht  in  späteren  Stadien.  Mit  diesen  Eheverboten  sind  meist  für  Zu- 
widerhandelte Strafen  verknüpft.  Was  nun  die  praktische  Handhabung'  dieser  Gesetze 
und  der  Strafen  betrifft,  so  ist  es  charakteristisch,  iu  lesen,  daß  viele  Geistliehe  die 
Eheverbote  überhaupt  nicht  kannten,  und  *uch  das  Gesundheitsamt  sich  über  den  Erlaß 
dieser  Gesetze  im  Umklaren  befand.  Auch  sind  die  Beamtem  die  die  Eheschließung 
vollziehen,  nicht  verpflichtet,  Nachforschungen  über  das  Bestehen  von  eventuellen  Ehe- 
iii nderungsgründen  anzustellen.  Die  laicstc  Handhabung  besteht  abvr  darin,  daß  in 
einigen  Staaten  die  Ehekandidaten  die  eidliche  Erklärung  abgeben,  daß  keine  Ehc- 
hiudernisse  bestehen.  Auch  wenn  sie  ihren  Eid  bona  fide  leisten,  können  sie  als  l*aicn 
in  v.elen  Füllen  ja  nicht  wissen,  ob  einer  der  angeführten  Hindeniiigsfalle  vorliegt. 
Weiterhin  verbietet  in  Michigan  ein  Gesetz  den  Personen  die  Ehe,  die  mit  Lues  belastet 
und  noch  nicht  geheilt  sind,  Wnhei  zu  ItHlenken  ist,  daß  es  naeh  dein  heutigen  Stand 
der  Wissenschaft  zweifelhaft  ist,  ob  Syphilis  Uberhaupt  heilbar  ist.  Ein  wirklicher  Wert 
würde  den  Eheverboten  nur  dann  zu  zumessen  sein,  wenn  man  von  den  Ehekaudidateii 
zwangsweise  ein  ärztliches  Gesundheitsattest  fordern  würde. 

Eine  größere  Bedeutung  für  die  Fraiis  als  die  Eheverbote  in  Amerika  haben  die 
Maßregeln  zur  Beseitigung  der  Zeugungtfähigkeit  (Sterilisation,  Kastration)  von  Ver- 
brechern und  Minderwertigen.  Zu  der  Klasse  von  Leuten,  auf  die  jene  Vorschrift  An- 
wendung finden  kann,  gehören  (in  verschiedenen  Staaten  verschiedene):  Geisteskranke 
schlechthin,  Epileptiker,  Trinker,  Syphilitiker,  Narkotiker,  Dirnen«  Die  Sterilisation 
selbst  wird  meist  durch  die  Durchtrennung  des  Samenstranges,  bzw.  Eileiters  vollzogen. 
Im  Staate  Oregon  wird  die  Sterilisation  auch  vorgenommen  bei  , »sittlich  entarteten  und 
gesrJilEchtlieh  verkommenen  Personen",  worunter  auch  sich  betätigende  Homosexuelle 
beispielsweise  fallen.  So  sieht  man,  daß  in  diesen  Fällen  weniger  r&sschygieniBche  Ge- 
danken leitend  sind,  vielmehr  die  Sterilisation  mehr  das  Aussehen  einer  Strafe  oder 
Rache,  und  zwar  in  ziemlich  brutaler  Form,  gewinnt  Dieser  Umstand  hat  der  Methode 
auch  viele  Gegner  in  Europa  geschaffen.  Sa  haben  denn  auch  diejenigen,  welche  die 
gesetzliche  Sterilisation  in  Europa  befürworten,  nur  den  Zweck  im  Auge,  die 
Gesellschaft  vor  degeneriertem  oder  verbrecherischem  Kachwuchs  zu  bewahren.  Auch  ist 
die  Frage  noch  ungeklärt,  von  welchem  Alter  ab  die  Sterilisation  gestattet  Bfin  s*>N, 
Am  Schlüsse  seines  Buches  befaßt  sich  v.  Hof  f  mann  auch  mit  dem  rasseh)  gionischen 
Werte  der  amerikanischen  Einwanderergesetie. 

Ferner  ist  auch  noch  eine  Frage  wichtig  für  die  Kinführung  der  Sterilisation  in 
Europa,  nänüjch  die,  wie  sich  die  Maßnahme  zum  bestehenden  Gesetze  verhält,  An  sich 
stellt  die  Sterilisation  eine  schwere  Körperverletzung  dar  im  Sinne  des  §  224  St, G.B, 
Auch  schließt  die  Zustimmung  des  zu  Operierenden  nicht  die  Straf  barkeit  des  Eingriffes 
aus.  Auch  darüber  sind  jedoch  die  Ansichten  sowohl  der  Juristen  als  auch  der  Mediziner 
noch  geteilt. 

Verf.  meint  am  Schlüsse  seiner  Arbeit,  daß  nach  allem  allerdings  eine  Regelung 
der  Sterilisation  und  ein  gesetzgeberisches  Einschreiten  in  eugeneti scher  Beziehung 
wünschenswert  wäre.  Ein  vorsichtiger  Anfang  wäre  wohl  am  Platze,  aber  müäte  von 
Staats  wegen  geschehen.  Zum  allcrmindesten  müßte  den  Heiraten  von  Geschlecht;  - 
tranken,  bei  denen  noch  die  Möglichkeit  einer  Ansteckung  besteht,  unbedingt  und  sehr 
energisch  entgegengetreten  werden.  Iwan  Bloch. 

Schacht,  Franz,  Die  HcwfaztLuhtung  des  M«hKchengmhl«chüf.  (Ar eh.  f.  frauenk. 
u.  Eugenik  1014.  H.  2.  S.  131-139.) 

Vcrf,  entwickelt  die  leitenden  Gedanken  der  Eugenik  ans  den  Vcredelungsbestrebungcn 
der  Sterilisation  und  ein  gesetzgeberisches  Einschreiten  in  eugenischer  Beziehung 
darf  und  inwieweit  die  Hoffnungen,  die  mar.  bisher  auf  sie  setzte,  in  Erfüllung  gegangen 
sind.  Bei  den  Tieren  hat  man  das  höhere  Entwickelungsstndium  zum  größten  Teil 
dadurch  erreicht,  daß  man  ein*  Üppigere  Ernährung  anwandte.  Schon  hier  Eieat  man 
einen  Unterschied  zwischen  den  eugenischen  Bestrebungen  beim  menschlichen  Geecbletbto 
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und  bei  den  Tieren.  Denn  bei  den  Menschen  erstrebt  man  außer  der  Entwicklung 
des  Intellekts  hauptsächlich  eine  erhöhte  Wj derstandsfähigkeit  geg-en  Krankheiten,  in 
erster  Linie  Infektionskrankheiten.  Um  dies  praktisch  dnrehzuführen,  ist  es  vor  allem 
nötig,  die  Hygiene  auf  ein  höheres  L^istungs vermögen  zu  bringen.  Verf.  hofft,  daß 
eis  späterhin  sicher  erreicht  werden  wird,  der  Infektionskrankheiten  vollständig  Herr 
zu  werden.  Leim  Menschen  ist  es  nun  in  erster  Linie  die  künstliche.  Zuchtwahl,  welche 
die  Eugenik  zur  Anwendung  bringt.  Di«  Theorie  i&t  richtig,  daß  man  am  ehesten 
auf  gesunde  Kinder  rechnen  darf,  wenn  die  Kitern  gesund  sind.  Die  Praacis  zeigt 
dagegen,  daß  kranke  Eltern  brauchbare  (in  geistiger  und  körperlicher  Hinsicht)  und 
gesunde  Nachkommen  liefern.  Hauptsächlich  sind  zahlreiche  solche  Fälle  bei  Alkoho- 
likern nachweisbar.  Auf  den  ersten  Blick  scheint  es  sogar,  als  ob  die  vollwertigen  Kinder 
solcher  Abstammung  die  minderwertigen  überstiegen,  erst  recht  aber  die  unwerten. 
Andererseits  sind  aber  Eheverbote  für  die  nicht  vollwertigen  Menschen  nicht  durchfuhrbar, 
denn  es  geht  nicht  an,  allen  nicht  vollwertigen  Menschen  jede  Existenzberechtigung  ab- 
zusprechen, selbst  wenn  man  davon  absieht,  daß  jeder  auch  körperlich  unwerte 
Mensch,  wenn  er  geistig  gesund  ist,  seinen  Selbstzweck  hat. 

Vorläufig*  i&t  also  der  einzige  Ausweg  der,  herauszufinden,  in  welchen  Fallen  ein 
Eheverbot  wirksam  sein  könnte.  Man  hat  sirh  mit  dieser  Entscheidung  natürlich  auf 
medizinisches  Gebiet  geflüchtet.  Da  aber  vorläufig  die  Grundlage,  auf  welcher  solche 
Eheverbote  erlassen  werden  könnten,  rein  theoretisch  ist,  so  wäre  es  nicht  anders  mit 
dem  Wege,  auf  dem  dies«  Durchführung  ermöglicht  werden  salb  Damit  wird  aber 
von.  der  ärztlichen  Wissenschaft  etwas  verlangt,  was  sie  nicht  zu  leisten  vermag.  Es 
ist  ähnlich  wie  es  mit  der  Chemie  war,  als  man  von  ihr  das  Goldmachen  verlangte. 
Die  Medizin  konnte  sich  vorerst  nur  auf  einer  statistischen  Grundlage  bewegen,  die 
auch  erst  geschaffen  werden  müßte.  Das  ist  also  auch  die  Kardinalaufgabe  der  Eugenik 
für  die  nächste  Zukunft,  eine  Statistik  darüber  zu  liefern,  wie  viele  minder-  und  un- 
wertige Nachkommen  von  vollwertigen  Eltern,  wie  viele  vollwertige  Nachkommen  von 
minderwertigen  Eltern  bei  der  gegenwärtigen  natürlichen  Zuchtwahl  gezeugt  werden. 

Iw an  Bloch. 

PTinzing,  Die  StatlBÖk  d«r  Fetalgennrtem  (Arcb  f.  Frauenk,  1914,  H.  1.  8.  21-33.) 

Der  starke  Geburtenrückgang  hat  der  Statistik  der  Fehlgeburten  neues  Interesse 
vüirschflfft,  P.  stellt  im  ersten  Teil  der  vorliegenden  Arbeit  alles  übersichtlich  und  ein- 
gehend zusammen,  was  die  bisherigen  statistischen  Erhebungen  auf  diesem  Gebiete  ergeben 
haben.  Es  ist  natürlich  unmöglich,  die  Resultate  hier  alle  wiederzugeben.  Es  soll  nur 
einiges,  waa  \on  besonderer  Tragweite  scheint,  hier  angeführt  werden.  liimmt  man  an, 
daß  von  allen  Konzeptionen  in  Deutschland  1 1  °fli  ,  was  sicherlich  nur  ein  Mindest  wert 
ist,  durch  Fehlgeburten  endigen,  so  entsprächen  den  1927  000  Geburten  des  Jahres  l&ll 
in  Deutschland  etwa  239000  Fehlgeburten.  Mit  steigendem  Alter  der  Schwangeron 
ergibt  sich  eine  starke  Zunahme  der  Fehlgeburten.  So  z.  B.  betrug  bei  der  Leipziger 
Ortskrankenka&se  die  Zahl  dej*  Fehlgeburten  bei  Freuen  unter  20  Jahren  8,4,  dagegen  he  i 
Franen  über  40  Jahren  20,3.  Unter  den  Fahlgeburten  ist  das  männliche  Geschlecht 
erheblich  häufiger  vertreten  als  das  weibliche;  man  wird  ungefähr  ein  Verhältnis  vyn 
160:100  annehmen  müssen.  In  den  jüngeren  Altersklassen  ist  der  Prozentsatz  der  Fehl- 
geburten bei  den  Unehelichen  viel  höher  als  bei  den  ehelichen.  Chronisch.«-  Intoxikationen 
spielen  als  0 rsachu  der  Fehlgeburten,  ein«  große  Rolle.  Bei  den  Wohlhabenden  ist  die 
Zahl  der  Fehlgeburten  geringer  aU  in  Arbeiterfamilien.  Diu  Zahl  der  Fehlgeburten  ist 
im  starken  Anstiege.  Das  rührt  zum  guten  Teil  von  der  Zunehme  der  kriminellen 
Aborte  her.  Diese  Zunahme  ist  zu  schließen  nicht  nur  aus  der  zunehmenden  Zahl  der  Ver- 
urteilungen wegen  kriminellen  Aborts,  sondern  auch  aus  Erhebungen  über  die  Sterblichkeit 
an  Kindbettfieber.  In  Berlin  beispielsweise  erfolgten  von  751  Sterbefällen  an  Eindbett- 
fieber  wahrend  der  Jahre  1910— 1913  506  =  67,4»/,  durch  Fehlgeburt  Dabei  stieg  di« 
Zahl  der  Todesfälle  durch  Kahlgeburt  von  151  im  Jahre  19 10  auf  1&1  im  Jahre  1012, 
während  die  Zahl  dttr  Todesfälle  bei  normalzeitiger  Geburt  von  90  auf  68  absank,  Bs 
sind  noch  viele  Lücken  in  der  Statistik  der  Fohlgeburten  auszufüllen.  Eine  weitere 
Enhvickelung  dieser  Statistiken  kann  stattfinden  durch  Erhebungen  in  Kliniken  und 
Polikliniken,  durch  allgemeine  Kühlungen,  durch  Verwertuqg  des  Materials  der  Kranken- 
kassen nud  durch  genaue  Ermittelung  der  Zahl  der  Sterbefälle  infolge  von  Fehlgeburt. 

Oscar  Sprinz  (Berlin). 
Grotjahn,  Die  Eugenlj*  als  Hjglene  4er  Fortpflanzang,    (Arch.  f.  Frauenbünde  u. 
Eugenik  1914.  B,  1.  8.  15^18.) 

Die  Statistik  lehrt  auch  für  Deutschland  den  ungeheuer  hohen  Prozentsatz  von 
Gebrechlichen  und  Minderwertigen  aller  Art.   Zwei  Drittel  dieser  Gebrechen  dürften  auf 
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erblicher  Grundlage  entstanden  sein,  die  durch  Erbgang  Auf  diu  Naclikommenscliaft  fort- 
gesetzt zu  worden  pflegt.  Heilkunde  und  Hygiene  sind  fortgesetat  bemüht,  diese  Bchar 
der  Entarteten  und  Minderwertigen  -vor  frühem  Tod  eu  bewahren  und  begünstigen  ge- 
rade* u  auf  diese  Weise  deren  Fortpflanzung.  Das  ist  vom  Standpunkt  sozialer  Fürsorge 
richtig1,  aber  andererseits  ist  es  dringende-  Aufgabe  der  Hygiene,  den  menschlichen  Fort« 
pflanzungsprozeß  rationell  zu  regeln,  um  so  einen  Ausgleich  zu  finden  zwischen  dem 
Schutz  der  Minderwertigen  einetseits  und  der  Vermeidung  dor  Vererbung  dar  Minder- 
wertigkeit andererseits.  Bioso  Hygiene  der  Fortpflanzung  wird  passend  als  Eugen it 
bezeichnet  Oscftfßpriüi  (Berlin  |. 

Allgemeines,  Ethnologie  und  Folklore,  Pathographie,  Kultur- 
geschichtliches. 

Ober  Henry  Monnler,  den  bekannten  erotischen  Zeichner  und  Schriftsteller,  teilt 
Alp  ho us e<  Daudet  (30  Jahre  Paris,  Basel  1889,  ö.  230 ff,)  u.  a.  folgendes  mit: 

„Er  bezahlte  seine  Zeche  (Monnier  war  sehr  arm  und  ati  stets  bei  seinen  Be- 
kannten zu  Mittag)  damit,  einige  gesalzene  Geschichten  heim  Nachtisch  zum  besten  zu 
geben,  l/ielmehr  2U  Hpiden,  dtrnn  in  seiner  d rast i sehen  Darstellung  laß  nichts  Improvi- 
siertes. Es  war  ein  sehr  skandalöser  Dialog  mit  Nachahmung  zwcict  Stimmen;  es  war 
auch  bisweilen  soin  Lieblingsheld.  Herr  Prudhomrac,  der  seinen  Bauch  und  seine  un- 
erschütterliche Feierlichkeit  durch  die  bedenklichsten  Abenteuer  trug  ...  Zu  einer  Zeit 
wollte  man  ihm  eine  Pension  auswirken,  da  aber  brachten  Reine  lockeren  Nachtisch- 
Vorträge  dem  armen  Wanne  Unheil.  Mao  hatte  die  Sammlung  in  Belgien  drucken 
lassen,  ein  Exemplar  drang  über  die  Grenae,  das  ministerielle  Schamgefühl  erklärte  sieb 
für  beleidigt  davon,  und  plötzlich  war  es  um  die  versprochene  Pension  geschehen.  Jene 
Sammlung  ist  nicht  mit  den  ,,Has  fonds  de  Paris'*  zu  verwechseln  (deutsch  erschienen 
zwei  diewT  Geschichten:  ,,Die  Hülle  Joseph  PrudhommoB*',  Boston  1877,  und  ,,Zwci 
Guugnotten",  Bordopolis  1692),  die  neben  ihr  aU  Lektüre  für  junge  Mädchen  gellen 
kennten,  nhetejch  ihre  YerüfientlicfniriK  ^  durch  besondere  Nacb&idit  in  sehr  k- 
schränktcr  Zahl  von  Exemplaren  und  zu  einem  so  hoben  Preise  gestattet  war,  dati  der 
Band  in  keinem  Falle  sein  Verderben  über  die  «kommunizierten  Grenzen  der  Welt  der 
Hihliophilie  hinaus  verbreiten  konnte." 

Eine  Auswahl  seiner  zahlreichen  erotischen  Zeichnungen  erschien  IfllO  in  „Vierzig 
Aquarelle  von  Henry  Monnier".  Mit  einer  Einführung  von  George  Grappc,  Faris. 
(Privatdruck  in  400  Exemplaren.   Wien.   SO  Mk,)  R,  X.  Neumanj). 


Bücherbesprechungeii, 

Harriage  c*remotiles  Itt  Morocw  by  Eduard  Wes  term arck,   Macinill&n  and  Co., 
London  1914,   8*,  XU  n.  422  B.    12  Sh. 

Einen  geeigneteren  Bearbeiter  konnte  das  vorliegende  Wort  kaum  finden  als  gerade 
Wostermarck,  der  durch  seine  Forschungen  über  die  Elia  und  verwandte  Hinge,  in 
der  Völkerkunde  sich  einen  Namen  gemacht  hat  und,  was  das  vorliegende  Thema  an- 
betrifft, etwa  Stichs  Jahre  lang  in  Marokko  seinen  Studien  nachgehen  konnte.  Daher  bo- 
mben Heine  Ergebnisse  zum  weitaus  größten  Teilo  auf  persönlichen  Informationen  (ge- 
legentlich auch  in  Verkleidung  bei  Hochzeiten  gewonnen),  die  ar  sich  von  Männern  und 
Weibern  der  verschiedensten  Stämme  einholen  konnte.  Er  begnügt  sieb  aber  nicht  mit 
der  bloßen  fehililerune;  der  einzalneti  Vorgänge,  die  sich  bei  den  V*>rLn.bnrjpn  und  Hoch- 
zeiten abspielen,  sondern  sucht  ihrem  wirklichen  Ursprünge  auf  den  Grund  zu  gehen, 
die  Idee  herauszuschälen,  die  ihnen  ursprünglich  beigelegt  wurde,  denn  manchmal  hat 
eine  neue  Erklärung  den  alten  Ursprung  in  Vergessenheit  geraten  lassen. 

Allerdinga  ist  es  ihm.  nicht  immer  leicht  gewesen,  zumal  in  einem  Lande,  wo  sich 
die  Bevölkerung  aus  ganz  heterogenen  ethnischen  ELemontyn  (Herber  und  Araber)  zu- 
sammensetzt, und  ein  Teil  denselben  auf  seinen  Wanderungen  manches  noch  von  fremden 
Völkern  aufgenommen  haben  mag.  Bazu  ist  eine  eingehende  Kenntnis  der  Literatur 
notwendig,  und  diese  besitzt  Weste  rmarck  in  ausgiebig r  Weist1. 

Es  ist  bei  der  Fülle  des  Stoffes  unmöglich  auf  Einzelheiten  sieh  hier  einzulassen, 
weshalb  wir  uns  damit  begnügen  müssen,  in  großen  Zügen  den  Inhalt  des  Buches  mit- 
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zuteilen.  Kapitel  1  behandelt  die  Gebräuche,  bei  der  Verlobung  und  Mm  Eingeben  des 
Jleirätskoiitrakteä  beiden  verschiedener  Stämmen,  die  Ehen  zwischen  Cousin  und  Cousinen, 
■wischen  Angehörigen  desselben  Stammes,  zwischen  Angehörigen  verschiedener  Stämme, 
zwischen  berberüch  und  arabisch  sprechenden  Stämmen,  die  Endogamis,  die  Eheverbote, 
die  Ehe  mit  Witwen  des  verstorbenen  Bruders^  die  Gebräuche  beim  böswilligen  Fortgeben 
der  Frau  uns  dem  Hausu  ihres  Mannes;  Kapitel  II  die  Kaufetie.  Zwei  weitere  Kapitel 
schildern  die  Zeremonien  in  dem  Hause  des  Bräutigam s  und  der  Braut,  bevor  man  sie 
einholt,  das  nächste  diesen  Vorgang  selbst»  Kapitel  VI  ist  deo  Zeremonien  bei  der  An- 
kunft der  Braut  im  neuen  Heim,  Kapitel  VII  den  Vorgängen  beim  ersten  alleinigen  Zu- 
sammensein und  am  Morgen  nach  der  Hochzeitsnacht,  die  beiden  folgenden  Kapitel  den 
noch  weiteren  Gebräuchen  nach  Beendigung  der  Hochzeit  und  gewissen  Tabus  gewidmet. 
Don  Schluß  bildet  eine  Zusammenfassung  der  röcht  mannigfaltigen  Gebräuche  und  ein 
Verfluch  einer  Analyse  derselben. 

Eine  grelle  Anzahl  der  Eiochzeitsgebräuche  entspringt  dem  Gefühl  oder  dem  Ge- 
danken, daß  Braut  und  Hräutigam  sieh  in  einem  Zustande  der  Gefahr  befinden,  und  daß 
man  daher  bestrebt  sein  müsse,  eine  Läuterung  und  einen  Schutz  gegen  böse  Einflüsse 
Jim  ihnen  vorausnehmen.  Oliglekh  manche  dieser  Läute rungs-  und  Vorbeugungsriten  durch 
die  Furcht  vor  dum  Hymennlbhit  oder  durch  den  Gedanken,  daß  die  Braut  Unheil  ins 
neue  Heim  bringen  könnte,  sowohl  als  neuer  Ankömmling,  wie  auch  in  ihrer  Eigenschaft 
al.s  weibliches  Wesen,  bedingt  werden,  so  liegt  nach  W,s  Ansicht  drr  Baugrund  hier- 
für doch  darin,,  daß  Braut  und  Bräutigam  hei  ihrer  lie-irat  [nur  bei  der  ersten  Heirat)  in 
ganz  neue  Verbal tnissc  treten,  und  dies«  Tatsache  wird  au  eh  in  vielen  anderen  Fallen 
als  mit  Gefahr  verbunden  angesehen.  Dazu  kommt  außerdem  noch,  daß  der  geschlecht- 
liche Verkehr  als  etwas  Verunreinigendes,  wie  überhaupt  alle  goschlechttttheu  Dinge,  und 
unter  gewissen  Umstanden  als  eine  mystische  Ursache  des  Unheils  aufgefaßt  wird. 
Außerdem  glaubt  man  aueh,  daü  Braut  und  Hniutigam  Gefahr  laufen,  maurischen  Machen- 
schaften und  büsem  Blick  oder  der  Einwirkung  der  Dsehiu  anheimzufallen.  Ferner  meint 
man,  daß  die  Braut  siüh  nicht  nur  in  eigener  Gefahr  befindet,  sondern  auch  eia«  Quolhi 
von  Gefahr  für  ihre  Umgebung  bildet,  was  mit  der  Unreinheit  des  Weibes  in  bestimmten 
Lebenslagen  überhaupt,  wozu  noeh  der  Beischlaf  kommen  würde,  zusamtnenbänffi,  wes- 
wegen man  diese  Personen  zu  schützen  habe.  Weitere  Huehzeitszereoionien  haben  auf 
der  anderen  Seite  aber  auch  wieder  den  Zweck,  dem  jungen  Paare  Glück  zu  bringen, 
die  Frau  recht  fruchtbar  zu  machen,  die  Zuneigung  des  Ehegatten  zu  ihr  zu  sichern 
u.  a.  m,  BuSChan  (Stettin). 

Eugenik  und  T^ytigeitlk,  Ein  Versuch  von  B.  La  quer,  Wiesbaden.  Wiesbaden  1914. 
J.  F.  Bergmann.    GS  S.    (Grenz frstgen  des  Nerven-  und  Seelenlebens  IL  97.) 

Die  kleine  Schrift,  der  ein  an  Paul  Ehrlich  gerichtetes  Vorwort  voraufgeht 
und  die  mit  den  Bildnissen  von  Gregor  Mendel  und  Francis  Galten  snwic 
mit  Abbildung  eines  dem  ersteren  crrirhttferi  PerjkrnaJsr  geechnräckt  ist,  faßt  ihre  End- 
ergebnisse in  folgendem  zusammen:  1,  Die  wissenschaftlichen  Forschungen  filier  die  Erb- 
lichkeit stehen  erst  an  der  Schwelle  der  Erkenntnis;  ihre  -weitere  Ausbildung  ist  von 
umwälzender  iiedeutung  für  unsere  0 c«nn t  vol  k  skultur.  2,  Pin  positive  Eugenik  kann 
für  die  oberen  Schichten  vorlaufig  nur  in  der  Aufklärung  über  die  individuellen  Pflichten 
der  Gatten  wähl  «ach  trugen  i  sehen  Grundsätzen  liegen;  für  die  unteren  Schichten  (etwa 
HS  u/o  der  Bevölkerung)  komme  hingegen  in  einer  nicht  gar  zu  fernen  Zukunft  drsr  Ausl>au 
einer  restriktiven,  viele  Generationen  durchhaltenden  Rügen  ik  in  Bei  rächt,  eL  h.  die 
zwangsmüßige  Ausmcrzung  der  asozialen  Iji imf- n,  insoweit  sie  sieb  durch  Vererbung  auf 
der  Grundlage  von  wh hebten  ungccipnelen  Keimen  entwickeln;  Sterilisierung  oder  Asy- 
lierung  sind  in  kleinen  geschlossenen  Staaten  und  Verbänden  sorgfältig  zu  erp rohen,  bevor 
sie  von  drm  großen  Kulturvölkern  aufgenommen  werden.  3.  Die  Fragen  nach  Zahl, 
Herkunft,  Kinderreichtum  und  nach  den  Wirtschaft  liehen  Iii  auswerten  dieser  asozialen 
Linien,  ihre  Anlagen,  ihre  Umwelt  bedürfen  dringend  der  weiteren  wissend haftliehen 
Erforschung;  sie  baben  einen  hohen  sozial  pathologischen  Weit.  4.  Institute  für  experi- 
mentelle Psychiatric,  wie  sie  E.  KraeucMu,  Alkohol-Forschungsinstitute,  wie  sie 
der  Verf.  gefordert,  dienen  obigen  Zielen.  A.  Eulenbürg  (Berlin), 

Die  staatliche  Überwachung/  der  Prostitution.  Zum  Handgebrauch  für  preußische 
Polizei-  und  Verwaltungsbaamte  von  Dr.  jur.  Frans  Seh  uppo ,  Kriminalkommissar 
am  Königlich en  Polizei- Präsidium  in  Neukölln.    Berlin  1914.    J.  Guttentag    1  Mk. 

In  Folizeikreisen  bat  sich  der  llangel  eines  kurzgefaßten  Büchleins  bemerkbar  ge- 
macht, in  welchem  die  Staat liehe  Überwachung  der  Prostitution  nach  gesetzlichen  Grund- 
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Jagen  und  praktischer  Auslegung  dargestellt  wird.  So  war  es  das  Kiel  des  Verfassers,  bei 
dieser  Arbeit  die  allgemeinen  straf-  und  verwaltungsrechtlithen  Bestimmungen  in  knapper 
zusammenhängender  Darstellung  su  geben  unter  besonderer  Berücksichtigung  der  für 
den  Umfang  der  preußischen  Monarchie  erlassenen  Mi nistcrialverfiiguiigcn.  Bei  wich- 
tigen, Fragen  hat  der  Verfasser  aus  der  Literatur  und  den  Entscheidungen  der  höchsten 
Gerichte  zitiert,  um  demjenigen  Leeer  h  welcher  sich  vielleicht  eingehender  und  in  wissen- 
schaftlicher Welse  m  Orient  leren  wünscht,  entgegenzukommen.  Trotz  dieser  int  einzelne 
gehenden  Angäben  umfaßt  das  Buch  nur  35  Druckseiten,  darf  also  als  ein  wirtlich  zum 
Handgebrauch  und  m:  raschen  Orientierung  dienendes  Büchlein  betrachtet  werden.  Es 
wird  daher  nicht  nur  den  Polizei beamten,  sondern  insbesondere  auch  Richtern  und  Staats- 
anwälten willkommen  sein.  Iwan  Bloch, 


Varia. 

Die  „Deutsche  Gesellschaft  zur  Bekämpfung  der  Geschlechtskrankheiten*'  hat  das 
folgende 

Merkblatt  für  Soldaten 

unter  den  ins  Feld  ziehenden  Soldaten  verbreiten  lassen : 

Jeder  Soldat  hat  die  heilige  Pflicht,  sich  für  sein  Väterland  gesund  an  halten, 
doppelt  und  dreifach  in  Kriegszeiten,  wo  an  seine  Leistungsfähigkeit  die  größten  An- 
forderungen gestellt  werden. 

Durch  nichts  wird  Gesundheit  und  Leistungsfähigkeit  des  Soldaten  so  geschädigt 
als  durch  die  Geschlechtskrankheiten  i  Syphilis  und  Tripper.  Sie  verursachen  nieht  nur 
große  Schmerzen,  sundern  machen  den  Mann  auch  schlapp,  marsch-  und  kampfunJahig 
—  gani  au  geschweigen  der  schweren  Gesundheit  Schädigungen,  welche  diese  Krank- 
heiten für  das  ganze  spatere  Leben  nach  sich  ziehen. 

GrahJethtekraiikheitfn  holt  man  sieh  bei  leichtsinnigen  Mädchen  und  Frauen,  die 
infolge  ihres  lockeren  Lebenswandels  fast  alle  krank  sind  und  ihre  Krankheit  dann 
wieder  auf  die  Männer,  mit  denen  sie  verkehren,  übertragen >  Der  Soldat  muß  daher 
besonder*;  in  Kriegszeiten  sieb  von  diesen  Mädchen  streng  fernhalten,  sowohl  im  Feindes- 
land als  auch  in  der  Heimat,  wo  er  in  Quartier  liegt. 

Er  muß  sich  Ix-sondcrs  vor  dem  Genuß  geistiger  Getränke  (Schnaps,  Bier,  Wein) 
in  acht  nehmen,  da  er  im  Rausch,  ja  schon  in  leichler  Angetrunkenheit  leichter  der  Ver- 
führung unterliegt.  Er  muß,  soweit  das  irgend  möglich  ist,  nicht  nur  den  übrigen 
Körper,  sondern  auch  dir  Geschlechtsteile  peinlich  sauber  halten. 

Er  muß  während  der  ganzen  Dauer  des  Krieges  gesund  und  frisch  bleibt-n  in 
meinem  eigenen  Interesse  und  im  Interesse  des  Vaterlandes,  das  für  den  Kämpf  um  seine 
Freiheit  die  ganze  Kraft  eines  jeden  braucht. 

Vier  das  Unglück  halte,  schon  vor  dem  Kriege  eine  Goschlechisk  rank  bei  t  tu  be- 
kommen, melde  jede  kleinste  Verschlimmern  np  dem  zuständigen  Arzt,  damit  nicht  durch 
Vernachlässigung  ein  ernstes  Leiden  entsteht. 


Am  11-  November  feierte  der  Mitbegründer  und  Mitherausgeber 
dieser  Zeitschrift,  Herr  Geheimrat  Frof,  Dr.  Albert  Eulenburg, 
üein  50jähriges  Dozentenjiibiläuin.  Der  Verlag  der  „Zettschrift  für 
Sexual  Wissenschaft''  bringt  anläßlieb  dieses  Tages  dem  verehrten 
-Jubilar  neben  seinen  herzlicben  Glückwünschen  die  Hoffnung  zum  Aus- 
druck, daß  die  „Z.  f.  S."  sich  noch  viele  Jabre  seiner  bewährten  Leitung 
und  Mitarbeit  erfreuen  möge. 


Für  die  Redaknoa  Tormtwortlich  ■  Gelt.  Mod.-R&L  Prof.  Dr.  A.  Eulttrturg  in 
A.  Mann»  «  E.  Welwm  T«rli«  für.  fnr.  AI  bort  Ahm  in  Rnim. 
Druck  ;  Otto  Wlsud  wb*  Bn«Mrark;«rel  G.  m,  b.  H»  Ln  Ltlpalg. 
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Anatomie  der  äußeren  Geschlechtsteile  der 

Neugeborenen. 

Von  C.  &.  Crede-Hörder 

in  Berlin  -Wilmersdorf, 
(Mit  10  Abbildungen  im  Text) 

So  eehr  man  die  Anatomie  der  Erwachsenen,  sowohl  männlichen 
wie  weiblichen  Geschlechts  durchforscht  hat,  so  wenig-  ißt  dies  bei  dem 
Studium  der  äußeren  Genitalien  der  Neugeborenen  der  Fall  gewesen. 
Wir  haben  es  hier  mit  einem  der  am  allerwenigsten  bearbeiteten  Ka- 
pitel der  ganzen  menschlichen  Anatomie  zu  tun. 

Man  sollte  eigentlich  meinen,  daß  Organe,  die  so  leicht  zugänglich 
sind,  deren  genaue  Kenntnis  für  eine  gaaze  Anzahl  wichtiger  Fragen 
von  Bedeutung  ist,  zu  deren  Erforschung  das  Material  noch  dazu  so 
leicht  zu  beschaffen  ist,  schon  längst  Gegenstand  einer  ganz  erschöpfenden 
Durchforschung  gewesen  wären.  Eine  sorgfältige  Durchsuchung  der 
Literatur  zeigte  aber,  daß  die  Beobachtungen  über  die  anatomiechen 
Verhältnisse  der  äußeren  Genitalien  der  Neugeborenen  bisher  nur  ganz 
spärlich  an  gestellt  worden  sind.  Es  verhält  sich  dies  ganz  andere,  als 
mit  dem  Stande  der  Forschungen  auf  embryonalem  Gebiete  und  auf 
dem  der  kongenitalen  Mißbildungen.  Auf  diesen  Gebieten  ist  außer- 
ordentlich gründlich  vorgegangen  worden  und  eine  große  Reihe  von 
Arbeiten  hat  diese  Themata  bereits  erschöpft.  Aber  eine  genaue  und 
eingehende  Darstellung  der  Beschaffenheit  der  äußeren  Genitalien  der 
neugeborenen  Kinder  beiderlei  Geschlechts  war  nicht  zu  finden.  In 
Anbetracht  der  Wichtigkeit  die  für  viele  Fragen,  die  sich  auf  die-  nor- 
male Beschaffenheit  der  äußeren  Genitalien  der  Neugeborenen  beziehen, 
die  genaue  Kenntnis  der  Anatomie  dieser  Teile  hat,  kam  ich  zu  dem 
Entschluß,  die  Genitalien  der  Neugeborenen  einer  möglichst  eingehenden 
Untersuchung  zur  Feststellung  ihrer  normalen  Besch affenheit  zu  unter- 
ziehen. Ich  bin  femer  der  Ansicht,  daß  eine  genaue  Festlegung-  der 
anatomischen  Verhältnisse  der  äußeren  Genitalien  der  Neugeborenen 
wohl  zu  Erklärungen  für  die  nach  der  Geburt  entstandenen  Mißbildungen 
führen  könnte,  ebenso  dürfte  die  Erklärung  von  Funktionsstörungen  bei 
Erwachsenen  in  gynäkologischer,  chirurgischer  und  urologischer  Hinsicht 
durch  anatomische  Untersuchungen  eines  Neugeborenen  neue  Anhalts- 
punkte gewinnen.  Schließlich  ist  eine  möglichst  genaue  Feststellung 
der  anatomischen  normalen  Verhältnisse  im  Interesse  der  gerichtlichen 
Medizin  erwünscht. 

Wegen  der  innigen  anatomischen  und  funktionellen  Beziehungen  der 
Beckenbodenmuskulatur  zu  den  äußeren  Genitalien  hielt  ich  eine  ge- 
meinsame Untersuchung  beider  für  unbedingt  erforderlich,  doch  im  In- 
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teresse  einer  Beschränkung  des  Arbeitsfeldes  beachtete  ich  mir  die 
Anatomie  der  oberflächlichen  Muskeln,  die  in  direktem  Zusammenhang 
mit  den  äußeren  Genitalien  stehen.  Das  außerordentlich  reiche  Material, 
das  einerseits  direkt  in  der  Münch ener  Frauenklinik,  deren  Assistent 
Verfasser  war  (mit  annähernd  3000  Geburten  im  Jahre)  zur  Verfügung 
stand,  anderseits  die  vielen  toten  Kinder,  die  aus  der  ganzen  Stadt  in 
die  Klinik  eingeliefert  wurden,  ermöglichte  in  verhältnismäßig  kurzer 
Zeit  das  Anstellen  einwandfreier  und  genauer  Prüfungen  der  ana- 
tomischen Verhältnisse. 

An  normalen  Präparaten  wurde  mit  Hilfe  derGebrüderFrohse 
in  der  Anatomie  zu  Berlin  eine  mannliche  und  eine  weibliche  neu- 
geborene Leiche  stufenweise  präpariert,  um  die  anatomischen  Verhält- 
nisse sowohl  durch  Gipsabgüsse,  als  auch  durch  überzeichnete  Photo- 
graphien festlegen  zu  können. 

Die  Gipsabgüsse  wurden  vor  allen  Dingen  deshalb  genommen,  um 
die  Befunde  in  unveränderter  Form  festzuhalten.  Die  kleinen  und 
zarten  Teile  der  Präparate  verlieren  gerade  durch  die  Konservierung 
und  die  damit  verbundene  Schrumpfung  viel  von  ihrer  Deutlichkeit  und 
Form.  Die  Bilder  wurden  durch  Photogramme  und  darauf  folgende 
Überzeichnung  direkt  nach  der  Natur  durch  sofortiges  Fixieren  der 
frischen  Präparate  gewonnen. 

Beim  8  Wochen  alten  Embryo  sind,  abgesehen  von  mikroskopisch 
wahrnehmbaren  Verschiedenheiten,  die  Geschlechter  noch  gar  nicht  zn 
erkennen.  Unter  dem  Einfluß  der  fortschreitenden  Entwickelung  treten 
dann  Uni  erschiede  auf,  die  man  von  Monat  zu  Monat  deutlicher  her- 
vortreten sieht  Diese  Vorgänge  haben  ihre  Gründe  in  der  Metamor- 
phose, die  der  ganze  Genitalapparat  durchmacht  Je  nach  dem  Ge- 
schlecht werden  ursprünglich  vorhandene  Anlagen  einerseits  vollkommen 
verkümmert,  so  daß  sie  sogar  ganz  verschwinden  können,  anderseits  ent- 
wickeln sie  sich  kräftig  zu  Organen,  Die  an  Seren  Geschlechtsteile 
nehmen  ihren  Entwicklungsgang  teils  von  dem  äußeren,  teile  vom  inneren 
und  teils  vom  mittleren  Keimblatt. 

Schon  verhältnismäßig  früh  kann  man  in  der  Umgebung  der  Kloake 
am  vorderen  Rande  den  deutlich  hervorragenden  Geschlechtshöcker  be- 
merken. Er  gestaltet  sich  allmählich  zum  Geschlechtsglied  um,  das 
zunächst  hei  beiden  Geschlechtern  gleich  beschaffen  ist.  Erst  vom 
vierten  Monat  des  embryonalen  Lebens  an  kann  man  größere  Ver- 
schiedenheiten zwischen  weiblichen  und  männlichen  Embryonen  kon- 
statieren. Beim  männlichen  Embryo  wächst  der  Höcker  mehr  in  die 
Länge  und  wird  zum  Penis,  Die  Geschlechtswülste  bilden  den  Hoden- 
sack. Beim  weiblichen  Mmbryo  sind  die  Umbildungen  weniger  ein- 
greifend. Aus  dem  Höcker  wird  die  Klitoris.  Die  beiden  Falten  an 
den  Seiten  des  Höckers  entwickeln  sich  besonders  stark  und  bilden  die 
Labia  minora.  Aus  den  Geschlechtswülsten  entstehen  durch  Polsterung 
mit  Fettgewebe  die  Labia  majora.  Dem  Penis  entspricht  die  Klitoris 
Die  Corpora  cavernosa  sind  grundlegend  für  die  äußere  Form  der  Ge- 
schlechtsteile. Aus  dem  Erwähnten  geht  hervor,  daß,  entwickelungs- 
geschi entlieh  und  morphologisch,  dem  Penis  einerseits  die  Klitoris  und 
Labia  minora  andererseits  gleichwertig  sind.  Sie  werden  durch  Ein- 
wirkung der  Geschlechtsdrüsen  in  ihrer  Eutwickelung  beeinflußt  Durch 
stärkeres  oder  geringeres  Wachstum  der  äußeren  Genitalien  entstellt 
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dann  die,  für  die  Geschlechter  verschiedene,  bleibe  ade  Nornialfurm.  Die 
gröbere  anatomische  Untersuchung  der  Labia  rainora  zeigt  ( Abbildung  1} 
eine  sehr  reiche  Menge  von  weiten  Gefäßen,  die  den  Corporis  csvernOBis 
sehr  ähnlich  sehen.  So  kommt  es,  daß  die  Labia  minora  nicht  nur  ent- 
wickeluugsgeschichtlieh,  sondern  auch  anatomisch  in  ihrem  Ban  eine 
große  Ähnlichkeit  aufweisen.  Diese  morphologischen  Tatsachen  legten 
den  Gedanken  nahe,  experimentell  die  Erektilität  der  männlichen  und 
der  weiblichen  äußeren  Geschlechtsorgane  zu  prüfen.  Veranlaßt  wurde 
dies  durch  die  große,  anatomische  Ähnlichkeit  im  Alter  kurz  nach  der 
Geburt,  in  einem  Stadium,  in  dem  die  Differenzierung  der  beiden  Ge- 
schlechter noch  lange  nicht  so  ausgeprägt  ist  wie  im  Reifealter, 

Bei  der  Erektion  findet  eine  lokale  Blut dr Eicksteigerung  in  den 
Schwellkflrpern  statt-  Experimentell  läßt  sich  dies  an  der  Kindesleiche 
nicht  darstellen.  Es  wurde  deshalb  eine  künstliche  Prüfung  der  Erek- 
tilität dadurch  ermöglicht,  daß  eine  allgemeine  Injektion  durch  die  Vena 
umbilicalis  ausgeführt  wurde. 

Durch  diese  Allgemein  inj  ektion  bekam  ich  eine  große  Drucksteige- 
rung  im  allgemeinen.  Eb  wnrde  so  erreicht,  wenn  auch  topographisch 
vielleicht  in  ausgedehnterer  Weise,  dieselben  Verhältnisse  zu  schaffen, 
die  beim  physiologischen  Vorgang  der  Erektion  beim  Erwachsenen  be- 
stehen. Der  vielfach  ausgeführte  Versuch  beweist,  daß  sowohl  der 
Penis  als  auch  die  Labia  minora  durch  die  Allgemein-Inj ektion  enorm 
erektil  sind.  Beim  Femininum  traten  die  kleinen  Schamlippen,  einem 
Penicillus  vergleichbar,  deutlich  zwischen  den  Labia  majora  an  die 
Oberflache.  Beim  Maskulinum  wurde  das  Skrotum  durch  die  Injektion 
ödematös  und  verdeckte  so  die  eigentliche  Erektion  etwas,  die  sich 
abeT  trotzdem  unverkennbar  durch  das  Abheben  des  Penis  vom  Skro- 
tum gegen  den  Bauch  hin  kundgab-  Meine  Injektionsversuche  von  der 
Vena  umbilicalis  aus  bewiesen  in  Verbindung  mit  der  nachfolgenden 
Präparation,  daß  bei  den  Neugeborenen  die  Corpora  cavernosa  ihrer 
späteren  Funktion,  wenigstens  vom  anatomischen  Standpunkte  aus,  schon 
völlig  gewachsen  sind. 

Die  Erektilität  der  Labia  minora  des  neugeborenen  Mädchens,  die 
unter  normalen  Verhältnissen  physio logisch  höchstwahrscheinlich  nie- 
mals ausgenützt  wird  und  auch  artifiziell  nur  infolge  der  noch  unvoll- 
kommenen Ent wickelaug  dargestellt!  werden  kann,  könnte  zur  Erklä- 
rung einer  nicht  allzu  seltenen  Anomalie  der  Erwachsenen  herangezogen 
■werden.  Wenn  beispielsweise  die  Labia  minora  im  Neugeborenen-  und 
Säuglinge  alter  (im  letzteren  seltener)  ständig  über  die  Labia  majora 
hervorragen,  so  hat  dies  vielleicht  darin  seinen  Grund,  daß  in  diesem 
Alter  kleine  lokale  Kreislaufstörungen  ziemlich  häufig  sind.  So  kann 
eine  solche  Störung  im  Gefäßbezirk  der  äußeren  Genitalien,  z.  B.  durch 
Kompression  der  Vena  hypogastriea,  durch  Massen  von  Kot  bei  starker 
langdauernder  Obstipation,  oder  durch  mangelhafte  Entwickelung  der 
Venae  pndendae  und  perinealis  auch  beim  Erwachsenen  anatomische 
Veränderungen  hervorrufen. 

Die  Labia  minora  werden  eben  dauernd  in  einer  Art  Erektion  er- 
halten, die  dann  schließlich  eine  dauernde  Hypertrophie  zur  Folge  hat. 
Durch  den  Allgemeini njektious versuch  wird  anch  eine  Erklärung  für  das 
so  häufig  vorkommende  kongenitale  Ödem  des  Skrotums  neugeborener 
Knaben  gegeben. 
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Wie  beim  Versuch,  so  kann  auch  noch  im  intrauterinen  Entwicke- 
lnngsleben  oder  während  der  Geburt  durch  Erhöhung  des  Blutdrucks, 
sei  es  durch  Kompression  der  Nabelschnur  oder  andere  Ursachen  eine 
ödematöse  Schwellung  des  Skrotums  veranlaßt  werden.  Es  ißt  klar, 
daß  das  dabei  entstandene  Stauungsödem  nicht  sofort  verschwind  et, 
wenn  die  Geburt  beendet  ist.  Denn,  wenn  auch  die  BlutdruckyerhäLt- 
nisse  dann  wieder  normal  werden,  so  wird  doch  zur  Kesorption  des 
Exsudats  längere  Zeit  nötig  sein,  da  es  Bich  um  ein  Stauungsödem 
handelt. 

In  der  ersten  Abbildung  sind  die  äußeren  Genitalien  eines  weib- 
lichen Neugeborenen  dargestellt  Die  Beobachtung  eines  umfangreichen 
Materials  ergab,  daß  die  Abbildung,  so  wie  sie  reproduziert  ist,  der 
normalen  Durchschnittsbeschaffenheit  entspricht  Die  Labia  majora  sind, 
wie  ans  der  Abbildung  zu  ersehen  ist,  auseinander  gedrängt  und  zeigen, 
verglichen  mit  denen  einer  Erwachsenen,  eine  prallere  Konsistenz. 
Zwischen  ihnen  erscheinen  die  Labia  minora  und  die  Klitoris. 

Der  Hymen  ist  trichterartig  gebildet  Die  Durchschnittsform  des 
Hymens  am  Neugeborenen  scheint  nach  meinen  Beobachtungen  eine 


lig.  l  Fig.  2. 


spezielle  Eigentümlichkeit  der  Genitalien  des  Neugeborenen  zn  sein. 
Der  Hymen  ist  übrigens  nicht  immer  gleich  gebildet  und  gleich  stark 
entwickelt. 

Die  Trichterform  des  Hymens  ist  häutig  noch  hie  Uber  die  Pubertät 
im  erwachsenen  Alter  enthalten,  sie  kann  sogar,  trotz  Kohabitation  er- 
halten bleiben,  um  schließlich  erst  bei  Partus  zum  Zerreißen  zu  kommen. 
Ich  bin  geneigt,  den  Hymen  mit  der  Trichterform,  wenn  diese  im  spä- 
teren Lebensalter  noch  erhalten  ist,  für  eine  Folge  nicht  voll  kommen  er, 
un  abgeschlossener  Entwicklung  zu  halten.  Durch  die  All  gemein- 
in jekiion  von  der  Vena  umbilicalis  aus  werden  die  oben  beschriebenen 
anatomischen  Verhältnisse  viel  markanter  zur  Anschauung  gebracht  und 
können  viel  deutlicher  studiert  werden.  Schon  während  der  Injektion 
drängten  sich  Klitoris  und  Labia  minora  aus  der  Kima  pudendi  hervor 
nnd  schoben  die  Labia  majora  zur  Seite.  Trotz  der  starken  Spreizung 
der  Beine  war  am  Präparat  noch  nichts  vom  Hymen  zu  sehen.  Diese 
Tatsache  ist  eben  begründet  durch  die  Trieb terform  des  Hymens.  Diese 
Trieb terform  ist  übrigens  am  nicht  injizierten  Präparat  sehr  gut  sicht- 
bar, weil  an  diesem  die  Labia  minera  nicht  so  prall  sind  und  sich  weniger 


•■  „,  K  f~*r*nnltf>  Original  from 

□igmzed  by  ^uu^lL  UNIVERSITY  0F  CALIFORNIA 


Anatomie  det  änfl.>roti  Gfcsölilfash  (steile  (Jnr  Tföugöbfll-qiiön. 


341 


hervorwuleten.  Bei  der  Beobachtung  der  tieferen  Schichten  der  äußeren 
Genitalien  eines  weiblichen  Neugeborenen  nach  Entfernung  der  Labia 
majora  (Abbildung  3)  unter  entsprechender  Freilegung  der  benachbarten 
Yeneu  erkennt  man,  daß  die  Klitoris 
und  die  ftulbi  vestibnli  erheblich 
Uber  die  tieferen  Weichteile  empor- 
ragen. Sie  reichen  aber  kaum  über 
das  Nivean  der  Hautflache  der  Ober- 
schenkel dammwärts  heraus. 

In  die  Augen  springt  das  Liga- 
mentum Suspensorium  ditoridis,  Ks 
erscheint  interessant,  daß  dieses  Liga- 
mentum Suspensorium  im  Vergleich 
mit  dem  des  Erwachsenen  enorm  groß 
ist  Es  ist  an  zwei  Stellen  be- 
festigt. Nach  oben  an  der  oberfläch- 
lichen Schicht  der  Bauch  haut  und 
zwar  mit  deren  tiefsten  bindegewebigen  Lage  verankert,  nach  nnten  in 
tieferer  Schiebt  ist  es  am  periostalen  Überzug  der  Symphyse  an- 
gewachsen. Funktionell  erfüllt  das  Ligamentum  Suspensorium  clitoridis 
den  Zweck,  die  Klitoris  nach  oben  zn  halte»,  wohl  auch  manchmal  nach 
oben  zu  ziehen.  Die  Untersuchung  der  freipräparierten  Corpora  caver- 
nosa  clttor[dis  et  nrethrae  wurde  durch  Gipsabguß  4  festgelegt.  An 
Abbildung  4,  die  nach  dem  soeben  genannten  Präparat  hergestellt  wurde, 
ist  ersichtlich,  daß  bei  den 
neugeborenen  Madchen  die 
Konfiguration  der  Corpo- 
ra cavernosa  clitoridis  et 
nrethrae  eine  andere  ist 
als  beim  Erwachsenen. 
Sie  unterscheiden  sieh  von 
diesen  dadurch,  daß  sie 
weit  Uber  <1as  Niveau  der 
Oberflächen haut  heraus- 
qaellent  sich  bauch  wärt* 
emporrichten  und  auch  im 
Profil  gewaltig  heraus* 
ragen-  Die  letzte  Schicht 
der  äußeren  weiblichen 
Genitalien  wird  erst  dann 
gut  sichtbar,  wenn  man  das  Ligamentum  Suspensorium  clitoridis  und  die 
Labia  minora  entfernt  (Abbildung 5).  Das  abgebildete  Präparat  zeigt  sehr 
deutlich,  daß  die  sämtlichen  Organe,  der  Bulbus  vestibnli,  der  Hymen,  die 
Corpora  cavernosa  clitoridis  und  die  Klitoris  selbst  bei  neugeborenen 
Mädchen  sehr  stark  entwickelt  Kind.  Aus  der  angegebenen  Beschreibnng, 
ebenso  wie  auch  aus  der  Entwickelungsgetschichte  geht  hervor,  daß  die 
äußeren  Genitalien,  wenn  man  das  erste  Drittel  des  fötalen  Lebens 
außerhalb  der  Berechnung  laßt,  sich  von  den  letzten  zwei  Dritteln  der 
fötalen  Entwicklung  an  bis  zum  Reifealter  der  beiden  Geschlechter 
direkt  umgekehrt  fortentwickeln.  Im  Anfang  des  fötalen  Lebens  sind 
bei  beiden  Geschlechtfirn  die  äußeren  Genitalien  ganz  ähnlich,  erst  später 
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kommt  es  zu  einer  Differenzierung.  Beim  Weibe  machen  die  äußeren 
Genitalien  bald  Halt  mit  der  Kntwickelong  und  bleiben  von  ähnlicher 
Form,  wie  durch  äußere  Betrachtang  und  Untersuchung  festgestellt 
werden  kann.  Die  inneren  Genitalien  entwickeln  sich  überraschend 
weiter,  ['ingekehrt  entwickeln  sich  beim  männlichen  Geschlecht  nur 
die  äußeren  ( Genitalien  weiter.  Die  Anlagen  im  Innern  wandern  zum 
größten  Teil  durch  den  Leisten  ring  nach  außen,  nur  die  Prostata  und 
die  Samen bl äse hen  bleiben  innen.  Mit  anderen  Worten  zusammengefaßt: 
die  weiblichen  Genitalien  nehmen  ihre  Hauptentwickelung  nach  innen 
zu  in  die  Bauchbühle,  die  männlichen  entwickeln  sich  nach  außen  zu  in 
der  Hauptsache  extraperitoneal. 

Schon  zu  der  Zeit  des  fötalen  Lebens,  in  der  das  Geschlecht  über- 
haupt äußerlich  erkennbar  wird,  fällt  die  Neigung  auf,  wenn  wir  die 
männlichen  Geschlechtsorgane  beobachten,  sich  nach  außen  zu  entwickeln. 

I)iese  Neigung  führt  dann 
zu  der  Bildung  der  äuße- 
ren männlichen  Genitalien, 
Durch  Hemmung  in  der 
Entwicklung  werden  dann 
die  verhältnismäßig  häu- 
figen und  gut  bekannten 
Mißbildungen  verursacht. 
Eine  Beobachtung  des  In- 
■  halts  des  Skrotums  ließ 
mich  die  häufige  Abwesen- 
heit eines  Hodens  konsta- 
tieren. Oft  hat  einer  der 
beiden  Testes  seine  nor- 
male Wanderung  bis  zur 
tiefsten  Stelle  des  Skro- 
Fig.  5.  t ums  mit  der  Geburt  noch 

nicht  vollendet.  Doch  fand 
ich  in  ca.  30  %  der  ans  getragenen  Neugeborenen  den  einen  Leisten  kau  al 
sehr  breit  Olfen  und  den  entsprechenden  Hoden  infolge  seiner  geringen 
Grüße  frei  nach  der  Bauchhöhle  zu  verschiebbar.  Diese  Verspätung  bei 
der  Wanderung  des  Hodens  halte  ich  hauptsächlich  für  die  Folge  einer 
stärkeren  Entwicklung.  Der  größere  Hoden  erreicht  eben  laugsamer  und 
später  seine  endgültige  Lage.  Die  Ligamente,  die  den  Hoden  befestigen, 
das  Gabern  acut  um  testis,  erscheinen  bei  den  Hoden  gleich  dick,  so  daß 
man  annehmen  kann,  daß  wohl  auch  die  Zugkraft  die  gleiche  ist.  Der 
größere  Hoden  leistet  dann  bei  dem  Passieren  des  Leistenkanals  mehr 
passiven  Widerstand  als  der  kleinere.  Kinen  doppelseitigen  Kryptorchis- 
mus  habe  ich  auch  bei  ausgetragenen  Neugeborenen  niemals  beobachtet. 

Die  Allgemeininjektion  wandte  ich  auch  bei  den  männlichen  Prä- 
paraten an.  Das  Präparat  der  Abbildung  ß  zeigt  die  äußeren  Geni- 
talien eines  männlichen  Neugeborenen  vor  der  Injektion,  Die  Abbildung 
soll  in  Gegenüberstellung  mit  Figur  7  zeigen,  daß  die  Injektion  Ver- 
änderungen hervorruft. 

D  ie  AI  Ige meininjektion  bewirkte  eine  Infiltration  der  bindegewebigen 
Teile  des  Skrotums  und  ein  Ödem  t  durch  das  auch  die  Kap  Ii  e  scroti  stärker 
zur  Anschauung  kam.   Dieses  skrotale  Anschwellen  erschien  aber  voll- 
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kommen  unabhängig  von  der  Injektion  der  Corpora  eaverno&a  penis  einzu- 
treten f ce  wurde  mir  berichtet,  daß  man  auch  bei  Injektion  am  Erwach- 
aenen  diese  beiden  vollkommen  getrennt  voneinander  verlaufenden  Phasen 


Fig.  6,  Fig.  1. 


uft  beobachtet  habe).  Ich  fand,  daß  der  Penis  des  Xeonatus  eine  andere 
Lage  angenommen  hatte,  im  ganzen  größer  geworden  war  nnd  sich  mit 
seiner  Spitze  vom  Skrotum  erhoben  hatte.    Nach  der  Injektion  aller- 


Fig.  ö. 


dings  sank  er  wieder  mehr  zurück,  und  zwar  nicht  allein,  weil  die 
Flüssigkeit  sich  im  ganzen  Präparat  allmählich  verteilte,  sondern  auch 
später  durch  den  Druck  des  Gipses  bei  der  Abformung. 
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Die  Eröffnung  des  Skrotums  zeigte,  daß  dieses  wenige  rnfcrschiede 
von  dem  des  Erwachsenen  aufzuweisen  hat.  Nur  einige  Schichten  sind 
stärker  entwickelt  So  ist  z.  B.  die  Tunica  dartos  deutlich  mit  sehr 
dicken  Muskelzügen  des  Kremasters  verbunden.  Darunter  folgt  reich- 
lichte  sdir  lirki'nv  Eiiiniffjeivftljf1,  uhUt  diesem  wink'r  trifft  man  auf 
eine  sehr  dünne  Mimkelsehicbt,  deren  spärliche  Fasern  sich  mit  denen 
des  Kremasters  kreuzen.  Unter  der  fibrösen  Hülle  folgt  eine  sehr  starke 
Bindegewebsschicht.  deren  Dicke,  je  nach  der  Senkung  des  Hodens,  den 
Zwischenraum  mehr  oder  weniger  füllt  Endlich  kommt  dann  noch  die 
sehr  dünne  Tunica  vaginalis. 

Präparat»  riech  wurde  dann  die  obere  Vorderpartie  des  Skrotums 
entfernt,  und  es  treten  dann  die  Funiculi  spermatici  als  dunkel  rotbraune 


Fi$.  9. 


glänzende  mich t ige  Stränge  aal  Sie  sind  sehr  dick  und  geben  denen 
des  Erwachsenen  kaum  etwas  nach.  Auffallend  schwach  dagegen  im 
Vergleich  zum  Krwaohsenen  fand  ich  die  Ligamenta  teretia. 

Dae  hat  seinen  Grund  wohl  (Li s  in,  daß  beim  Krwachsenen  die  Liga- 
menta teretia  einerseits  vollkommen  verkürzt  sind,  andererseits  die  Be- 
test igunp  des  grolien  Testikels  besorgen. 

im  lYiiyuirat  der  Abbildung  $  sind  die  Testes  aus  ihrem  Ruhebett 
herausgenommen,  rechts  unter  Schonung  der  Tunica  vaginalis  pn^nia. 
Ferner  ist  die  tilans  penis.  und  damit  das  f?anze  Organ,  durch  einen 
Faden  in  die  Höhe  gezogen  und  au  der  Lendeuwirbelsäule  befestigt. 

h;js  Si'ntum  scjuli  ifif  mi  nt;ii-k  riit wirk i'l I .  d;iU  i>  nicht  nur  eint' 
Scheidewand  darstellt,  sondern  vielmehr  auch  eine  andere  physiologiBche 
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Bedeutung  au  haben  scheint  Am  auffallendsten  aber  dürfte  eich  der 
Testis  und  die  Epididymis  des  Neonatus  gegenüber  den  gleichen  Or- 
ganen des  Erwachsenen  verhalten.  Der  Testis  neonati  ist  auffallend 
klein,  kaum  so  groß  wie  die  Gesamtmasse  der  Epididymis,  wenn  man 
den  Ductus  deferene  erst  vom  proximalen  Pole  des  Testia  oder  der 
Epididymis  beginnen  läßt,  beinahe  noch  mehr  kommen  die  Hydatiden 
zur  Geltung.  Die  des  Morgagni,  die  seßhafte  Hydatide,  die  im  Anfange 
des  Müll  ersehen  Ganges  den  Fimbrien  der  Tube  entspricht,  ist  sehr 
groß  und  fiiilt  den  Spaltraum  zwischen  Te&tis  und  Epididymis  ganz  aus, 
Sie  sowohl,  wie  die  viel  kleinere  Appendix  epididymis  liegt  an  der 
vorderen  Kante  des  männlichen  Teetisapparates.  Der  'Pestis  ist  im  Ver- 
gleich mit  den  Verhältnissen  am  Erwachsenen  sehr  klein,  die  glatte 
Hydatide  auffallend  groß.  Sie  findet  sich  zwischen  dem  oberen  Band 
des  Hodens  und  dem  Kopfe 
der  Epididymis,  dem  als 
kleineres  Gebilde  die  ge- 
stielte Hydatide  anfliegt 

An  meinem  Präparat 
waren,  obwohl  es  sich  um 
einen  totgeborenen  {aufge- 
tragenen) Neonatus  handelte, 
die  Venen  der  beiden  Fnni- 
culi  spermatici  so  stark  ent- 
wickelt, daß  man  von  einer 
angeborenen  Varikozele  auf 
beiden  Seiten  hätte  reden 
können. 

Die  ansehnliche  Dicke 
der  Fn  nie  tili  spermatici  des 
Neugeborenen  ist  offenbar 
eine  Folge  des  kurz  vorher 
eingetretenen  D  escensus  tes- 
tis, da  erst  mit  diesem  Des- 
censue  die  Entstehung  des  10. 
vollkommenen  Fnniknlus 

stattfindet,  der  zum  Teil  in  seinen  äußeren  Schichten  aus  dem  Überzug 
der  Bauchhöhle  besteht,  und  bei  der  Senkung  der  Testes  bis  in  das 
Skrotum  hin  untergezogen  wird.  Der  Funiknlus  ist  also  ursprünglich 
ein  Schlauch.  Nach  vollkommener  Senkung  beider  Hoden  hat  der 
Schlauch  keine  Funktion  mehr  und  obliteriert  in  normalen  Fällen 
allmählich  ganz.  Beim  Neugeborenen  ist  der  Funikulus  noch  zum  Teil 
ein  Schlauch.  So  ist  seine  ansehnliche  Dicke  zu  erklären  und  viel- 
leicht das  verhältnismäßig  so  häufige  Vorkommen  mancher  kongenitaler 
Hernien.  Die  Spaltung  des  Funiknlus  des  Neugeborenen  ergab  keinen 
besonderen  Befund,  nur  recht  reichliches  Bindegewebe  im  Lumen.  An 
dem  Präparat,  dessen  Abbildung  in  Nr.  10  dargestellt  ist,  sind  die 
Funiculi  spermatici  etwa  1  cm.  nach  ihrem  Dnrehtritte  durch  die 
Annuli  inguinales  extenri  s.  subcutane!  abgeschnitten  und  mit  den 
Testes  völlig  entfernt  Das  Skrotum  ist  mit  seinem  Septum  ebenfalls 
bis  zum  (  entmm  perineale,  analog  dem  Vorgehen  beim  weiblichen 
Präparat  abgeschnitten. 
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Beim  angewachsenen  Homo  masculinus  liegen  die  Corpora  cavernosa 
penis  und  der  Bulbus  urethrae  in  dem  selben  Niveau,  während  sich  beim 
NeonatuB  die  Corpora  cavernosa  penis  vom  Angulns  pnbis  aus  voll- 
kommen zu  den  Tubera  ischiaüca  in  die  Tiefe  senken.  Ich  möchte 
noch  darauf  hinweisen,  daß  bis  zur  Pubertät  bei  beiden  Geschlechtern 
von  einem  Arcus  pubia,  der  sich  ja  bloß  beim  Femininum  mit  der  Pu- 
bertät entwickelt,  noch  nicht  die  Rede  sein  kann.  Demgemäß  müssen 
die  Corpora  cavernosa  penis  et  ctttoridis  in  derselben  Kurzbogenform 
den  Becken ausgang  von  vornher  umrahmen. 

Der  einzige  Unterschied  der  Geschlechter  liegt  in  der  verschiedenen 
Größe  der  Schwellkörper.  Beim  neugeborenen  Mädchen  kommen  die 
als  Bulbus  vestibul i  getrennten  Corpora  cavernosa  urethrae  hinter  der 
Vagina  im  Perineum  zusammen.  Beim  erwachsenen  Weibe,  speziell 
nach  Gebnrten,  liegt  ein  größerer  oder  kleinerer  Zwischenraum  zwischen 
den  beiden  Bulbi. 

In  dem  Verhalten  des  Bulbus  urethrae  neonat!  masculini,  der  seinem 
Namen  entsprechend,  zwiebelartig  gegen  den  Damm  zu  vorspringt,  Hegt 
eine  unverkennbare  Ähnlichkeit  mit  dem  äußeren  Genital ap parat  des 
Canis  domesticus  masculinus.  Zwar  enthält  das  Corpus  cavernosum 
urethrae  neonati  masculiui  keinen  besonderen  Penisknochen,  aber  die 
stielartige  Verjüngung  des  Bulbus  gegen  das  Corpus  cavernosum  ist 
unverkennbar.  Wir  haben  es  hier  mit  einer  ausgesprochenen  Tierähn- 
lichkeit  zu  tun.  Der  Bulbus  des  Erwachsenen  liegt  im  Gegensatz  zu 
ihm  dann  in  derselben  Ebene,  wie  die  Corpora  cavernosa,  und  zeigt  vor 
allem  nicht  die  scharfe  Grenze  gegen  das  eigentliche  Corpus  caver- 
noattm  urethrae. 

Genau  wie  an  der  Oberfläche  des  Penis  ein  natürliches,  ans  elasti- 
schen Fasern  zusammengesetztes  Band  existiert,  das  bald  den  Namen 
eines  Ligamentum  Suspensorium  penis,  bald  den  einer  Funda  penis  führt, 
weil  sich  die  Fasern  teils  in  der  vorderen  Mittellinie  anheften,  teilR 
schleuderartig  den  Beginn  der  freien  Corpora  cavernosa  penis  umgeben, 
so  liegt  auch  an  der  Unterfläche  des  Corpus  cavernosum  urethrae  ein 
besonderes  Band,  dem  mit  dem  Xamen  Septum  scroti  nicht  die  ge- 
nügende Gerechtigkeit  widerfährt.  Es  ist  dies  vielmehr  ein  wahres 
Ligamentum  Suspensorium  scroti,  wie  man  ohne  weiteres  durch  seine 
Entfernung  beweisen  kann.  Nach  Durch trennung  dieses  Ligaments  sinkt 
nänilich  das  Skrotum  etwa  4  cm  analwärts.  Der  Penisschaft  ist  na- 
türlich bedeutend  größer  und  länger  als  die  entsprechenden  Gebilde 
beim  Mädchen.  Besonders  ist  die  Glans  scharf  abgesetzt,  als  vorderer 
Bulbus  der  männlichen  Urethra,  der  als  kolbige  Anschwellung  beim 
weiblichen  Geschlechte  fehlt  Dagegen  ist  die  hintere  Anschwellung 
des  Bulbus  urethrae  beim  Maskulinum,  obwohl  er  keine  mediane  Spal- 
tung in  zwei  Hälften,  wie  die  Bulbi  vestihuli  aufweist,  eher  kleiner  als 
sein  Pendant  am  weiblichen  Präparat.  Die  Corpora  cavernoea  penis 
erfahren  unmittelbar  neben  dem  Bulbus  urethrae  beiderseits  eine  zwiebel- 
artige Verdickung,  die  nicht  etwa  auf  einer  stärkeren  Entwickelung  der 
Öchwellkörper  beruht,  sondern  durch  den  Musculus  ischio- cavernosus 
bedingt  ist  Er  ist  beim  Knaben  natürlich  mächtiger  entwickelt  als 
beim  Mädchen.  Der  Penisschaft  als  solcher  beginnt  gleichmäßig  dick, 
erst  mit  dem  peripheren  Ende  der  Mm.  bulbo-cavernosi  und  ischio* 
cavernosi. 
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Als  Resultat  meiner  Untersuchungen  fand  ich  als  Unterschied 
zwischen  Erwachsenen  und  Neugeborenen  hei  letzterem :  Das  Liga- 
mentum Suspensorium  clitoridis  ist  sehr  grofi.  Die  Konfiguration  der 
Corpora  cavernosa  clitoridis  et  urethral  ist  eine  andere  als  beim  Er- 
wachsenen. Diese  Corpora  selbst  sind  größer  als  die  entsprechenden 
Verhältnisse  heim  Erwachsenen.  Die  FiiDictüi  epermatiei  sied  abnorm 
stark.  Auffallend  schwach  sind  die  Ligamenta  teretia  des  H&sculin- 
neonatus.  Das  Septum  BCroti  ist  enorm  stark  entwickelt.  Der  Testis 
ist  sehr  klein,  die  Epididymis  und  die  Morgagnischen  Organe  sehr  groß. 
Durch  die  Anordnung  des  Bulbus  urethrae  besteht  eine  Tierabnliehkeit 
beim  Neon  ata  s  masculinoB.  Beim  neugeborenen  Mädchen  kommen  die 
Corpora  cavernosa  urethrae  hinter  der  Vagina  zusammen,  was  beim  er- 
wachsenen Weibe  nicht  der  Fall  ist 

Die  mikroskopische  Untersuchung  ergab  wenig  neues,  da  die  Mi- 
kroskopie der  neugeborenen  Geschlechtsteile  ein  sehr  bearbeitetes  Feld 
ist  Der  Penis  des  Neugeborenen,  der  ja  makroskopisch  betrachtet,  gar 
nichts  besonderes  und  ihn  von  dem  des  Erwachsenen  unterscheidendes 
zeigt,  bat,  wenn  mau  ihn  mikroskopisch  untersucht,  ein  auffallend  stark 
entwickeltes  Präputium.  An  einer  Serie  von  Querschnitten  kann  mau 
feststellen,  daß  dieses  im  Vergleich  mit  dem  Erwachsenen  viel  aus- 
gedehnter ist  und  fast  zwei  Drittel  der  Gesamtlänge  des  Penis  ein- 
nimmt, eine  Beobachtung,  die  ich  bei  keinem  anderen  Autor  fand.  Sonst 
ist  seine  Beschaffenheit  der  des  Erwachsenen  gleich.  Eine  Verschie- 
bung des  Präputiums  und  Entblößung  der  Glans  ist  wegen  der  großen 
Ausdehnung  des  ets leren  einerseits  und  wegen  dem  Verkleben  beider 
Blätter  andererseits  nicht  möglich.  Es  sind  beide  Blatter  kaum  von- 
einander zu  differenzieren.  Die  dicke  Epithelachtcht  des  inneren  Über- 
zuges des  Außen  blatte  s  und  das  innere  Blatt  selbst  sind  so  genau  auf- 
einander aufgepaßt  und  zeigen  nicht  die  geringste  erkennbare  Trennung, 
so  daß  sie  eine  Art  Epithelring  bilden.  Die  Beschaffenheit  des  kind- 
lichen Präputiums  ähnelt  dem  Znstande,  der  hei  dem  Erwachsenen  im 
schwersten  Falle  von  Phimose  besteht.  Wir  sehen  am  mikroskopischen 
Präparat  gut  die  Art  der  Entstehung  des  Präputiums  durch  Einwande- 
rung einer  Epithelsprosse,  vom  Ende  der  Penisanlage  nach  der  rück- 
wärtigen Richtung  zil 


Eine  sexuelle  Perversität,  die  darin  besteht,  daß  die  sexuelle  Erregung 
und  Befriedigung  aus  der  Entblößung  der  eigenen  Genitalien  [in  der 
Regel  vor  Personen  des  anderen  Geschlechtes,  oft  besonders  vor  Kin- 
dern) geschöpft  wird  —  daß  daher  ein  krankhafter  (oft  zwanghafter) 
Trieb  zw  einer  derartigen  Entblößung  der  Genitalien  vor  fremden  Per- 
sonen obwaltet.  Zuerst  beschrieben  von  Lasegue  (les  exhibionistes 
1877),  dann  folgten  Magnan,  Kr  äfft- Ebing  und  Andere. 


Über  sexuelle  Perversionen. 

Von  Prof.  Dr.  A.  Eulenburg 


b  Berta. 
(Schluß.) 
Exhi  bitionismus. 
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Es  ist  natürlich,  daß  dieser  krankhafte  Drang  die  davon  Betroffenen 
mit  dem  Strafgesetz  in  Konflikt  bringen  muß,  speziell  mit  dem  §183 
unseres  StGB,  (öffentliches  Ärgernis;  Gefängnis  bis  zu  2  Jahren  oder  - 
Geldstrafe  bis  zu  500  M.  —  daneben  fakultativ  auch  Verlust  der  bürger- 
lichen Ehrenrechte)  —  und  daß  dem  Exhibitionismus  datier  ein  sehr  er- 
hebliches forensisches  Interesse  innewohnt 

Es  wird  sieb  hup  zunächst  darum  handeln,  den  Exhibitionisten,  der  zum  Zwecke 
sexueller  Erregung  und  Befriedigung  „exhibiert",  von  anderen  sozusagen  Pseudo-Exhibi- 
tionistea  zu  unterscheiden,  die  aus  anderen  Motiven  absichtlich  oder  unabsichtlich  ihre 
Genitalien  zur  Schau  stellen,  Ei  De  besondere  Rolle  spielen  dabei  krankhafte  ßeizzustände 
an  den  Genitalorgan bq,  namentlich  der  bei  alteren  Personen  so  häufige  Pruritus  und 
Ek&eme  —  aber  anch  exzentrische  Sensation  an  bai  Krankheiten  der  Hamorganc,  z,  B  bei 
Blasen  steinen,  Es  ist  natürlich,  daß  die  von  einem  solche  □  örtlichen  Reit  Geplagten,  zum 
Drücken  und  Reibe □  Gezwungenen  im  Gegensatz;  zu  den  eigentlichen  Exhibitionisten  meist 
abgelesene,  verborgene  örtlichkeiten,  dunkle  Hausflure  u.dgl.  aufsuchen  —  doch  besteht 
immerhin  die  Möglichkeit,  daß  sie  auch  hier  durch  einen  unglücklichen  Zufall  abgefaßt 
und  denunziert  weiden  und  so  in  den  Verdacht  des  Exhibitionismus  geraten.  Anderer- 
seits kommt  es  begreiflichem  eise  auch  vor,  daß  echte  Exhibitionisten  sich  hinterdrein  mit 
derartigen  Ausreden  bewaffnen.  Endlich  gibt  es  auch  Leute,  die  nicht  von  einem  krank- 
haften Drange  getrieben  axbibieren,  sondern  dies  geflissentlich  mit  der  Absicht  tun,  das 
Schamgefühl  ihrer  unfreiwilligen  Zuschaue  rinnen  zu  verletzen  oder  diese  vielleicht  selbst 
geschlechtlich  zo.  erregen. 

Der  echte  Exhibitionismus,  df>r  durchaus  nicht  selten  ist,  erwächst  meist  auf  dar 
Basis  angeborener  trackhafter  Ablage,  also  bei  Minderwertigen,  Psychopathen,  Degene- 
rierten und  Desaquiiitrierten,  oft  schon  von  vorn  herein  erblich  Baiasteten.  Allerdings 
genügt  diese  krankhafte  Anlage  an  sich  noch  nicht  zur  Entstehung  des  Exhibitionismus 
und  zu  dessen  ausreichender  Erklärung,  Hierbai  pflegen  vielmehr  noch  besondere  Üm- 
stände  des  Milieu  und  die  Einwirkung  und  Nachwirkung  besonderer  Erlebnisse  in  Kind- 
heit und  Jugend  als  veranlassende  und  gerade  diese  besondere  Form  der  sexuellen  Per- 
versiün  auslösende  Momente  eine  Rolle  zu  spielen,  Im  Sinne  dor  F  r  b  u  d  -  Schule  also 
Kiick beziufiung  auf  sexuelle  Traumon  der  Kindheit  —  wogegen  bekanntlich  ein  früherer 
Freud- Schüler,  Alfred  Adler,  seine  Theorie  der  {angeborenen  oder  erworbenen} 
Oi^ran- Minderwertigkeit  und  der  „Sicherung"  aufgestellt  hat.  Von  letzterem  Standpunkte 
versuchte  ein  Anhänger  A  dlers,  Charlot  Strasse  r  in  Zürich,  kürzlich  eine  Erklärung 
dej  Exhibitionismus  zu  geben,  Der  Exhibitionismus  ist  danach,  gleich  anderen  sexuellen 
Perversionen,  wesentlich  ein  „neurotisches  Symptom",  eine  krankhafte  Teile rscheiuung  der 
Psyche11;  er  hat  seine  Wurzeln  in  einem  Gefühl  organischer  Minderwertigkeit  und  daraus 
entspringender  ablehnender  Haltung  dem  weiblichen  Geschlecht  gegenüber,  ja  sogar  Furcht- 
samkeit, Unbe  hülfen  heit  und  übertriebener  Scb&mhaftigkeit  —  wodurch  der  Neuroner 
dann  in  den  Kontrast  hinein,  zu  der  das  Weibliche  sich  symbolisch  unterordnenden,  ihm 
den  Sieg  darüber  verschaffenden  Phantasiehandlnng  des  Exhibiereos  —  als  zu  etwas 
demnach  für  ihn  „subjektiv  Zweckmäßigen^  —  getrieben  wird.  —  Man  mag  diese  Her- 
leitung dahingestellt  lassen  oder  wenigstens  auf  vereinzelte  Fälle  beschranken.  Sicherer 
und  wichtiger  ist  jedenfalls  das  Trieb  artige,  Zwangshafte  im  Handeln  des  Ex* 
hibitioniflt»nt  das  die  Dorm aler weise  sich  geltend  machenden  GegenvcTatelluugen  and 
Hemmungen,  die  moralischen  und  gesellschaftlichen  Rücksichten,  Gesetzes  verböte  u.  dgl 
nicht  ins  Bewußtsein  kommen  oder  der  Zwangsgewalt  dea  Triebes  gegenüber  nicht  auf- 
kommen läßt,  —  In  anderen  Fällen  können  die  sonst  vorhandenen  und  steh  wirksam  be- 
tätigenden Hemmungen  durch  Alkoholeinfluß  überwunden  und  außer  Spiel  gesetzt  werden, 
was  such  vorzugsweise  bei  neuronal  bisch  veranlagten,  zugleich  nlkoholintoleranten  Per- 
sonell der  Fall  sein  wird.  Noch  mehr  gilt  das  gleiche  natürlich  für  Epileptiker,  zu  denen 
dicht  wenige  Exhibitionisten  gehören;  bei  ihnen  kann  der  exhibitionistische  Akt  völlig 
Äquivalent  an  die  Stelle  eines  epileptischen  Anfalls  treten  oder  auch,  was  seltener  zu 
sein  scheint,  einem  solchen  nachfolgen').  Endlich  können  exbibirJonistische  Akte  auch  im 
Verlaufe  ausgesprochener  Geisteskrankheiten  vorkommen,  wobei  namentlich  progressive 
Paralyse  und  die  verschiedenen  Formen  des  Greiseuirr&uins  als  typisch  in  Betracht  kommen. 

Wenn  wir  nun  auch  in  der  originären,  neuropathischen  oder  payeho- 
pathischen  Veranlagung  die  eigentliche  Ursache  des  Exhibitionismus  wie 

')  Hierher  gehören  wohl  auch  die  bei  chronischer  Bleivergiftung  neuerdings  beob- 
achteten Exhihitionen. 
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auch  der  übrigen  sexuellen  Perversionen  erblicken  müssen,  so  wird  es 
doch  in  der  Regel  noch  eines  Zusammentreffens  besonderer,  uns  als  zu- 
fällig erscheinender,  begünstigender  oder  auslösender  Momente  bedürfen, 
um  den  Trieb  plötzlich  zu  der  alle  Hindernisse  überwindenden  Stärke 
anschwellen  und  den  eihihitionistischen  Akt  somit  zum  Ausbruch  kommen 
zu  lassen.  Dazu  können  schon  anscheinend  ganz  leichte  Zufälligkeiten 
genügen,  wie  z.  H,  das  unvermutete  Antreffen  von  weiblichen  Personen 
oder  von  Kindern.  Der  Genuß  alkoholischer  Getränke  kann,  mit  oder 
ohne  dadurch  erzeugte  „Berauschung"  in  gleicherweise  wirksam  werden. 
In  manchen  Fällen  scheint  es  sich  um  ein  mit  einer  gewissen  regel- 
mäßigen Periodizität  wiederkehrendes  Auftreten  des  exhibitionistischen 
Dranges  (ähnlich  wie  bei  der  sog.  Dipsomanie  tl  dgl.)  zu  handeln. 
Aber  auch  psychische  Aufregungen  können  in  gleichem  Sinne  wirken. 
Ein  besonders  markanter  Fall,  der  sich  vor  noch  nicht  allzulanger  Zeit 
in  Berlin  abspielte  und  durch  die  Persönlichkeit  seines  Trägers  Auf- 
sehen und  Teilnahme  erregte,  betraf  einen  sehr  bekannten  und  beliebten 
Schauspieler,  der  ein  glückliches  Familienleben  führte  und  anch  sonst 
in  ethischer  Hinsicht  durchaus  vorwurfsfrei  dastand.  Dieser  wurde 
fast  immer  dann,  wenn  er  eine  neue  Rolle  einzustudieren  hatte,  von 
dem  exhibitionistischen  Drange  befallen,  dem  er  dann  im  Tiergarten 
mit  einer  seinem  ganzen  sonstigen  Verhalten  scharf  widersprechenden 
Ungescheutheit  nachging.  Wiederholt  deswegen  vor  Gericht  gezogen 
und  bestraft,  nahm  sich  dieser  Unglückliche  zuletzt  in  der  Verzweifkrag 
darüber  das  Leben.  Die  Anklagen  und  Bestrafungen  hatten  also,  wie 
das  bei  echtem  Exhibitionismus  fast  durchweg  der  Fali  ist,  nicht  hei- 
lend oder  „ erzieherisch1'  auf  ihn  einzuwirken  vermocht  Geradezu  charak- 
teristisch ist  eben  für  den  echten  Exhibitionisten  die  Unbesiegbarkeit 
und  ^waugshaftigkeit  des  plötzlich  zu  voller  Stärke  gesteigerten  Triebes, 
der  sie  alle  Vorsichtsmaßregeln  außer  Acht  lassen,  den  exhibitionistischen 
Akt  an  den  ungeeignetsten  Orten,  in  vollster  Öffentlichkeit  vollziehen 
läßt,  wo  immer  sich  nur  Zuschauer  befinden,  in  Stadtbahnabteilen,  in 
öffentlichen  Parks  —  selbst  in  Gegenwart  beaufsichtigender  Polizei- 
Organe,  Das  zn  gl  eich  Läppische  und  Gefährliche  ihres  Handelns  braucht 
ihnen  eben  in  dem  Moment  des  so  zwanghaft  gewordenen  Triebes  gar 
nicht  deutlich  zum  Bewußtsein  zu  kommen,  oder  kann  ihnen  sogar  für 
den  Augenblick  völlig  entschwinden. 

Ein  Fall.,  in  dem  ich  bei  der  Gerichtsverhandlung  als  Sachverständiger  beigezegen 
war,  betraf  einen  älteren  früheren  Offiiier  ans  aapöKshtjnür  Adelsfamilie,  der  für  einen 
Posten  als  Beaten n  tendiert  an  einem  unserer  kleineren  Fürsienhofe  in  nächste  Aussicht 
genommen  war.  Dieser  Herr  hatte  im  Friedrichrfmin  vor  Kindern  oxbibiert,  ip  Gegen- 
wart eines  Schutsmaians  uud  trotz  dessen  angeblich  erfolgter  erstmaliger  Warnung,  von 
der  er  nichts  an  wiesen  behauptete,  Der  Schutzmann  brachte  ihn  darauf  zur  Anzeige, 
Das  Schoffengierlcht  apr&ch  ihn  unter  Heranziehung  des  §  51  frei  —  worauf  der  Staats- 
anwalt erklärte,  sich  einen  Antrag  auf  seine  Iatemiernng  und  Entmündigung  vorbehalten 
zu  müssen  1  Ich  mußte  dem  gegenüber  darauf  hinweisen,  daß  eine  Intern krung  und 
selbst  längere  Anstaltsbehandlung  in  diesen  und  ähnlichen  Fällen  voraussichtlich  ganz  er- 
gebnislos sein  würde. 

Sieher  ist,  daß  nach  den  gemachten  Erfahrungen  selbst  wieder- 
holte und  Ii  arte  Verurteilungen  zw  Gefängnisstrafen  usw.  beim  echten 
Exhibiti omsin us  in  der  Regel  erfolglos  bleiben.  Nun  könnte  man  ja 
allerdings  sagen,  daß  wenn  jede  Stellung  unter  Anklage  und  jed^  Ver- 
urteilung wegfiele,  diese  Leute  noch  weniger  in  der  Lage  sein  würden, 
ihren  zwanghaften  Antrieben  Widerstand  zu  leisten,  weil  dann  auch  die 
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aaßere  Veranlassung  zur  Triebbelcämpfnng  bei  ihnen  gänzlich  entfiele. 
Indessen  diese  Unwiderstehlichkeit  des  Triebes  bildet  eben  bei  der 
Mehrzahl  der  echten  Exhibitionisten,  bei  den  Epileptikern,  Alkotiolästea 
und  angeborenen  Psychopathen,  so  sehr  die  Regel,  daß  sich  auf  die 
Dauer  nicht  bloß  die  Gerichts ärzte,  sondern  schließlich  auch  wenigstens 
zum  Teil  die  erkennenden  Richter  dieser  Einsicht  nicht  verschließen 
konnten.  Eine  .Schwierigkeit  wird  allerdings  in  manchen  Fällen  immer 
noch  bestehen  bleiben,  den  echten  Exhibitionismus  von  dem  aus  anderen 
Motiven  eihi bierenden  zu  unterscheiden  —  z.  B.  von  Wüstlingen  oder 
impotent  Gewordenen,  die  in  dem  exhibitionisti sehen  Treiben  ein  Surro- 
gat geschlechtlicher  Befriedigung  anstreben.  In  nicht  wenigen  Fallen 
wird  auch  von  Staatsanwalt  und  Richter  der  Einwand  erhoben,  daß  die 
Angeklagten  doch  beim  Akte  des  Exhibierens  mit  einer  gewissen  Plan- 
mäßigkeit, ja  mit  einem  schlauen  Raffinement  zu  Werke  gegangen  seien, 
indem  sie  z.  B.  meistens  das  entblttäte  Glied  unter  einem  weiten  uni- 
hüllenden Mantel  verborgen  gehalten  und  diesen  Mantel  erst  bei  der 
Begegnung  mit  Frauen  oder  Kindern  zurückgeschlagen  hätten  —  oder 
indem  sie  beim  Herannahen  anderweitiger  Personen,  von  denen  sie  eine 
Anzeige  zu  befürchten  hatten,  die  Flucht  ergriffen.  Solche  Einwände 
zu  entkräften  wird  uns  Ärzten  nicht  schwer  werden,  da  wir  wissen, 
wie  oft  und  in  wie  hohem  Grade  eich  scheinbar  überlegtes,  planmäßiges 
und  raffiniertes  Handeln  mit  Trübung  oder  Aufhebung  des  Bewußtseins 
und  der  Erinnerung  (z.  B.  in  den  epileptischen  oder  hysterischen  Dämmer- 
zuständen) vereinigen  läßt  —  aber  für  den  Laien  ist  ein  klares  Ver- 
ständnis dieser  komplizierten  seelischen  Znstände  immerhin  nicht  leicht 
und  selten  bis  zu  voller  Überzeugtheit  zu  gewinnen. 

In  Fällen,  wo  zweifellose  Schwache!  nn&formen,  Epitaph  Alkoboliemus  txsw.  *or- 
I  iegen,  wird  es  ja  in  der  Regel  keine  Scheie  Hielten  bereiten,  in  foro  die  Exkulpiere  ng 
auf  Grund  von  §  M  zu  erwirken.  Aber  schwieriger  liegt  die  Sache  in  anderen  Fallen, 
wn  es  sich  um  Grenzzustände  geistiger  Abnormität  und  Krankheit,  um  minderwertige 
Veranlagung  bei  Psychopathen,  Zwangsneurotikern  usw.  handelt,  und  wo  bei  diesen  Bogen. 
„A  us nah  m  27,  ustän  deiL  (nach  Lepprnanns  zutreffender  Bezeichnung),  krankhafte 
Drsnp-.  Unruhe-  und  Zwangszustando  sieh  geltend  machen,  in  denen  sie  der  Begehung 
usueller  Delikte  überhaupt  keinen  oder  mir  verminderten  Widerstand  entgegenzusetzen 
vermögen.  Nach  den  treffenden  Auseinandersetzungen  Leppmanns,  die  apeiiell 
gerade  Cur  Exhibitionismus  Gültigkeit  beanspruchen,  werden  wir  uns  dabei  nach  gewissen 
leitenden  Gesichtspunkten  zu  orientieren  vermögen.  Einmal  nach  dem  Lebensalter.  Das 
jugendliche  Alter  erscheint  dabei  bewwlers  gefährdet,  weil  bruast  artigen  Erregungen 
mit  plötzlich  einsetzender  Unruhe  am  meisten  ausgesetzt.  Leppmann  erwähnt  den 
Fall  eines  Exhibitionisten,  dar  bei  Begehung  der  ersten  Delikte  freigesprochen,  nachmila 
verurteilt,  nach  Abbüßung  eitler  Gefangni^baft  in  der  Folge  niebt  mehr  exnibitioniert 
haben  seil;  hier  war  das  scheinbar  durch  die  Bestrafung  erreichte  Ergebnis  nach 
i.  epptnanns  Meinung  nicht  auf  diese,  sondern  auf  die  inzwischen  einsetzende' Vollreife 
zu  beziehen.  Andererseits  bietet  auch  das  Greisen  alter,  wie  für  Sexualdelikte  überhaupt, 
eine  erhöhte  Pridispositioü  dar.  —  In.  exkulpierendem  Sinne  bewertbar  erscheint  ferner 
der  (bei  Neurotikern  öfters  zu  führende)  Nachweis  gleichzeitigen  Bestehens  von  Zwangs- 
vorstellungen auch  auf  anderen  Gebieten  als  dem  gesciilcchtikheu,  sowie  der  Nachweis 
einer  gewissen  Periodizität  des  Auftretens  (z,  B.  immer  nur  in  heißer  Jahreszeit,  bei 
ungewöhnlich  hoher  Temperatur  —  in  einem  falle  auch  mit  einer  Art  von  Wandertrieb 
verbunden,  so  daß  der  Betreffende  dann  Immer  nur  außerhalb  der  Stadtgrenze,  auf 
freiem  Felde,  und  vor  Kindern  eihibiertö).  Endlich  der  Nachweis  stattgehabter  vorher- 
gegangener Berauschung,  zumal  bei  alkobol intoleranten,  auch  sonst  geistig  mangelhaften 
Personen,  mit  deren  sonstigem  Wesen  aber  sieb  der  eshibitionistisuhe  Akt  gar  nicht  in 
Übereinstimmung  befindet.  Einen  bemerkenswerten  Fall  der  Art  teilt  Leppmann  mit, 
wu  der  Betreffende  dem  unter  Alkoholeiuwirkuug  eintretenden  Drange  zu  ejchibiertn 
immer  nur  an  einer  bestimmten  Straßenecke  von  Moabit  Folge  leistete.  Er  wurde  in 
eine  weit  entfernte  Gegend  verbracht  und  zu  völliger  Abstinenz  bewogen,  die  er  auch 
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lange  Zeit  einhielt;  aber  durch  einen  ungünstigen  Zufall  ihr  nach,  Jahresfrist  einmal 
untreu  geworden  lief  ?r  sofort  hu  die  früher  benutzte,  weit  entfernte  Stmßeneclte,  um 
4ort  von  Neuem  zu  esbibieran! 

Was  von  Prognose  nnd  „Therapie"  des  Exhibitionismus  zu  halten 
ist,  das  ist  aus  dem  Gesagten  im  Allgemeinen  schon  ersichtlich.  So- 
weit Sch wach sinnszu stände,  Alkoholismus,  Epilepsie,  Saturnismus  usw. 
zugrunde  liegen»  fallen  Prognose  und  Therapie  mit  der  des  Grund- 
leidens  zusammen.  Wo  es  sich  dagegen  um  ein  Trieb-  und  Zwangs- 
han dein  bei  mehr  oder  minder  ausgesprochenen  Neuro ti kern,  Psycho- 
pathen usw.  handelt,  da  ist  wohl  von  einer  hygienischen  Regelang  der 
gesamten  Leben sfiih rang  in  somatischer  und  psychischer  Hinsicht  sowie 
von  dem  vorrückenden,  die  Quelle  sexueller  Erregungen  allmählich  ein- 
engenden und  versperrenden  Lebensalter  noch  das  Meiste  und  Beste  zu 
erwarten.  Wenn  sich  einzelne  jüngere  Psychoanalytiker  über  die  von 
letzterer  Methode  zu  erwartenden  Erfolge,  hier  wie  auch  bei  anderen 
sexuellen  Perversionen,  ziemlich  optimistisch  aussprechen  (z,  B.  der  vor- 
erwähnte Charlot  Strasser),  so  scheinen  sie  sich  dabei  doch  mehr 
anf  theoretische  Voraussetzungen  als  auf  wirklich  gemachte  praktische 
Erfahrungen  zu  stützen. 

Bisher  war  immer  nur  von  männlichen  Exhibitionisten  die  Rede. 
Es  gibt  auch  weibliche;  doch  sind  sie  ungleich  seltener1),  und  ihr  Kx- 
hibitionismus  ist  fast  immer  nur  Symptom  und  Teilersch  einung  schwerer 
geistiger  Erkrankung  (Paralyse)  oder  Nymphomanie,  oder  es  handelt 
sich  dabei  um  passive  Flagellomanen  (s.  Masochismus).  Es  verknüpft 
sich  damit  in  der  Regel  auch  kein  besonderes  forensisches.  Interesse. 


Wir  kommen  nun  zu  den  beiden  als  Sadismus  und  Masochismns  be- 
zeichneten Perversionen,  die  gewissermaßen  in  einem  gegensätzlichen 
Verbältnisse  zueinander  stehen  (ähnlich  wie  Fetischismus  und  Anti- 
faschismus) und  eben  deshalb  in  der  Betrachtung  nur  schwer  vonein- 
ander getrennt  werden  können.  Die  Nameosbezeicbnungen  seihst  und 
ihre  wenigstens  bei  uns  jetzt  allgemein  durchgedrungene  Bedeutung  — 
in  der  französischen  Literatur  wird  unter  Sadismus  vielfach  noch  etwas 
Weiteres  verstanden  —  rühren  von  K raff t-Ebing  her,  der  schon  in 
der  ersten  Auflage  seiner  Paychopathia  sexualia  (1886)  die  Grundlinien 
dafür  gezogen  nnd  diese  in  den  späteren  Auflagen  nach  und  nach  aus- 
gestaltet hat.  Ich  habe  1903  eine  Monographie  des  Sadismus  und  Maso- 
chismus veröffentlicht  (2.  Aufl.  1911).  Der  Namenspender  des  Sadismus 
ist  jener  „celebre  marquis  des  18.  Jahrhunderts,  der  aus  altberühmter 
provencaüscher  Adelsfamilie  stammende  Donatien  Alfonse  Frangois 
de  Sade,  der  1740  in  Paris  geboren,  vierand siebzigjährig  am  2.  Dezember 
1814  in  der  Irrenanstalt  Charenton  sein  Leben  endigte,  wohin  er  elf 
Jahre  zuvor  anf  Befehl  des  über  seine  Schriften  empörten  und  durch 
ein  gegeu  Josephine  und  ihre  Freundinnen  gerichtetes  Pamphlet  per- 
sönlich beleidigten  ersten  Konsuls  Bonaparte  verbracht  worden  war. 
Ob  mit  Recht  als  ein  wirklich  Geisteskranker  —  nach  dem  Urteil  des 
die  Anstalt  leitenden  berühmten  Psychiaters  Eoyer  Gollard  war  er  es 

l)  Eid  Teil  unserer  heutigen  Frauenwelt  {und  Halbwelt)  verstand  es  allerdings»  vor- 
trefflich, unter  dem  Schutze  gefälliger  Mödenextravaganz-,  In  Kleidern  zu  exhibitionkien. 
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nicht  —  darf  wohl  dahingestellt  bleiben.  —  Der  ebenso  Tinfreiwillige 
Namenspender  des  Masochismus  gehörte  einem  späteren  Jahrhundert 
nnd  einer  ganz  anderen  Hasse  und  Nation  an.  Leopold  von  Sacher- 
Masoch  wurde  am  27.  Januar  1886  in  Lemberg  als  Sohn  des  dortigen 
Polizeidirektora  geboren  und  beschloß  sein  viel  bewegtes  Wanderleben 
kaum  sechzigjährig  in  der  stillen  Ruhestätte  eines  kleinen  Dörfchens 
Lindheim  in  der  Wetterau,  Sein  Leben  ist  von  seinem  Freunde  und 
Gesinnungsgenossen  Oarl  Felix  von  Schlichtegroll  (1901)  ebenso  aus- 
führlich beschrieben,  wie  fast  uns  die  nämliche  Zeit  das  Leben  de  Sa  des 
in  dem  monumentalen  Werke  von  Bloch.  Ich  habe  de  Sade  früher 
schon  einen  psychologischen  Essay,  wohl  den  ersten  in  Deutschland 
(zuerst  gedruckt  in  der  „Zukunft"  1899)  gewidmet. 

Für  die  an  diese  beiden  Persönlichkeiten  gebundenen  Bezeich- 
nungen Sadismus  nnd  Masochisrons  hat  Sehrenck- Notzing  den  zu- 
sammenfassenden Ausdruck  „Algol agnie11  vorgeschlagen,  was  etwa 
als  Schmerzlüsternheit,  als  Lust  am  oder  durch  Schmerz 
zu  übertragen  sein  würde;  dabei  wurde  man  Sadismus  als  aktive 
Algol  agnie,  Lust  an  der  Schmerzzufügung  —  Masochismus 
als  passive  Algol  agnie,  Lust  an  der  Schmer  z  er  dul  dung  unterscheiden 
nnd  gegeneinander  abgrenzen  können.  Es  muH  jedoch  dagegen  einge- 
wandt werden,  daß  diese  Bezeichnungen  das  Wesen  der  Sache  nicht 
ganz  zutreffend,  oder  wenigstens  in  zu  enger  und  einseitiger  Weise  zum 
Ausdruck  bringen.  Mindestens  müßte  dabei  hinzugefügt  werden,  daß 
dem  Begriff  „Schmerz"  eine  weitere  Bedeutung  zu  geben  ist,  daß  es 
sich  nämlich  keineswegs  bloß  um  Schmerz  im  körperlichen,  sondern 
ebensosehr  im  psychischen  und  moralischen  Sinne  und  selbst  um  diesen 
vorzugsweise  handelt.  Dem  ganzen  und  vollen  Sadisten  vom  Typus 
de  Sades  selbst  ist  es  nicht  bloß  um  Quälerei,  Mißhandlung,  Marternog 
Verstümmelung,  Tötung  seiner  Opfer  zu  tun,  sondern  ebensosehr  um 
deren  entwürdigende  Versklavung  und  alle  damit  verknüpften  Formen 
der  Beschimpfung,  Erniedrigung  und  Demütigung  —  und  daß  gleiche 
gilt,  in  umgekehrter  Richtung  natürlich,  für  den  voll  bewußten  Anbänger 
und  Bekenner  Sacher-Masochs,  Die  berühmtesten  literarischen  Produkte 
der  beiden  Matadore  liefern  dafür  die  sozusagen  kl &ssi sehen  Vorbilder; 
de  Sades  großes  zehnbändiges  (1797  zuerst  vollständig  erschienenes) 
Hauptwerk  „Justine  et  Julie tte"  und  sein  erst  1904  durch  Iwan 
Bloch  wieder  aus  Licht  gezogenes  und  nach  dem  Originalmanuskript 
veröffentlichtes,  1785  in  der  Bastille  niedergeschrieben,  somit  älteres 
Werk,  die  „cent  vingt  jours  de  Sodotne*1.  Ich  darf  auf  des  In- 
halt dieser  Werke  nicht  weiter  eingehen;  ebensowenig  auf  den  Inhalt 
von  Sacher-Masochs  wohl  bestem  und  bedeutendstem  Werk,  dem  „Ver- 
mächtnis Kains"  mit  der  so  berühmt  gewordenen  „Venne  im 
Pelz",  zu  deren  Betitdung  bemerkt  sein  mag,  daß  ihr  Verfasser  Dicht 
bloß  „Masochist"  im  heutigen  Sinne  und  Worlgebrauche,  sondern  zu- 
gleich auch  Pelzfetischist  war  und  sich  am  liebsten  in  die  Rolle  des 
Sklaven  einer  mit  der  polnischen  Pelzjacke  (Kazabaika)  bekleideten, 
peitschenbewaffneten  Herrin  Irin einphan lasierte. 

Sadisten  sind  demnach  Personen,  deren  sexuale  Erregung  durch  Alto  der  fjrau- 
a&mteit,  durch  Demütigung'  oder  Mißhandlung,  die  sie  #egr?n  andere,  meist  and orageRchJedi- 
tisfe  Individuen  verüben,  angefacht  und  mehr  oder  wemgi>r  vollständig  befriedigt  winL  Es 
laan  nämlich  dutnjb  derartige  Handlung™  entweder  der  eigentliche  Geschlechtsakt  nur 
vorbereitet  werden  —  oder  tw  luna  dient; r  durch  die  sadistischen  Alte  au  und  für  Bich 
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vollständig  ersetzt  und  vertreten  werden  —  oder  es  kann  endlich,  wie  z.  B.  in  manchen 
Fällen  von  „Lustmord",  mu  sadistischer  Akt  die  Vollziehung  des  Geschlechtsakts  begleiten 
oder  ihr  unmittelbar  folgert  und  so  sich,  go wisse rmaflerj  als  letzt«  entscheidende  Äußerung 
dea  auf s  höchste  gesteigerten  Orgasmus  darstellen.  Dementsprechend  hat  man  Los  Sadis- 
mus überhaupt  wesentlich  eine  Erscheinungsform  ins  Krankhafte  gesteigerter  aktiver 
Sexualität  (oder  sexueller  Aktivität)  sehen  wollen  und  dabei  an  die  Erfahrung  angeknüpft, 
d&Jä  mit  den  nmjh  innerhalb  der  physiologischen.  Breite  liegenden  leiden  schaftlicli-eii  Auße- 
ningen des  Liebestriebs  sich  ala  sadistisch  aufzufassende  Betätigungen  in  der  Form  von 
Kratzen,  Beißen,  Stab  lagen  ü.  dgl.  bereiti  vielfach  verbinden.  Da  dein  Maiine  im  Liebes- 
leben überhaupt  vorzugsweise  die  aktive,  aggressive  Bolle  zukommt,  so  erscheint  es  aus 
diesem  Geeicb  (spannte  nur  natürlich,  dnlä  das  bei  weitem  überwiegende  Kontingent  zum 
Sadismus  von  männlicher  Seite  gestellt  wird,  wenn  es  auch  an  weiblichen  Sadisten  keines- 
wegs maugelt  (haben  wir  dach  sogar  eine  schriftstellerische  Vertreterin  des  Sadismus  In 
der  unter  dem  Namen  Bachilde  schreibenden  Dame,  der  Verfasserin  von  .,1a  Marquäse  de 
Sade"),  Umgekehrt  scheint  es  «ich  demnach  mit  dem  Mawehisaaus  verhalten  er  müssen. 
Als  Uasochisten  haben  wir  gegensätzlich  Personen  anzusehen,  deren  geschlecht Hohe 
Erregung  aus  der  meist  von  andersgesuhlechtigen  Individuen  ihnen  zugefügten  Demütigung, 
Versklavung,  Erniedrigung,  Mißhandlung,  Marterung  usw.  herstammt.  Da  nun  das  Weib 
ja  im  Geschlechts]  eben,  wie  im  Leben  überhaupt,  der  mehr  passive,  duldende  Teil  zusein 
scheint  —  „das  harte  Dulden  istt  ihr  schweres  Los.'1,  wie  es  in  der  Jungfrau  von  Orleans 
heißt  —  so  würde  es  nur  folgerichtig  sein,  wenn  wir  Masochismus  als  die  ins  Krankhafte 
übersteigerte  passive  Sexualität,  in  der  Eigenart  der  FVaiietihatuf  liegend,  auch  bei  den 
Angehörigen  des  schönen  Geschlechts  vorzugsweise  entwickelt  und  verbreitet  nachweisen 
tonnten.  In  der  Tat  bat  man  in  den  sich  dorn  Hanne  blindlings  und  demütig  unter- 
ordnenden GrisoJdis-Naturen,  hat  man  in  Kleists  Kiitohen  von  Heilbronn  literarische  Typ; in 
von  weiblichem  Maaofihiamus  zu  finden  gemeint  —  wie  umgekehrt  freilieh  in  Kleists 
Penthesilea  auch  den  Typus  des  weiblichen  Sadismus.  Beides  wohl  mit  ziemlich  zweifel- 
hafter BerecLtiftuag,  Sicher  ist  jedenfalls,  daß  der  eigentliche,  kraatbaite  ilasccb Ismus 
eine  crfahrungsgcmaB  last  nur  bei  Männern  vorkommende,  bei  diesen  übrigens  auffällig  ver- 
breitete und  allem  Anschein  nach  immer  mehr  an  Verbreitung  gewinnende  Sssualpervei^ion 
darstellt  (was  namentlich  auch  durch  die  in  ganz  überraschendem  Maße  überhand  nehm  ende 
ma-ochi&ttsche  Literatur  der  verschiedenen  Kulturländer  und  Kulturspraehen  allgemein 
bezeugt  wird).  Zur  Erklärung  dieser  nicht  anzuzweifelnden  Tatsache  dürfen  wir  uns 
wohl  auf.  die  biotegisebeu  Binom  alitätslehrcn,  wie  sie  Weininger,  Fläeö  n,  a,.  ent- 
wickelt habet  und  Auf  die  voll  M  agn  us  Eir  Aih  feld  Ausgebildete  Theorie  der  ,, Zwischen- 
stufen*1 berufen  und  also  davon  ausgehen,  daß  es  Männer  genug  mit  vorwiegend  femi- 
ninem, Frauen  andererseits  mit  vorwiegend  virilem  Ei n sc h lag  immer  gegeben,  gibt  und 
geben  wird.  Die  schon  im  Altertum,  noch  mehr  im  Mittelalter  und  vollends  in  der  Neu- 
zeit häutige  Spezies  männlicher  Masochtsten  kann  demnach  kaum  ein  Befremden  erregen. 
Unter  den  bekannteren  geschlechtlich m  Bei«  fielen  möchte  ich  Sie  nur  an  jenen  Kitter 
Ulrich  von  Ljcbtenstein  des  13.  Jahrhunderts  erinnern,  der  sich  im  Dienste  seiner  vqq 
ihm  erfolglos  angeschmachteten  Dame  eine  Lippenoperation  machen,  einen  Finger  ab- 
husten ließ,  der  ihr  Waschwasser  trank,  sich  ihr  zu  Khron  unter  die  Aussätzigen  mischte, 
und  auch  als  Trans  vestit  in  Frauentlei  du  ug,  mit  falschen  Zöpfen  usw.,  alt  „Frau  Venus11 
im  Lande  umherzog.  Masochistische  Neigungen  oder  —  Oeschmacksverirrungün  sinnlicher 
Art  scheinen  anter  den  Minnesängern  des  12,  und  13.  Jahrhunderts  nicht  ganz  selten 
gewesen  Bein  —  während  man  andererseits  in  der  freiwillig  duldenden  Heldin  von  Hhrt- 
mann  von  der  Au^s  „Armer  Heinrich'1  eher  einen  Typus  von  weiblichem  Masochismus 
vorgezeiöhnet  finden  konnte.  Den  literarischen  Typus  eines  solchen  aus  neuester  Zeit  haben 
wir  ja  iu  der  unter  dem  Kamen  ^Dolorosa"  schreibenden  Dichterin  des  ,.Confirmo  te 
chrysmato"  nnd  ähnlicher,  die  passive  Geißelwollust  verherrlichender  Poesien,  Ihren  natür- 
lichen und  professionellen  Gegensatz  bildet  die  weibliehe  Sadistiii,  im  Grande  meist  nur  eine 
geschäftskundige  Pseudosadistin,  die  zugleich  die  notwendig  gegebene  Ergänzung  des  männ- 
lichen Masochisten  ist  und  sich  eben  diesem  in  Zeätungsaniaoncöti  als  „strenge"  Masseuse, 
Lehrerin  und  Erzieherin,  als  „englische  Gouvernante"  so  schlagfertig  anbietet,  oder 
wenigstens  anbot,  da  die  neuerdings  gegen  derartige  Inserate  geübte  Zensur  einige  Hinder- 
nisse bereitet. 

Versuchen  wir  nun  den  Wurzeln  uDd  Ursprüngen  dieser  Sexual- 
perveraionen  psychologisch  nachzugehen,  so  können  wir  uns  am  End- 
ergebnis aller  Bemühungen  der  Auffassung  nicht  versagen,  daß  auch 
schon  im  „gesunden-  oder  „normalen"  Menschen,  daß  in  uns  allen  mehr 
oder  weniger  yerhorgene  Antriebe  sadistischer  sowohl  wie  mas  och  istisch  er 
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Neigungen  und  Antriebe  potentiell  schlummern  —  und  daß  es  diesen 
wie  so  manchen  anderen  „ Möglichkeiten"  unseres  psycho  physischen 
Wesens  gegenüber  in  erster  Reihe  immer  auf  Anlage  und  Beschaffenheit 
der  geistig-sittli  einen  Gesa  rat  persönlichkeit,  daneben  freilich  anch  anf 
äußere  Umstände  und  Verhältnisse  ankommt,  ob  gewisse  Nachtseiten 
unseres  Wesens  dem  fördernden  Lichteänflusse  zugekehrt,  ob  die 
schlummernden  Keime  zu  ausreifender  und  selbst  überreifen  der,  krank- 
hafter Entwickelung  gebracht  werden. 

Der  Sadismus  insbesondere  ist  offenbar  gewissen  Grundneigungen 
der  menschlichen  Natur,  dem  Unterwerf ungs-  und  Beherrschungstriebe, 
Gransam keitstriebe  usw.  entsprechend ;  er  ist  dal) er  uralt  und  in  primi- 
tiven Erscheinungsformen  fast  allen  Naturvölkern  eigen,  wahrend  er 
bei  schon  entwickelteren  Kulturen  sich  vielfach  orgiastischen  religiösen 
Kulten  verbindet  und  in  den  Grausam keitsakten  ihrer  Kulthandlungen 
—  man  denke  nur  an  die  Schauerlichkeiten  des  Moloch-  und  Baldieustee, 
des  Astartekultes,  des  keltischen  Druiden  tum  s  usw.  —  mannigfach  zum 
Ausdruck  gebracht  wird.  Immer  scheinen  dabei,  bewußt  0^r  unbewußt, 
sexuelle  Motive  und  Antriebe  mit  in  erster  Reihe  zu  wirken.  Das 
bestätigt  auch  durchaus  das  nicht  seltene  Vorkommen  einer  Vereinigung 
von  Sadismus  uud  Masochismus  oder  ihres  abwechselnden  Hervortretens 
bei  denselben,  sexuell  abnorm  veranlagten  Persönlichkeiten,  wovon  uns 
schon  die  de  Sadeschen  Helden  und  Heldinnen  lehrreiche  Beispiele  liefern. 
Innerhalb  des  modernen  Sadismus  handelt  es  sich,  soviel  wir  urteilen 
können,  faßt  immer  um  degenerativ  veranlagte,  meist  schon  erblich 
belastete  Persönlichkeiten  und  ein  Hinzutreten  begünstigender  äußerer 
Umstände.  Diese  sind  besonders  häufig  in  einer  durch  Ausschweifungen 
oder  sonstige  Ursachen  gesunkenen  und  erschöpften  Potenz,  einem 
gänzlichen  Daniederliegen  der  natürlichen  und  normalen  geschlecht- 
lichen „Libido"  zu  suchen.  Es  soll  also  durch  die  an  die  Stelle  des 
Geschlechtsaktes  tretenden  oder  diesen  selbst  vorbereitenden  und  ein- 
leitenden sadistischen  Handlungen  die  sexuelle  Befriedigung  auf  anomalen 
Wegen  erstrebt  und  erzielt  werden.  Immerhin  handelt  ee  sich  in  der 
Mehrzahl  derartiger  Fälle  wohl  um  zunächst  noch  im  Dunkeln  bleibende 
oder  halbschlummerade  Regungen,  die  erst  bei  hinzukommenden  Gelegen- 
heitsanlässen, so  vor  allem  im  Alkobolrausch  wirksam  werden,  wie  denn 
zweifellos  die  Überzahl  gerade  der  schwersten  hierhergehörigen  Sittlich- 
keitsverbrechen und  sadistischer  Gewalthandlungeu,  Notzucht,  Madchen- 
stechereien,  Lustmorde  usw.  durch  Alkoholgenuß  unmittelbar  hervor- 
gerufen oder  zum  Teil  im  Alkoholrausche  selbst  verübt  werden. 

Die  Äußern  ngsweisen  des  Sadismus  sind  außerordentlich  mannig- 
faltig, und  es  lallt  sich  mit  Leichtigkeit  eine  Skala  von  nur  gedachten, 
imaginären  oder  symbolischen  Äußentngsformen  und  bloß  wörtlichen 
Beschimpfungen  bis  zu  den  allere chw ersten  kriminell eu  Delikten  and 
den  blutigen,  mit  schaudererregendem  Raffinement  ausgeführten  Untaten 
der  berüchtigsten  LustmSrder,  eines  Garayo  in  Spanien,  Verzeni  in 
Italien,  Tropmann  und  Vach  er  in  Frankreich,  Jack  the  ripper  in  Eng- 
land  und  ähnlicher  aufstellen.  Als  Betätigungen  eines  sozusagen 
„symbolischen"  Sadismus  kann  man  die  an  leblosen  Objekten  ver- 
übten Akte,  z.  B.  die  Besudeln ng  und  Zerstörung  weiblicher  Kleidungs- 
stücke betrachten ;  auch  das  Zopfabschneiden,  soweit  es  aus  sadistischen 
und  nicht  aus  rein  fetischistischen  Motiven  erfolgt,  also  als  Äußerung 
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eines  kombinierten  „Fetischosadismus*  würde  hierher  gehören.  Freilich 
hat  do an  auch  darüber  hinaus  Akte  wie  die  der  Leichenschändung 
(Nekrophilie)  und  des  Statu  enmißbraucha  {Pygmalionismus)  hierher 
rechnen  wollen  —  wobei  es  auf  die  dem  Einzelfalle  zugrunde  liegende 
MotiTierung  ankommen  würde.  Kine  durchaus  nicht  seltene,  Verhältnis- 
mäßig  häufig  anzutreffende  Spielart  ist  der  von  mir  so  genannte  „ideelle" 
Sadismus,  dessen  meist  noch  jugendliche  Träger  in  phantastischen  Vor- 
stellungen wol  Insterregender  Graus  am  kntsakte  schwelgen  und  durch 
eine  besonders  von  Frankreich  ausgehende,  alle  Greuel  der  Weltgeschichte 
wiederbelebende  und  mafilos  ausschmückende  und  entstellende  Literatur 
in  diesen  Bestrebungen  unterstützt  werden.  Die  Anhänger  dieses  phan- 
tastischen Grausam keitskultus  sind  im  wirklichen  Leben  oft  ganz  gute 
und  harmlose  Seelen,  die  nicht  im  Entferntesten  an  dessen  Ausübung 
und  au  die  praktische  Betätigung  ihrer  heimlichen  Neigungen  denken, 
vielmehr  selbst  hei  gebotener  Gelegenheit  dazu  schwerlich  den  Mut 
und  die  antimoralische  Kraft  finden  würden.  Freilich  sind  auch  Aus- 
nahmen denkbar,  die,  gleich  ihrem  Heister  de  Sade  selbst,  die  Kluft 
zwischen  Gedanken  and  Handlung  stets  zu  überbrücken  geneigt  sind;  und 
andererseits  kann  dieser  ideelle  Sadismus  auch  den  davon  Ergriffenen 
selbst  schwerste  innere  Qualen  bereiten  und  mindestens  ein  oft  unüber- 
windliches moralisches  und  physisches  Ehehinderais  abgeben  oder,  wo 
trotzdem  eine  FJhe  geschlossen  wird,  zu  deren  baldigen  Zerrüttung  Ver- 
anlassung geben.  —  Diesen  Formen  des  „symbolischen"  und  des 
„ideellen "  Sadismus  dürfte  man  auch  das  sogenannte  sadistische  Voyeur- 
tum  (und  Voyeuseutum)  anreihen,  das  durch  Anschauen  grausamer  und 
gefahrdrohender  Szenen,  wie  der  Gladiatoren  kämpfe  des  Altertums,  der 
Stiergefechte  und  Ringkämpfe  der  Neuzeit,  sexuell  erregt  wird,  oder 
wie  ehemals  diese  Erregung  aus  dem  Mi  tan  schauen  grausamer  Hin- 
richtnagen schöpfte,  wofür  uns  Casanova  bei  Schilderung  der  entsetz- 
lichen Einrichtung  des  Küuigsraörders  Datniens  ein  in  seiner  Gemeinheit 
und  Eohheit  fast  nicht  zu  überbietendes  Beispiel  liefert. 

Zu  den  immerhin  noch  leichteren  Formen  sadistischer  Grausamkeits- 
akte gehören  die  mittels  Nadelstechens  an  empfindlichen  Kürper- 
stellen verübten  Peinigungen,  wovon  der  durch  mich  in  Deutschland 
zuerst  bekannt  gegebene  Fall  des  Pariser  Diamantenhändlers  Michel 
Bloch  ein  typisches  Beispiel  liefert.  In  diesen  Fällten  dient  die  körperliche 
Peinigung  und  Marterung  der  meist  jugendlichen,  oft  noch  im  halbkiüd- 
lichen  Alter  stehenden  Opfer  teils  zur  Vorbereitung  des  Geschlechtsaktes, 
teils  anch  schon  als  dessen  ausreichender  Ersatz  durch  sexuelle  Be- 
friedigung des  Peinigers.  Ziemlich  groß  ist  die  Zahl  der  Sadisten,  bei 
denen  diese  Befriedigung  überhaupt  aus  dem  Anblicke  des  ihrem  Opfer 
entfließenden,  ihm  auf  irgendeine  Weise  entzogenen  Blutes  gestillt 
wird.  Die  in  Großstädten  immer  von  Zeit  zu  Zeit  auf tauchen  de  ge- 
fährliche Spezialität  der  sogen.  Madchenstecher  (piqueurs) 
gehört  hierher,  von  denen  schon  Varnhagen  in  einem  Pariser  Briefe 
von  1820  berichtet.  Aber  dieses  typische  Blutverlangen  kann  auch  die 
Form  des  Blutsaugens  (Vampyrismus}  oder  des  zum  Behuf e  sexueller 
Erregung  geübten  Adertaena  annehmen,  wie  es  von  einzelnen  de  Sade- 
schen  Helden  besonders  ihren  gehaßten  Ehefrauen  gegenüber  bis  zu  deren 
völliger  Erschöpfung  durch  Blutleere  systematisch  betrieben  wird.  Wie 
aus  diesem  Blutrausch  heraus  sich  der  Übergang  zum  sadistischen  Lust* 
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mörder  vollzieht,  hat  uns  Zola  in  seiner  „träte  humaiue"  in  meister- 
hafter, der  Wirklichkeit  nur  zu  sehr  abgelauschter  Weise  veranschaulicht. 

Eine  besonders  stark  im  Leben  und  in  der  Literatur  vertretene 
Spielart  der  hier  in  Rede  stehenden  sexuellen  Perversionen  ist  der 
Flagellantismus  oder  die  Flagellom  anie.  Man  kann  das  wohl 
am  einfachsten  mit  Pr&gelsucht  übersetzen,  and  danach  yod  sadisti- 
schen und  maeocftistiscben  Neigungen  ausgehend  eine  Sacht  zu 
prügeln  und  eine  Sucht  geprügelt  zu  werden,  also  aktive 
und  passive  FI agelloro anie  unterscheiden. 

Die  Flageltomanie  ist  gewissermaßen  die  nächstliegende,  bequemste,  daher  auch 
weitaus  häufigste  und  beliebteste  Methode  sadistischer  und  masochisüscher  Passionsühung. 
Ganz  besondere  zu  Hause,  und  von  Alters  her  leidenschaftlich  betrieben,  erscheint  sie  m 
der  anglo-amerikanischen  Welt,  vor  allem  in  England,  wovon  die  zahllosen,  Auf  eng- 
lischem Boden  erwachsenen  Verherrlichungen  von  Rute  und  Stock  in  Form  von  Dicht- 
werten.  Romanen,  Zeitungsum  fragen  und  Korrespondenzen,  Memoiren  und  Biographien 
vollgültiges  Zeugnis  ablegen.  Ich  brauche  nur  an  die  auf  diesem  Gebiete  klassischen 
Erzeugnisse  von  Coqw  und  Burrlcle,  an  Golem  ans  berühmte  Rod  jade,  an  Produkte  wie 
Miß  Rod,  John  Bulls  Erzieherin  (eine  aus  Briefkasten- Korrespondenzen  englischer  Zei- 
tungen veranstaltete  Sammlung),  Amerika  beim  Erziehen  und  viele  ähnliche  zu  erinnern, 
Iwan  Bloch  hat  in  seinem  mehrbändigen  Werke  über  das  Geschlecht  sieben  in  England 
dem  dortigen  Flagellantismus  fast  einen  ganzen  Band  gewidmet.  Aber  auch  Frankreich, 
Deutschland  und  andere  Kulturlfinder  bleiben  nicht  zurück.  Bei  uns  hat  das  früher 
übliche  Prügel  späten)  in  Zuchthäusern,  das  selbst  auf  Frauen  angewandt  wurde,  zu  Rcin- 
holds  berühmtem  Tendenzroman  „Lee eben  im  Zuchthauses  der  1840  zuerst  erschien, 
Anlaß  gegeben  —  das  Prügeln  in  Klöstern,  ElostcrschuJon  osw,  zu  dem  Dicht  minder 
bekannten,  unter  dem  Pseudonym  Giovanni  Fmsta  erschien eaen  Werke  ,.Der  FLagellan- 
tismus  und  die  Jesuiten  beichte11  (1834)  —  während  eich  über  die  Notwendigkeit  und  Zweck- 
mäßigkeit oder  Schädlichkeit  des  Schul  prugelns  eine  reichhaltige,  ärztliche  und  nlcbnärEtllcbe 
Literatur  entwickelte,  die  neuerdings  gans  besonder*  an  den  als  Typus  einer  gewiesen  Sorte 
von  Jugenderz tehern  hingestellten  Sludenten  Dippold  angeknüpft  hat;  ich  will  nur  an 
Wilhelm  Ham  m  e  rs  Schrift  „Die  Prügelstrafe  in  ärztlicher  Beleuchtung11  und  an  Hans 
Raus  „Sadismus  und  Erziehen  Der  Fall  Dippold,  ein  Sittenbild  aus  dem  20,  Jahr- 
hundert'1 erinnern,   Hat  man  doch  sogar  schon  von  einem  „Dippoldismufi",  als  von.  einem 


Hoben  wir  es  in  allen  erwähnten  Fallen  mit  aktiv  flagellomantscben,  sadistischen 
Exzessen  zn  tun,  SO  bietet  sich  uns  dagegen  ein  geschichtlich  denkwürdiges,  Qnvergefr. 
lichea  Beispiel  passiver  FlageUoinanie  in  den  Selbstbekenntnissen  des  großen  Jean  Jacques 
Rousseau.  Er  war  durch  die  erste  Züchtigung,  die  seine  mütterliche  Erzieherin,  Fräulein 
Lambercier,  in  der  Kindheit  bei  ihm  vorgenommen  und  die  seine  ersten  sexuellen  Re- 
gungen zum  Anabruch  gebracht  hatte,  dieser  Passion  verfallen,  Sc  oft  er  seitdem  Frauen 
sah,  die  seine  Begierden  erregten,  schwelgte  seine  Phantasie  in  der  Vorstellung,  sich  ihnen 
in  zücbtigungsbercitem  Zustande  —  also  zugleich  exhibitionistiBcb  —  anzubieten  und  die 
heißerschntn  Züchtigung  von  ihrer  Hand  zu  empfangen.  —  Es  ist  wohl  keine  Frag«,  daß 


mögen,  und  es  ist  dies,  wie  überhaupt  die  Befürchtung  eines  zu  frühen  Wachxufens 
sexueller  Erregungen,  ja  auch  einer  der  Hauptgründe,  die  uns  vom  ärztlichen  und  iu- 

fleich  vom  pädagogischen  Standpunkte  darauf  dringen  lassen,  die  allermeist  übliche  Perm 
örpHf lieber  Züchtigung  bei  Kindern  und  heranwachsenden  Jugend  liehen  aufs  äußerste 
einzuschränken,  wenn  nicht  ganz  zu  verwerfen.  Daß  man  auch  in  Ländern,  wo  das 
Prügeln  in  Schuten,  Internaten  und  Pensionen  noch  vielfach  in  uberreich  lieh  Gm  Malta  be- 
trieben wird,  wie  z.  B.  in  England,  recht  ungünstige  Erfahrungen  damit  bat  machen 
können,  ist  aus  der  stark  angeschwollenen  masochistiseben  Literatur,  aus  den  die  so* 
genannte  Unterrock-  und  Korsettdisziplin  schildernden  Erzählungen,  z.  B.  der  dreibändigen 
„Gynecoeracy14  von  Julian  Robinson  (die  angeblich  Selbsteilebtes  schildert)  deutlich  genug 
zu  ersehen.  Die  auf  solche  Weist?  künstlich  gezüchteten  Mnsochisten  suchen  nachmals 
ihre  Befriedigung  bei  Prostituierten,  bei  den  sich  dafür  anbietenden  „strengen  Masseusen" 
und  guvernesaes  —  oder  wohl  auch  in  der  Ehe,  die  unter  solchen  Umstanden  meist 
sehr  ungliick lieh  ablauft;  noch  unglücklicher  natürlich,  wenn  zwei  ausgesprochene  HasO- 
chisten  i  usain  menkommen,  wie  das  in  der  kurzdauernden  Ehe  der  schon  er  wähnten  ^Dolorosa" 
bekanntlich  der  Fall  war. 


auf  ähnliche  Weise  masochisti&che 
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Auf  der  anderen,  Seite  kann  freilich  auch  die  aktive  Flegel  lomauie  durch  derartige 
JugeudedohüLsas  geweckt  und  geFdrdcrt  werden,  Es  wird  uns  von  Erwafchsenon,  <J[o 
solche  Neigungen  kultivieren,  späterhin  oft  in  fast  typischer  Weis»  berichtet,  daß  sie  im 
jugendlichen  Alter  absichtlich  oder  unabsichtlich  Zeuge  geworden  seien,  wie  weibliche 
Personen  —  in  der  Regel  nächste  Anverwandte  —  vor  ihren  Augen  körperlich  gezüch- 
tigt wurden,  und  daß  dadurch  din  ernten  stark  WbetObtii  sexuellen  OefüMe  bei  ihnen 
ausgelöst  worden  seien,  so  daß  sie  seitdem  von.  der  Vorstellung  nicht  loskamen,  sieh  auf 
entsprechende  Weise  Befriedigung  an  Frauen  oder,  sofern  sie  nebenbei  homosexuell  ver- 
anlagt waren,  an  gleich geschlechtigen  Partnern  zu  verschaffen.  Natürlich  bietet  sich 
ihnen  die  Gelegenheit  dazu  noch  seltener  und  schTCierigijr  als  dm  passiven  Flopdlorn Einen. 
In  den  Bordellen  großer  Städte,  vor  allein  in  Paris,  soll  allerdings  Vorsorge  dafür  ge- 
troffen sein,  gegen  hohe  Entlohnung  stets  ei  na  Anzahl  sich  zu  derartigen  Experimenten 
hergebender  Prostituierten  vorrätig  zu  finden.  Mir  ist  ob  mehrfach  vorgekommen,  daß 
derartige  sich  ah  aktive  Flage! lomaiien  betütig-öndn  oder  auch  mir  in  d*:r  Idee  sc h wär- 
mende Männer  mit  der  Aufrage  zu  mir  kamen,  eh  sie  wohl  von  dieser  Passion  befreit 
werden  konnten«  und  ob  Hie  in  diesem  Falle  eine  Ehe  eingehen  könnten  und  dürften.  Die 
Entscheidung  dieser  Frage,  von  der  doch  unter  Umständen  ein  Leben «Schicksal  abhängt, 
li3.no  bei  vorsichtig  gewissenhafter  Abwägung  große  Schwierigkeiten  darbieten  und  darf 
jedenfalls  nicht  Schablonen  mäßig,  sondern  nur  unter  eingehender  Berti  cksichtigung  all  er 
Einzeluinstände  sowie  dar  Gesamt  Persönlichkeit  des  Fragestellers  erfolgen.  Mit  gleicher 
oder  sonst  noch  größerer  Vorsicht  muß  man  natürlich  den  passiv  flugeltem  wuschen,  ma- 
s och is; tischen  Nuuturieuleu  gegenüber  verfahren.    Falls  an  i iiier  voll*1:)  Potenz  im  übrigen 

kein  Zweifel  zu  he^en  war,  labe  ich  ihnen  mehrfach  den  Rät  erteilt,  sich  bei  den  am 
meisten  gefürchteten  ersten  ehelichen  Umarmungen  in  die  ihnen  so  gewünschten  Situ- 
ation hineinzosuggsriernn,  wobei  sie  selbst  das  freiwillig  und  mit  tienufJ  erduldende  Objekt 
der  Züchtigung  abgaben.  Bei  schon  stark  einge wurzelten  und  häufig  an  den  Tag  gelegten 
aktiv  und  passiv  flagellomaniachen  Neigungen  wird  man  allerdings  von  jedem  Ehe  versuche 
nur  unbedingt  «braten  kennen,  zumal  auch  die  Aussichten  einer  mit  irgendwelchen  psycho- 
therapeutischen Methoden,  der  Hypnose,  PersuasioQ,  Association,  t'sycrhonnalj-so  usw.  her- 
beizuführenden Kunstheilung  leider  —  trotz  vereinzelter  entgegenstehender  Behauptungen 
—  ab  verseh windend  gering  angesehen  werden  dürfen. 

Ich  komme  endlich  zu  der  so  ungemein  wichtigen  forensischen 
Frage,  der  Frage  der  Zurechnung  und  Verantwortlichkeit  bei  den  Seinal- 
perversen  dieser  Katego rie}  namentlich  den  Sadisten,  die  ja  so  häufig 
als  Tater  leichterer  und  schwererer,  ja  selbst  all  ergeh  werster  krimi- 
neller Delikte  gerichtsärztlich  in  Betracht  kommen.  Wie  flüssig  und 
verwisch  bar  ubiigens  die  Übergänge  zwischen  leichten  und  schweren 
Deliktformen  bei  den  in  diesem  Sinne  prädisponierten  Personen  tat- 
sächlich sind,  zeigt  ein  vor  kurzem  in  Augsburg  schwurgerichtlich  ver- 
handelter Fall,  von  dem  ich  allerdings  nur  durch  eine  Zeitungsnotiz 
Kenntnis  erlangt  habe;  hier  stand  ein  «äöjähriger  Buchbinder,  der  vor- 
her lange  Jahre  als  Kopfabschneider  sein  Unwesen  getrieben  hatte  und 
nicht  weniger  als  lömal  deswegen  vorbestraft  war,  unter  der  Anklage, 
ein  zwölfjähriges  Mädchen  in  Budapest  ermordet  und  zerstückelt  zu 
haben.  Seine  Zurechnungefähigkeit  wurde  angezweifelt,  er  sollte  nach 
älteren  Sachverständigengutachten  eine  Art  von  Traumleben  führen, 
und  versicherte  auch  sein  erst  its,  seine  Taten  könnten  nur  im  Traum- 
zustand  ausgeführt  sein.  Der  Ansgang  der  Verhandhing  ist  mir  un- 
bekannt, Ich  möchte  aber  daran  das  seinerzeit  so  viel  besprochene 
Urteil  gegen  den  vierfachen  Kindeslnstmörder  Tessnow  anschließen. 
Dieser,  ein  32j  ähriger  Tischler,  wurde  im  Jahre  1902  von  dem  Greifs- 
walder  Schwurgericht  zum  Tode  verurteilt,  obgleich  sämtliche  ver- 
nommenen Sachverständigen,  5  an  der  Zahl,  darunter  der  damalige 
Greifswalder  Psychiater  Westphal,  darin  einig  waren,  daß  Tessnow 
Epileptiker  sei  und  seine  Taten  in  epileptischen  Dämmerzuständen  be- 
gangen habe..  Am  festgesetzten  Hinricbtungstage  trat  bei  Tessnow  ein 
erneuter  epileptischer  Anfall  ein,  wodurch  es  zunächst  zu  einem  Auf- 
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schub  der  Hinrichtung  und  in  der  Felge  zu  einem  Wi eder auf nahm e- 
verfahreu  kam.  Bei  der  erneuten  Verhandlung  (1906  in  Greifewald) 
wirkten  Bieben  psychiatrische  Sachverständige  mit,  worunter  Männer 
wie  Baeumer,  Knecht,  Siemen e,  Schnitze  und  wiederum  Weat- 
phal;  auch  ein  Obergutachten  der  wissenschaftlichen  Deputation  wurde 
eingeholt,  das  sich  gleichfalls  für  die  Annahme  epileptischer  Dämmer- 
zustände, also  einer  Tatbegehung  in  bewußtlosem  Zustande  entschied. 
Trotzal ledern  gelangten  die  Geschworenen,  dem  Antrage  des  unbekehrt 
gebliebenen  Staatsanwalts  Folge  gebend,  wiederum  zu  einem  Todes- 
urteil! —  Derartige  Fälle  sind  überaus  lehrreich  und  erweisen  die 
großen  Schwierigkeiten,  mit  denen  der  ärztliche  Sachverständige  bei 
Begutachtung  solcher,  die  Öffentliche  Meinung  mit  Recht  stark  auf* 
regender  Straftaten  fast  unausbleiblich  zu  kämpfen  hat.  Übrigens  darf 
keineswegs  verkannt  werden,  daß  es  sich  nnr  bei  einem  verhältnismäßig 
geringen  Teile  der  sogenannten  „Lustmorde"  um  wirklich  sadistische 
Motive  im  engeren  Sinne  handelt.  Es  kann  sich  beispielsweise  die  Er- 
mordung des  Opfers  an  ein  voraufgegangenes  Sittlichkeitsattentat  in 
einer  Weise  anschließen,  die  sie  als  nicht  ursprünglich  beabsichtigt^ 
ans  den  Umstanden  sich  zufällig  ergebende  Folgewirkung  (als  „Tot- 
schlag" im  gesetzlichen  Sinne)  erscheinen  läßt.  In  derartigen  Fällen 
fehlen  dann  auch  die  besonderen  Kriterien  des  sadistisch eu  Lustmordes, 
die  sich  in  ganz  monströsen  und  bestialischen  Begleiterscheinungen,  wie 
der  Verstümmelung  des  Opfers,  dem  Herausreißen  und  Verschleppen 
der  Eingeweide,  namentlich  der  Genitalien  bekunden  —  wobei  Übrigens 
zuweilen  auch  abergläubische  Verstellungen  verschiedener  Art  mit  den 
sexuellen  Motiven  zusammenzuwirken  scheinen.  Auch  hier  gilt  es  also 
vor  alJen  Dingen  der  Persönlichkeit  des  Täters  nachzuforschen,  seine 
mehr  oder  weniger  krankhafte  Veranlagung  und  die  bei  Begehung  der 
Tat  wirksamen  Motive  nach  Möglichkeit  zu  ergründen.  Von  vornherein 
minderwertige  und  degenerierte,  meist  schon  erblieh  belastete,  physisch 
und  psychisch  abnorme  Personen  sind  es  zweifellos,  die  das  Haupt* 
kontingent  der  eigentlichen  „Sexualverbrecher"  steilem  Wir  haben 
ihrer  ganzen  Veranlagung  gemäß  bei  ihnen  in  der  Regel  einerseits  eine 
abnorme  Triebstärke,  andererseits  eine  abnorm  geschwächte  intellek- 
tuelle und  moralische  Widerstandskraft  anzunehmen,  wodurch  ihre 
„Willensfreiheit",  wenn  nicht  ganz  aufgehoben,  doch  in  mehr  oder 
minder  erheblichem  Maße  beschränkt  wird-  Solche  Individuen  dürften 
daher  vielfach  unter  den  im  Vorentwurf  des  neuen  StGB,  aufgestellten, 
noch  immer  heiß  umstrittenen  Begriff  der  „verminderten  Zurechnungs- 
fähig keit"  fallen,  der  einerseits  zwar  strafmildernd  wirken,  andererseits 
aber  ihre  Internierung  auf  unbestimmte  Zeit  oder  auf  die  Daner  im 
Interesse  der  sozialen  Sicherung  zur  Pflicht  machen  dürfte. 

Einige  Worte  noch  über  die  kriminalistische  Beurteilung  der 
Flagellomanie,  d.h.  der  „aktiven**  —  denn  die  passive  macht  Ge- 
richten und  Gerichts ärzten  wohl  kaum  jemals  zu  schaffen.  Der  schon 
erwähnte  Fall  Dippold  —  dem  Harden  in  dem  letzthin  erschienenen 
Band  „Prozesse",  dem  dritten  Teil  seiner  „Köpfe",  ein  höchst  lesens- 
wertes Kapitel  gewidmet  hat  —  spielte  sich  1903  vor  dem  Bayreuther 
Schwurgericht  ab  und  endete  mit  der  Verurteilung  des  Angeklagten  an 
8  Jahren  Zuchthaus.  Seitdem  sind  ähnliche  Fälle,  namentlich  von 
Kindermißhandlungen  durch  Eltern  und  Lehrer,  in  der  Presse  noch  viel- 
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fach  aufgetaucht  und  haben  die  öffentliche  Meinung  vorübergehend  stark 
erregt  —  so  u,  a.  ein  Fall,  in  dem  die  Frau  eines  hiesigen  Arztes  als 
Angeschuldigte  die  Hauptrolle  spielte.  In  allen  derartigen  Fallen  war 
und  ist  man  immer  mit  dem  Schlagwort  „Sadismus"  und  mit  Annahme 
sadistischer  Motive  rasch  bei  der  Hand  —  nicht  ganz  selten  wohl  mit 
Unrecht,  wie  in  einem  Straffalle,  in  dem  ich  selbst  als  Sachverständiger 
fungierte,  der  vor  mehreren  Jahren  hier  Aufsehen  erregte,  auch  In  ver- 
schiedene Spezi al werke  Übergegangen  und  dort  zum  Teil  ganz  unrichtig 
dargestellt  ist.  Es  handelte  sich  um  einen  hiesigen  gut  beleumundeten 
Kaufmann,  der  sein  Dienstmädchen  mit  einem  Hohrstock  gezüchtigt 
hatte,  als  er  bei  unvermuteter  Heimkehr  von  einer  Badereise  die  Ent- 
deckung machte,  daJJ  dieses  Mädchen  mit  Garderobe  und  sonstigen  Ge- 
brauchsgegenständen seiner  Frau  überaus  frei  geschaltet  und  überhaupt 
allerlei  hauslichen  Unfug  in  seiner  Abwesenheit  verübt  hatte.  Er  war 
wegen  „schwerer  Körperverletzung"  angeklagt,  die  auf  die  beliebten 
sadistischen  Motive  zurückgeführt  wurde.  Es  war  leicht  diese  sowohl 
wie  die  „schwere  Körperverletzung**  zu  widerlegen,  so  daü  der  Staats- 
anwalt selbst  Freisprechung  beantragte;  der  Gerichtshof  kam  aber 
dennoch  zu  einem  verurteilenden  Erkenntnis,  und  zwar  durch  Konstruk- 
tion des  Tatbestandes  der  „Nötigung",  weil  der  Angeklagte  dem  Mädchen 
nur  die  Wahl  zwischen  der  Züchtigung  und  polizeilicher  Anzeige  gelassen 
habe.  Die  verhängte  Strafe  von  3  Monaten  Gefängnis  wurde  im  Gnaden- 


Jahren  sensationell  wirkenden  Fall  eines  auswärtigen  ärztlichen  Sana- 
toriumsleiters anführen,  der  an  einer  hysterischen  Patientin,  die  durch 
hartnäckiges  Schreien  und  Lärmen  alle  Anstaltsinsassen  (und  leider 
auch  den  Arzt  selbst)  in  Aufregung  versetzte,  eine  ganz  reguläre  Rohr- 
stockzüchtigung eigenhändig  vollzog,  und  von  dem  Ehemann  der  Dame  des- 
halb angeklagt,  gerichtlich  verurteilt  wurde.  Auch  hier  lag  zweifellos  eine 
reine  Affekthandlung  vor;  die  erkannte  ziemlich  harte  Strafe  (6  Monate  Ge- 
fängnis) wurde  gleichfalls  im  Gnadenwege  gemildert,  da  zahlreiche  Patienten 
— und  namentlich  Patientinnen  des  Arztes  sich  zu  seinen  Gunsten  verwan  dten 
Wollten  wir  derartige,  zweifelt  den  Charakter  des  Improvisierten 
tragende  Affekthandlungen  anders  bewerten,  wollten  wir  in  ihnen 
Äußerungen  plötzlieh  und  gewaltsam  hervorbrechender  sadistischer 
Trieb regun gen  erblicken  —  so  würden  wir  daraus  nur  die  Lehre 
schöpfen  können,  wie  unmerkbar  tief  eingepflanzte  Keime  dieser  und 
ähnlicher  Verirrnngen  in  manchen  von  uns  schlummern  und  wie  drohend 
die  Gefahr  ist,  diesen  dämonischen  Gewalten  unseres  Innern  in  einem 
minder  bewachten  Augenblick  zu  erliegen.  Eine  solche  Lehre  wäre  mit 
dem  an  so  vielen  Untiefen  und  Abgründen  der  Menschen  natu  r  vorbei- 
fiihrenden  Wege  durch  das  weite  und  wüste  Reich  sexueller  Perver- 
sionen kaum  zu  teuer  erkauft!  Ich  habe  Ihnen  aus  dem  großen  Ge- 
mälde menschlicher  Leidenschaften  und  Verirrungen  nur  einen  kleinen 
Ausschnitt  vorführen,  nur  vereinzelte  Züge  des  unheimlichen  Gesamt- 
bildes aufzeichnen  können.  Aber  das  Vorgetragene  wird  vielleicht 
doch  schon  hinreichen,  um  Ihr  Interesse  für  ein  den  ärztlichen 
Studien  für  gewöhnlich  fremdes  und  fernliegendes  Forschungsgebiet 
anzuregen,  auf  dem  sich  so  viele  Lebenskämpfe  und  Schicksale,  und 
für  den  einzelnen  wie  für  die  Allgemeinheit  verhängnisvolle  Ver- 
knüpfungen von  Schuld  und  Unglück  unablässig  abspielen. 
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Bücherbesprechungen. 

Ennrnts  und  Spin a  bifida oceulta  von  August  Schämte,  insug.-Diss>  Berlin  1313. 
Die  Schlußfolgerungen  der  sorgfältigen  Arbeit  lauten: 

Das  von  M  mtauisc  b  et  und  Fuchs  au faest eilte  Krankheitsbild  der  Myelodysplasie 
hat  wiederholt  ziemlich  ausgedehnten  Nachprüfungen  durchaus  Stand  gehalten  und  er- 
scheint geeignet,  die  binher  occh  so  dunifo  Enuresisfrage  der  endgültigen  Klärung  be- 
deutend Daner  ZU  bringen,  Es  wird  duichans  nicht  behauptet,  d&fi  alle  Falle  tqb  Enuresis 
diesem  S  rank  hcits  bilde  zuzu  rech  neu  sind.  Bei  Kindern  wird  man  :"jO  ,:  /„  annehmen 
tonnen.  Für  die  anderen  5Qfl/n  muß  man  auch  weiterhin  auf  die  Begriffe  der  funk- 
tioiwilen  Neurose,  er  blieb  dpgenerarivfD  Konstitution  und  Ähnliches  *urikk(rreiferj.  Die 

erwachsenen  Bettnässer  dürfen  jedoch  in  einem  vifl  höheren  Prozentsatz,  vielleicht  mit 
*/i  der  Falle,  der  Myelodysplasie  zuzurechnen  sein.  Liesen  Krankneibibild  ist  nicht  nur 
von  hohem  w  tssenschaf iiichen  Interesse,  sondern  kann  auch  Tür  Dnfallan  spräche  und  ganz 
besonders  Tür  den  liiLitararftt  von  größter  Wichtigkeit  weiden.  Denn  die  Auffindung 
ei n bs  oder  mehrerer  der  objektiv«!  Symptome  dieses  Kr»nkheitsbilde4  macht  es  möglich, 
den  für  Arzt  und  Patienten  gleich  peinlichen  und  unangenehmen  Verdacht  der  Simulation 
au  zei stören  und  dem  Patienten  ainr  gerächten  Würdigung  seiner  Krankheit,  dem  Arzt 
zu  einer  befriedigend'  n.  Dtagiiose  zu  v«i  helfen. 

Zum  Kianklveits'ald  der  ^ydudyKpl-nsie  rechneten  die  Autoren  bisher  die  röntgeno- 
logisch nachweisbare  Spina  bifida  oeeuha,  Uiasenstörangen  in  Fctim  der  Enuresis,  Syn- 
dakryJien,  Reflex  anomal ieh  und  Sensibilitä  Störungen  an  den  Beinen,  endlich  AhcDrmttäten 
dtr  Bedeckung  der  Kreuzbeingegend,  in  schweren  hallen  auch  Klumpfüße,  motorische 
titöiUTigen  an  den  Reinen  und  ganz  seh  n  auch  ilastdarmsphinktergi  hwiehe. 

Nach  den  UnteJüucbungen  Trembum  glaube  ich  als  weiteres  objektiv  nachweis- 
bares Symptom  eine  im  Zyxtoskop  gut  sichtbare  übergroße  Reizbarkeit  der  Detrusoren, 
die  schon  bei  ganz  geringer  Füllung  zur  BalkcnbiMung  führt,  bzw.  eine  Arbeitshyper- 
trephie  der  Blase  hinzufügen  zu  dürfen.  Wenn  die  Zahl  der  Untersuchungen  noch  klein  ist, 
so  ■wtiist  doch  der  hohe  Prozentsatz  gleich>artiger  Befunde  darauf  hin,,  daJJ  es  »ich  nicht 
um  Zufall  handelt  Alle  diese  Symptome  uei-en  auf  eine  Hypoplasie  im  untersten  Teil 
des  Rückenmarks  und  vielleicht  auch  in  der  Cauda  e^nina  hin.  Die  pathologisch -anato- 
mische Bestätigung  durch  mikroskopische  Unte Buchungen  steht  noch  sus. 

Im  ein  Keinen  Krankheitsfall  finden  sich  m*  ist  nicht  aha  hier  aufgeführten  Symptome, 
sondern  nur  eine  mehr  oder  minder  große  Zahl  derselben.  Eventuell  wird  man  auch 
ohne  Röntgenbefund  die  Diagnose  Myelodysplasie  stellen  können,  wenn  nur  genug  von 
den  übrigen  Symptomen  verbanden  find. 

als  Therapie  ist  in  jedem  hartnäckig  der  bisher  üblichen  fie  hsndlunp  trotzenden 
Fall  als  letztes  die  rpiduräle  Injektion  von  physiologischer  Kochsalzlösung  {5—20  <xw) 
zu  versuchen  und  bei  nicht  alsbald  eintretendem  Erfolg  mehrmals  zu  wiüdörholen. 

Iwan  Bloch. 

Du  Land  ohne  Musik,  En  gif  sehe  Ce^llsctaflsprobleme  von  Oskar  A.  H.  Schmitz. 
Hüneben.  Georg  Müller.  285  S.  Ö  Mk. 

Den  drei  ,, klassisch1'  gewordenen  Itescbreibupgen  Englands,  Hein  rieb  Heines 
„Fragmenten",  diu  \&lä  erschienen  und  u,  a.  von  Heinrich  v,  Treitschks  sehr  hoch 
eingeschätzt  wurden,  den  Schilderungen  Th.  Fontanes,  „Aus  England  und  8ehuttlandl\ 
lMiO  I,  und  1Ö0U  {!)  2.  Aull,  und  dem  Buche  von  Lothar  Bücher,  .,üer  Parlamen- 
tarismus wie  er  ist",  lööfi  bzw.  18Ö2  erschienen,  möchte  ich  obige  Aufsätze  ohne  zn 
großen  Abstand  an  die  Seite  stellen.  Die  Schilderungen  Englands  sind  den  genannten 
ins  »fern  uberlegen,  als  sie  moderne  deutsche  Verhältnisse  in  geistvoller  Weise  zum  Ver- 
gleich heranziehen  und  fast  alhi  Seiten  der  englischen  Eultur  berühren;  in  neiner  ver- 
feinerten Kunst  des  Vortrages,  die  eine  Art  soziologisch  gefärbte  Psychologie  darstellt  und 
in  j«der  Zeile  uns  in  ihrem  Bann  hält,  dürfte  Schmitz  wenige  Nebenbuhler  haben; 
auch  große  geschichtliche  Rückblicke,  z.H.  in  dem  Schluß  kapitel:  „Da*  Wesen  de*  Puri- 
taaiüujus11,  fehlen  nicht. 

Der  Titel  deutet  eigentlich  nur  eine  ästhetische  Seite  der  englischen  Kultur  an; 
unter  .„amusisch"  versteht  d*r  Verfasser  auch  irratiiinell,  ohne  Rhythmus,  Oboe  weiche, 
fließende  Konturen» 

Rh  f .  schätzt  ebonso  hoch  die  schnti  in  3,  Aufl.  erschienenen  „französischen  Gesell - 
schafts  prob  Lfm  eLL,  seine  „Falliten  ins  Blatie1',  sowie  „.die  Kunst  der  Politik",,  letzeres  einen 
feinsinnigen  Essay  über  D Israeli.  Als  Lothar  Bücher,  dessen  Aufsätze  über  Eng- 
land nach  der  Amnestie  (1802)  in  der  tfatjonalzeitung  einem  Bismarck  nicht  entgangen 
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waren,  seine  Niederlassung  in  Berlin  als  Rechtsanwalt  nachsuchte,  leimte  sie  der  damaliges 
JuSLizqiini&ter  v,  Lippe  ab;  da  1 1  Bismarck  in  der  Sitzung  des  Staatsmini  Stenums 
gesagt  habet] :  „Heu  nehme  ich.  mir."  Ob  Schmitz  in  unserem  auswärtigen  Amt,  dun 
ja  auch  „Kulturpolitik"  treiben  will,  etwas  Ähnliches  paiseieren  dürfte V  Wir  hoffen  es! 

B.  Laqucr  (Wiesbaden). 

„Kraftbftjrlach"  von  Georg  Quer i.  Ein  Wörterbuch  der  erotischen  und  sfcal  Alogischen 
Hedensarten  der  Altbayern,  Mit  Belegen  ams  dem  Voltslied,  der  bäuerliche«  Er- 
zählung und  dem  Voltswitz.  München.  Verlag  Piper  &  Co.  Gr.  8",  224  S.  Privat- 
druck iei  «00  Expl.    IS  Mk. 

Dieses  Werk  bildet  eine  Ergänzung  zu  dem  Buche  „Ba.uernerotik  und  Bauemfehmc 
in  Oberbayern"*  in  welchem  der  Verl*  den  eigentlichen  Grund  des  Haberleldtreibcns 
klargelegt  hat.  Während  aber  die  „Bauernerotik1'  die  Habererveree  wiederholte,  die  der 
Verf.  schon  in  „Anthropcphytcia  IV"  publiziert  hatte,  enthält  vorliegendes  Buch  nur 
Unveröffentlichtes.  Da»  Wörterbuch  ist  eine  sehr  wertvolle,  für  die  deutsche  Folklorist ifc 
geradem  unschätzbare  Fundgrube,  und  der  Kenner  sieht  wieder  einmal,  wie  lückenhaft 
das  Grimmsche  Werterbuch  trotz  des  enormen  Fleißes  seiner  Oründer  tat;  es  wird  jetzt 
überdies  mit  größerer  Sittenstrenge  weitergeführt  als  seine  erhabenen  Ahnen  wellten. 
Die  Belege  aus  der  Erzählung  und  dem  VolkswiU  sind  hier  mehr  philologischen  a>ls 
sexualwissenschaftlichen  Zwecken  dienstbar  gemacht,  indessen  kann  mau  doch  konstatieren, 
daß  sieb  die  bauerliche  Erotik  aicht  den  Modcströmungen  der  Erotik  der  Städter  unter- 
wirft. „Liebe"  ist  hier  einfach  Sexualität;  von  den  seelischen  Beziehungen  zwischen 
Mann  und  Frau  hört  man  nichts.  Und  wenn  ein  Mädel  auch  den  und  den  bevorzugt, 
so  ist  sie  nicht  grausam  genug,  einem  anderen  ihre  Gunst  zu  versagen,  wenn  er  im  KuJr 
steht,  von  starker  Potenz  zu  sein.  Sexuelle  Reize  gehen  namentlich  von  gut  entwickelten 
Brüsten  und  üppigen  Festen  ora,  was  die  Frau  anbelangt,  aus;  überhaupt  ist  das  sexuelle; 
Ideal  der  Altbayern  wie  das  aller  niederer  Volksschichten  gleichbedeutend  mit  gutem 
Korperumfsng,  Ber  Mann  soll  möglichst  stark,  gut  behaart  und  besehn  urrbartet  sein. 
Aua  den  wenigen  Erzählungen  geht  hervor,  daß  am  Manne  auch  ein  großer  Penis  undt 
große  Teatikuli  erwünscht  sind.  Jedoch  kann  man  das  aus  dem  deutschen  Folklore  nur 
gewöhnlich  erraten;  die  romanieehe  Volkacrz&hlung  ist  darin  weit  offenherziger;  selbst 
Novellisten  wie  Cornazano  haben  sich  lang  und  breit  darüber  ausgesprochen,  ganz 
zu  ifehweigen  vom  Scheik h  Nefza-wi  und  Vatsjajana,  —  Der  Verf.  kündigt  noch  einen 
dritten  Band  au,  in  dem  Volkslieder  und  Schwanke  veröffentlicht  werden  sollen.  Hoffent- 
lich fallt  er  nicht  erat,  wie  dieser,  der  Konfiskation  anheim;  denn  nicht  allen  Büchern 
wie  dem  „Kraftbayrisch"  gelingt  es,  wieder  frei  zu  kommen.        R.  K.  Neumanm 

Wandlungen  In  der  Völkern  abrang  von  M  ax  Ru  bne  r.  Leipzig  3913.  Akad.  Verl.-Ges. 
4  Mk. 

Die  so  bedeutsamen  Ausführungen  des  ersten  Ernäbrun^fOJScbers  Deutschlands 
lauten  etwa  wi.-  folgte 

Wenn  auch  llungerenöte  in  den  Kulturstaaten  nicht  mehr  vorkommen,  wenn  auch 
die  Sterblichkeit  allgemein  zu  rück  gegangen,  der  Wohlstand  gewachsen  ist,  so  bestehen 
dennoch  schwere  St-häden  auf  dem  Gebiete  der  Ernähiung,  nnd  weite  Kreise  den  Volkes 
leiden  an  falscher  oder  an  Unterernährung,  d  h.  die  Nahrung  wird  nicht  in  normaler 
Ode*  mittlerer  Beschaffenheit  zugeführt.  Die  Folgen  davon  sihl  Vertust  der  Muskulatur, 
verminderte  Arbeitsleistung  bei  vermehrter  Anstrengung,  Blutarmut,  Energie  mangel  usw\ 
Ja,  die  mauset  bafte  Ernährung  des  Kindesalters  schädigt  dm  Organismus  für  Jahrezeh nte 
hiPHUH,  R,  führt  das  vorbildlich^  Beispiel  des  Grafen  Rumford  (München)  an,  der 
Schoo  Ende  des  18.  Jahrhunderts  die  Bedeutung  dtjs  Problems  erkannte.  Der  Steige rujiR 
des  maschinellen  Betriebes  entspricht  ein  Mindermaß  von  körperlicher  AnstrenguDp;  der 
moderne  Industriearbeiter  braucht  weniger  Nahrung  sl.s  eine  Arbeitt» ibevölkerung  älterer 
Art,  dennoch  muß  für  ihn  an  einer  gewissen  Menge  von  Energien  (Brennwerten  oder 
Kalorien}  festgehalten  werden«  Nun  strebt  jede  städtische  Kost  nach  Verfem  Enning,  so 
auch  die  de»  Arbeiters;  insbesondere  der  vom  Lande  in  die  Stadt  ziehende  betrachtet  es 
als  Ehrensache,  den  höheren  Schichten  in  ihrer  Ernährungsform  zu  folgen;  vor  allem 
der  Fettverbrsuch  ist  gesteigert.  Bit  billige  Zutrker  ferner  verdrängt  die  I  flanzetiko^t 
nnd  da«  I  ' flau  ;t-n  ei  weiß,  ebenso  der  Alkohol.  Das  „belegte  Bnoi"  tritt  an  Stehe  der  Kar- 
toffel und  der  Hülsenfrucht,  weil  es  schmackhaftFT,  handlich  und  bequem  ist.  Bit>  Kost 
wird  aber  dadurch  verteuert,  ohne  an  Nährwert  zu  gewinnen.  Grotjnhn  (Berlin)  weck 
schon  in  einer  älteren  Aibeit  darauf  hin,  daß  der  Indus  trifft] -heiter  seine  Kost  lationali- 
siert,  ohne  sie  au  Energiewerten  zu  verbessern.    Kaup  (München)  wies  dasselbe  in 
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bekannten  Untersuchungen  in  dar  Ernährung  von  Volksschulern  nach.  Die  Vorschlage 
zar  Besserung,  auf  Sitaatiicher  und  gemeinnütziger  Basis  (Bekämpfung  des  Altohnlismua) 
füllen  das  SchloJJtapitöl  des  Werkeia  aus,  welches  das  frühere  Buch  des  Verfassers: 
„Probleme  der  Ernährung",  Leipzig  1910,  wissenschaftlich  und  praktisch  ergänzt.  Wir 
hoffen,  daß  die  ß.achen  Vorschlüge  zur  staatlich en  und  gesellschaftlichen  Reform  der 
Volksernahrung  auf  «inen  guten  Boden  fallen  werden.         B,  La  quer  (Wiesbaden). 


Varia. 

Es  sind  geradei  hundert  Jahre  seit  dem  Tode  eines  Hannes  verflossen,  der  zwar 
vor  allem  in  den.  Annalen  der  Pornographie  berüchtigt  ist,  aber  doch  auch  für  die  Ge- 
schichte der  Sexualwissenschaft  eine  große  Bedeutung  besitzt  Am  2.  Dezember  1814 
starb  in  der  Irrenanstalt  zu  Charenton,  wo  er  auf  Hefehl  N  Lindums  L  interniert  worden 
war,  Donation  Alphon se  Franc,  eis,  Marquis  de  Saae,  im  hohen  Alter  von 
74V,  Jahren.  Indem  wir  uns  vorbehalten,  demnächst  ausführlicher  die  Bedeutung  dieser 
trotz  zahlreicher  Honogiaphioa  immer  noch  rätselhaften  Person lichkeit  zu  würdigen ,  die 
Erail  Zola  nicht  unzutreffend  als  „idealste,  terrible,  qui  triomube  dans  le  snmatorel  et 
l'irrntionEl"  bezeichnet  und  die  zweifeltos  Schriftsteller  wie  Eugene  Sue,  Sotilie,  Alex- 
ander Dumas,  Honore  de  Balzac,  Müsset,  Baudelaire  u.  a,  in  hohem  Maße  beein* 
fluflt  hat,  wollen  wir  heute  nur  darauf  hinweiset),  daß  der  Verfasser  der  „Justine  und  Julietter1, 
der  Namengeber  und  Apologet  des  ),Sadcsmus1L  als  Erster,  fast  genau  hundert  Jahre 
vor  v,  K  rafft- Ebing  in  seinem  berüchtigten  Hauptwerk  „1*8  12g  journees  de  Sodomie 
ou  l'Ecole  du  Libertinaga"  (niedergeschrieben  vom  22.  Oktober  bis  27.  November  1785  io 
der  Bastille)  eine  systematische  Darstellung  des  Gesamtgebietes  der  Psychopath ia 
sexualis  gegeben  und  den  Versuch  ihrer  ^wissenschaftlichen  Erklärung  gemacht,  auch  die 
Bnthropelogiseh-eÜjnülogiücbö  Betrachtungsweise  der  sexuellen  Anomalien  zuerst  angew  endet 
hat.    (Vgl.  Neue  Forschungen  über  den  Marquis  de  Sade,  Berlin  1904.  S.  437—450.) 


Bibliographie  der  Sexualwissenschaft'1. 

Biologie, 

(Anatomie,  Physiologie,  EnitiirMhiTigsgeschickte,  Vererbungslehre.} 

Baltzer,  F.,  Bio  Bestimmung  de«  Geschlechts  nebst  einer  Analyse  des  Geschlechts' 
dimorphiftmus  bei  Bo&ellia.  Berlin  1014.  R.  Friedländer  u.  Sohn.  Gr.  S".  U  B,  mit 
9  Fig.    6  ML  40  Pf. 

Eluuek,  IL,  Das  Geschlechtsleben  der  Dytiscus  marginalis  L,  Bie  Begattung,  Inaug  - 
Diss.    Harburg  1 912.   8°.   80  S.  mit  44  Fig. 

Bonn,  IL  K.,  An  uncommön  anomaly  of  the  left  ovarian  artery  and  vein.  The 
ürol.  and  Cutan.  Review  18.  Nr.  11.  1914.  3.  584— 5B& 

Brächet,  A*,  Bemerkungen  zu  J.  Loebs  Buch:  „Articifial  Partherjogeneais.  and 
Fertilisation".   Aren,  f.  Entwittelungsmech.  40.  H.  2.  1914.  8.  329—338. 

Bnis«,  A,,  Das  Men scheu problem.  I.  Zur  Abstammung  des  Menschen,  Leipzig  1914. 
Biol.  Veilag,  Gr.  B\  VIII  <i,  144  S.  mit  zahlreichen  Illtistr.  u.  4  Taf.   1  luV  50  PL 

Demant,  C.t  Der  Geschlechtsapparat  von  Dytiscus  marginalis  L.  Inaug.-DUs,  Mar- 
burg 1912,    8°.    129  8.  mit  74  Fig. 

Dnfct      Gesetz  des  Lobens.  Geschlecht  u»  Gesellsch.  9.  H.  4.  1914.  S,  129—135. 

Elmlg-er,  J,,  Ein  Versuch  zur  Anwendung  der  Mendelschen  Pegel  auf  dia  schizo- 
phrene G  ru  ppe  der  Geistesstörungen .  Payc&iatr.  -  neur.  W.  1 6.  Nr.  29  u.  30.  1 9 1 4,  B.  289  —295. 

Engelminu,  E.,  Der  gegenwärtige  Stand  der  Vererbungsfrage.  Xlin.-therap.  W. 
2L  Hr.  44  u.  45,  48  u.  49,  1914.  S.  1050—1054,  109»i-ll02. 


l)  Umfaßt  die  Zeit  vom  1.  August  1914  bis  30.  November  1914  sowie  Nachträge 
und  Ergänzungen.  Im  Hinblick  auf  die  durch  die  KriegKereignisse  bedeutend  erschwerte 
Berichterstattung  bitten  wir  wiederholt  die  Verfasser  einschlägiger  Arbeiten,  uns  zwecks 
vollständiger  und  genauer  bibliographischer  Aufnahme  möglichst  umgehend  nach  Erscheinen 
einen  Souderabdruci  zu  übermitteln. 
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FoÄ,  C,  Nouvellos  rechercbea  sur  la  fonction  de  la  glande  pineale,  Arch.  Ital.  de 
Biol-  tfl.  B,  }.  1«14.  S<  79-93, 

Harn»,  W.,  Experimentelle  Unteisuehnngen  über  die  innere  Sekretion  der  Keim- 
drüsen u,  deren  Beziehung  zum  Gesamten^ ad ismus.  Jena  I&14.  Gust  Fischer.  Gr.  8*. 
LV  q.  3ü8  8.  mit  126  Abb.,  2  färb.  Doppeltaf.  u.  1  Bl.  Erklärungen.    12  Mt. 

Kapser,  B.,  Über  den  Stammbaum  einer  Familie  mit  Vererbung  von  Megahcornea 
nach  dem  Home  rechen  Vaiierbungatypus.  AreL  f.  Rassen-  q.  GesellschafUbioL.  IL  IL  2. 
1914.  S.  170—173. 

Kjaergaard,  $»,  Über  Abderhaldens  Qrsv idi  tatsreattiem ,  ihre  Methodik  und  Spezi- 
fität, Untersuchungen  von  gesunden  Frauen  nost-  und  prämeDstmell,  Z  f.  Immunität  st 
n.  iL  1.  1914, 

KlutMh«  H,,  Das  Problem  des  menschlichen  Eymen.  Mschr.  f.  Geb.  u.  Gyn.  40. 
H.3.  1914. 

Launoj,  1^,  Tbyroides,  partttbyroides,  tLymqs.   Paris  1914.   J.  B.  Bai  Iiiire.   14  Fr. 

Lflftb,  Jacques,  {'her  den  Mechanismus  der  btjtorogiöiiErnj  Befruchtung.  Arch.  f. 
Entwicklung»  mech,  40.  H.  2.  1914.  S.  310-321. 

Me  Cord,  C.  P.,  The  pineal  glaud  La  relation  to  somatic,  sexual  and  mental  deve- 
lopment   J.  of  tbe  Am  er,  in.  Assoc.  1914,  July  18. 

Murtbsud,  W_  Die  Herkunft  der  lebenden  Wesen.  München  1914.  E,  Reinhardt. 
8*.   54  S*   50  Pf. 

Hebcner,  IL,  Die  Geschlechtsbestimmung  bei  Zwittern.  Beitr.  i.  gerieh tl.  Med.  2. 
1014.  8.  27-BG. 

XeujebimCr,  F.  r.,  Verzeichnis  der  Literatur  des  Paencloh^rmiiph-oditiamiiH  und 
HertnÄphroditiflTiiuw  vorn  Jahre  1907  in.  Jb.  f.  sei.  Zwischenstufen  14.  IL  3.  1914. 
y.  278  -296. 

Pardl,  U.t  Sulla  fanzione  endoerioa  delr  ovaio  duranta  la  gravidanza.  Lo  Spori- 
mentale  68.  H,  2.  1A14,  S.  i83-236. 

8tliaiiB,Tflll,,  Bin  Fall  tot  P&cadcliormaphriiditistnua,  In&ng.-Biss.  Berlin  1914.  6epL 
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Sexuelle  Fragen  zur  Kriegszeit1), 

Von  Dr,  E,  Burehard, 
in  Berlin, 

Sicher  -wird  der  gewaltige,  alle  Lebensverhältnisse  durch-  und  um- 
wühlende Krieg  auch  auf  sexuellem  Gebiete  neue  Fragen  an  die  Ober- 
fläche bringen  und  damit  der  Sexualwissenschaft  neue  Probleme  und 
Aufgaben  stellen.  Ohne  Zweifel  sind  im  Toben  dieses  Krieges  selbst 
neue  Fragen  auch  auf  sexual  wissenschaftlichem  Gebiete  verborgen,  mit 
denen  retrospektiv  ßich  zu  beschäftigen  die  Aufgabe  spaterer  Forschuag 
sein  wird. 

Wir  wollen  hoffen,  daß  der  Krieg  in  den  bisher  abseits  der 
allgemeinen  Interessen  gelegenen  Gebieten  unserer  Wissenschaft  in 
mancherlei  Hinsicht  läuternd  und  klärend  wirken  möge;  wir  dürfen  das 
mit  umso  größerer  Berechtigung  hoffen,  als  wir  wohl  behaupten  können, 
es.  wird  das  neue  aus  den  Ruinen  blühende  Leben  von  den  wichtigen 
Lebensfaktoren  hervorgebracht  und  getragen  werden,  für  die  unsere 
Wissenschaft  die  sicheren  Fundamente  klarer  Erkenntnis  und  bewußter 
Zielstrebigkeit  schaffen  will. 

Um  so  größer  und  heiliger  erscheint  unsere  Pflicht,  in  dieser  Zeit 
der  Gefahr,  von  dem  bisher  auf  sexualwissenschaftlichem  Gebiete  Er- 
reichten nichts  verloren  gehen  zu  lassen,  sondern,  wenn  möglich,  in  ge- 
steigerter Arbeit  schon  jetzt  in  der  Veränderung  und  aus  der  Ver- 
änderung der  Verhältnisse  eine  Erweiterung  unserer  Kenntnisse  zu 
erstreben.  Führt  doch  auf  allen  Gebieten  naturwissenschaftlichen  For- 
schen s  —  man  denke  nur  an  die  Parallaxe  der  Sterne  — ,  die  Be- 
obachtung eines  wissenschaftlichen  Objekts  oder  Problems  von  meh- 
reren, möglichst  weit  veränderten  Standpunkten  aas  zu  einer  immer 
richtigeren,  allmählich  sicherer  Erkenntnis  sich  nähernden  Beurteilung 
der  betreffenden  Fragen,  Wir  sind  uns  darüber  stets  einig  gewesen, 
daß  die  Grundlage  Bemal  wissenschaftlichen  Forschens  eine  natur- 
wissenschaftlich-biologische Betrachtungsweise  sein  muß.  Auch  für 
unsere  Arbeit  gilt  demgemäß  dieses  Grundgesetz  jedes  naturwissen- 
schaftlichen Erkennens  und  Begreif ens. 

Mitten  in  veränderten  Verhaltnissen  stehen  wir  heute  den  alten 
Fragen  gegenüber,  die  uns  seit  der  Gründung  unserer  Gesellschaft 
beschäftigt  haben.  Wenn  ich  mir  gestatte,  Ihren  Blick  aus  diesen 
veränderten  Verhältnissen  heraus  auf  die  verschiedenen  weiten  Ge- 
biete unserer  Wissenschaft  zu  lenken,  möchte  ich  mit  meinen  Aus- 
führnngen  nur  dazu  anregen,  daß  jeder  von  uns  hinsichtlich  der  ihn 

l)  Vortrag,  gehalten  in  dor  Sitzung  der  ärztlichen  Oesellschaft  für  Sexualwissen- 
schaft vom  18,  Dezember  1914. 

Zeiticbc.  f.  S*iunlwi***n*ah*ft  L  10.  25 
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besonders  interessierenden  und  von  ihm  speziell  bearbeiteten  Fragen 
durch  eine  Fortsetzung  seiner  bisherigen  Beobachtungen  auch  anter 
den  jetzigen  veränderten  Verhältnissen  seine  Kenntnisse  im  einzelnen 
zn  erweitern  and  berichtigen  bemüht  sein  m(>>re,  —  Die  Früchte  solcher 
Arbeit  werden  in  der  Zukunft  unserer  gesamten  Wissenschaft  zu 
grate  kommen.  —  Keinem  von  uns  werden  mannigfache  Verändernnsren 
anf  allen  Gebieten  des  Sexuallebens  seit  Kriegsbeginn  entgangen  sein. 
Wenn  ich  Ihnen  heute  Ei  nzelbeobach  tunken,  die  ich  gemacht  zu  haben 
glaube,  mitteile,  so  bitte  ich  damit  um  Ihre  Kritik,  namentlich  um  die 
Kritik  der  Fachgenossen,  die  den  in  Frage  stehenden  Einzelgebieten 
näher  stehen  als  ich. 

Soweit  meine  Ausführungen  Anregungen  bestimmterer  Art  bieten, 
bitte  ich  um  eine  eventuelle  Berichtigung  durch  besser  Orientierte,  in- 
wieweit diesen  Anregnngen  bereits  Rechnung  getragen  ist,  inwieweit 
sie  bereits  überholt  sind,  —  Namentlich  gilt  das  für  die  Gebiete  prak- 
tischer Tätigkeit,  welche  in  Beziehungen  au  unserer  Wissenschaft 
stehen  und  denen  aus  der  Kriegslage  in  besonders  akuter  Weise  neue 
und  veränderte  Aufgaben  erwachsen. 

Wenden  wir  uns  zunächst  den  sozialen  Formen  des  Sexual- 
lebens zu,  so  steht  im  Vordergründe  des  Interesses,  infolge  allgemeiner 
Anerkennung  der  Beobachtung  am  wenigsten  verborgen,  daß  Familien- 
leben begründet  auf  der  Ehe,  —  Schon  die  Bedingungen  der  Ehe- 
schließung erscheinen  im  Kriege  wesentlich  verändert.  —  Die  so- 
genannten Vernnnftgründe,  welche  im  Frieden  mitbestimmende,  oft  sogar 
hauptsächliche  Gesichtspunkte  beim  Eingehen  einer  Ehe  bilden,  treten 
bei  der  Kriegpehe  in  den  Hintergrund.  Der  Widerstand  manches  be- 
denklichen Brautvaters  und  das  Zögern  mancher  schüchternen  Braut 
treten  zurück  unter  dem  Eindruck  allgemeiner  Begeisterung.  —  So 
werden  bei  den  Kriegsehen  im  allgemeinen  die  Liebes-  über  die  Ver- 
nunftehen  überwiegen.  —  Es  wäre  eine  interessante  and*  bedeutsame 
Anfgabeeexualwis^enschaftlicherForschungvergleichendeBeobachtungen 
zwischen  den  zur  Kriegs-  und  den  zur  Friedenszeit  geschlossenen  Ehen 
sowohl  hinsichtlich  ihres  Verlaufes  wie  hinsichtlich  Quantität  und 
Qualität  der  Nachkommenschaft  anzustellen. 

Von  vornherein  erscheint  die  Prognose  hier  wie  dort  günstig.  Mag 
die  Plötzlichkeit  des  Entschlusses  auch  wesentliche  Bedenken  (gleich- 
artige Belastung,  zu  große  Jngend  und  fehlende  Beife  der-Qatten  beispiels- 
weise) bisweilen  nicht  zur  Geltung  kommen  lassen,  so  darf  man  doch  wohl 
annehmen,  daß  der  gesunde,  der  natürlichen  Neigung  folgende  Trieb  im 
allgemeinen  Passendes  zusammenführen  wird.  Auch  die  getrennt  ge- 
tragenen und  doch  gemeinsamen  Sorgen  der  ersten  Ehezeit  dürften  die 
Bitter-  und  Zitterwochen  der  jungen  Kriegsehe  zu  einem  festeren  Kitt 
machen  als  die  Flitterwochen  der  im  Frieden  begonnenen. 

Erfahrungen  nach  dieser  Richtung  hin  liegen  aus  dem  gegenwärtigen 
Kriege  natürlich  noch  nicht  vor.  —  Statistische  Ermittelungen  über  die 
im  Kriege  1870/71  geschlossenen  Ehen  sind  meines  Wissens  nicht  vor- 
handen, Stichproben  scheinen  die  von  mir  geäußerte  Vermutung  zu 
bestätigen.  Selbst  in  einer  1870  kriegsgetrauten  Offiziersfamilie  er- 
zogen hatte  ich  Gelegenheit,  eine  recht  große  Zahl  solcher  Ehen  zu 
beobachten  und  kenne  recht  viele  „Kriegs^öhne41  teils  personlich,  teils 
aus  Erzählungen  meiner  Angehörigen,  —  Es  waren  durchweg  ungemein 
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glückliche,  harmonische  Ehen  und  prächtige  Menschen,  die  zum  großen 
Teil  im  jetzigen  Feldzug  das  kriege  rieche  Erbe  ihrer  Väter  mutvoll 
betätigen. 

Düsterer  ergeheint  das  Bild  und  trauriger  sind  die  Auesichten 
hinsichtlich  der  außerehelichen  Bündnisse,  der  Gewissensehen, 
der  Konkubinate  und  ganz  besondere  der  flüchtigen  Verhältnisse.  — 
Hier  sehen  wir  einer  furchtbaren  Not  der  unehelichen  Mutter  entgegen. 
—  Wir  müssen  befürchten,  daß  außer  Schwangerschafts-,  Laktatjons- 
und  Pnerperalpsycbosen,  —  auf  die  wir  später  noch  eingehen  wer- 
den — ,  auch  die  Verbrechen  gegen  das  keimende  Leben  und  die 
Kindesmorde  zunehmen  werden.  —  Ton  welcher  Bedeutung  angesichts 
dieser  Annahme  die  Fragen  der  Zulässigkeit  antikonzeptioneller  Mittel 
und  eventueller  Unterbrechung  der  Schwangerschaft  sind,  ergibt  sich 
von  selbst  Auf  der  anderen  Seite  sind  den  Bewegungen  für  Mutter- 
schutz und  Säugliiigsfürsorge  eine  weitgehende  Betätigung  vorbehalten. 

Ton  ganz  besonderer  Bedeutung  erscheint  im  Kriege  die  Frage  der 
Prostitution  und  in  Verbindung  mit  dieser  die  Frage  der  Geschlechts- 
krankheiten. Ist  schon  im  Heimatlande  die  prophylaktische  Kontrolle 
durch  die  gesteigerte  allgemeine  Unruhe,  Flüchtlingsbewegnngen  und 
Bevölkerungsverschiebungen  einerseits,  Soldatentransporte  und  -beur- 
lanbnngen  andererseits  außergewöhnlich  erschwer);  so  gilt  das  in  weit 
höherem  Maße  von  dem  Leben  im  Feindesland,  wo  eine  einigermaßen 
sichere  prophylaktische  Kontrolle  nahezu  unmöglich  ist.  Die  Be- 
kämpfung der  Geschlechtskrankheiten  wird  daher  im  und  nach  dem  Kriege 
ganz  besonderer  Anstrengungen  bedürfen.  Neben  der  unausgesetzten 
Beobachtung  durch  die  Kollegen  im  Felde  wie  in  der  Heimat  scheint 
mir  ganz  besonders  eine  zweckmäßige  Belehrung  der  Soldaten  und 
eine  eventuelle  Zuweisung  von  Deeinfektions-  und  Schutzmitteln  erforder- 
lich. Ob  in  bestimmter  Zeit  nach  Beendigung  des  Krieges  eine  allge- 
meine Untersuchung  der  Kriegsteilnehmer  nach  Wassermann  sich 
ermöglichen  ließe,  entzieht  sich  meiner  Beurteilung. 

Neben  den  körperlichen  Geschlechtskrankheiten  werden  auch  die 
seelischen  mit  dem  Sexualleben  in  Beziehung  stehenden 
Erkrankungen  wesentlich  durch  den  Krieg  beeinflußt  Derartige 
Erkrankungen  betreffen  ja  ohnehin  überwiegend  das  Affektlehen,  das  im 
Kriege  besondere  heftigen  Einwirkungen  und  Schädigungen  ausgesetzt 
ist  —  So  kann  ich  nach  meinen  Erfahrungen  nur  sagen,  daß  die  dys- 
thymiseben  Zustande,  die  bei  Frauen  im  Gefolge  von  Menstruation  und 
Klimakterium,  von  Schwangerschaft, Wochenbett  und  Laktation  auftreten, 
sich  vermehrt  zu  haben  scheinen.  —  Auch  die  psychischen  Störungen  des 
Clim  Beterin  m  virile  sehe  ich  jetzt  Öfter  als  im  Frieden.  —  Es  sind 
übrigens  durchaus  nicht  vorwiegend  Frauen  von  Kriegsteilnehmern,  die 
von  jenen  und  direkt  am  Kriege  beteiligte  Männner,  die  von  diesen 
betroffen  werden,  wie  ja  überhaupt  bei  der  Prävalenz  des  endogenen 
Faktors  in  der  Pathogenese  von  Psychosen  die  unmittelbare  oder  nur 
mittelbare  Berührung  mit  dem  Kriege  ihm  gegenüber  von  unter- 
geordneter Bedeutung  ist 

In  welcher  Weise  die  sexuellen  Neurosen  und  die  Potenz* 
Störungen  vom  Kriege  beeinflußt  werden,  kann  nur  eine  sebr  sorg- 
fältige Beobachtung  feststellen,  die  ü heran s  wichtig  wäre.  Es  hat  fast  den 
Anschein  als  ob  wenigstens  eine  umfangreiche  Gruppe  solche  Erkran- 
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klingen  günstig  durch  die  machtvolle  Sublimiernng  im  Kriege,  die 
Eulen  bürg  so  treffend  als  ein  „Sfcahlbad  der  Nerven''  bezeichnet  hat, 
beeinflußt  wird.  —  Es  würde  das  in  Parallele  stehen  zu  einem  ähnlich 
günstigen  Einfluß  bei  traumatischen  Neurosen,  den  ich  mehrfach  be- 
obachtet habe. 

Die  Frage  der  M  i  1  i  t  ä  r  t  a  u g  1  i  c h  k  e  i  t  bei  sexuellen  Nervenleiden 
kann  dementsprechend  nur  ganz  individuell  beurteilt  werden. 

Das  gleiche  ist  bei  den  sonstigen  Abweichungen  und  Störungen  der 
Sexualität,  den  geschlechtlichen  Übergangserscheinungen 
und  den  Perversitäten  der  Fall, 

Soweit  die  ersteren  auf  körperlichem  Gebiete  liegen  — nach  Hirsch^ 
feld  Zwischenstufen  L  und  II,  Grades,  Hermaphroditismus  und 
Pseudohermaphroditismus  einerseits,  Audrogyuie  und  Gy- 
nandrie  anderseits  —  werden  —  wenigstens  in  den  ausgeprägtere» 
Fällen  schon  Bedenken  äußerer  Art  —  der  Anstoß,  den  der  Anblick 
des  körperlichen  Jiwittertums  heute  noch  zu  erregen  pflegt  —  die 
Mi) it ärtau glich keit  aus schl ießen. 

Aber  auch  das  meist  sehr  leicht  verletzliche  Schamgefühl  derart 
Abnormer  und  die  darauf  beruhenden  und  eventuell  zu  befürchtenden 
psychischen  Störungen  sollten  berücksichtigt  werden. 

Ähnlich  liegt  die  Sache  hei  der  von  Hirschfeld  als  Jrans- 
vestiten"  bezeichneten  Gruppe  seelischen  Xwittertnms. 

Nach  den  experimentellen  Feststellungen  von  Steinach,  Brandes 
u,  a.  müssen  wir  als  Grundlage  des  seelischen  Zwittertums  unbedingt 
ein  physiologisches  Zwittertum  der  innersekretorischen  geschlechts- 
bestimmenden Drüsen  ansehen,  durch  deren  Säfte  bestimmte  psychische 
Sexual  komplexe  andersgeschlechtlich  eingestellt  werden.  —  Im  Falle 
des  Transvestismus  betrifft  diese  Einstellung  oder  besser  Umschal  tung 
den  Drang  das  Körperäußere  —  beim  Menschen  also  zunächst  die 
Kleidung  —  im  Sinne  des  anderen  Geschlechtes  umzuwandeln.  Eine 
gewisse  Parallele  zu  den  Geschlechts  Varianten  im  Federkleid  der  Vögel 
oder  Schuppenschmelz  der  Schmetterlinge  und  unzähligen  entsprechen- 
den Erscheinungen  im  Tierreiche  läßt  sich  nicht  verkennen.  —  Es 
kann  daher  nicht  wundernehmen,  wenn  das  Verhalten  der  Transvestiten 
auch  in  bezug  auf  Militärtanglichkeit  und  Kriegelust  dem  der  körper- 
lichen Zwitter,  insbesondere  der  stark  ausgeprägten  Fälle  von  An dro- 
gyuie  gleicht  —  Durch  die  Verankerung  der  körperlichen  Umwandlungs- 
tendenz im  Seelischen  aber  scheint  das  Gefühl  der  Uü  möglich  keit 
des  Kriegsdienstes  bei  den  Transvestiten  noch  ganz  besonders  stark  aus- 
geprägt, Ks  ist  bei  vielen  nicht  im  geringsten  Furcht  vor  Gefahr  oder 
Strapazen,  sondern  lediglich  das  Gefühl  völliger  Untauglichkeit  zu  fort- 
gesetzt männlicher  Lehensführung.  So  sind  mir  Transvestiten  bekannt, 
die  in  ihrer  weiblichen  Kleidung  zum  Bezirkskommando  gingen  und 
durchaus  ernsthaft  erklärten,  sie  würden  gern  als  Schwester  oder 
Marketenderin  ins  Feld  gehen,  aber  als  Mann  unter  Männern  in  der 
Kaserne  leben  —  niemals.  In  solchen  Fällen  kann  das  Urteil  des 
Arztes  bezüglich  der  vorliegenden  Militäruutauglichkeit  natürlich  nicht 
zweifelhaft  sein. 

Daß  umgekehrt  manche  weibliche  Transvestiten  gern  als  wehrhafte 
Streiter  in  den  Krieg  ziehen,  beweisen  die  durchaus  nicht  seltenen 
Fälle  von  „Frauen  als  Soldaten"  aus  allen  Zeiten  und  Kriegen. 
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Ganz  anders  liegt  die  Frage  bei  denjenigen  Fällen  seelischen  Zwitter- 
tnmet  welche  die  Triebncfotung  betreffen,  bei  den  Homosexuellen 
und  Bis  ex  nellen.  Unter  ihnen  konnten  wir  —  abgesehen  von  wenigen 
extrem  femininen  Fällen,  die  sich  mehr  den  eben  besprochenen  Gruppen 
einreihen,  und  weiterhin  von  anderen  Fällen  gleichzeitiger  schwerer  ner- 
vöser Störungen  —  eine  den  Durchschnitt  wohl  übersteigende  Kriegs- 
begeisterung- feste  teilen*  Bei  den  in  normalen  Verhältnissen  lebenden 
Homosexuellen  freilich  konnte  man  nur  die  normale  Selbstverständlich- 
keit begeisterter  Pflichterfüllung  bemerken,  mit  der  in  den  Tagen  der 
Mobilmachung  unsere  gesamte  männliche  Bevölkerung  sich  erhob-  Homo- 
sexuelle frühere  Offiziere  aber  oder  andere  ehemalige  Militärangehörige, 
welche  ihrer  Veranlagung  halber  Schiffbruch  erlitten  hatten,  machten 
in  großer  Zahl  derart  verzweifelte  Anstrengungen,  wenn  auch  nur  ale 
Kriegsfreiwillige  ohne  Charge  ins  Feld  zu  kommen,  daß  es  auffallen 
mußte,  und  man  sich  die  Frage  nach  den  Beweggründen  unwillkürlich 
vorlegte.  Sollte  es  der  bloße  Wunsch  sein,  sich,  wenn  das  Glück  es 
wollte,  in  etwas  zu  rehabilitieren? 

Unseren  Erfahrungen  und  Beobachtungen  nach  liegen  die  Gründe 
tiefer, 

Ks  ist  schon  oft  darauf  hingewiesen,  daß  Homosexuelle  weniger  in 
ihrer  Familie  wurzeln  als  Heterosexuelle,  daß  ihrer  geschlechtlichen 
Eigenart  hingegen  —  gleichsam  als  Äquivalent  für  den  fehlenden  Fort- 
pflanzungstrieb —  in  höherem  Maße  ein  Aufgellen  in  den  Interesses  der 
Gesamtheit,  ein  gesteigerter  Allgemein  sinn,  zum  mindesten  in  einer  über- 
wiegend großen  Anzahl  von  Fällen  entspricht.  —  Es  kommt  hinzu,  daß 
—  wohl  gleichfalls  von  Hause  aus  auf  Mangel  an  Familiensinn  be- 
ruhend und  weiterhin  gefördert  durch  die  äußeren  einer  adäquaten 
Liebe sbefriedigung  im  Wege  stehenden  Verhältnisse  —  ein  ausge- 
sprochener Hang  zn  einer  nnsteten3  abenteuerreichen  Lebensführung 
eine  häufige  Erscheinung  bei  Homosexuellen  ist,  eine  Erscheinung,  die 
ihren  relativ  ungewöhnlich  hohen  Prozentsatz  unter  den  Forschungs- 
reisenden und  Seeleuten  einerseits,  dem  „fahrenden  Volke"  und  Land- 
streichern aller  Art  andererseits  erklärt,  die  aber  in  gleicher  Weise 
eine  natürliche  Kriegslust  bei  ihnen  begreiflich  macht, —  Kndlich  mag 
bei  vielen  auch  die  Aussicht,  längere  Zeit  in  einem  ausschließlich 
männlichen  Milieu  leben  zu  können,  das  auch  ohne  grobsinnliche  Be- 
tätigung auf  die  meisten  Homosexuellen  den  befriedigenden  und  be- 
freienden Einfluß  sexueller  Entspannung  ausübt,  zum  mindesten  mibe- 
wüßt  mitsprechen.  —  Genug,  ee  lassen  sich  ungezwungen  tief  in  der 
geschlechtlichen  Sonderarl  begründete  psychologische  Motive  dafür  fin- 
den, daß  die  Mehrzahl  der  Homosexuellen  mit  einer  Begeisterung,  welche 
der  der  heterosexuellen  Vollmänner  zum  mindesten  nicht  nachstand,  sich 
zu  aktiver  Beteiligung  am  Kriege  drängte. 

Die  Beobachtung,  die  wir  bei  dem  ungemein  großen  Material  homo- 
sexueller Kriegsteilnehmer,  von  denen  wir  fortlaufend  Nachricht  er- 
hielten, weiterhin  während  des  Feldzuges  machen  konnten,  daß  sie  mit 
einer  durchweg  erstaunlichen  Ausdauer  —  die  wir  bei  vielen,  ihrem 
Leben  im  Frieden  nach,  kaum  vermutet  hatten  —  die  Strapazen  des 
Krieges  ertrugen,  und  ferner  die  Tatsache,  daß  eine  prozentuell  un- 
gemein hohe  Zahl  von  Kriegsbef Order nngen  und  Verleihungen  von 
Kriegs orden  (darunter  auch  der  L  Klasse  des  Eisemen  Kreuzes  in 
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mehreren  Fällen)  an  Homosexuelle  erfolgt  ißt,  sprechen  für  ihre 
Kriegstuchtigkeit  und  erklären  sich  aus  dem  Umstände,  daß  dieselbe 
nicht  nur  auf  äußerlichen  und  oberfl achlichen  sondern  tiefen  nnd  inner- 
sten psychologischen  Motiven  beruht. 

Die  Homosexualität  an  sich  dürfte  demnach  Militär-  und  Kriegs- 
nntauglicbkeit  auf  keinen  Fall  bedingen. 

Wie  schon  im  Frieden  die  Krankenpflege  ein  Berufsfeld  ist> 
auf  dem  männliche  und  weibliche  Eigenschaften,  wie  sie  die  „sexu- 
ellen Zwischenstufen"  wohl  durchweg  in  sich  vereinigen,  zu  besonderer 
Geltung  kümmen.  müssen  wir  auch  den  Sanitätsdienst  im  Kriege  für 
einen  relativ  hohen  Prozentsatz  unter  ihnen  von  vorneherein  als  be- 
sonders geeignet  ansehen.  Dem  entsprachen  auch  die  Erfahrungen, 
die  wir  bisher  machen  konnten.  In  dem  Falle  der  sanitären  Kriegs- 
betätigung standen  —  gleichfalls  vorheriger  Erwartung  entsprechend  — 
die  weiblichen  Homosexuellen  hinter  den  männlichen  nicht  zurück,  nnd 
auch  andere  Fälle  des  sexuellen  Zwittertums  —  bis  zu  den  Herma- 
phroditen bzw.  Pseadobermaphroditen  —  zeigten  das  Bestreben,  sich 
auf  diesem  Gebiete  nützlich  zu  machen. 

Es  wäre  an  dieser  Stelle  auch  noch  die  Frage  der  Spionage 
erwähnenswert. 

Daß  ebenso  wie  normalgeschlechtliche  Liebesbeziehungen  auch 
homosexuelle  nach  dieser  Richtung  hin  in  Betracht  kommen  können, 
erscheint  von  vorneherein  selbstverständlich  nnd  ist  ja  auch  bereits  in 
einigen  Fällen  festgestellt.  (Umgekehrt  haben  eich  freilich  auch  einige 
Fälle  von  Spionage  verdacht  dadurch  aufgeklärt,  daß  es  sich  um  ver- 
steckte und  daher  verdachtige  homosexuelle  Beziehungen  handelte.) 

Auch  die  Pseud oh omo Sexualität  wird  nicht  selten  in  den 
Dienst  der  Spionage  gestellt,  beziehungsweise  zum  Zwecke  der  Spionage 
inszeniert,  —  Somit  dürfte  eine  genaue  Kenntnis  des  homosexuellen 
Problems  eine  wichtige  Waffe  im  Kampfe  gegen  die  Spionage  sein. 

Ähnlich  verhält  es  sich  mit  dem  Transvestismus,  der  natürlich  zu 
Spionagezwecken  mißbraucht  oder  als  Pseudotransvestitismus  ohne  ent- 
sprechende Veranlagung  lediglich  zu  diesen  Zwecken  in  Szene  gesetzt 
werden  kann,  während  andererseits  echte  Transvestiten  durch  ihre  Ver- 
anlagung in  Kriegszeiten  unschuldig  in  Spionageverdacht  kommen  können 
und,  wie  es  uns  in  ei □  igen  Fällen  bekannt  wurde,  auch  gekommen  sind. 

Auch  die  geschlechtlichen  Perversitäten,  die  Anomalien  sexu- 
eller Betäti gungsart,  bieten  zu  Kriegszeiten  besondere  Gesichts- 
punkte und  erfordern  demgemäß  eine  besondere  Beurteilung.  —  Ohne 
auf  Einzelheiten  einzugehen,  möchte  ich  betonen,  daß  bei  ihnen  durch- 
weg die  Frage  von  größter  Wichtigkeit  erscheint*  ob  im  Einzelfall 
Neigung  zu  kriminellem  Handeln  vorliegt  oder  zu  befürchten  ist. 

Die  Algolagnie  —  sadistische  nnd  masochistische  Neigungen, 
die  fast  stets  Hand  in  Hand  gehen,  auch  begrifflich  zusammenfassend  — 
wird  Grausamkeitsdelikte  befürchten  lassen,  der  Fetischismus  kann 
wenigsteas  in  vielen  Fällen  zu  Raub  oder  Diebstahl  führen,  desgleichen 
der  Py gm alioni Sinus,  die  Pädophilie  zu  Unzuchtsdelikten  an 
Minderjährigen,  die  Nekrophilie  zu  Leichenschändungen,  der  Ex- 
hibitionismus zu  kompromittierenden  Schamverletzungen  usw. 

Solche  Delikte  können  im  Kriege  nicht  nur  das  Opfer  und  den 
Täter  gefährden,  dessen  schnelle  und  strenge  Bestrafung  im  allgemeinen 
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Interesse  erforderlich  wird,  ohne  daß  seine  Verantwortlichkeit  fftr  die 
Tat  auch  vom  psychiatrischen  Standpunkte  hin  reichend  geprüft  werden 
könnte;  sie  schaden  unter  Umständen  auch  dem  Rufe  des  Vaterlandes, 
denn  anch  die  strengste  Bestrafung  wird  oft  den  Eindruck  der  Tat 
nicht  verwischen  können,  abgesehen  davon,  daß  in  vielen  Fallen  nur 
die  Tat  und  nicht  auch  der  Täter  bekannt  werden  dürfte. 

Ob  im  Einzelfalle  der  Krieg  die  perverse  Neigung  sublimierend 
aufheben  oder  ob  er  sie  durch  etwaigen  Fortfall  sonst  vorhandener 
Hemmungen  erst  zu  voller  Entfaltung  kommen  lassen  wird,  dürfte  auch 
der  geübteste  Sexual  forscher  oder  Psychiater  im  voraus  nicht  ent* 
scheiden  können;  die  Verantwortlichkeit,  einen  Menschen,  dessen  anti- 
soziale sexuelle  Perversität  uns  bekannt  ist,  ins  Feld  ziehen  zu  lassen, 
dürfte  demnach  wohl  keiner  von  uns  tragen  können.  Ks  ist  eine  heilige 
und  dankenswerte  Pflicht  der  Sexualwissenschaft  lieh  gebildeten  Psychi- 
ater, soweit  es  in  ihren  Kräften  steht,  unser  Heer  von  solchen  Kie- 
men teil  rein  zu  halten. 

*  Im  Tosen  des  Krieges  dürften  sich  irgendwie  maßgebliche  Er- 
mittlungen über  die  sexuelle  Kriminalität  nicht  austeilen  lassen. 
Wohl  aber  können  fortgesetzte  Beobachtungen  uns  ein  Bild,  davon  ver- 
schaffen, ob  und  welchen  Veränderungen  sie  in  der  Heimat  während 
des  Krieges  unterliegt.  —  Brauchbare  Resultate  nach  dieser  Bichtun g 
dftrfen  wir  erst  von  der  wissenschaftlichen  Arbeit  nach  dem  Frieden  er- 
warten. —  Hier  in  Berlin  schien  im  Beginne  des  Krieges  die  sexuelle 
Kriminalität  zu  sinken,  wenigstens  nahm  die  diesbezügliche  Inanspruch- 
nahme der  Polizei  ab,  wie  mir  Beamte  des  betreifenden  Kessorts  mit- 
teilten. Es  könnte  das  zum  Teil  dem  rein  äußerlichen  Umstände  zuzu- 
schreiben sein,  daß  etwaige  sexuelle  Delikte  in  dem  Wirbel  der  ersten 
Kriegstage  und  bei  der  auf  allen  Gebieten  gesteigerten  Tätigkeit  der 
Polizei  zum  Teil  unbemerkt  blieben.  Man  darf  aber  wohl  femer  auch 
annehmen,  daß  die  gewaltige  Snblimierung  jener  ersten  Kriegstage  auch 
auf  die  kriminelle  Betätigung  sexuell  Perverser  einschränkend  ge- 
wirkt hat, 

Neben  der  geschlechtlichen  Kriminalität  im  engeren  Sinne,  den 
eigentlichen  Sexualdelikten,  werden  auch  alle  übrigen  Beziehungen 
zwischen  Sexualität  und  Kriminalität  —  wir  erwähnten  solche  Bezie- 
hungen zur  Spionage  —  während  der  Kriegszeit  besondere  Eigenarten 
zeigen.  Ihre  fortgesetzte  Beobachtung  fällt  auch  unter  die  mannig- 
fachen Aufgaben  Sexualwissenschaft! icher  Kriegsarbeit. 

Von  dem  Umfange  und  der  Bedeutung  derselben  in  ihrer  Gesamt- 
heit haben  vieU eicht  meine  kurzen  Auslührungen,  die  lediglich  An- 
deutungen und  Anregungen  sein  sollten,  bereits  eine  Vorstellung  gegeben. 

Erwähnen  möchte  ich  noch,  daß  fraglos  manchen  Gebieten  der 
Sexual wissenschaf t,  die  ich  nicht  genannt  habe,  nach  dem  Frieden  be- 
sonders wichtige  Aufgaben  vorbehalten  sein  werden. 

Sollte  —  was  durchaus  nicht  ausgeschlossen  erscheint  —  das 
Problem  der  Vorauabestiiumung  des  Geschlechts  bald  gelöst 
werden,  so  würde  sich  daraus  eine  eminente  praktische  Bedeutung  für 
den  Ersatz  unserer  männlichen  Bevölkerung  ergeben. 

Ob  die  künstliche  Befruchtung  —  für  den  Fall  etwa,  daß 
der  Krieg  meiner  bisherigen  Erwartung  zuwider  doch  Fotenzstörungen 
in  größerem  Umfange  hinterlassen  sollte  —  gleichfalls  für  die  qu anti- 
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tative  Ergänzung  unseres  Nachwuchses  in  Betracht  kommen  wird, 
muß  dahingestellt  bleiben.  —  Fraglos  aber  wird  eine  ungemein  hohe 
Bedeutung  dem  Ausbau  der  Eugenik  beizumessen  sein,  damit  die 
Qualität  künftiger  Generationen  durch  größtmögliche  Beachtung  einer 
bewußten  und  planvollen  Basse nhygiene  gesichert  und  gehoben 
werden  kann. 

Lassen  Sie  mich  mit  dem  Wunsche  schließen,  daß  dieser  furchtbare 
Krieg  unser  gesamtes  Geistesleben  Ton  Grund  aus  läutern,  von  allen 
Vorurteilen  frei  machen  möge.  Dann  wird  im  friedlichen  Kampfe  der 
Geister  auch  die  Sexualwissenschaft  an  der  Lftsnng  ihrer  wichtigen 
Aufgaben  mit  deutschem  Ernst,  deutscher  Ehrlichkeit  und  Klarheit 
fort  arbeiten ! 


Sexualfragen  in  England1). 

Von  einem  englischen  Arzte. 

Die  Aasländer,  und  besonders  die  Deutschen,  sind  meiner  Erfahrung 
nach  sehr  wenig  Uber  die  Lage  der  Sexual -Fragen  in  England  orientiert, 
und  ich  benutze  diese  Gelegenheit,  ihnen  einige  Aufklärung  darüber  zu 
gehen.  Bevor  ich  damit  beginne,  muß  ich  eine  Tatsache  konstatieren, 
nämlich  die,  daß  in  Deutschland  in  bezug  auf  Erörterung  der  Sexual- 
Fragen  große  Freiheit  herrscht,  während  dies  in  England  absolut  nicht 
der  Fall  ist.  Vor  einigen  Jahren,  als  ein  englischer  Verleger  den  Ver- 
such wagte,  eine  Übersetzung  von  Sudermanns  Roman  „Das  hohe  Lied", 
der  sicher  jedem  Leser  dieser  Zeitschrift  bekannt  ist.  herauszugehen, 
verbot  die  Polizei  die  Veröffentlichung,  und  die  Übersetzung  mußte 
zurückgezogen  werden !  Ich  habe  Sudermanne  Bach  im  Original  gelesen 
und  ich  muß  gestehen,  ich  habe  nichts  darin  gefunden,  das  nicht  tag- 
täglich im  Leben  vor  sich  geht.  Nun  nahm  ich  natürlich  an,  die  Über- 
setzung müsse  einige  sehr  anstößige  Stellen  enthalten.  Diese  ist  io- 
z wischen  in  Amerika  veröffentlicht  worden  und  ich  hatte  vor  kurzem 
das  Vergnügen,  sie  au  lesen,  Aber  selbst  nach  sehr  kritischer  Lektüre 
habe  ich  nichts  gefunden,  was  bei  intelligenten  Leuten  irgendwie  An- 
stoß erregen  könnte.  Es  ist  natürlich  kein  Buch  für  Kinder  oder  für 
unwissende  jnnge  Leate,  aber  es  kann  ohne  Nachteil  von  gebildeten 
Männern  und  Frauen  gelesen  werden,  die  im  Leben  stehen  und  die  des- 
halb wissen,  daß  es  geschlechtliches  Empfinden  gibt  Durch  die  Ver- 
bannung eines  so  kraftvollen  Werkes  wie  der  Sudermann  sehe  Born  an 
es  ist,  wird  den  gebildeten  Engländern  ein  wertvolles  Produkt  der 
Literatur  vorenthalten. 

Ich  habe  hiermit  begonnen,  um  ein  Beispiel  unserer  heutigen  An- 
schauung in  England  zu  geben  nnd  ich  werde  den  Beweis  liefern,  daß 
dies,  alles  pure  Heuchelei  ist,  denn  es  gibt  in  unserer  Mitte  heute 


')  Die  Arbeit  ginp  unn  Anfang  Juli  1914,  also  vor  dem  Ausbruche  des  Krieges  zu. 
Wir  respektieren  dun  Vunscli  il™  hüchgeüchatztt'n  YerfasKurH,  sii?  anonym  zu  vüröffent- 
lidien.  Er  schrieb  uns  unter  dem  13.  Juli  Hili:  ,,t  shitll  publish  it  anouymously,  th&l 
iat  witliout  my  nnwe.  It  will  ix>  safer  so,  as  I  would  certainly  get  into  trouble  here  if 
imy  o\  ray  dsar  (!)  Erjglisii  UuLIeagiifsj  were  to  seo  it,  ns  I  am  sure  aome  of  thv.m  will. 
Man  iiufl  in  England  sehr  vorsichtig  sein!!  I  hope  you  imüVn+tand.  It  maät 
ivppenr  in  your  jourüul  ,s i  n u  nomine*'1. 
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größere  Skandale,  als  die  Veröffentlichung  der  Übersetzung  eines  be- 
rühmten deutschen  Eomanes.  Aber  es  Bind  nicht  nnr  derartige  Romane, 
deren  Veröffentlichung  in  England  verboten  ist,  selbst  medizinische 
Werke  sind  unmöglich,  sofern  sie  sexuelle  Fragen  erörtern.  Ich  glaube 
die  Übersetzung  eines  der  Werke  von  Dr.  J  w  a  n  Bloch  „Das  Sexual- 
leben unserer  Zeit"  hatte  fast  das  gleiche  Schicksal  wie  Sudermanns 
bereits  erwähntes  Buch.  Ohne  einen  gegenteiligen  Beweis  fürchten  m 
müssen,  kann  ich  behaupten,  daß  Dr.  Magnus  Hirschfelds  Bücher, 
ganz  gleich  welches,  nie  hätten  in  England  veröffentlicht  werden  können. 
Es  ist  leicht  möglich,  daß  diese  meine  Behauptung  seitens  des  Herrn 
Dr.  Magnus  Hirschfeld  ein  Lächeln  hervorrufen  wird,  aber  ich 
kann  ihn  versichern,  daß  ich  nnr  eine  sehr  bedauerliche  Tatsache  fest- 
stelle. Nehmen  Sie  ferner  Dr.  Rohleders  Arbeiten.  Jede  einzelne 
derselben  würde  seit  langem  von  der  Polizei  konfisziert  worden  sein, 
wenn  sie  in  England  veröffentlicht  worden  wäre!  Durch  das  Vor- 
stehende werden  meine  Leser  einen  kleinen  Überblick  über  den  gegen- 
wärtigen Standpunkt  der  Sexual-Frage  in  England  gewonnen  haben. 

Man  könnte  nun  glauben,  England  sei  ein  Land,  frei  von  geschlecht- 
lichen Lastern  und  Sünden!  Ware  dies  der  Fall,  so  würde  ich  kein 
Recht  haben,  das  Verbot  der  Veröffentlichung  von  sexual- wissenschaft- 
lichen Büchern  zu  tadeln;  leider  ist  jedoch  in  England  die  Außübung 
aller  Arten  geschlechtlicher  Laster  in  rapidem  Zunehmen  begriffen.  Ich 
erwähne  hierbei  nur  das  Auftreten  von  Geschlechtskrankheiten  wie 
Gonorrhöe  und  Syphilis,  die  auch  stetig  zunehmen,  dank  unseren  vor- 
herrschenden gesellschaftlichen  Sünden.  Junge  Leute  werden  nie  über 
die  Gefahren  des  geschlechtlichen  Verkehrs  aufgeklärt,  und  haben  sie 
sieb  dann,  Krankheiten  zugezogen,  so  werden  sie  dieserbalb  oft  noch 
von  den  Ärzten  verachtet,  weil  die  Behandlung  solcher  Fälle  ihnen  un- 
angenehm und  zuwider  ist.   Wie  anders  ist  es  in  Deutschland ! 

Der  einzige  Mann  in  England,  der  es  wagt,  sich  als  Spezialist  für 
Geschlechtskrankheiten  zu  bekennen,  ist  der  Quacksalber!  Und  sind 
nicht  Syphilis  und  Gonorrhöe  ebensowohl  Krankheiten  wie  Lungen- 
katarrh  und  Herzleiden V  Und  da  dies  der  Fall  ist,  warum  sollen  sie 
nicht  mit  derselben  Achtung  behandelt  werden  ?  Die  meisten  Geschlechts- 
kranken Patienten  scheuen  sich  zum  Arzt  zu  gehen,  konsultieren  deshalb 
den  Quacksalber  und  ruinieren  dadurch  ihre  eigene  und  die  Gesundheit 
anderer  fürs  ganze  Leben.  Wir  haben  heutzutage  in  England  Tau&ende 
von  geborenen  Syphilitikern,  nur  weil  die  Gesellschaft  die  Krankheiten, 
die  durch  unerlaubten  Verkehr  hervorgerufen  werden,  mit  Stillschweigen 
übergeht;  es  wird  als  ein  Verbrechen  angesehen,  sie  überhaupt  zu  er- 
wähnen,  und  es  ist  fast  ein  Verbrechen,  sie  zu  studieren  und  ihre 
Heilung  zu  versuchen.  Wahrlich  hier  ist  Verderben,  hier  ist  Heuchelei 
der  gefährlichsten  Art. 

Und  was  müssen  wir  ferner  feststellen?  Wir  müssen  bekennen, 
daß  wir  in  England  ebensogut  pervers  Veranlagte  haben,  wie  in  Berlin. 
Sie  sind  überall  zu  finden,  am  meisten  natürlich  in  den  Großstädten. 
Neurastheuiker,  deren  Leiden  nur  durch  ein  Geschlechtslei  den  entstanden 
war,  sind  zu  mir  gekommen,  nach  erfolgloser  Behandlung  durch  andere 
Ärzte,  erfolglos  weil  diese  nie  ein  Geschlechtsleiden  vermutet  und  auch 
nicht  darnach  geforscht  hatten.  Wie  gesagt,  es  gibt  überall'  in  Eng- 
land Geschlechtskranke  und  ebenfalls  viele  Homosexuelle.   In  London 
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haben  sie  ihre  eigenen  Klubhäuser,  auch  begegnet  man  ihnen  in  ver- 
schiedenen Varietes  und  Lichtbild-Theatern.  Und  die  Polizei  weiß  cb, 
ist  aber  entsetzt  über  die  englische  Übersetzung  des  „Hohen  Liedes". 
Auch  mir  sind  in  meiner  Praxis  Patienten  mit  ausgesprochen  homo- 
sexuellen Neigungen  und  solche,  die  naclTHirschf  eld  zur  Klasse  der 
„Transvestiten"  gehören,  vorgekommen.  Eine  derselben,  eine  junge 
Dame,  war  nur  glücklich,  wenn  sie  Männerkleidung  tragen  konnte,  und 
vollständig  untröstlich  in  Frauenk leidem.  Ihre  Schwester  wußte  um 
ihre  „sonderbare  Manie",  wie  sie  es  nannte,  und  konsultierte  mich  dieser- 
halb.  Nach  der  Untersuchung  fand  ich,  daß  die  Dame,  obwohl  sie  ein 
ausgesprochen  weiblicher  Typus  war,  doch  männliche  Neigungen  hatte 
mit  einer  besonderen  Vorliebe  für  Frauen,  Ihr  größtes  Glück  war, 
Maunerkleidnng  anzulegen  and  sich  dann,  mit  ihrer  intimsten  Freundin, 
der  sie  alles  anvertraute,  zu  unterhalten.  Die  Freundin  war  wohl  zu- 
erst sehr  überrascht,  aber  später  schien  auch  sie  an  diesen  Unter- 
haltungen Gefallen  zu  finden. 

Ich  bin  nicht  der  Meinung,  daß  alle  Transvestiten  geisteskrank  sind, 
die  Patienten  dieser  Art,  die  ich  behandelt  habe,  waren  es  sicher  nicht 
Meiner  Ansicht  nach  sollte  es  diesen  Leuten  erlaubt  sein,  ihre  Nei- 
gungen zu  befriedigen,  so  lange  sie  nicht  andere  dadurch  belästigen. 
Kommen  diese  Patienten  schließlich  in  eine  Irrenanstalt,  so  sind  sie 
nur  dnreh  die  Qualen,  die  sie  fortwährend  erdulden,  weil  sie  au  der 
Erfüllung  ihrer  Wünsche  verhindert  werden,  krank  geworden. 

Der  Geburtenrückgang  ißt  in  England  ebenso  rapid  wie  in  unge- 
fähr allen  europäischen  Ländern.  Zwei  Gründe  liegen  iiier  vor,  näm- 
lich venerische  Krankheiten,  durch  die  Unfruchtbarkeit  entsteht,  und 
der  Gebrauch  mechanischer  antikonzeptioneller  Mittel.  In  England  darf 
man  nicht  wagen,  von  Dingen  wie  Kondomen  zu  sprechen,  aber  benutzt 
werden  Bie  trotzdem  in  aasgedehntem  Maße  und  bei  jedem  Drogisten 
kann  man  sie  kaufen.  Keine  medizinische  Zeitschrift  in  England  würde 
einen  selbst  von  einem  namhaften  Gelehrten  verfaßtes  Artikel  mit  dem 
Titel  „Uber  den  Gebrauch  und  den  Mißbrauch  des  Kondoms"  veröffent- 
lichen, und  doch  wird  dieses  antikonzeptionelle  Mittel  heute  in  Eng- 
land in  großem  Umfange  mißbraucht!  Der  Verkauf  ist  uneingeschränkt, 
aber  die  Gesellschaft  schüttelt  sich  vor  Entsetzen,  wenn  das  verfehmte 
Wort  ausgesprochen  wird.  Es  ist  einfach  lächerlich !  Tatsächlich  exi- 
stieren all  diese  Dinge  in  England,  wie  Homosexualität,  antikonzeptio- 
nelle Mittel  usw.  und  verursachen  unermeßlichen  Schaden,  aber  be- 
sprochen werden  dürfen  sie  nicht,  selbst  nicht  in  einer  medizinischen 
Zeitschrift.  Es  ist  gerade  so  lächerlich,  als  wenn  man  von  Geld,  das 
wir  doch  alle  in  Gebrauch  haben,  nicht  sprechen  dürfte.  Geschlechtlich- 
keit ist  eine  Tatsache,  wir  alle  sind  geschlechtlich  veranlagt,  Gott  hat 
uns  so  geschaffen  und  folglich  können  wir  es  nicht  als  ein  Verbrechen 
betrachten,  daß  wir  so  sind.  Ebensowenig  kann  es  ein  Yer brechen 
sein,  über  Ge schlechte ragen  zu  sprechen  und  zu  lehren,  was  man  un- 
bedingt darüber  wissen  muß.  Die  Arzte  sollten  diese  Fragen  unter 
sich  erörtern,  damit  sie  um  so  eher  imstande  sind,  ihre  Patienten  zu 
belehren.  Wer  hat  hierzu  ein  größeres  Recht  als  der  Arzt,  der  doch 
der  Priester  der  Gesundheit  für  das  Volk  i*t. 

Möchte  doch  England  und  besonders  die  medizinischen  Gelehrten 
erwachen  und  die  Verkehrtheit  der  Verbannung  der  Sei ual Wissenschaft 
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erkennen!  Sollt©  in  dieser  Hinsicht  keine  Besserung  eintreten,  so 
müßten  wir  Tina  auf  ein  An  wach  Ben  der  Sem  alyerb  rechen  und  &uf  eine 
Zunahme  der  Anzahl  von  Geschlechtskranken  gefaßt  machen,  Di  eise 
armen  Menschen  flehen  zu  Gott  und  erhoffen  von  den  Ärzten  Heilung 
und  es  ist  Pflicht  der  An tori täten,  auch  ihrerseits  zu  helfen,  damit  die 
Unglücklichen  von  den  Ketten  befreit  werden,  die  sie  niederdrücken. 
Bis  jetzt  haben  wir  auf  den  Hilferuf  nicht  gehOrt;  wir  haben  erlaubt, 
daß  die  geschlechtlichen  Laster  überhand  nehmen.  Wir  geben  zu,  daß 
hilflose  Männer,  Frauen  und  Kinder  leiden  und  sterben.  Warum  wird 
ihnen  die  rettende  Hand  nicht  gereicht?  Das  englische  Volk  mnfl 
seine  veralteten  Ansichten  über  Seiual-Thenien  aufgeben  und  muß  sich 
frei  aussprechen.  Dann  und  nur  dann  wird  die  Sklaverei  enden,  die 
Freiheit  sich  Bahn  brechen,  wird  statt  des  La&ters  die  Tugend  herr- 
schen. Dem  Reinen  ist  alles  rein  und  auch  die  Aussprache  über 
Sexualfragen  wird  dem  intelligenten  Menschen  die  Seele  nicht  be- 
flecken. Deutschland  zeigt  uns  den  Weg  in  dieser  großen 
Sache  und  England  muß  folgen,  obwohl  ich  fürchte,  daß  jetzt 
die  Stunde  dafür  noch  nicht  gekommen  i&t  Vielleicht  nach  .Jahren 
erst,  wenn  die  Vorkämpfer  in  dieser  großen  Sache  uns  schon  verlassen 
haben,  wird  England  wohl  endlich  erwachen.  Mögen  einige  von  uns 
diesen  herrlichen  Tag  erleben,  von  dem  wir  jetzt  nur  träumen  und  den 
wir  in  dunkler  Ferne  leuchten  sehen. 


Die  erogenen  Zonen  (mit  besonderer  Berück- 
sichtigung der  Freudschen  Lehren)1). 

Von  Dr.  Hans  Liebermann 

in  Berlin, 

In  der  Diskussion  zum  Vortrag  des  Herrn  Dr.  Adler  aber  die 
Frigidität  beim  Weibe  sprachen  u,  a.  auch  einige  Analytiker,  die  über- 
einstimmend, mehrere  Fälle  von  Frigidität,  die  sie  beobachten  konnten, 
auf  vorherrschende  erogene "Zonen  zurückführten.  Dieser  Ausdruck  fiel 
einige  Male,  und  die  hieran  geknüpften  Ausführungen  schienen  bei  den 
Hörern  so  viel  Interesse  zu  finden,  daß  am  Schlüsse  der  Diskussion 
Herr  Prof.  Eulenburg  die  Anregnag  aussprach,  es  möchte  über  dieses 
Thema  einmal  referiert  werden.  Dieser  Anregung  folge  ich  um  so 
lieber,  als  mir  gerade  dieses  Thema  geeignet  erscheint,  in  den  Kern, 
der  Gedanken  über  die  Sexualität  zu  führen,  die  unsere  analytische 
Schule  ihrem  Schöpfer  und  Meister,  Prof.  Sie  gm.  Freud  in  Wien 
verdankt. 

Es  wird,  keiner  unter  Ihnen  sein,  dem  nicht  wenigstens  oberfläch- 
lich die  Kämpfe  bekannt  sind,  die  um  die  F  r  e  u  d  sehen  Lehren  ent- 
standen sind.  Lange  Zeit  gab  es  Dichte  als  Angriffe,  und  so  ist  es 
zumeist  noch  heute,  dennoch  ist  die  Zahl  der  Anhänger  außerordentlich 
im  Wachsen  begriffen  und  die  Freudschen  Theorien  gewinnen  immer 
mehr  an  Boden,  je  mehr  sie  ausgebaut  werden.    Ich  will  Ihnen  hier 

l)  Vertrag,  gehalten  in  der  Ärztlichen  Gesellschaft  für  SexuaJ  Wissenschaft  und 
Eugenik  in  Berlin  am  19.  Dezember  1913. 
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kein  Bild  dee  Kampfes  entwerfen,  der  seit  Jahren  ununterbrochen  tobt. 
Es  wäre  kein  echönes  Gemälde,  sondern  ich  will  versnoben,  Ihnen 
einiges  mitzuteilen  von  dem  Streitobjekt.  Ich  will  Ihnen  auf  einem 
Teilgebiet  zu  zeigen  versuchen,  wie  fruchtbar  die  Freud  sehen  Ideen 
sind  und  wie  viel  weiter  wir  kommen,  wenn  wir  mit  seinen  Augen 
sehen  gelernt  Laben. 

Über  die  Entstehung  des  Ausdrucks  „erogene  Zonen",  der  offenbar 
in  Analogie  nach  dem  Ausdruck:  „hysterogene  Zonen"  gebildet  ist, 
kann  ich  Ihnen-  nichts  Genaues  sagen,  da  ich  nichts  darüber  entdecken 
konnte.  Nur  so  viel  kann  ich  angeben,  daß  er  wahrscheinlich  fran- 
zösischen Ursprungs  ist,  Bei  Krafft-Ebing  findet  sieb  der  Ausdruck 
nicht  in  den  ersten,  wohl  aber  seit  den  neunziger  Jahren  in  den  späteren 
Auflagen.  Auch  über  den  Begriff  der  erogenen  Zonen  brauche  ich  nient 
viel  zu  sagen,  da  die  Worte  den  Begriff  gut  wiedergeben.  Es  handelt 
sich  also  nm  Zonen,  durch  deren  Heizung  sesnelle  Erregungen  aus- 
gelöst werden  können.  Die  Tatsache,  daß  es  derartige  Zonen  gebe, 
ist  länger  bekannt  als  der  Ausdruck  dafür.  Ich  will  Ihnen  aber  keinen 
geschichtlichen  Überblick  gehen,  sondern  Ihnen  kurz  schildern,  was  man 
ungefähr  über  dieses  Kapitel  zu  sagen  wußte,  bevor  es  von  Freud 
und  seinen  Schülern  bearbeitet  wurde.  Das  bei  weitem  reichbaJtigs-te 
Material  hierzu, habe  ich  nun  in  Iwan  Blochs  bedeutender  Arbeit; 
„Beiträge  zur  Ätiologie  der  PsychopatMa  sexnalis"  (1902—1903)  ge- 
funden, und  ich  stütze  mich  mit  meiner  Schilderung  jener  Kenntnisse 
hauptsächlich  auf  ihn. 

Er  schreibt  dort:  „Die  Grenzen  der  Liebe  sind  nach  Mante- 
gazza  so  ausgedehnt  wie  die  Menschenwelt,  so  kraoa  und  zickzack- 
artig wie  die  Küste  von  Dalmatien  oder  Norwegen,  launenhaft,  unregel- 
mäßig, ewig  beweglich.  Sie  ist  „ein  Land,  welches  Ausläufer  in  alle 
Grenzl&nder  vorschiebt,  die  Sinne  und  die  Empfindungen  und  die  Ge- 
danken stehen  mit  ihr  in  innigem  verwickeltem  Verkehr".  Und  mm 
entrollt  uns  Bloch  ein  Bild  dessen,  was  er  selbst  beobachtet  und  aus 
der  Literatur  zusammengetragen  hat,  mit  geiner  uns  allen  aus  seinen 
Schriften  bekannten  Gründlichkeit. 

„Efl  können  alte  Sinne  synthetische  Keiae  beim  Geschlechtsakt  liefen*,  wodurch 
nicht  nur  eine  Vielfältigkeit  erogener  Konen  geschaffen  wird,  sondern  häufig  irgendein 
bestimmter  anfänglich  nur  synästbetiseber  Reia  allmählich  als  unentbehrlich  zum  vollen 
Genüsse  und  schließlich  allem  den  letzteren  herbeiführend,  empfanden  wird,  in  dorn 


der  libido  soxualis  loslöst  qnd  zum  sexuellen  Fetisch  wird,41 

Als  erstes  Beispiel  bringt  Bloch  den  Tflst-  und  Gefühlssinn;  gerade  auf  ihn  beziehe 
sieh  meist  das,  was  man  als  erogeiie  Zone  bezeichnet  habe,  welche  also  nicht  blaß  die 
Haut  der  äußeren  Genitalien,  sondern  auch  die  Perineal-  and  Analregion,  die  Brust- 
warzen. Lippen  und  Zungen  seh  leim  haut  umfusse,  An  anderer  Stelle  weist  Bloch  darauf 
hin,  daß  aus  einer  solchen  Zone  in  der  regio  analis  eine  Neigung  zu  passiver  Pädikation 
hervorgerufen  werden  könne.  Eallipygi&che  Neigungen  hängen  ebenfalls,  vielleicht  mit 
dem  Tastsinn,  aber  aueb  mit  dem  Gesichtssinn  zusammen.  Aua  dem  Tastsinn  leitet  er 
den  ßeruhningadTOig  ab,  dessen  Befriedigung  eventuell  allein  au  Orgasmus  uud  Ejaku- 
lation führen  könne. 

Belm.  Gehörsinn  apreeheii  Würtsadismuü  und  WurtmasoeliiBran*  mit  und  vor  allem 

die  Musik- 

Der  Gesichtssinn  spielt  ein«;  große  Belle.  „Durch  ihn  werden  Farbe  und  Form  in 
syn  ästhetische»  geschlechtlichen  Peizen,  die  besonders  für  Sadismus  und  Fetischismus 
eine  hervorragende  ätiologische  Bedeutung  haben."1  Auch  die  Mol  lache  Mixoskopie,  die 
Laitan ntlich  im  sexuellen  Genuß  im  Zuschauen  beim  Geschlechtsakt  anderer  Personen 
besteht,  gehört  hierher.    Ihr  komme  jedoch  auch  eine  masochistische  Komponente  zu. 
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Es  folgen  in  der  Darstellung  Geruchs-  und  GeschmacliBsinD.  Über  die  Beziehungen 
zwischen  Hase  önd  Sexualität  kann  ja  hrmte  gnit  den  bedeutend eo  Entdeckungen  von 
Wilhelm  Fliese  kein  Zweifel  mehr  sein.  Für  den  ferneren  Zusammenhang  zwischen 
(TBrucbüsinn  und  Sexualität  wird  die  all pje mein  bekannte  Tatsache  angeführt,  dass  gewisse 
Tiere  in  dar  Nähe  der  Genitalien  ParftiTndrü&en  haben,  wie  z.  B.  Bibsr-  und  Moschus- 
tier. Hier  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  daü  die«»  Drüsen  im  Dienste  der  Sexualität 
stehen.  Ähnliches  ist  hek&nnt  von  läufigen  Hündinnen  usw.  Aber  auch  beim  Menschen 
spielen  Gen!  taLsch  weiß  und  Sp&rmage-rach  in  der  vita  sexualis  eine  Rolle,  ferner  auch 
künstliche  öeriiehe,  'nie  die  Parfüms.  Der  Geschmackssinn  stelle  in  Zusammen  hang  mit 
dem  Geruchssinn.  Die  als  Pias  bezeichneten  sonderbaren  Neigungen  des  Appetites  (be- 
sonders gravider)  spielen  wohl  keine  große  Rolle,  wähl  aber  die  priapischen  Genuß  mittel, 
die  aphrodisischen  Arzneimittel,  wovon  die  sog.  Dreck- Apotheke  ein  Zeugnis  abloge. 
Am  wichtigsten  aber  suien  hier  Cunnilingüs.  Fellatio  und  Kopro-  und  Urolaguie,  mit 
welchen  letzteren  Neigungen  tu  Hautgout-GcSuhmack  und  Cn Sauberkeit  in  Zusammen- 
hang zu  bringen  seien.  Kopro-  und  Urobignie  hätten  aber  auch  noch  masothisti&che 
Komponenten. 

Die  hier  nur  ganz  kurz  referierte  Darstellung  der  erogenen  Zonen 
nimmt  bei  Bloch  einen  großen  Saum  ein  und  ist  mit  überreichen  Bei' 
apielen  aus  dem  Leben,  der  Literatur,  der  Geschichte  und  Folklore 
belegt  Das  Heferai  durfte  hier  so  kurz  sein,  weil  dies  ja  in  diesem 
Kreise  allgemein  bekannte  Dinge  sind. 

Wenn  wir  das  soeben  Besprochene  einmal  in  seiner  Gesamtheit 
überschauen,  so  sehen  wir,  daß  eine  große  Menge  synästhetischer  Reize 
im  Sexualleben  bekannt  sind,  die  ausgehen  von  erogeueu  Zonen  und 
mit  denen  gewisse  als  Perversion  des  Geschlechtstriebes  bezeichnete 
Abarten  sein  eller  Befriedigung  in  Zusammenhang  gebracht  werden. 
Die  Beziehungen  zwischen  erogenen  Zonen  und  Sexualität  werden  nach- 
gewiesen ans  der  Gesclnchte,  aus  dem  Leben  und  dem  Folklore,  aber 
über  das  Warum,  das  Woher  und  Wozu  erfahren  wir  nichts.  Wir  haben 
also  bisher  Schilderungen  und  keine  Erklärungen.  —  Wenden  wir  uns 
nunmehr  Frenda  Auffassungen  zu,  und  sehen  wir,  wie  weit  wir  mit 
ihnen  gelangen. 

In  seiner  Arbeit  über  die  zwei  Prinzipien  des  psychischen  Ge- 
schehens stellt  Freud  das  Lnstprinzip  dem  Realitätsprinzip  gegen- 
über. Das  Luetprinzip  ist  das  primäre,  das  Realitätsprinzip  bildet  sich 
erst  im  Laufe  der  Erfahrungen  heraus,  wenn  der  Einsicht  gewinnende 
Mensch  versteht,  daß  er  die  Umwelt  nicht  nach  seinen  Wünschen 
modeln  kann,  sondern  daß  er  seine  Wünsche  der  Umwelt  anzupassen 
hat.  Diese  Einsicht  hat  nun  selbstverständlich  ein  Säugling  keines- 
wegs. Im  intrauterinen  Lehen  gab  es  für  ihn  keine  Umwelt  und  nach 
der  Gebnrt  kann  er  eich  zunächst  nicht  aktiv  mit  der  Umwelt  in  Ver- 
bindung setzen.  Er  lernt  vielmehr  erst  durch  Erfahrung,  daß  er  durch 
zunächst  reflektorische  Äußerungen  seiner  Unlust,  wie  Schreien  oder 
Strampeln,  Einfluß  auf  seine  Umgebung  und  Abstellung  seiner  Be- 
schwerden erreichen  kann.  Allmählich  werden  ihm  dann  Schreien  und 
Strampeln  willkürliche  Ausdrucksmittel,  mit  denen  er  die  Umgebung 
in  seineu  Dienst  zu  zwingen  sucht,  was  ihm  ja  bekanntlich  oft  genug 
völlig,  bis  zum  gewissen  Grade  stets  gelingt.  Das  so  gewonnene  Uber- 
gewicht über  die  Umgebung  wird  nach  Kräften  ausgenutzt,  um  den 
Willen  durchzusetzen;  es  wird  eine  Quelle  ständigen  Lustgewinns. 
Genau  so  wie  in  dem  eben  erwähnten  Falle  versteht  der  Säugling  auch 
sonst  zunächst  nur  nach  dem  Lnstprinzip  zu  leben,  und  die  Umwelt 
ist  auch  bereit,  ihn  darin  zu  unterstützen  Einmal  gewonnene  Lust 
sucht  er  mit  allen  Kräften  zu  erhalten  und  wieder  zu  gewinnen. 
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Die  erste  Lustbefriedigrutig,  die  das  Kind  erfahrt,  ist  die  Stillung 
des  Hungergefühls  an  der  Matte  rbrnst  oder  deren  Surrogaten.  Allein 
wir  haben  Anlaß,  anzunehmen,  daß  beim  Saugakte  nicht  nur  Lust  ge- 
wonnen wird,  aas  der  Sättigung  allein,  sondern  auch  aas  dem  Saugen 
selbst  Denn  wir  sehen  stets  in  der  Natur,  daß  sie  eine  Prämie  dort 
aufstellt,  wo  sie  einen  Zweck  erreichen  will.  Will  sie  also,  daß  ein 
Kind  sangt  60  kann  sie  die  Prämie  nur  anf  die  Tätigkeit  setzen.  Denn 
wenn  das  Kind  das  erste  Mal  trinkt,  so  weiß  es  noch  nicht,  daß  die 
Befriedigung  aus  der  Sättigung  hinterher  kommen  wird.  Es  kann  also 
gar  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  das  Saugen  selbst  lustbetont  sein 
muß.  Wir  können  das  aber  auch  daraus  schließen,  daß  das  Sangen 
Selbstzweck  wird.  Die  ganze  vom  reinen  ErnährungsgeschÄfl  abge- 
trennte Schnuller-  und  Döppchen Wirtschaft  wäre  sännlos,  wenn  das  Kind 
nicht  aus  diesen  Apparaten  Lust  gewönne.  Kommt  die  Umgebung  mit 
Darreichung  von  Schnullern  oder  ähnlichen  Dingen  der  Sauglust  außer- 
halb der  Em&hmngszeiten  nicht  entgegen,  so  findet  das  Kind  bald  von 
selbst  einen  Ausweg,  indem  es  anfängt,  am  eigenen  Körper,  zumeist  an 
den  Fingern,  zu  saugen.  Über  dieses  ^Lutschen u  oder  „Ludern",  das 
viele  Kinder  lange  Jahre,  wenigstens  als  Mittel  zum  Einschlafen  bei- 
behalten» andere,  wie  unsere  Erfahrung  lehrt,  in  extremeren  Fällen,  in 
Form  von  Nägelkauen  und  anderen  Abarten  oder  auch  als  Latschen 
selbst  bis  ins  erwachsene  Alter  bewahren,  —  aber  dieses  Ludein  hat 
der  ungarische  Kinderarzt  Lindner  im  Jahre  1879  im  Jahrb.  f.  Kinder- 
heilkunde eine  Studie  veröffentlicht,  aus  der  ich  hier  einiges  an- 
führen will 

Lud  ein,  bezeichnender  Wornesaupen  (suchis  voluptabilis),  im  engere»  Binue  de« 
Wertes  beißt,"  so  schreibt  er,  „entweder  bei  leerem  Munde  oder  an  in  den  Mund  ge- 
brachten Körpern  gemächlich  saugen.  Diese  Körper  sind  bald  mit  dem  Individuum 
organisch  znsatnmetihängecido  Teile,  bald  fremde  genießbare  oder  ungenießbare  Gegen- 
stände. ...  In  diesem  Sinne  sagt  m&o  sprichwörtlich,  es  ludein  und  dudeln,  wenn  jemand 
ohne  Worte  singt,  trällert;  ebenso  beißt  auch  die  Tabakspfeife  spottweise  der  ludet." 

Lindner  beschreibt  in  seiner  Studie  zahlreiche  Fälle.  Ich  will 
ihm  hierbei  nicht  folgen,  sondern  nur  zwei  für  mich  hier  wichtige 
Stellen  erwähnen. 

„Ausgenommen  die  schnalzenden  Brotludler.  welche  das  Brot  an  den  harten  Gaumen 
picken,  saugen  dio  übrigen  Gattungen  so  gemächlich  still^  daß  man  sie  ludern  eher  sehen 
als  hören  kann,  Dagegen  werden  sie  zeitweilig  im  Schlafe  und  immer  im  Wonnefibadium 
für  den  Zuhörer  dadurch,  daß  sie  mit  den  Lippen  und  mit  der  Zunge  schnalzen,  beinahe 
unausstehlich.  Im  genannten  Stadium  wird  such  durch  die  jetzt  lebhafteren  Saugo- 
bowegungen  der  eventä.  im  Hunde  sich  befindliche  Ludel  stärker  erschüttert  und  gelangt 
ruckweise  immer  tiefer  in  den  Mund;  so  z,  B,  der  Daumen,  seiner  ganzen  Länge  nach. 
Weiter  wird  die  Friktion  des  Wonnepun-ttes,  falls  ein  solcher  vorbanden  ist,  reger.  Ja, 
nicht  selten,  sieht  man  die  Ludler  im  Wonnestadium  förmlich  in  Verzückung  geraten, 
indem  sie  den  Kopf  von  oben  nach  unten,  schütteln,  die  Wirbelsäule  wie  bei  einem 
Empro&thotonus  nach  vorn  t'ummen  und  mit  den  Fußen  auf  trampeln,  oder  -wenn  sie 
liegen,  zappeln.  Das  ist  dasjenige  Stadium,  in  welchem  sich  die  Exaltierten  zerbluten, 
zerzausen  oder  das  Geruch-  oder  Gehörorgan  verstopfen.  Fragt  man  die  Ludler  im  Hoch- 
genüsse etwas,  so  antworten  sie  nicht,  höchstens  daß  sie  durch  eine  senk-  oder  wage- 
reeftte  Kopfbewegung  ein  „Jau  oder  vNeinlt  andeuten.  Will  man  sie  gar  stören,  dann 
laufen  »ic  zornig,  ohne  nur  einen  Moment  vom  Ludel  zu  lassen,  auf  und  davon,  um  sich 
einen  sicheren  Fiats  aufzusuchen.  Manchmal  £ehen  sie  sogar  im  Ludel u  auf:  sie  be- 
achten keine  Drohung  und  sind  für  schone  Worte  taub.1"  —  „Diesem  Stadium  ent- 
sprechend, nenne  ich  das  Ludein  Wonnesaugen."  —  „Liegen  die  Kinder  im  Bette,  so 
schlafen  sie  nach  abgelaufenen  Wonnestadium  eventuell  mst  dem  Ludel  im  Munde  ein." 

Dann  wirft  Lindner  die  Frage  auf:  Wohin  führt  das  Ludein? 
Er  unterscheidet  zwei  Nachteile :  eben  kosmetischer  und  einen  ernsterer 
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Natur.  Nur  auf  den  letzteren  gehe  ich  ein.  Er  hat  an  einigen  Fällen 
gefunden,  daß  Kinder  als  Folge  lies  Ludeins  in  der  Schule  zurück- 
bleiben, weil  sie  auf  sich  konzentriert  sind,  dafi  sie  zur  Onanie  ge- 
langen (er  beschreibt  nämlich  Fälle,  in  denen  Kinder  neben  dem  Lud  ein 
gleichzeitig  mit  der  anderen  Hand  eine  Körperetelle  reiben,  das  Ohr 
oder  die  Brustwarzen,  oder  die  Genitalien,  wo  oft  das  eine  aufhört, 
wenn  das  andere  verhindert  wird),  und  daß  da  roh  eine  angewöhnte 
Haltung  beim  Ludein  eine  Skoliose  eintreten  könne,  ein  Beweis  für 
die  Bedeutung  der  Kolle,  die  das  Ludein  spielt. 

Überblicken  wir,  was  ich  soeben  von  Lindner  zitierte,  so  ist 
eins  auffällig,  nämlich  die  Ähnlichkeit  in  dem  von  ihm  beschriebenen 
Wonnestadinm  mit  -dem  Znstande  des  sexuellen  Orgasmus.  Nach  seiner 
auf  außerordentlich  feiner  Beobachtung  beruhenden  Beschreibung  handelt 
es  sich  also  unverkennbar  um  eine  Art  sexueller  Befriedigung.  Wenn 
sich  ferner  ans  seinen  Beobachtungen  ergibt,  daß  aus  dem  Ludein  un- 
mittelbar die  Onanie  hervorgehen  kann,  und  wenn  weiter  bekannt  ist, 
daß  ein  kleines  Kind,  falls  man  es  an  der  Ausübung  der  Onanie  hindert, 
wieder  zu  ludeLu  beginnt,  um  das  Ludein  aufzustecken,  sobald  es  wieder 
onanieren  kann,  also  eins  das  andere  zu  ersetzen  vermag,  so  kann  an 
dem  sexuellen  Charakter  des  Ladeins  selbst  nicht  mehr  gezweifelt 
werden.  Im  späteren  Leben  werden  die  Ludler  zu  KuAf ein  schmeck  ern. 
KuS,  Saugkuß  and  Zungenknß  stehen  direkt  im  Dienste  der  Sexualität, 
ihr  sexueller  Charakter  wird  nirgends  geleugnet.  Wir  dürfen  also  im 
Ludein  eine  erste  Sexual betätigung  an  einer  erogenen  Zone  sehen. 
Auffällig  hieran  ist  nur,  daß  der  Trieb  zu  dieser  Art  der  Sexual- 
betätigung nicht  auf  andere  gerichtet  ist,  er  ist  vielmehr  um  den  von 
Havelock  El  Iis  eingeführten  Ausdruck  zu  gebrauchen:  autoerotisch. 
Ich  fuge  hier  gleich  ein,  daß  die  autoerotische  Betätigung  der  erogenen 
Zonen  sich  in  das  Leben  des  Erwachsenen  hin  ein  retten  kann.  Bei  der 
Mundzooe  z.  B.  äußert  sie  sich  dann  in  fortgesetzten  Berührungen  des 
Mundes,  im  Sc hnurrb artzupf eu,  in  Trink-  und  Hauchlust,  Lindner  weist 
ja  auf  die  Bezeichnung  der  Tabakspfeife  als  Ludel  hin,  in  Naschhaftig- 
keit, Geschwätzigkeit  und  vielen  anderen  Variationen. 

Haben  wir  somit  eine  erste  erogene  Zone  gefunden,  deren  Be- 
tätigung geradezu  ein  Stadium  der  Verzückung  herbeizuführen  vermag, 
so  haben  wir  zugleich  zwei  Charakteristika  infantiler  Sexualität  vor 
ums:  „ dieselbe  kennt  noch  kein  Sexualobjekt,  sie  ist  autoerotisch  und 
ihr  Sexual  ziel  steht  unter  der  Herrschaft  einer  erogenen  Zone".  „Nicht 
alle  Kinder  lutschen.  Es  ist  anzunehmen,  daß  jene  Kinder  dazu  ge- 
langen, bei  denen  die  erogene  Bedeutung  der  Lippenzone  konstitutionell 
verstärkt  ist."  „Es  gibt  sicherlich  prädestinierte  erogene  Zonen.  Das 
Beispiel  des  Ludeins  am  Finger  zeigt  aber  auch,  daß  jede  beliebige 
andere  Haut-  oder  Schleimhautstelle  die  Dienste  einer  erogenen  Zone 
auf  sich  nehmen  kann,  also  eine  gewisse  Eignung  dazu  mitbringen 
muß.  Die  Qualität  des  Reizes  hat  also  mit  der  Erzeugung  der  Lust- 
empfind rnig  mehr  zu  tun,  als  die  Beschaffenheit  der  Körperstelle.  Das 
ludein  de  Kind  sncht  an  seinem  Körper  herum  und  wählt  sich  irgend- 
eine Stelle  zum  Wonnesaugen  aus.  die  ihm  dann  durch  Gewöhnung  die 
bevorzugte  wird;  wenn  es  zufällig  dabei  auf  eine  der  prädestinierten 
Stellen  stößt  {Brustwarze,  Genitalien),  so  verbleibt  freilich  dieser  der 
Vorzug,"  -  „Das  SexuaMel  des  infantilen  Triebes  besteht  also  darin 
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die  Befriedigung  durch  die  geeignete  Reizung  der  ao  oder  bo  gewählten 
erogenen  Zone  hervorzurufen"  (Fiend)1). 

Bei  welchen  Anlassen  das  Kind  die  ersten  Erfahrungen  des  Last- 
gewi ans  beim  Sangen  gemacht  hat,  ist  schon  erwähnt  Es  ist  natür- 
lich die  Ernährung.  Anfangs  sind  Befriedigung  der  eregenen  Zone  und 
Befriedigung  des  Nahrungsbedurfmsses  vergesellschaftet,  Sie  werden 
spätestens  getrennt,  wenn  die  Nahrung  nicht  mehr  eingesogen  wird. 
Der  erste  Reiz  ging  also  Dicht  von  der  Sexualität  aus,  sondern  von 
der  Nahrungsaufnahme  und  betraf  eine  Stelle,  die  hierdurch  immer 
wieder  gereizt  wurde.  Mit  anderen  erogenen  Zonen  ist  es  ebenso: 
auch  bei  ihnen  wird  der  Lnsfcgewinn  zunächst  durch  gelegentliche  Reize 
anderer  Art  ausgelöst,  so  an  der  Analzone,  so  vor  allem  an  den  Geni- 
talien, wo  durch  die  Funktionen  der  Ex-  and  Sekretion,  sowie  durch 
selbst  vorsichtigste  Reinigung  stets  ein  immer  wiederkehrender  Reiz 
gesetzt  wird.  Die  Reizung  der  analen  Zone  durch  die  Verdauung  kann 
bei  den  im  Säuglingsalter  so  häufigen  Darmkatarrhen  leicht  eine  sehr 
gesteigerte  werden.  Die  Befriedigung  dieser  Zone  ist  dem  Kinde  nicht 
so  leicht  gemacht;  hier  bedarf  es  der  Erfahrung,  daß  diese  Gegend 
stärker  gereizt  wird  durch  verhärtete  und  vermehrte  Kotmengen,  und 
bo  fübrt  dies  zum  absichtlichen  Zurückhalten  der  Stnhlmassen,  am  auf 
diese  Weise  Reiz  und  Lust  zu  gewinnen.  Dies  ist  übrigens  eine  der 
Wurzeln  der  bei  Neuropathen  eo  häufigen  habituellen  Obstipation. 
Echte  ntas  tu  rhetorische  Reizung  des  Afters  mit  Hülfe  des  Fingers  ist 
bei  älteren  Kindern  keineswegs  selten.  —  Ich  breche  die  weiteren 
Ausführungen  über  die  Bedeutung  der  Analzone  hier  ab,  um  mich  später 
nicht  wiederholen  zu  müssen.  Denn  ich  habe  diese  Zone  gewählt,  um 
Ihnen  am  Schlüsse  an  ihr  als  Beispiel  aufzuzeigen,  welche  Bedeutung 
den  erogenen  Zonen  im  Leben  des  Erwachsenen  zukommen  kann. 


Die  Umvidc  rechlich  keil  weiblicher  Reize  wurde  schon  oft  zu  politische;! 
Zwecken  ausgenutzt:  U n (crrnckpolitik  gab  es  zu  allen  Zeiten,  wenngleich  heute, 
jj»  Zeitalter  der  Demokratisierung,  Mätressen,  die  Völkergeschicke  lenken,  nicht 
mehr  möglieh  wären.  Weibliche  Spione,  die  die  Spionage  als  Gewerbe  betreiben, 
dürfte  es  aber  erst  neuerdings  gohun.  In  den  Zeitungen  lesen  wir  jetzt  täglich, 
daß  das  Ausland  uns  seine  weiblichen  und  mann  lieh  an  Agenten  auf  den  Hals 
geschickt  hat.  Dio  Spion  innen  sollen  sich  besonders  durch  Schönheit  aus- 
zeichnen, da  einem  Wanne  einer  schütten  Frau  gegenüber  der  Mund  leichter  auf- 
geht als  bfii  einer  Xanthippe,  Nach  einer  mir  zugegangenen,  durchaus  glaub 
würdigen  Nach  rieht,  sollen  diese  Spioninnen,  die,  wenn  es  sein  muß,  auch  die 
letzten  Konsequenzen  ihres  Flirts  tragen,  zumeist  Prostituierte  sein.  Das  laßt 
sich  leicht  begreifen;  Prostituierte  pflegen  stets  gute  Kennerin neti  der  männ- 
lichen Psyche  zu  sein,  da  sie  ihre  sexuellen  Kcize  im  richtigen  Augenblick  zur 
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Schau  zu  stellan  wissen.  Trotzdem  bleiben  die  Bemühungen  aller  auropüisehen 
Staaten,  sieh  durch  Frauen  in  den  Besitz  militärischer  Geheimnisse  zu  setzen, 
weit  hinter  den  Machenschaften  der  japanischen  Regierung  zurück,  von  doren 
Hinterlist  gerade  wir  Deutschen  eine  Prot*  erhielten. 

Dit!  Spionage  gilt  in  Japan  niemals  nkt  schimpflich»  jn,  sie  kann  sugnr,  mich 
japanischer  Ethik,  zur  Pflicht  werden.  Etwas  anderes  ist  es  mit  der  Prostitution; 
auch  sie  gilt  nicht  als  schirrin  flieh,  wenn  sie  zum  guten  Zweck  ausgeübt  wird  — 
etwa  um  die  Familie  zu  unterstützen.  Im  Jahre  1873  erlicÜ  die  japanische 
Regierung  neben  1H  strengen  Preß  regeln  auch  ein  Reglement  für  diejenigen 
Untertanen,  welche  ins  Ausland  gehen  wollten.  Unter  den  Paragraphen,  die  man 
ausgab,  „damit  dem  Vaterlandc  keine  Schande  bereitet  werde",  befand  sich  als 
§  13:  „Keine  weibliche  Person  sali  Prostitution  treiben:1  (Ulobus  fH  2flt  S,  144.) 
Indes  muß  dieser  Paragraph  niehi  lange  gegolten  haben  oder  stillschweigend 
vergessen  worden  sein,  denn  schon  1877  heißt  es  (M  i  1 1  o  n  K  e  r  r ,  Korea,  S,  20!>) : 
„in  Söul  fand  sich  ein  japanisches  Bordell  mit  fünf  Mädchen,  die  mehr  von 
Chinesen  und  Koreanern  als  von  Japanern  besucht  wurden.  Mir  kam  es  so  vor, 
als  sei  dieses  Bordell  die  erste  schwache  Brücke,  die  das  übervölkerte  Japan 
an  das  Ufer  schlügt.  Eine  Kullur,  die  sielt  zum  Vortrupp  Dirnen  aussucht  ist 
sicherlich  eigenartig,  violleicht  sogar  verwerflich,  aber  es  liegt  große  Klugheit 
in  diesem  Seh  ritte,"  Seit  dieser  Zeit  haben  sich  die  japanischen  Prostituierten 
über  dio  gan&e  Krdc  verbreitet.  Ganz  Üstasien  ist  von  ihnen  überschwummt; 
sie  sitzen  an  der  pazifischen  Kiisle  Amerikas,  auf  den  Südsee- In  sein,  nament- 
lich auf  dor  Hawaii -Gruppe  ("die  insgesamt  100  Otto  iiiungolische  Bewohner  zählt), 
sind  nach  Argentinien  und  Brasilien  vorgedrungen,  gehen  durch  die  Mandschurei 
nach  Sibirien,  über  Sansibar  bis  Uganda.  Von  Indien  aus  bewegen  sio  sieh 
über  den  persischen  Golf,  durch  das  Rote  Meer  nach  Ägypten,  von  dort  aus 
nach  Kkinasien,  In  Knnstantinopel,  das  ein  ja  panisches  Bordell  mit  8  Mädchen 
hat,  erreicht  die  Invasion  ein  vorläufiges  Ende,  In  Muskau.  gibt  es  ebenfalls 
ein  öffentliches  Maus  mit  japanischen  Mädchen.  Das  romanische  und  germa- 
nische Europa  ist  bis  jetzt  von  ihnen  verschont  geblieben. 

Dieser  ganz  ungewöhnlichen  Verbreitung  der  Prostitution  muß  eine  ge- 
wisse Politik  Engrunde  liegen.  Japan  ist  «war  ein  armes  übervölkertes  Land, 
das  .seinen  Uberschuß  an  Einwohnern  irgendwie  ahstoüen  muü,  Prostituierte 
pflegen  aber  keino  Kolon isatoren  zu  sein,  .Nach  den  neuesten  statistischen  For- 
schungen kummon  auüerdcm  auf  wo  männliche  103  weibliche  Untertanen  des 
Mikado  (Bcrl.  Tageblatt  v.  SO.  Nov,  Jf>l3>,  Dieser  ge wallige  Strom  von  Geisbas, 
den  Japan  über  die  halbe  Welt  geschwemmt  hat,  wird  auf  etwa  BO  000 — noöOO 
geschätzt;  da  er,  wenigstens  vor  dem  Kriege,  immer  weiter  anschwoll,  so  muß 
sich  die  statistische  Ziffer  abermals  zu  Ungunsten  dor  Japanerinnen  heben.  Da 
sich  aber  kein  Land  systematisch  von  Krauen  entbloöt,  so  muß  dem  ein  Prinzip 
zugrunde  liegen.    Wahrscheinlich  da&  folgende; 

Überall,  wo  es  japanische  Prostituierte  gibt,  existieren  auch  Japaner,  und 
diese  stehen  in  lebhaftem.  Vorkehr  mit  ihnen.  In  Konst  an  tinopol  hat  man.  laut 
Zeit ungsrißeb richten,  in  dem  japanischen  Bordell  eine  Bande  verhaftet  die  sich 
in  anarchistischen  Umtrieben  betätigte.  Im  russiseh-jn panischen  Krieg  waren 
die  japanischen  Purdelle,  die  über  diu  ganzr:  Mandschurei  verstreut  lagert,  nichts 
als  Spiunennestor.  Egon  v.  B  i  n  d  e  r  ■  K  riegelstein,  ein  österreichischer 
Offizier,  hat  in  seinen  Büchern  „Aus  «lern  Linde  der  Verdammnis"  und 
„Zwischen  Gelb  und  Weiß"  (Berlin  die  wich  beide  mit  den  Verhältnissen 
in  üstasien  vor  und  während!  des  russieh- ja  panischen  Krieges  befassen,  nament- 
lich in  der  Spion  engeschichte  „Alsumi  Shäbalo",  den  Zusammenhang  zwischen 
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japanischer  Prostitution  im  Aualande  und  Spionage  klar  dargelegt-  Jede  Geisha 
ist  nach  ihm  eine  Spionin,  und  es  würde  das  ganz  mit  dien  Ereignissen  ed- 
Rammenpassen,  die  in  letzter  Zeit  auf  der  östlichen  Hälfte  der  Erdkugel  vor  sich 
gegangen  sind.  In  den  mandschurischen  Bordellen  hatte  man  versteckte  Tele- 
phone und  in  Wandschirmen  waren  Fernhörer  verborgen,  mittels  derer  die  Gc 
spräche  der  betrunkenen  russischen  Offiziere  belauscht  wurden.  In  eingeweiht  oh 
Kreisen  ist  das  seit  Beendigung  des  Krieges  bekannt;  merkwürdig  berührt  nur, 
daß  man  trotzdem  die  Invasion  der  „fahrenden  Fräuleins"  aus  Japan  weiter 
geduldet  hat. 

Es  wäre  sehr  interessant,  nachzuforschen,  ob  nicht  viele  von  den  aus- 
ländischen Lebedamen,  Tänzerinnen,  Artistinnen  usw.,  die  in  Deutschland  vor 
dem  Kriege  von  Ort  zu  Ort  reisten,  und  van  denen  wohl  nicht  wenige  mit  Offi- 
zieren in  Verbindung  traten,  Spioninren  waren.  Jedenfalls  hat  eich  das  japa- 
nische „System"  glänzend  bewährt  Wahrscheinlich  wird  es  nach  diesem  Welt- 
kriege anders  werden.  Und  die  Hymnen  auf  die  Geishas,  in  die,  nach  der 
damaligen  Mode,  auch  der  sonst  recht  kritische  Binder-Kriegelstein 
einstimmt,  werden  hoffentlich  verstummen,  K  K,  Neumanm 


Vor  einiger  Zeit  beschlagnahmte  die  niemals  ruhende  Polizei  einige  deutsche 
Ansichtspoetkarten,  die  unsere  Feinds  in  etwas  derber  Weise  karikierten.  Schön 
waren  die  Karten,  die  mir  zu  Gesicht  kamen,  nicht,  aber  recht  harmlos  an  den- 
jenigen gemessen,  die  das  Ausland  von  uns  bringt.  Es  war  mir  vergönnt,  eins 
Sammlung  von  etwa  200  Spottzeichnungen  aus  Frankreich  und  Italien  zu  sehen, 
und  ich  muß  gestehen,  daß  ich  einfach  sprachlos  war.  Leider  muß  gesagt 
werden,  daß  sich  die  italienischen  Karikaturen  durch  noch  größere  Unflätigkeit 
auszeichneten  als  die  französischen.  Psychologisch  interessant  ist  die  starke 
Erotik  und  Skatologie  oller  derartigen  Erzeugnisse,  die  übrigens  keine  behörd- 
liche Belästigung  zu  fürchten  braueben.  Ein  Mitarbeiter  des  „März",  der  sich 
noch  im  Oktober  in  Paris  aufhielt  (wahrscheinlich  der  Schweizer  Norbert 
Jacques)  schreibt  in  einem  anonymen  Artikel  , Pariser  Kriegspanorama"  (März 
VII,  Nr.  51  vom  2fi.  Dez.  1814):  „Nur  die  Postkartenindustrie  behielt  ihre  Freiheit, 
und  so  kann  hier  die  französische  „Zivilisation"  über  die  deutsche  Barbarei,  der 
französische  Esprit  über  die  deutsche  Plumpheit  Triumphe  feiern.  Das  wird 
denn  auch  recht  gründlich  besorgt.  Die  dazu  benötigten  Requisiten  bestehen 
in  der  Hauptsache  aus  Töpfen  und  Stühlen  der  Nacht  und  dem  entsprechenden 
Zubehör.  Diese  werden  dann  in  irgendweich«!  Beziehungen  zu  den  beiden  ver- 
bündeten Kaisern,  gelegentlich  auch  zum  Kronprinzen  gebracht.  Auch  aller- 
hand Schweinernes  wird  gelegentlich  zur  Erheiterung  herangezogen!  Selbstver- 
ständlich muß  auch  der  arme  Manneken  Piß  herhalten,  der  auf  die  Distanz 
Brüssel-Paris  dagegen  gänzlich  wehrlos  ist.  Der  ganze  Plunder  könnte  nach 
deutschen,  also  barbarischen  Anschauungen,  nicht  2  Stunden  ausgestellt  bleiben, 
ohne  daB  die  Polizei  einschritte.  Aber  man  ist  zum  Glück  im  Lande  dar  latei- 
nischen Zivilisation  .  .  .  usw."  Die  skatologischen  Zeichnungen  waren  die  häu- 
figsten, Die  Besudlung  mit  Kot  und  Urin,  die  unseren  Soldaten  nachgesagt 
wird,  existiert  natürlich  nur  in  den  schmutzigen  Gehirnen  der  Zeichner.  Immer- 
hin ist  es  ein  psychologischer  Fingerzeig,  daß  derartige  Erzeugnisse  Anklang 
finden,  denn  sonst  würden  sie  nicht  so  massenhaft  hergestellt.  Die  Ent- 
blößungen gehen  übrigens  recht  weit,  so  daß  nicht  nur  die  eicreüo  alvh  sondern 
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auch  die  Genitalien  frei  dargestellt  werden,  wobei  namentlich  das  Skrotum  eine 
unglaubliche  Größe  hat.  Eine  Unterschrift  zeigt,  daß  man  für  unsere  Feldgrauen 
deshalb  den  Schimpfnamen  „sac  de  taureau"  erfunden  hat,   Auf  einer  anderen 
Zeichnung  wird  das  auf  die  lange  Abstinenz  zurückgeführt,  und  der  Zeichner 
läßt  eine  Kompagnie  dem  Hauptmann  zurufen  „fem mos,  filles!  ou  nons  [.  ,  . 
Vöüs",  Überhaupt  wimmelt  es  von  homosexuellen  Anspielungen;  alle  Soldaten 
scheinen  dem  Zeichner  „bougres"  ssu  sein,  und  man  schont  auch  mit  diesen  Vor- 
würfen unsere  Heerführer  nicht.    Hierin  leisten  namentlich  die  italienischen 
Zeichner  beträchtliches.  Man  könnte  sich  mit  einem  Ekel  von  derartig« n  Mach- 
werken abwenden,  leider  finden  sie  aber  unter  den  Angehörigen  der  niederen 
Volksschichten  Italiens,  Frankreichs  und  der  Schweiz  gläubige  Leser.  Besonders 
abscheulich  berühren  die  Bilder,  auf  denen  dargestellt  ist,  daß  die  von  Hungernot 
bedrohten  Deutsehen  zu  Koprophagen  geworden  sind,  und  man  die  Eikreto 
offen  auf  der  Straße  handelt.    Dann  aber  auch  bringen  andere  Bilder  Szenen, 
auf  denen  die  siegreichen  Franzosen  die  deutschen  Generäle  besudeln  —  daß 
sie  sich  selbst  desavouieren,  daran  haben  die  Zeichner  anscheinend  nicht  ge- 
dacht. Ks  gibt  aber  auch  Bilder,  auf  denen  die  deutschen  Soldaten  an  sich  von 
den  Franzosen  jene  aus  dem  „Götz"  berühmte  Handlung  vollziehen  lassen,  zu 
der  die  armen  Gefangenen  durch  Drohungen  gezwungen  werden.   Einige  male- 
risch am  Wege  liegende  Erschossene  zeigen  an,  daJJ  sich  viele  Franzosen  lieber 
füsilieren  lassen  als  sich  zu  derartigen  Dingen  hergeben»   Wie  muß  wohl  ein 
Hirn  beschaffen  sein,  das  solche  Phantasien  in  die  Welt  setzt.    Auf  anderen 
Bildern  spielen  Schändungen  eine  große  Rolle.  Die  deutsche  Soldaten  scheinen 
nichts  anderes  zu  tun  zu  haben  als  Frauen  und  Mädchen  zu  überfallen.  Den 
italienischen  Zeichnern  genügt  das  aber  noch  nicht,  und  so  sah  ich  ein  paar 
Bilder,  wo  in  einem  Schützengraben  allerlei  Getier  mißbraucht  wurde:  eine 
Ziege,  ein  Schwein,  ein  Hund,  eine  Katze,  eine  Ente,  ein  Huhn  und  ein  Sper- 
ling (!),  Ein  paar  Soldaten  machten  sich  an  einer  Zaunplanke  zu  schaffen,  wäh- 
rend man  auf  einem  anderen  Bilde  sehen  konnte,  wie  die  Rohre  unserer  Rieaen- 
morser  zu  sexuellen  Attacken  benutzt  wurden.  Für  die  italienische  Volkspsycho 
ischeint  die  Vorliebe  für  Tiere  bezeichnend  zu  sein;  es  ist  kaum  anzunehmen, 
daß  ein  deutscher  Karikaturenzeichner  auf  einen  derartigen  Gedanken  kommen 
würde.  Natürlich  fehlen  auch  sadistische  Bilder  nicht  Da  liegen  die  Frauen- 
leichen haufenweise,  und  abziehende  Truppen  führen  in  ihren  Brotbeuteln  ab 
geschnittene  Frauenbrüste  mit  sich.  Die  Genitalien  sind  bis  an  den  Bauch  auf- 
geschlitzt, oder  man  hat  Gewehrkolben  und  sonstige  Dinge  in  sie  hineingezwängt. 
Auch  die  Speisekarte  der  Soldaten  weist,  nach  einem  Bilde,  kannibalische  Ge- 
richte auf.   Denn  in  einem  Kessel  schmoren  Frauen  brüste  und  einige)  im  Vorder- 
gründe hockende  Soldaten  delektieren  sich  an  einer  Speise,  die  der  Zeichner 
als  „cul-de-femme,  froid  .  .  ."  bezeichnet.    Viele  Zeichnungen  sind  so  gemein, 
daß  sie  nicht  einmal  beschrieben  werden  können.  Jedenfalls  beweisen  alle  diese 
Schmierereien,  die  Massenartikel  sind,  daß  sich  die  Kultur  der  Romanen  in  ganz 
eigentümlichem  und  wenig  günstigem  Lieht  zeigt.  Merken  wir  uns  das  über  den 
Krieg  hinaus!  R.K.  Neumann. 


Das  Monokel  als  erotischer  Fetisch. 

Das  Einglas  ist  keineswegs  eine  Erfindung  des  neuzeitlichen  Snobtums,  son- 
dern ein  Schmuckstück,  das  schon  im  Altertum  Vorgänger  hatte.  Der  Rubin, 
den  sich  Nero  ins  Auge  klemmte,  ist,  soviel  ich  weiä,  das  erste  historisch  be- 

26* 
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glaubigto  Monokel  Und  zu  allen  Zeiten  hat  es  bei  den  Kulturvölkern  Angehörige 
der  oberen  Schichten  gegöben,  die  sich  ein  ähnliches  Ditig  in  die  Augenhöhlung 
drückten.  Das  Monokel  Neros  zeigt  schon,  daß  dieser  Gegenstand  nur  in  ganz 
seltenen  Füllen  zur  Beseitigung  der  Kurzsichtigkeit  dient,  sondern  fast  immer 
der  Luxusgegenstand  eines  gewissen  Cigorltums  ist.  Wie  uft  es  als  erotischer 
Fetisch  dient,  kann  natürlich  nicht  statistisch  festgestellt  werden.  DäB 
aber  eine  sexuell  anreizende  Wirkung  vorhanden  ist,  steht  tust.  Wie  kommt 
es  aber  nun,  dfifi  ein  Stückchen  Glas  eino  solche  Wirkung  ausüben  kann,  wäh- 
rend Fetische  sonst  doch  ganz  anderer  Art  sind'  Außerdem  ist  das  Monokel 
ein  Fetisch,  der  auf  die  Frauen  aller  Bcvölkerungsschichtcn  wirkt,  wahrend 
sonstige  Schmuck- Fetische  in  den  verschiedenen  sozialen  Schichten  anderer  Ar: 
sind.  Zuerst,  wird  mit  dem  Monokel  immer  der  Gedanke  an  den  „feinen  Mann  ' 
verbunden.  Das  Einglas  wird  doch  zumeist  von  Angehörigen  der  sogenannten 
„Gesellschaft"  get ragen,  aber  auch  von  denen  der  Pseudogesellschafl,  denn  os 
gehört  zu  desn  notwendigsten  Requisiten  des  Abenteurertums.  Obgleich  noch 
keine  speziellen  Studien  darüber  existieren,  scheint  das  Einglas  auch  der  Mode 
zu  unterliegen*  In  den  letzten  Jahren  vor  dem  j einigen  Weltkrieg  war  es  sehr 
modern  geworden  und  satä  auch  im  Augo  (oder  fiel  auch  sehr  oft  heraus)  von 
Leuten,  die  einfacheren  Standen  angehörten,  aber  krampfhaft  bemüht  waren, 
den  „Gentleman"  herauszubeißen,  wozu  auch  die  nur  zu  elegante  Kleidung 
beitrug.  Beim  Besuche  der  Tanzlokale  von  Südende,  Mariendorf,  Tcmpelhof, 
der  Hasen heide,  Stätten  des  berühmten  Berliner  Schwofs,  fiel  mir  eine  ganze 
Anzahl  junger  Leute  auf,  die  dem  Handwerker-  oder  dem  einfachen  Kauf- 
mann sstflnd  angehörten,  die  tdnen  Scherben  im  Auge  sitzen  hatten.  Bet  eine 
gab  auf  Befragen  an,  dafl  man  das  täte,  um  wie  ein  „Kavalier"  auszusehen  und 
sich  von  den  „Kasernen bengels"  (gemeint  waren  jüngere  Unteroffiziere,  die  viel 
auf  Tanzböden  zu  finden  sind)  zu  unterscheiden.  Da  die  Uniform  —  nament- 
lich die  Tressen  der  Chargierten  —  immer  noch  als  erotischer  Fetisch  sehr  stark 
wirkt,  kü  ist  es  nicht  ohne  Interesse,  zu  sehen,  wie  hier  ein  F  o  t  i  s  c  h  gegen 
einen  anderen  ausgespielt  wird.  Denn  die  Unteroffiziero  hätten 
sich  den  Luxus  des  Monokel  tragen  s  nicht  leisten  können,  er  ist  beim  Militär 
bis  jetzt  den  Offizieren  reserviert  geblieben.  Trotz  der  ganzen  Vulgarisiernng  des 
Einglases  ist  es  eine  den  besitzenden  Klassen  gehörige  Exklusivität:  denn  nur 
ihre  Angehörigen  können  es  immer,  und  nicht  nur  nach  dem  Achtuhr-Laden- 
schlufi  tragen.  Durum  umschwebt  das  Monokel  stets  ein  Odium  von  Vornehm- 
heit —  und  die  wird  außerdem  noch  zu  oft  mit  Reichtum  verwechselt.  Hoch- 
stapler pflegen,  wie  sich  bei  Gerichtsverhandlungen  immer  wieder  herausstellt, 
stets  ein  Kinglas  in  der  Westentasche  zu  tragen.  Nun  ist  ober  der  „feine  Mann" 
stets  die  erotische  Sehnsucht  der  Frauen  und  Mädchen  aus  dem  Volke  gewesen. 
Das  Motiv  des  Hirtenmädchens  oder  der  Ganscliesel,  die  der  Kölligssohn  heiratet, 
ist  nicht  allein  im  Volksmärchen,  sondern  in  der  ganzen  Literatur  des  Volkes 
verwertet  worden.  Erfahrungsgemäß  pflegen  die  Don  Juan-Typen,  die  tausend- 
unddrei  oder  auch  einige  weniger  verführt  haben,  einen  ganz  besonderen  Reiz 
auf  Frauen  auszuüben.  Eine  Frau  wird  sich  im  allgemeinen  eher  und  Seichter 
einem  rne-nokelgeschmückleit  „Kavalier"  hingeben  al«  einem  einfachen  Manu. 

Das  Einglas  gibt,  was  wohl  am  deutlichsten  auf  Photographien  zu  sehen 
ist,  den  Zügen  des  Trägers  ferner  den  Stempel  der  Blasiertheit.  Der  Kneifer 
wirkt  in  vielen  Fallen  orutisch  abstoßend.  In  der  grüßen  Masse  der  Bevölkerung, 
in  der  sich  ererbte  Vorstellungen  länger  tils  anderswo  erhalten,  worden  Bülte 
und  Klemmer  immer  mit  der  Gelehrsamkeit  zusammengebracht,  getreu  dem 
alten  Aberglauben,  daß  studierte  Leute  immer  schwache  Augen  haben,  Auch 
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pflegen  einfache  Leute  Augengläser  nur  im  äußersten  Notfall  au  benutzen.  Da- 
neben kommt  es  aber  auch  vor,  daß  eich  manche  Leute  —  namentlich  trifft  dies 
auf  jüngere  zu  —  einen  Kneif or  aufsetzen,,  um  gelehrt  auszusehen.  Die  uralte 
Sucht,  vorzutäuschen,  man  gehöre  einer  Anderen,  höherstehenden  Gesellschafts- 
sehieht  an,  als  es  in  Wirklichkeit  der  Kail  ist,  läßt  sich  nicht  ausrotten.  Auf 
dieser  Blasiertheit,  dio  ja  letzten  Endes  auch  das  Vorrecht  der  besitzenden 
Klassen  ist,  gründet  sich  die  erntische  Wirkung  des  Einglases.  Blasierte  Leute, 
die  über  allen  Dingen  zu  stehen  vorgeben,  weil  sie  alle  in-  und  auswendig 
kennen,  pflegen  schon  in  ihrem  ganze»  Auftreten  den  Schein  von  Überlegenheit 
au  erwecken.  Das  Monokel,  weiches  das  Licht  infolge  seiner  leichten  Rundung 
eigentümlich  blicht,  gibt  den  Gesichtszügen  eine  Art  „höhere  Frechheit1',  einen 
Zynismus  und  eine  Arroganz,  die  oft  geradezu  peinlich  wirken.  Von  jemandem 
derartiger  Blasiertheit  nimmt  man  ohne  weiteres  am  daü  er  auch  in  venero  alle 
„Schulen  durch"  ist.  Das  ist  aber  die  erotische  Sehnsucht  der  Krau.  Keckheit 
und  Draufgängertum  haben  der  Frau  immer  noch  imponiert.  Die  Frau  erwartet 
von  jedem  Mann  das  große  erotische  Wunder  ihrer  Phantasie.  Gewöhn  lieh  stellt 
sich  heraus,  daß  ihre  Wünsche  zu  hoch  gespannt  waren.  Und  darum  dieses 
Süthen  nach  immer  vollkommeneren  Partnern.  Der  Mann  erscheint  der  Frau 
in  der  Phantasie  —  diu  wenigen  extreme »  Vcrhcrrliehor  der  „Weibe  rhorrschaft" 
ab  gerechnet  —  immer  als  das  Bild  der  Überlegenheit  und  der  Uberwindung. 
Darum  sind  männliche  Kraft  und  männlicher  Stolz  noch  immer  so  beliebt,  als 
sie  es  vor  vielen  tausend  Jahren  waren.  Die  erotische  Sehnsucht  der  Frau  läßt 
Bio  deshalb  den  stiernackigen  Ringkämpfer  anbeten.  Ringkämpfer  brauchen 
kein  Monokel,  sie  sind  ihrer  Wirkung  auch  so  gewiß.  Darum  lieben  die  Frauen 
der  Kulturvölker  auch  noch  die  Tätowierungen  an  den  einfachen  Leuten,  weil 
sie  etwas  ins  Auge  Fallendes  sind.  Das  Monokel  aber  ist  die  Täto- 
wierung der  Exklusiven.  Wie  die  Tätowierung  den  Körper  verdeckt, 
so  verdeckt  das  Monokel  in  vielen  Fällen  nur  die  Schüchternheit  des  Trägers, 
der  sich  damit  die  Larve  der  Keckheit  vorbindet.  Und  welcher  Boliehthoit  sich 
eine  derartige  intellektuelle  Frechheit  erfreut,  zeigt  ja  der  Fall  eines  aller- 
modermdon  Berliner  Schriftstellers,  der  von  den  Frauen  förmlich  angebetet  und 
soiar  für  schön  erklärt  wird.  Das  Monokel  ist  für  die  Gebildeten  auch  darum 
der  Tätowierung  vorgezogen  worden,  weil  es  nicht,  wie  diese,  owig  dem  Körper 
einverleibt  bleibt  und  trotzdem  eine  vielleicht  noch  größere  Wirkung  hat. 

Es  gibt  auch  Damen,  die  ein  Monokel  tragen.  Sie  fallen  dann  in  das  Gebiet 
der  Emanzipierten;  und  die  wenigen,  die  ich  kennen  lernte,  waren  homosexuell 
oder  pflegten  im  äußeren  Umgang  mit  ihren  Gatten  eine  Kameradschaftlichkeit, 
daß  die  Diagnose:  „Psychische  Homosexualität"  vielleicht  nicht  ohne  Berech- 
tigung ist.  Über  das  Monnkelt  ragen  der  Urnin  den  findet  man  bei  Hirschfeld, 
„Die  Homosexualität  des  Mannas  und  des:  Weibes"  nichts.  leb  entsinne  mich 
aber,  einige  Bilder,  auf  denen  Uranierinnen  mit  einem  Einglas  zu  sehen  waren, 
in  einem  „Jahrbuch  für  sexuelle  Zwischenstufen"  bemerkt  zu  haben. 

R.  K.  Neuminn. 
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Referate, 

Pathologie  und  Therapie. 

Roh  Jeder,  Hermann,  Die  Dyspareonle  de«  Weibes.   (Arth,  f.  Frauen  t  u,  Eugonilt 
H,  2.  S,  141^153.) 

Zu  den  von  der  Medizin  bisher  vollkommen  außer  acht  gelassenen  Dingen  gehört 
auch  die  Dyspareunie,  die  mangelnde»  rem.  mangelhafte  WolluBteinpfin- 
d  u  n,  g  des  Weihes  während  des  Koitus.  Jedoch  ist  sie  keineswegs  so 
selten,  daß  man  sie  deshalb  bisher  hätte  Ubersehen  können.  Sie  kommt  Dach  des  Verl. 
Erfahrungen  bei  ra.  5  Pro?,  aller  Frauen  (viel leicht  auch  bis  zu  10  Proz.)  vor.  Verf. 
bespricht  darauf  das  Zustandekommen  des  Wollustgiefühls  während  des  Seiu&laktes*  Um 
kurz  darzustellen,  setzt  sich  der  Orgasmus  heim  weiblichen  Geschlechte  aus  f Agenden 
drei  Komponenten  zusammen:  ] .  dem  Summierungsstadium  der  gesamten  pbj- 
si sehen  Heizungen  durch  seiuelk  Erregungen  innerhalb  der  weiblichen  Genitale; 
2.  dem  AuslOsungsstartium  dieses  Sexualspasmus,  dem  Orgasmus  im  engeren 
Sinne  und  3.  dem  abklingenden,  Stadium  während  der  nachfolgenden  stoßweisen 
Ejakulationen.  Das  Niehtznatandekommen  die«*  verwickelten  Vorganges,  besonders  des 
2.  Stadiums»  ist  die  Dyspareunie. 

Verl,  hebt  hier  hervor,  daß  die  Dyspareunie  durchaus  nicht  mit  fehlendem  oder 
schwachem  Geschief htstrieh  zu  verwechseln  sei.  Dyspareunie  ist  fehlendes 
Wollustgefühl.  Er  setzt  dann  auseinander,  daß  das  Wollustgefühl  seinen  Sita  in 
der  Klitoris  hat.  Die  Dyspareunie  muß  als  in  der  Hauptsache  ihren  Grund  in  der  mangel- 
haften Erregungs Fähigkeit  der  Sexualnerven,  besonders  des  Nervus  pudendus  com.,  oder 
in  mangelhafter  Erregungsfähigkeit  des  Centrum  genito-cerebrale,  biw,  genün-spinale,  oder 
in  Hemmungseinlliisscn,  wie  Tabes,  Quermyelitis  osw,  haben,. 

Diese  mangelhafte  Erregungsfähigkeit  kann  ihren  Grund  haben:  a)  auf  Seiten  des 
Weibes  im  Ungeschick  desselben,  nämlich  1.  in  einer  Art  psychischem  Vaginismus,  hervor- 
gerufen durch  falsche  Seiual-Emehung,  3>  in  der  mit  der  Virginität  einhergehenden 
Defloration,  die  Verf.  als  „Hymen  ismW  bezeichnet,  und  3.  in  einem  Zustand  von 
seh  wachem  V&gmismus  im  Anfang  der  Ehe.  Als  vierter  Ätiologischer  Faktor  kommt 
noch  perverse  Libido  (Sadismus,  Mesoeriismus,  eventuell  auch  Homosexualität)  in  Betracht 
Als  letztes  Moment  können  bei  der  Frau  noch  Geschlechtskrankheiten,  besonders  akute 
Eeiziustande  (Gonorrhöe),  in  Betracht  kommen,  b)  Auf  Seiten  de«  Mannes  sind  es  I,  ge- 
wisse Iflipötenzfürmell  (präzipitierte  Ejakulationen),  2.  einige  Bildung  fehler  des  Penis 
(Hypospadien  1.  und  2.  Grades),  3.  Perversionen  der  Libido. 

Schließ  lieh  muß  noch  angeführt  werden,  daß  ungleicher,  nicht  passender  Bau  der 
Genitalien  (wie  m  starker  Penis)  Dyspareunie  verursachen  kann. 

Besonders  bebt  Verf.  noch  einen  äußeret  weit  verbreiteten  ätiologischen  Faktor  für 
die  Dyspareunie  hervor,  den  Coitus  intemiptus. 

Die  Diagnose  wird  sein:  1»  eine  subjektive,  seitens  des  Mannes,  der 
Uber  geschlechtliche  Kälte  der  Frau  klagt,  seitens  der  Frau  über  das  Unbefriedigtseiit 
durch  den  Manu.  3.  Objektiv  wird  die  Diagnose  gesichert  durch  die  starke  Er- 
schlaffung der  Genitalwändc,  die  aber  nur  im  Verein  mit  den  vorigen  subjektiven  Sym- 
ptomen pathognem  isch  ist. 

Die  Folgen  der  Dyspareunie  machen  sich  naturgemäß  mehr  auf  seelischem  Gebiete 
bemerkbar  als  Hypochondrie,  Melancholie,  Hysterie  und  Hysteropeurasthenie.  Weiterhin 
macht  sich  als  Folge  von  Dyspareunie  in  vielen  Fullen  eine  chronische  Entzündung  des 
Genital  Schlauches,  Vaginitis,  Endometritis  (nicht  infektiös)  bemerkbar.  Endlich  begegnen 
wir  noch  einem  sehr  wichtigen  FohrezusLand  der  Dyspareunie:  der  Sterilität 

AU  Therapie  der  Dyspareunie  hat  man  zuerst,  wie  bei  den  meisten  seiuell  anäBthe- 
ti sehen  Zuständen,  Suggestion  empfohlen.  Aber  auch  hier  hat  man  ebensowenige  „Heil  - 
erfolge erzielt  als  bei  anderen  derartigen  Leiden.  Verf.  hält  für  die  beste  und  aussichts- 
reichste Behandlung  Faradisation.  Fr  benutzt  dazu  einen  kleinen  Spamerschen 
Induktionsapparat.  Die  größere  Elektrode  legt  er  auf  die  Lenden  Wirbelsäule  und  macht 
streichende  Bewegungen  die  Wirbelsäule  entlang.  Die  kleine  Elektrode  kommt  auf  die 
äußeren  Genitalien,  besonders  die  Klitoris.  Nebenbei  wird  die  elektrische  Kur  durch 
roborierende  Diät  und  kohlensaure  oder  künstliche  sauerstoffhaltige  Bäder  unterstützt, 
Von  Aphrodiaiacis  verspricht  sich  der  Verf.,  deren  Wirkungen  entsprechend,  nichts. 
Ferner  empfiehlt  er  noch,  ähnlich  wie  Für  bring  er  (in  Sexuelle  Hygiene  in  dar  Ehe 
S,  147),  dem  Ehepaar  eine  „Technik  des  ehelichen  Beischlafes14  klarzulegen. 
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Die  Folgeerscheinungen  der  Dyspareunie  müssen  fhr  eich  symptomatisch 
kehaiiddt  werden,  wobei  allerdings  nicht  in  vergessen  ist,  daß  die  Behandlung  nur  die 
Fölgezustaad*,  nicht  aber  die  Ätiologie,  die  Dyspareunie  selbst  beseitigen  kann. 

Iwan  Bloch, 


Zivilrechtliche,  strafrechtliche  und  kriminalanthropologische 
Beziehungen  des  Sexuallebens. 

Hahn,  E.,  E\n  merk  würdiger  Fall  tod  Diebstahl  ans  Gegenstands- FeHsuhlsmus, 

(Arch.  f.  KrimicalanthropoL  u.  Kriminal  Bd.  60.  S.  4-  48.) 

Ein  in  psychopathiacher  Hinsicht  belasteter  Mann  wurde  beim  Entwenden  von 
Kinderbettzeug  betroffen  und  war  bereits  wegen  des  glichen  Deliktes  zahlreiche  Male 
vorbestraft  worden;  iüstresHJist  konnten  ihm  etwa  80 — 90  derartige,  zum  Teil  nnter  gießen 
persönlichen  Besch  werden  und  Gefahren  ausgeführte  Diebstähle  nachgewiesen  werden. 
Sie  waren  nicht  ausgeführt  worden  aus  eigentlicher  BereicheruLgstbeicht,  sondern  aus 
sexuell  betontem  abnormen  Antriebe,  Nur  Steckbettehen  mit  rotein  oder  allenfalls  Tot- 
ti nd  weißgestreiftem  Inlet,  mit  geblümtem  (Überzug  und  Spitzenbesatz  reizten  ihn  ge- 
schlechtlich in  der  Weise,  daß  er  bei  ihrem  Anblick  schon  Erektionen  bekommt  und  nun 
keinen  anderen  Gedanken  weiter  habe,  als  sich  an  ihnen  zu  befriedigen.  Diese  Vorliebe 
führt  der  Angeklagte  auf  folgendes  Ereignis  zurück.  In  Keinem  12.  Lebensjahre  sei  ihm 
«ja  das  gwchlechtlkbe  Leben  enthüllendes  Buch  in  die  Hände  geT&Jkn,  durch  deuten 
Lektüre  er  in  hohem  Grade  scxucl  erregt  worden  sei.  Um  dieselbe  Zeit  sei  seine  hoch- 
schwangere Schwester  nach  Hause  gekommen  und  habe  die  Bettchen  und  das  sonstige 
Kinderzeug  für  das  iu  erwartende  Kind  zurecht  gemacht.  Das  Zusammentreffen  jener 
Lektüre  mit  dem  Anblick  der  schwangeren  Schwester  und  der  Kinder  wüsche  hätten  einen 
außerordentlich  starken  Eindruck  auf  ihn  gemacht,  lebhafte  Erektionen  ausgelöst  und  ihn 
dazu  gedrangt,  den  sexuellen  Antrieb  durch  Masturbation  zu  befriedigen,  und  zwar  habe 
er  das  Kinder zeng  dazu  immer  verwertet.  Seitdem  onanierte  er  fast  täglich,  immer  mit 
iem  Steckbettchen,  da  dies  ihm  einen  um  so  größeren  Genoß  verschaffe.  In  der  Folge/eit 
habe  sich  daim  die  ge&lüecMiehe  Erregung  immer  enger  mit  dem  Gedanken  an  Kinder- 
bettzeug  und  dem  Anblick  desselben  verknüpft.  Beim  Anblick  entsprechender  Bettchen 
überkomme  ihn  ein  unwiderstehlicher  Trieb,  er  könne  dann  nicht  erst  nach  Hause  gehen, 
tun  Geld  tum  Ankaufen  sich  au  hoieu.  Habe  er  die  Bettehen  einige  Zeit  lang  besessen,  so 
r«iiten  sie  ihn  nicht  mehr,  dann  müsse  er  wieder  neue  sich  verschaffen.  Die  Versuche 
normaler  GtschlechtsbetStigung  besserten  seine  Lage  nicht,  er  empfand  kein«  Befriedigung 
dabei.  Aus  Verzweiflung  unternahm  er  mit  19  Jahren  einen  Selbstmordversuch,  Auch 
dieses  Mal  wurde  der  Angeklagte  zu  längerer  Gefängnisstrafe  verurteilt,  da  das  ärztliche 
Gutachten  seine  Zurechnnugsfahigkeit  nicht  ausschließen  konnte. 

Bei  der  eingehenden  Analyse  des  vorliegenden  Falles  kommt  Verf.  zu  der  Über- 
zeugung, daß  man  berechtigt  ist,  eine-  gewisse  Herabsetzung  der  Widerstandskraft  und 
ein  erschwertes  Funktionieren  der  regulierenden  Hemmungen  bei  dem  Angeschuldigten, 
ein  Handeln  aus  Zwangsimpulsen  anzunehmen;  demnach  plädiert  er  auch  für  eine  gewisse 
Verminderung  der  ZuiechuungsfähigkeH  bei  Begehung  der  strafbaren  Handlung,  ist  also 
geneigt,  mildernde  Umstände  bei  Feststellung  des  Strafmaßes  für  durchaus  angezeigt  im 
halten.  B  u  s  c  h  a  n  (Stettin). 

Wilhelm,  K,  Die  Transvestiten  und  das  Recht  (nebst  bibliographischem  und  histo- 
rischem Material}.    (Sexunlprobleme  1914.  H,  6.  8.393—408;  H.  7.  S.  497— &03.) 

Verf.  teilt  seine  Ausführungen,  wie  schon  an«  der  Überschrift  hervorgeht,  in  8  Teile: 
in  einen  rechtlichen,  bibliographischen  und  historischen  Abschnitt.  Er  bezieht  sich  vor 
allem  auf  da«  über  diese  Materie  grundlegende  Bynh  von  Magnus  H  i  r  g  c  h  f  <>  1  d  . 
Die  Transvestiten  (Berlin  1910,  jetzt  Leipzig,  Mai  Hpohr).  Weiterhin  führt  er  in  dem 
ersten  Teil  aus,  daß  der  Transvestitismus  an  und  für  sich  keine  Homosexualität  zu  sein 
braucht,  vielmehr  beherrscht  das  Tragen  der  andersgesdilechtlichen  Kleidung  den  Traus- 
reetiten  ganz  und  gar  und  wird  an  sieh  schon  als  hüftbetont  und  als  Gluck  empfunden. 
Dann  erörtert  er  die  aus  dem  Anlegen  der  Kleidung  des  anderen  Geschlechts  sich  even- 
tuell ergehenden  rechtlichen  Verwickelungen.  Erstens  bespricht  er,  oh  das  Tragen  einer 
dem  anderen  Geschlechte  zukommenden  Tracht  an  und  für  sich  schon  strafbar  sei  oder 
nicht  In  Deutschland  gibt  es  allerdings  kein  Gesetz,  daa  dies  untersagte.  Nur  kann  ein 
behördliches  Einschreiten  gerechtfertigt  sein,  wenn  die  Voraussetzungen  des  §  860,11 
St.G.B,  (grober  Unfug)  erfüllt  sind,  nämlich  wenn  durch  den  Transrertiten  infolge  seiner 
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Kleidung  ein  üff  mit  Ii  i'he^  Ärgernis  erregt  oder  der  öffentliche  Anstand  verletzt  wird. 
Der  echte  Transvestit  wj.nl  aber  umsow<=:niger  AnlaU  zu  solchen  Störungen  gebfln,  da 
eben  die  Ed  Ii-  des  anderen  Geschlecht*  ihm  w>  angepaßt  ist,  daß  er  eher  in  der  Tracht 
sein anatomischen  Geschlecht*  aufsehenerregend  wirken  würde.  Dann  bespricht  Verf. 
ein ph  zweiten  Fall,  in  dem  *irh  der  Transvcf-iit  nichl  damit  Ite^nüpt,  sich  unbehindert 
in  der  Tracht,  die  ihm  adäquat  int,  au  bewegen,  sondern  aurh  eine  seinem  F'scudogeschleehl 
zukommend'-  am t licht  Namensänderung  ins  Standesregister  herbeiführen  möchte.  Dies 
ist  rechtlich  nicht  erfüllbar.  Verf.  erwähnt  im  Gegensatz  hierzu  einen  Fall,  den 
Hi  r  schfeld  in  seiner  Schrift  ,,GeschlMht*um  Wandlungen  (Iirtümer  In  der  Ge- 
schlecht sbest  im  mung}"  usw,  bringl,  in  dem  einen  als  Weib  in  das.  Register  ein- 
getragenen Individuum  ein  männlicher  Najne  gestattet  wurde.  Hier  handelte  es  sich  um 
falsche  anatomische.  rtestimmung  des  Geschlechts  von  vornherein,  Somit  stallt  sich 
dieser  Fall  nur  als  Ii  e  r  i  c  h  t  i  n  u  n  g  und  nicht  als  Umschreibung  des  Geschlecht s  der 
betreffenden  Person  dar.  Als  dritten  Fall  erwägt  Verf.  die  Frage,  ob  Tran&vestiten  da* 
Hecht  haben,  die  dem  Geschlecht,  deren  Kleidung  sie  tragen,  vorhehaltenen  öffentlichen 
fbrl  liehkeilen  I  Damenkupee)  zu  Mreten,  Auch  dies  verneint  Verf.  na  Hl  rl  ich.  Schließlich 
wird  mich  als  vierte  Frage  besprochen,  oIj  Transvestiten  den  §  51  St.ü.R.  für  ihre  aus 
ihrer  Anomalie  entstehenden  Wtraflaleri  in  Anspruch  nahmen  können.  Im  allgemeinen  ist 
auch  dies  nicht  zulässig,  sondern  wirf!  sieh  stets  erst  aus  den  näheren  1  teglei tu ui ständen 
und  der  Art  des  Delikts  ergel>en.  Auch  kommt  hier  die  Auffassung  des  transvestitierten 
Tricljes  eventuell  als  einer  Ammiaiie  in  Hetracht.  Kin  Urteil  hierin  abzugehen,  wird 
stels  Wache  des  betreffenden  Gutachters  sein.  Am  Schlüsse  seiner  rechtlichen  Aas- 
führungen  kommt  Verf.  noch  auf  eine  besondere  Art  des  Transvestitismus  m  sprechen, 
auf  die  Abart,  Tracht  und  Henehmen  eine*  anderen  Ix-bens  al  t  s  r  s  anzunehmen,  ]>cm 
Wesen  noch  ist  diese  Art  Transvestismus  der  äJiders£eschlechtl[chen  wohl  gleichzusetzen. 
Naturgemäß  werden  diese  Art  Transvestiten  auch  seltener  Anlaß  nehmen,  mit  dem  be- 
stehenden Geselle  in  Konflikt  zu  geraton,  namentlich,  wenn  es  sieh  um  eine  Frau  handelt, 
Kin  er  sc!  leidender  bibliographischer  Anhang  sowie  eine  historische  Nütii  über  den 
Transvcsriten  Abbe  d  '  K  n  t  r  ag  u  e  »  [17.  Jahrhundert)  beschließen  die  gediegene  Studie. 

Iwan  Ble-e h. 

Ell  er  mann,  Wt,  Die  forensj^he  Beurteilung:  der  Hermaphroditen,   (Uge&krift  for 
Läger  Nr.  46.  1914,) 

Verf.  entwirft,  folgende*  rVhema  für  die  Geiwhlcchtselemcntc:  I.  Primäre  Ge- 
sell lechtsmerk male  n)  Gesfhb>ehtsd  ruften,  h)  die  nach  außen  führenden  Kanäle,  e)  die 
äußeren  Gescldocht steile.  JJ.  Sekundäre  Geschlechtsmerkmale:  körperlicher  Habitus 
(Beckcnfonn,  ItchaamJig  usw.  III,  Tertiäre  Geschlechtsmerkmale:  geistiger  Habitus  und 
Triebrichtung. 

I*ei  normalen  Individuen  sind  alle  diese  Elemente  von  demselben  Geschlecht  ge- 
prägt, d,  h.  sie  sind  homolog;  aber  auf  jedem  Punkt  können  bet^rolope  Charaktere 
auftreten  und  hierdurch  die:  verschiedensten  Kombinationen  entstehen.  Zum  Beispiel  ist 
bei  der  Homosexualität  die,  Triebrichtung  heterolog;  weil  gerade  bei  Homosexuellen  auch 
oft  andere  Ge,^d  Joel  itsmcrk  male  heterolnge  sein  können,  hfilt  der  Verf.  die  Homo- 
sexualität für  eine  Art  hermajdirudi tische  Mißbildung, 

Er  meint,  daß  eine  ausschließliche  anatomische  Feststellung  nies  Geschlechts  unju- 
länglich  ist.  weil  den  in  neuerer  Zeit  Iwkannt  gewordenen  „interstitiellen  Zellen"  in  der 
Geschlechtsdrüse  eine  mxli  nicht  naher  bekannte  Funktion  zugesprochen  werden  müsse; 
d.  h.  eine  Sekreüon  von  sexuellen  Hormone  n,  die  eioe  für  den  ganzen  Organismus  große 
Rolle  spielt  und  u.  a.  die  Triebrichtung  bestimmt.  Jfan  kann  dann  sagen,  daß  das  Ge- 
schlecht normal,  ..ein  Totalgeschleeht"  ist.  welches  aus  zwei  Faktoren  besteht:  1.  da» 
generative  Geschlecht,  das  \ou  der  Art  rler  spezifischen  Geschlechtszellen  (Spcrmato- 
genien  oder  Eiweißzellen)  1*  stimmt,  ist,  und  2.  das  „Hormongesclüechl",  welches  von  der 
Art  der  internen  Sekretion  der  Geschlechtsdrüsen  abhängig  ist,  und  klinisch  durch  die 
sekundären  und  tertiären  Gcscldechtsmcrkmaic  bestimmbar  ist. 

Praktisch  gehe  man  lvet  der  Beurteilung  des  wahren  Geschlechts  eines  Hermaphro- 
diten nadi  folgenden  Gesichtspunkten  vor:  Bei  deullicher  Ge^hlechtsfunktion  (Gravidität 
oder  Samenurodnbliikii,  weniger  sicher  nach  Menstruationsvorgängen)  ist  kein  Zweifel 
vorhanden.  Wo  keine  öiehere  Funktion  sieh  einstellt,  muß  man  vor  Gericht  hervorheben, 
da  II  die  tieseh  lechi^-haraktere  ab  origine  gemischt  sein  können,  aber  oft  kann  einet  von 
den  beiden  Geschieh  lern  vorherrschend  ,^'in.  !4ine  mikroskopische  Untersuchung  (von 
etwaigen  elidierten  Stückelten  von  Geschlechtsdrüsen)  ist  nutzlos  oder  zuweilen  gerade 
Irreführend,  well  mau  dudurrh  über  die  sn  bedeutsame  interne  Sekretion  keine  Auskunft 
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bekommt.  Wenn  die  Charaktere  sehr  gemischt  sind,  darf  man  das  Individuum  Reibst 
sein  Geschlecht  wühlen  lassen  (was  doch  mitunter  schwierig  wird,  weil  die  betreffenden 
oft  bisexuell  veranlagt  sind),  itai  Kindern  ist  die  definitive  Gesctüechtsbestirnmung  am 
tasten  bis  nach  der  Pubertät  hinauszuschieben.  Von  plastischen  Operationen  bei  Kindern 
ist  unbedingt  ab iu raten  wegen  der  Unsicherheit  der  Diagnose. 

von  Thun  (Kopenliagen). 


Proaitütion  und  Bekämpfung  der  venerischen  Krankheiten. 

Lertdd  fber  die  dnreh  Syphilid  bedingte  Mortalität.  Wach  einem  Referat  auf  dem 
17.  iBteraat.-med.  Kongr,  in  London  1913.  (&chr.  f.  Bat,  d.  GeachleohtskrkL  1914. 
Wr.  fl.  S.  213-224.) 

Kür  eine  große  Reihe  von  Krankheiten  kommt  Syphilis  als  Ätiologie  in  Frage.  Vun 
den  Affekt  io  neu  des  Nerven systemu,  des  Hera^ns,  der  Nieren  und  der  Leber  können  in 
den  Großstädten  ohne  Übertreibung  der  Syphilis  zugeschrieben  werden; 
J/5  der  Todesfälle  an  lieberzirrliose, 
i/(    „  „         „  chronischer  Nephritis, 

J/a   ti        ii        .i  organischen  Herzkrankheiten, 
,,  Angina  pectoris, 

s/j  „  ,.  die  in  einer  Statistik  wie  die  von  Paris  unter  dem  Titel;  Affek- 
tionen der  Arterien,  Aneurysma,  die  chronische  deformierende  Ent- 
zündung der  Aorta  vereinigt  werden  (Atheromatoae), 

'/s  it  »  unter  der  Rubrik:  Affektionen  des  Nervensystems,  Erwcichnngs- 
herde,  zerebrale  Häroorrhagien,  A duplex ie,  Paralyse  ohne  be- 
stimmte Ursache,  Affekt ionen  des  Kücken markes  außer  Tabes, 

•/„  ,f  „  von  Enzephalitis,  von  (nicht  tuberkulöser)  Meningitis,  von 
Epilepsie. 

Unter  Zugrundelegung  dieser  Zahlen,  zu  denen  noch  die  Todesfälle,  die  unter 
Syphilis,  Paralyse,  Tabes  geführt  werden,  hinzugezählt  werden,  kommt  Vcrf-  zu  einer  mit 
Hilf*  dor  Statistique  mumcipale  für  Paris  aufgestellten  Tabelle,  wonach  3264  Todesfälle 
im  Jahre  1910  durch  Syphilis  verursacht  sind.  Diese  Zahl  erhöht  sich  auf  4000,  wenn 
man  die  Todesfälle  berück  sichtig!,  für  welche  die  syphilitische  Ätiologie  der  Affektion 
noch  nicht  genau  feststeht.  Für  ganz  Frankreich  nimmt  Verf.  an,  daß  25  000  Personen 
im  Jahre  an  Syphilis  zugrunde  gehen  —  eine  Zahl,  die  er  für  nr»ch  zu  niedrig  hält 

Fti  U  Fl  ei  scher  (Berlin). 


Krieasliteratur  und  Sexualleben, 

TaUno  Eguchi,  Beitrag  inr  Bekämpfen*  der  Gonorrhöe  im  japanischen  Heere,, 
speziell  Uber  die  Wlehtlgrfcett  der  Untetxuchnng  der  TrlpperlUden.  (Zschr.  f. 
Bek,  4  Geschieh UkrLh.  1914.  Nr,  D,  S-  ]J>9— 167.) 

Es  wurde  der  Morgen  Urin  mit  der  Zweiglüserprobe  untersucht  bei  25ü2  Mann- 
schaften. Bei  den.  Rekruten  waren  Tripperfäden  häufig  (23  Pros.),  bei  alten  Mann- 
schaften seltener  (IS  Proz.),  bei  Reservisten  sehr  zahlreich  (32  Proz.),  Die  Faden  waren 
zumeist  Schleimfäden  (Guyons  dritte  Form),  ihr  Oonokokkengehalt  gering.  Die  Zahl 
der  Gonokokken  war  am  größten  im  ersten  Jahr  nach  der  Infektion,  geringer  nach 
1 — 2  Jahren,  sehr  spärlich  nach  2 — 4  Jahren.  Nach  4  Jahren  waren  Gonokokken  nicht 
mehr  in  den  Tripperfiiden  üu  finden.  Friti  FUisehtr  (Berlin). 


A,  Buaohke,  Zar  Prophylaxe  der  Gesebleehtakraiilhelteis  Im  Felde,  (D.  m.  W.  1914- 
Nr.  48.  S.  2007.) 

B.  läfit  bei  den  Soldaten,  die  auf  die  dermatologische  Militär- Abteilung  des  Rudolf- 
Virchow-Kfankenhauses  aufgenommen  werden,  bei  der  Anamnese  nach  Möglichkeit  auch 
die  Infektionsquelle  feststellen.  Dabei  stellte  sich  heraus,  daß  eine  Anzahl  von  Soldaten 
eich  in  einem  Bordell  in  (.'haunj  in  Frankreich  infiziert  hatte*  Durch  Mitteilung  dieser 
Tatsache  an  die  Militärbehörde  wird  die  Möglichkeit  geschaffen,  das  Bordell  zu  über- 
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wachen  und  unschädlich  zu  machen.  Da  in  Frankreich.  Rußland  und  Belgien  das  Bordell- 
wesen eine  große  Rolle  spielt,  laßt  sieh  ad  diesem  Wege  wohl  eine  Prophylaxe  ausüben, 
die  gegen  die  vagierende  Prostitution  nicht  durchführbar  i&t.  L  e  h  f  #  1  d  t. 

A.  N  eiJler,  Venerische  Krankheiten  bei  den  Im  Felde  stehenden  Trappen.    (D.  m.  W, 
1914.  Nr.  33,  8,  166L) 

Von  den  3  venerischen  Krankheiten  beeinflußt  die  Syphilis  die  körperliche 
Leistungsfähigkeit  den  Soldaten  am  geringsten-  Sie  kann  nach  Neißcrs  Ansiebt  un- 
bedingt auch  beim  marschierenden  und  leiddiensttuenden  Soldaten  behandelt  werden. 
Wöchentlich  eine  Injektion  von  — */*  ctm  OL  cinereum,  oben  außen  in  die  Glutaal- 
gegend tief  injiziert,  wird  kombiniert  mit  gleichzeitig  durchzuführender  intravenöser 
SnTvarsfin  Injektion.  In  achttägigen  Abstanden  wird  das  erstemal  0,4,  das  zweitem*!  0,6, 
das  d ritte- ,  vierte-  und  fünftem*!  je  0,8  crai  injiziert,  Die  Behandlung  muß  möglichst 
zeitig  beginnen.  Am  besten  wird  sie  bei  jeder  erosiven  Affekt!  on  in  die  Wege  geleitet 
und  nicht  erst  bis  zur  Sicherste!  In  rag  der  Diagnose  verschoben,  Das  schlimmste  wäre 
dann,  daß  sie  einmal  überilüssigerweLse  gemacht  wäre,  Ulcera  mollia  Verden  bis  in  alle 
Winkel  mit  reiner  Karbolsäure  ausgespritzt  und  dann  mit  Jodoform  vaseline  oder  Zink- 
salbe mit  Perubalsam  bedeckt.  Bubouen  sind  mit  spitzem  Bistouri  zu  injizieren.  Der 
Inhalt  wird  ausgedrückt»  die  Hohle  mit  IDproz,  Jodoformvaseline  gefüllt  und  mit  gut 
klebendem  Pflaster  Verschlüssen.  —  Für  die  Behandlung  der  frischen  Gonorrhöe  ist 
absolute  Ruhe  das  beste.  Aber  auch  eine  möglichst  bald  nach  der  Infektion  einsetzende 
Abortivbchaudlung  verspricht  Erfolg,  Dazu  empfiehlt  N  e  i  11  e  r  die  „Novinjekrol- Salbe*1: 
Frotargol  6,0,  Aq.  deet.  24,0,  ALypin  2,0,  Eucain  anhydr,,  Adip.  Jan.  anhydr,  ana  35,0, 
Von  der  erwärmten  Lösung  werden  zweimal  taglieh  6—8  rem  in  die  Harnröhre  eingefühlt 
und  diese  durch  einen  Verband  geschlossen.  Gelingt  es,  die  Flüssigkeit  4> — 8  Stunden  in 
der  Harnröhre  zu  belassen,  so  wird  die  Gonorrhöe  in  den  allermeisten  Fallen  durch 
I — 2  Einspritzungen  definitiv  geheilt.  —  Prophylaktisch  i&t  daa  beste  der  Kondom. 
Sonst  ist  reichliches  Einfetten  des  Gliedes  mit  Vaseline  anzuraten,  gegen  Gonorrhoe  daa 
Einbringen  eines  Protargolpriparates.  —  Bilden  sich  irgendwo  Proatitutionsherde,  so 
ist  jede  einzelne  Person  mit  Salvarsan  zu  »handeln.  Gonorrhoe  und  Ulcus  molle  sind 
freiJicb  nur  durch  sorgfältigste  Untersuchung  der  Prostituierten  und  Eli  minien]  ng  der 
Kranken  zu  bekämpfen.  Doch  müßte  reichliches.  Einfetten  auch  der  weiblichen  Genitalien 
immerhin  vorbeugend  wirken  können,  Lehfelit 


Büeherbesprechungen. 

Unter  den  unrtraf liehen  Ithlopen  von  Le&  Frobenius.  Berltn-Charlottenburg  (1B14). 
Vita,  Deutsches  VerUgshaua,  LeJE-8*.  508  S,  mit  56  niustr.,  Tafelbildern  u,  2  Karten. 
20  Ma, 

Diese«  Budi  stellt  den  dritten  Band  der  wissenschaftlich  erweiterten  Anagabe  des 
Berichtes  Uber  den  Verlauf  der  dritten  Reiseperiode  der  Deutschen  innerafrikanischen 
Forschungsexpedition  in  den  Jahren  1910 — 1912  dar.  Ein  solches  Werk  wäre  vor 
50  Jahren  einfach  unmöglich  gewesen;  denn  es  nennt  die  Dinge«,  die  ihm  entgegentreten, 
einfach  und  ungeschminkt  beim  Namen,  indem  die  alten  ethnologiechen  Bucher  sich  wie 
die  Katze  um  den  heißen  Brei  um  alles  Sexuelle  herumdrücken  und  durch  ihn  zarten  An- 
deutungen vielen  Irrtümern  Vomhub  geleitet  haben.  Auf  den  völkerkundlichen  Wert 
des  Buches  kann  an  dieser  Stelle  nicht  eingegangen  werden,  und  über  das  neue  Material, 
das  F,  über  Opf «feste,  Regenzeremonicü,  rituelles  Königsopfer,  Beitrage  zum  erotischen 
Wörterschatz  der  Athiopen  (sehr  wichtig!},  über  das  Ausschlagen  und  Ausfeilen  der 
Zahne,  Geburtcazenen  und  tausend  andere  Dinge  beibringt,  läßt  sich  hier  nicht  sprechen. 
Auch  können  von  den  vielen  sexuellen  Dingen,  die  uns  das  Leben  des  Afrikaners-  plötzlich 
in  ganz  anderem  Lichte  zeigen,  nur  wenige  erwähnt  werden. 

So  gilt  bei  den  in  Hausgemeinschaft  lebenden  Schilluk  die  Jungfräulichkeit  nicht 
viel  und  ist,  trotz  des  Hrautkaufcs,  zur  Eingehung  einer  Ehe  nicht  notwendig*  Sitten- 
strenger sind  die  Nuba,  wahrscheinlich,  weil  sie  feindlichen  Angriffen  lebhafter  aus- 
gesetzt sind.  F.  sagt  deshalb  (&,  107);  „Vahrend  die  hamiti ech  sem i ti sdien  Nomaden- 
Stämme  mit  außerordentlich  sinnlichem  Behagen  und  breitspurig  über  ihr  Geschlechtsleben 
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sprechen  und  schon  darin  so  recht  den  Eindruck  der  Genießer  machen,  zeigt  jeder  Nuba- 
raanii  hierin  große  Zurückhaltung  und  Scham  haftifrkeit.  Tri  diesem  rein  Äußerlichen 
Unterschied,  den  auch  der  Fremde  sogleich  feststellen  kann,  spiegelt  sich  der  des  inneren 
sittlichen  Gehalt«  wider.  Für  den  ham i tisch- gern iti sehen  Land-  wie  Stadtbewohner  ist 
der  Beischlaf  unbedingt  eine  Qenußsache-  Der  Nomade  spricht  davon,  daß  die  eine  Frau 
ganz,  besondere  geschickt  in  der  Befriedigung  des  sinnlichen  männlichen  Verlangens,  die 
andere  weniger,  die  dritte  gar  nicht  geeignet  ist.  Der  GenuB  steht  ihm  im  Vordergründe, 
und  die  nächtlichen  Tändeleien  müssen,  nach  Angabe  der  Ehe-  und  Bei  lagergenossen, 
recht  pikant  sein.  Ganz  anders  der  Nuba.  Er  spricht  mit  seiner  Frau  n  5  e  (?)  übe; 
Dinge  des  Geschlechtslebens.  Die  Erfüllung  der  Ehepflicht  wird  äußerst  ernst  genommen. 
Es  ist  nicht  nur  «ine  auffallende,  auch  uns  Europäern  fremd  gewordene  Keuschheit,  die 
dies«  Mensthen  auszeichnet,  sondern  auch  ein  klar  ausgesprochenes  Handeln  mit  einem 
bewußten,  sehr  ernsten  Zweck.  Der  junge  Mann  und  seine  junge  Frau  vollführen  den 
Beischlaf  ausdrücklich  mit  der  Absicht,  Kinder  zu  erzeugen;  und  daß  diese  Tätigkeit  auch 
noch  angenehm  ist,  spielt  keine  so  wesentliche  Rolle,  daß  inan  je  auf  den  Gedanken  kommen 
könnte,  die  in  dieser  Hinsicht  sehr  strengen  Anschauungsgesetze  und  zeitweiligen  Ent- 
haltungsgebote  außer  acht  zu  lassen.  —  Bei  vielen  äthiopischen  Splitter  stammen  führt 
der  Ahnenkultus  (von  der  davon  lebenden  Priesterschaft  unleratiitzt)  zu  sonderbaren  An- 
eichten, So  gebt  der  junge  Lakka,  bevor  er  heiratet,  zu  den  Gräbern  der  Ahnen  und 
bittet  m,  durch  ihn  (d.  L  durch  reine  Beischlafstätigkeit  und  sein  Sperma)  sich  von 
seiner  Frau  (die  als  Durchgangsgefää  betrachtet  wird)  wieder  gebaren  zu  lassen.  Es.  ist 
der  einzige  ira  patriarchalischen  Sinne  wirklich  logische  Weg  der  Wiedergeburt,  Des- 
halb ist  die  äthiopische  Erbfolge  patriarchalisch;  das  Matriarchat  halt  F.  für  lybische 
Einwanderung,  Bei  den  Lakka  braucht  der  junge  Mann  ferner  etwa  10  Tage,  bis  er  das 
Hymen  (falls  seine  Frau  noch  jungfräulich  sein  sollte)  so  weit  durch  langsames  Vor- 
dringen zur  Seite  geschoben  hat,  daß  kein  Blut  fließt.  Denn  es  gilt  hier,  wie  auch  bei 
anderen  NachharEtämmen,  für  unschicklich,  wenn  Blut  fließt;  dagegen  wird  bei  den 
Mundang  zürn  Beischlaf  in  der  Hodiztttsnacht  eine  eigens  zw  diesem  Zweck  dienende 
Matte  benutzt,  damit  den  Freunden  der  Eheleute  das  Blut  gezeigt  werden  kann.  Die  Klei- 
dung der  einzelnen  äthiopischen  Stamme  ist  sehr  verschieden.  Bei  den  Komai  im  Alantika 
trägt  der  Mann  als  einziges  Kleidungsstück  ein  Penisfutteral,  die  Frau  einen  Hüften- 
schutz, man  findet  hier  also  dieselben  Sitten  wie  bei  den  BakaJri-Indiauem  Zentralasiens, 
Eichelfutterale,  die  den  beschnittenen  Penis  vor  Verletzungen  schützen  sollen,  haben  auch 
andere  sudanische  Völkerschaften,  2.  B.  die  Namdji. 

Am  interessantesten  ist  aber  das,  was  F.  über  die  Bei  schlaf  sf  armen  der  äthiopischen 
Splitterstamme  berichtet  Die  meisten  üben  den  Koitus  in  der  äthiopischen  Stellung  ans, 
die  so  beschrieben  wird  (S.  231):  , ,Der  Mann  hockt  vor  dem  auf  dem  Rücken  liegenden 
Weibe  in  der  Kniebeuge.  Er  zieht  die  Beine  des  Weibe«  um  seinen  Leib,  eo  daß  sich  ihre 
Füße  hinter  seinem  Rücken  wieder  berühren.  Die  Geschlechtstätigkeit  selbst  wird  mit 
großer  Geschwindigkeit  betrieben."  Bei  den  Mundaat  pflegen  verheiratete  Leute  den 
Koitus  in  der  Seitenlage,  manche  auch  in  der  Uberlage  {europäische  Form)  auszuüben;  die 
unverheirateten  Leute  kontieren  in  der  Hockstellung.  Bei  anderen  Stämmen  nimmt  der 
hockende  Mann  die  Beine  des  Weihe«  über  die  Schulter  oder  sie  bleiben  während  de« 
Aktes  gen  Himmel  gerichtet  Die  Seitenlage  ist  viel  gebräuchlicher  ala  die  Deck  läge, 
obgleich  F.  von  einem  Sklaven,  der  ein  Virtuose  der  afrikanischen  ars  amatoria  gewesen 
zu  sein  scheint,  folgendes  erfuhr;  Wenn  man  den  Koitus  in  der  Hockstellung  ausführt, 
so  ist  es  keinem  Mann  möglich,  ihn  ein  zweites  Mal  in  der  gleichen  Nacht  oder  auch  nur  x 
in  der  nächsten  au  wiederholen.  Vielmehr  verliert  der  Mann  alle  Kraft  dabei,  wahrend 
man  den  Koitus  in  der  Decklage  sehr  gut  mehrfach  in  einer  Nacht  ausüben  kann,  wenn 
man  nur  von  Zeit  iu  Zeit  eine  Kacbt  aussetzt  —  Merkwürdigerweise  fehlt  in  dem  Buche 
die  Erwähnung  des  coitus  a  posteriori,  der  sonst  als  besonders  afrikanisch  hingestellt  wird, 
Noch  Friedenthal  (Sonde rformen  der  menschlichen  Leibesbildung)  hat  auseinander- 
gesetzt, daß  ein  Sattelbecken,  wie  es.  afrikanische  Völker  zeigen,  zu  dieser  Position  zwinge, 
da  sich  anders  die  Fcnisachse  nicht  in  die  Beckenachse  einstellen  läßt  Wahrscheinlich 
trifft  das  nur  auf  die  südafrikanischen  Eingeborenen,  deren  Weiber  steatopygiseh  ver- 
anlagt sind,  zu.  — .  Was  wir  außerdem  über  Beschncidungsvorschriften  ~  teils  werden 
beide  Geschlechter,  bald  nur  eines,  bald  gar  keines  beschnitten  —  und  sonstige  äußere 
Vorgänge  des  Geschlechtslebens  erfahren,  ist  hochinteressant.  Da  sich  aber  bei  faat 
jedem  der  kleinen  SplitterBtämiLe  eigene  Sitten  herausgebildet  haben,  h>  muß  hier  auf 
eine  Wiedergabe  verzichtet  werden.  Die  feinere  Psychologie  des  afrikanischen  Liebes- 
lebens bleibt  Leider  auch  bei  F.  ein  Buch  mit  sieben  Siegeln.  So  steht  in  dem  dickleibigen 
Buch  nicht  ein  Wort  über  Maaturbati  od,  Homosexualität,  Feüatio  usw.  Die  Erklärung, 
daß  es  solche  Dinge  bei  diesen  „keuschen  Völkern'',  die  in  UnverdoTbenheit  leten,  nicht 
gebe,  wie  K  a  n  d  t  es  (Caput  Nili)  behauptet  hat,  beruht  nur  auf  ei nero  Mangel  an  Bo- 
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obaehtungskumfc.  Gerade  die  letzten  Heimlichkeiten  des  Liebeslebons  pflegen  alle  Völker 
voreinander  zu  verstecken.  Im  ganzen  sexuell  Frei  denkenden  Orient  wird  kein  Ws.na 
eine  cunnilingirt-he  Handlung  zugeben.  Trotzdem  wissen  wir,  daß  sie  vorkommt. 
Ähnlich  wird  es  sich  mit  denselben  Äußerungen  des  Geschlechtstriebes  bei  den.  Äthiopen 
verhalten,  deren  Schweigsamkeit  über  geschlechtliche  Dinge  mir  weniger  auf  Keuschheit 
als  vielmehr  auf  Angst  gegen  Beschreiung  zurück  zuführen  scheint.  Trotadem  soll  eine 
Kritik  an  dem  großartigen  Buch,  das  un&  F.  geschenkt  hat,  nicht  gwübt  werden.  Ich 
wollte  nur  2eigen,  was  es  noch  zu  erforschen  gibt.  Und  da*  ist,  alles  in  allem  genommen, 
gar  nirht  so  wenig.  Ks  ist  auch  möglich,  daß  die  folgenden  Bände  noch  unveröffentlichtes 
Material  nach  dieser  Richtung  bringen.  Besitzt  e*  def  Forscher,  dann  mag  er  es  ruhig 
der  Sexualwissenschaft  unterbreiten.  Daß  er  über  Vorurteile  erhaben  ist,  hat  er  be- 
wiesen. Ii.  K.  Neu  mann. 

»er  SalTanuntod  von  Karl  Schindler.  Berlin  19H.  S.  Karger.  8?.  184  8. 
4,  Mk  SO  Pf. 

Das  Buch  bringt  in  erweiterter  form,  das  was  Sch.  bei  der  Salvarsarjdebfttte  in  der 
Berliner  Medizinischen  Gesellschaft  als  Diskussion  shemerkuDgen  vorgetragen  hatte.  Seh, 
ist  kein  Gegner  des  Salvararas;  er  erkennt  uoei ngoschränkt  die  hervorragende  Heilwirkung 
des  Silvarsacs  bei  dar  Frurnbösio  und  dorn  tropischen  llriterschenkeLgesfiliwür  an,  wo 
wirtlich  9ine  Therapie  Etörilisana  magna  erreicht  worden  ist  Aber  auch  bei  der  Syphilis 
leistet  das  SaWarsan  vorzügliches.  Zu  warnen  ist  nur  vor  der  jetzt  üblichen  Form  der 
Anwendung!  Die  intravenöse  Injektion  ist  schuld  an  den  vielen  Todes tatien.  Der  Eal- 
varaantod  entspricht  dem  akuten  paralytischen  Arsentod.  Arsen  schädigt  die  Gefäß- 
en dütheNen  und  bringt  intravitala  Thromben  zustande.  Alle  üblen  FolgeKustände  sind 
au  vermeiden  bei  intramuskulärer  Anwendung  und  zwar  am  besten  in  der  Form  des 
von  Seh.  angegebenen  Jobs,  einer  40proz,  Aufschwemmung  de«  S&lvarsauB  in  Öl.  Waliir- 
ich  muß  die  Technik  fehlerfrei  sein.  Seh.  warnt  vor  kritikloser  ÜberdosieruDg  von 
Salvarsan  und  Quecksilber  bei  Bekämpfung  der  Syphilis, 

Man  braucht  nicht  mit  dem  Autor  völlig  einer  Meinung  zu  sein,  aber  man  muß 
anerkennen,  daß  er  seinen  Standpunkt  mit  großem  Eifer  und  Wärme  vevt ritt.  Angesichts 
der  .sich  mehrenden  Todesfälle  bei  intrayenöser  Anwendung  des  Salvamns  verdient  die 
intramuskuläre  Methode  erneut  volle  Beachtung.  Osoar  Sprinz  (Berlin). 

Marias  jungfräuliche  Mutterschaft  Ein  vBlLerpsychologisches  Fragment  über  Bemal - 
Symbolik  von  A,  J.  Sto  rfer.  Mit  Abb.  Berlin  1914.  Hermann  Harsdorf.  204  S. 
5  Mir. 

Ein  Produkt  der  psychoanalytischen  Schule,  von  der  dieser  Schule  eigenen  Auf- 
fassung des  Mythus  als  eines  dem  Traume  des  einzelnen  analogen  völkischen  Phantasie- 
Erzeugnisses  ausgehend  und  die  richtige  Deutung  eines  Mythus  daher  in  der  Feststellung 
seiner  Zweckbestimmung  im  Seelenleben  eines  Voltes  erblickend,  d.  h.  in  Aufdeckung  der 
verdrängten,  affektbebaflöten  Vorstellungen,  der  unhewuiten  Wünsche  des  mythen- 
bildEJüden  Volkes  {nach  Analogie  der  Freudechen  Tnuimdeutungsmethodik).  Diese  Auf- 
fassung und  diese  Methodik  werden  hier  auf  den  „Mythus1'  von  der  jungfräulichen  Gottes- 
mutter, auf  den  Maria-Cb ri stns-My tbus  übertragen.  Gegen  die  aus  dem  Stoffe 
etwa  erwachsenden  Bedenken  und  Vorwürfe  sucht  sich  St.  in  der  Einleitung  irq  Voraus 
zu  wahren.  Ihm  ist  es  um  Deutung  und  Auslegung  des  dem  Marien mythus  zugrunde 
liegenden  völkerpsychiseben  Vorstellungsmaterials  zu  tun,  bei  dessen  ,,, Entzifferung"  sich 
die  Chiffren  der  mythische!)  Geheimspracbe  als  Symbole  and  zwar  (im  Freud  scheu 
Sinne)  vornehmlich  als  Sexualsy  m  bn  i  o  herausstellen,  die  aber  als  solche  auch  zugleich 
-wirtschaftliche  Symbole,  Macbtsymbole,  gr&daus  gesprochen  Hecht-  oder  Unnechtsymbole 
sind.  Dies  wird  in  der  speziellen  Analyse  für  Marias  Da.ro  ringung,  Josefs  Auserwählung, 
läarias  Verkündigung,  für  die  Mflrift-Synjbole  uiid  die  „pufifEischf  Komponente"  der  Christus- 
Vorstellung  nicht  ohne  eine  poetische  Beimischung  scharfsinniger  Pedanterie  oder  pedan- 
tischen Scharfsiniis  naher  entwickelt  A.  Eulenburg  (Berlin). 

„Der  große  Prüfstein  der  neuen  MoTellen"  von  N icelas  de  Troyes.  Übersetzt  u. 
eingeleitet  von  Paul  Hausmann.  Mit  (7)  Holzschnitten  von  Max  Üaold.  Mün- 
chen 1913-   Verlag  Georg  Müller.    SD.   XX  u.  305  S,    800  Erp],  ä  18  Mk. 

Nicolas  de  Ttujtt  war  ein  einfacher  Sattlermeister  aus  Trohes  in  der  Cham- 
pagne und  lebte  in  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderte.   Damalu  regierte  Frau*  IJ=t  an 
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rieben  Hof  der  Verfasser  der  Novellen  kam,  und  wie  der  Ton,  in  dem  man  sich  in  dieser 
Zeit  gefiel,  aussah.,  davon  e,cben  die«  Novellen  einen  guten  Begriff.  Man  war  damals 
nicht  prüde  und  scheute  sieh  keineswegs,  eine  Katze  eine  Eitze  zu  nennen.  Deshalb 
fehlt  eben  den  Geschichten,  die  wir  heute  ihrer  Kürae  wegen  Anekdoten  nennen  würden, 
ganz  und  gar  das  Lüsterne,  Alles  kommt  bei  dem  Autor  naiv  heraus,  wie  etwa  bei  dem 
iiur  wenig  jüngeren,  aber  bekannteren  Sicur  Kräutern e.  Läßt  man  aber  das 
anekdotische  Beiwerk  weg  und  schilt  aus  den  Geschichten  nur  den  Kern  heraus,  so  er- 
geben sich  interessante  folkloristische  Perspektiven,  Troycs  ist  insofern  wertvoller  als 
Brantöibe,  ah  er  alle  Stände  des  Volkes  unter  die  kritische  Lupe  nimmt,  wahrend 
dieeer  sich  allein  auf  die  Adelskreise  beschränkt  und  diesen  hoch  vornehmen  Standpunkt 
auch  noch  langatmig  verteidigt.  —  Man  war  damals  noch  sehr  primitiv  und  scheute  rieh 
nicht,  den  Geschlechtsakt  gleich  auf  dem  Hausboden  zu  vollziehen-  Betten  waren  eben 
damals  selten  und  es  war  eine  Ehre,  das  Bett  mit  dem  Gastgeber  teilen  zu  dürfen. 
Die  Mönche  und  Können  kommen  wie>  immer  schlecht  weg,  und  in  einem  Kloster  (S.  140) 

Eb  es  15  Mönche,  17  Huren,  4  Küchen-  und  5  Spulmagjde.  Selbst  wenn  man  annimmt, 
8  die  erotische  Groteske  den  Klosterbrüdern  manchem  nachgesagt  hat,  was  in  Wirk- 
lichkeit nie  geschehen  ist,  so  bleibt  doch  immer  noch  genug  übrig,  um  ihre  Sittlichkeit 
als  höchst  zweifelhaft  erschein en  *vj  lassen.  Von  einer  Geschlecht skälte  der  Frau  wuble 
man  damals  noch  nichts.  Ganz  im  Gegenteil  gibt  es  kein  Weibchen,  das  nicht  irgendwie 
specklüstem  wäre  und  jede  Gelegenheit  erspähte,  illegitime  Euefreuden  ?,u  genicBen. 
Der  Mann  wird  infolgedessen  nur  nach  seiner  Bciucflen  Tjeistungsfähigkeit  beurteilt. 
Aber  selbst  außerordentlich  potente  Manner  sind  oft  nicht  imstande,  den  Wünschen  Ihrer 
Gattinnen  nachaukoinmen.  Die  Vortiuschung  der  Ejakulation  wirrl  an  verschiedenen 
Stellen  geschildert;  Troycs  war  also  ein  besserer  Beobachter  als  die  Verfasser  neuen  r 
Pornographien,  in  denen  man  immer  wieder  lesen  kann,  daß  die  Frau  die  Ejakulation 
des  Mannes  spürt.  Auch  Troyes  war,  wie  aus  verschiedenen  Schilderungen  hervor- 
gebt (namentlich  S.  178)  der  Meinung,  daß  die  Sexualität  des  Weihes  erst  geweckt 
werden  müsse,  im  Gegenteil  iur  Sexualität  des  Mannes,  die  seit  der  Pubertät  von  allein 
erwache.  Andere  Novellisten,  des  Mittelalters  sind  nicht  dieser  Ansicht.  Von  den 
Figurae  veneriB  werden  mannigfache  erwähnt,  namentlich  scheint  die  Vertauschung  der 
Stellungen  beliebt  gewesen  zu  sein.  Leider  reicht  der  Raum  an  dieser  Stelle  nicht  aus 
um  weitere  Angaben  z,u  madien.  Die  recht  gutea  Holzschnitte  sind  eigentlich  über- 
flüssig und  kummen  nur  einem  gewissen  bibliophilen  Geschmack  entgegen;  sin  sind 
übrigens  weniger  erotisch  als  der  Test.  Der  Preis  des  Buches  verbürgt  die  Sicherheit, 
daß  es  nicht  so  leicht  in  unberufene  Hände  fällt  K,  K.  Neu  mann. 


Albert  Neißer 

zu  seinem  60.  Geburtstage  (22.  Januar  1915), 

Wenn  dereinfjt  die  Geschichte  des  zuerst  in  unseren  Tagen  auf- 
genommenen Kampfes  gegen  das  sexuelle  Vorurteil  geschrieben 
wird,  wenn  dann  anter  der  großen  Zahl  der  lauen  oder  heuchlerischen 
Opportunisten  in  dieser  Lebensfrage  der  Kulturmensehheit  die  wenigen 
geraden  und  ehrlichen  Verfechter  einer  freien  und  unabhängigen  Er- 
forsch nng  sexualwissenschaftlicher  Probleme  auf  der  einen  Seite  und 
der  Begründung  der  damit  zna ammenhängenden  modernen  Sexualethik 
auf  der  anderen  Seite  genannt  werden,  dann  wird  der  Name  Albert 
Neißer  in  hellstem  Lichte  glänzen.  In  praktischer  und  theoretischer, 
in  sozialer  nnd  ethischer  Beziehung  dürfen  wir  den  großen  Breslau  er 
Forscher,  hier  absehend  von  seinen  unvergänglichen  Leistungen  als 
Dermatologe,  auch  als  einen  der  Führer  und  Schopf  er  der  S eiual- 
wissen schaft  bezeichnen,  deren  Geburt  als  eine  neue  selbständige 
Disziplin  durch  Neißers  Arbeiten,  durch  seine  begeisternde,  an- 
spornende und  vorwärtsdrängende  Initiative,  durch  seine  glänzende 
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organisatorische  Zusammenfassung  aller  Xräfte  lind  Interessen  in 
höchstem  Maße  begünstigt  wurde. 

Schon  die  erste  epochemachende  Arbeit  Neißers,  seine  Ent- 
deckung des  Gonokokkus  im  Jahre  1879,  bedeutete  sowohl  nach 
der  sexual  hygienischen  wie  auch  nach  der  seiualethischen  Seite  eine 
Umwälzung  in  den  bisherigen  Anschauungen  der  Ärzte  und  Laien. 
Zwar  hatte  schon  kurz  vorher  (1872)  Noeggeraths  Monographie 
über  die  latente  Gonorrhöe  des  Weibes  erwiesen,  daß  wenigstens  bei 
der  Frau  der  Tripper  keineswegs  die  leichte,  harmlose  Erkrankung 
darstellt,  als  die  er  bisher  angesehen  worden  war.  Aber  erst  das  durch 
die  Entdeckung  seines  Erregers  ermöglichte  wissenschaftliche  Studium 
aller  Folgeerscheinungen  zerstörte  zum  Segen  der  Menschheit 
endgültig  das  Dogma  von  der  Harmlosigkeit  der  Tripperinfektion  bei 
Mann  und  Frau,  zeigte  den  engen  Zusammenhang  so  folgenschwerer 
Zustände  wie  der  sexuellen  Neurasthenie,  der  Impotenz,  der  Sterilität 
mit  der  Gonorrhöe  und  rückte  so  zum  ersten  Male  die  gewissensschwere 
Frage  der  sexuellen  Verantwortlich  keit  auf  Grund  rein  ärzt- 
lichen at  urwissenschaftlicher  Forschung  in  den  Gesichtskreis 
des  Arztes  und  des  Patienten.  Fortan  war  es  für  jenen  eine  unab- 
weisbare Pflicht,  diesen  Uber  die  möglichen  Folgen  einer  Tripper- 
ansteckung aufs  sorgfältigste  aufzuklären,  diese  Kenntnis  auch  öffent- 
lich zu  verbreiten  und  endlich  die  Frage  des  Ehekonsensea  bei 
tripperkrank  gewesenen  Individuen  nur  auf  der  Grundlage  der  neuen 
Entdeckung  Neißers,  d.  h,  der  wiederholten  gründlichen  Untersuchung 
auf  Gonokokken  zu  löeen. 

Im  Zusammenhange  hiermit  hat  Nein  er  seit  35  .Jahren  alle 
Bestrebungen  für  die  Verhütung  und  Bekämpfung  der  Ge- 
schlechtskrankheiten intensiv  gefördert,  unermüdlich  iu  der  Er- 
probung und  Vervollkommnung  aller  hierfür  empfohlenen  ärztlichen 
und  hygienischen  Mittel,  immer  betonend,  daß  nur  die  naturwissen- 
schaftliche Erforschung  und  die  freie  unbefangene  Anschauung  des 
Geschlechtslebens  als  eines  nun  einmal  naturnotwendigen  biologischen 
Geschehens  die  Vorbedingung  für  die  Formulierung  einer  auch  den 
kulturellen  Forderungen  gerecht  werdenden  Sexualethik  sei.  In  diesem 
Sinne  hat  N etiler  die  Proetitutionsf rage  vom  ärztlichen, 
sozialen,  nationalökonomischen  und  ethischen  Standpunkt  vielfach 
studiert  and  n,  a,  in  seinem  tiefein  dringenden  Referat  anf  der  ersten 
Brüsseler  Konferenz  (1899)  auf  die  scharf  zugespitzte  und  (ohne  daß 
er  ihn  nennt)  gegen  Lombroso  gerichtete  Formel  gebracht,  daß  sie 
in  erster  Linie  eine  Männerfrage  sei.  Als  er  dann  im  Jahre  1901 
im  Verein  mit  A.  Blaschko,  E.  Lesser,  A,  W  olff  u.  a.  die  Grün- 
dung der  „Deutschen  Gesellschaft  zur  Bekämpfung  der  Ge- 
schlechtskrankheiten0 einleitete,  woran  sich  diejenigen  der  „Mit- 
teilungen" und  der  „Zeitschrift4*  als  Organe  dieser  Gesellschaft 
anschloß,  da  betonte  er  in  seiner  Eröffnuugs Vorlesung  über  die  Auf- 
gaben der  neuen  Gesellschaft,  daß  der  Kampf  gegen  die  Geschlechts' 
k rankheiten  zunächst  und  vor  allem  ein  Kampf  gegen  das  sexuelle 
Vorurteil  sei  („Mitt.*4  Bd.  I  8.35).  Dieses  Vorurteil  erblickte  er 
hauptsächlich  in  der  Stigmatisierung  deB  Geschlechtlichen  als  etwas 
^Schändlichen".  Und  niemals  hat  Albert  Neißer  sich  in  opportu- 
nistischer Weise  den  Konsequenzen  dieser  Anschauung  entzogen. 
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Wie  er  in  einem  Briefe  aus  Batavia,  yom  8,  Mai  1907  an  mich  die  das 
Prinzip  der  sexuellen  Verantwortlichkeit  als  den  Mittel  punkt  der  natür- 
lichen Sexualethik  hinstellende  Hanpttendenz  meines  1906  erschienenen 
Buches  „Das  Sexualleben  unserer  Zeit"  ausdrücklich  billigte,  so  gab  er 
in  der  Antwort  auf  den  „Offenen  Brief"  des  Theologen  Dr.  von  Rohden 
dieser  Überzeugung  in  den  schönen  Worten  („Mitteil/  Ii  107)  Aus- 
druck: „So  kämpfe  ich  also  mit  Ihnen  gegen  jede  frivole  und  brutal- 
rücksichtslose  Befriedigung  des  Geschlechtstriebes  —  ich  kämpfe  ja 
sogar  für  möglichste  Enthaltsamkeit  — ,  aber  ich  kann  doch  auf  der 
anderen  Seite  nicht  ohne  weiteres  und  in  jedem  Falle  den  außerehe- 
lichen Geschlechts. verkehr  als  etwas  verwerfliches  betrachten.  Solange 
dieeer  Verkehr  niemanden  schädigt,  solange  alle  dieeem  Verkehr  ent- 
springenden menschlichen  and  sozialen  Folgen  von  beiden  Teilen  ge- 
tragen und  verantwortet  werden,  kann  ich  ihm  eine  Berechtigung 
auch  wenn  der  Fortpflanzungstrieb  nicht  in  Betracht  kommt  —  nicht 
ohne  weiteres  versagen.  Für  Unzählige  ist  und  war  er  die  Quelle  des 
höchsten  und  reinsten  Glückes  uud  die  Basis  ihres  grüßten  Schaffens." 

Fürwahr,  diese  Sätze  sind  ethisch  im  tiefsten  Sinne  des  Wortes,  sie  sind 
das  Ergebnis  eines  reichen  Forscherlehens,  das  Bekenntnis  eines  ärztlichen 
Beraters,  dem  menschliches  Leid  gerade  auf  sexuellem  Gebiete  unzählige 
Male  in  ersch gitternder  Weise  sich  offenbarte,  eines  Menschenfreundes 
von  tiefstem  sozialen  Empfinden.  Netßers  Ideal,  an  dem  er  mit 
jugendlicher,  auch  durch  Schicksal  sschläge  nicht  erschütterter  Kraft 
bis  zum  heutigen  Tage  festhält,  sein  Ideal,  daß  der  Arzt  der  Führer 
der  leidenden,  hoffenden  und  nach  körperlicher  und  seelischer  Gesund- 
heit strebenden  Menschheit  sein  müs-se,  ist  auch  das  unsere.  Wir  haben 
es  oft  ausgesprochen,  daß  trotz  der  innigsten  Wechselbeziehungen  zu 
den  Geistes-  und  Sozial  wissen  Schäften  auch  die  Sexualwissenschaft 
ihrem  Wesen  nach  eine  biologische  Wissenschaft  ist,  daß  weder 
die  Theologie,  noch  die  Jurisprudenz,  uoch  die  Nationalökonomie  irgend- 
wie eine  grundlegende  Bedeutung  für  sie  besitzen.  Aus  den  biologi- 
schen Gesetzen  des  Sexuallebens  müssen  die  geistigen  und  kulturellen 
abgeleitet  werden,  ihnen  müssen  sie  sich  anpassen. 

Was  Albert  Neifler  auf  dem  Gebiete  der  Sexualwissenschaft 
geleistet  hat,  auch  in  sozialer  und  ethischer  Beziehung,  das  war  und 
ist  nur  denkbar  auf  der  von  ihm  selbst  geschaffenen  primären  bio- 
logischen Grundlage.  Deshalb  begrüßen  wir  ihn  heute  an  seinem 
■60.  Geburtstage 'als  den  unseren,  wir  huldigen  ihm  in  Dankbarkeit  als 
einem  unserer  erfolgreichsten  Führer,  Möge  noch  ein  langes  Leben 
und  Streben  im  Dienste  der  Wissenschaft  vor  ihm  liegen! 
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I»  eigen  er  Sache. 


En  eigener  Sache. 


Die  „internationale  Gesellschaf  t  für  Sexaalforschung"  versendet  an 
ihre  Mitglieder  und  darüber  hinaus  in  weitem  Umfange  an  die  Zeitung  5- 
redaktioneu  ein  Zirkular,  worin  sie  zu  wiesen  gibt,  daß  sie  trotz  des 
fehlgeschlagenen,  für  Ende  Oktober  bis  Anfang  November  festgesetzt 
gewesenen  internationalen  Kongresses  docb  weiter  extstieit,  und  daran 
die  folgende  nicht  mißverständliche  Insinuation  knöpft ;  „Wir  halten  ee 
für  wünschenswert,  auf  diesem  Wege  unsere  Mitglieder  über  die  Lage 
unserer  Gesellschaft  zu  unterrichten,  schon  um  Irrtümern  vorzu- 
beugen, die  dadurch  entstehen  konnten,  daß  gerade  jetzt 
von  gewisser  Seite  her  —  unter  Benutzung  der  gegen- 
wärtigen „Konjunktur4*  —  die  Gründung  einer  Gesell- 
schaft ähnlichen  Namens,  die  als  rein  deutsche  ans  das 
Wasser  abzugraben  versucht,  in  Angriff  genommen  wird." 

Die  „internationale  Gesellschaft  für  Sexualforschung",  deren  Prä- 
sidium sich  aus  einem  Nation alökonoroen,  einem  Kriminalisten,  einem 
Theologen  und  —  einem  Arzte  zusammensetzt,  erlauben  wir  ans  daran 
zu  erinnern  (falls  es  dies  er  Erinnerung  wirklich  bedarf),  daß  die  von  ihr  in 
so  geschmackvoller  Weise  angegriffene  und  verdächtigte  Gesellschaft  die 
seit  zwei  Jahren  bestehende  „Ärztliche  Gesellschaft  für  Sexualwissen- 
schaft" ist.   Diese  hat  allerdings  mit  Rücksicht  darauf,  daß  ihr  schon 


sich  aas  einer  Berliner  zu  einer  allgemein  deutschen  ärzt- 
lichen Gesellschaft  mit  Ortsgruppen  in  den  verschie- 
denen deutschen  Hauptstädten  zu  erweitem,  Sie  wird  in  die- 
sen Bemühungen  fortfahren,  unbekümmert  um  das  Wohlgefallen  oder 
Mißfallen  ihrer  „internationalen"  Konkurrentin,  die,  falls  sie  wirklich 
von  ehrlichem  Eifer  für  das  Gedeihen  der  Sexualforschung  erfüllt  sein 
sollte,  ja  erfreut  sein  müßte,  auf  diesem  noch  so  viele  ernste  wissen- 
schaftliche Arbeit  erheischenden  Gebiete  Mitstrebenden  und  Mitarbei- 
tenden in  bereits  ansehnlicher  Zahl  und  von  erwiesener  Leistungsfähig- 
keit vor  ihrem  eigenen,  noch  ausstehenden  Debüt  begegnen  zu  dürfen. 
In  letzterer  Beziehung  begnügen  wir  uns,  auf  die  folgenden  Daten 
hinzuweisen:  21.  Januar  1913  konstituierende  Sitzung  der  ärztlichen 
Gesellschaft  für  Sexualwissenschaft:  16,  November  1913  Gründung  der 
internationalen  Gesellschaft  für  Sexualforschung  —  April  1914  Aus- 
gabe des  ersten  Heftes  der  (seitdem  allmonatlich  erscheinenden)  r Zeit- 
schrift für  Sexualwissenschaft"  als  offiziellen  Organs  der  gleichnamigen 
Gesellschaft;  für  März  1915  Ankündigung  der  ersten  Nummer  eines 
von  der  „internationalen  Gesellschaft  für  Sei  aal  forsch  nng"  heraus- 
zugebenden Archivs!  —  Immerhin  glauben  wir  mit  einiger  Genugtung 
auf  das  im  Kähmen  unserer  Gesellschaft  und  dieser  Zeitschrift  in  deo 
verflossenen  zwei  Jahren  Geleistete  verweisen  zu  können,  und  werden 
ruhig  abwarten,  ob  auch  die  noch  im  Schöße  der  Zukunft  schlummern- 
den Leistungen  der  internationalen"  Gesellschaft  ihren  allerdings  mit 
verschwenderischer  Emphase  in  die  Welt  gesandten  Voraus  verkün- 
dungen ein  ige  nn  aßen  entsprechen. 

For  die  Bedtkiion  verantwortlich:  QBh,  Med.  Ritt  Prof.  Dr.  ju  EakaWg  La  Berlik. 
A.  Harn*  d  E.  Wrtfi*  Verlar  fUr.  jur-  Albert  Abnl  in  Bonm. 
Dmtk:  Ott*  Wigud  fxfaa  bM&dnttvtl     m.  b.  H.  m  Letpl*;. 
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Biologische  Folgen  der  Blutsverwandtenehe. 

Von  Dr.  Crzellitzer l), 

Augeonrit  in  Bor] in. 

Es  gibt  vielleicht  wenige  Gebiete,  auf  denen  ein  so  außerordent- 
liches Mißverhältnis  bestellt  zwischen  der  Zahl  wissenschaftlicher  Ar- 
beiten und  dem  einwand  sfrei  festgestellten  Tatsachenmaterial,  Führt 
doch  allein  die  Bon le de r sehe  im  September  1912  erschienene  Mono- 
graphie s)  eine  Literatur  von  zirka  250  Nummern  am  Schlüsse  an  nüd 
ist  keineswegs  erschöpfend.  Aber  die  meisten  dieser  Arbeiten  sind  mit 
Spekulationen  angefüllt  und  mit  mehr  oder  weniger  polemischen  Be- 
hauptungen. Gab  es  doch  über  die  Frage  der  Schädlichkeit  der  In- 
zucht mehrfach  lebhafte  Kämpfe,  so  in  den  60er  Jahren  des  vorigem 
Jahrhunderts  anter  französischen,  in  den  70er  Jahren  unter  deutschen 
Forschern  und  Züchtern3). 

Demgegenüber  ist  außerordentlich  wenig  an  tat  sachlichen  and  un- 
anfechtbaren Feststellungen  vorhanden,  und  nur  diese  sollen  uns  heute 
Abend  beschäftigen.  Die  Kernfrage,  die  für  alle  Ehegesetzgebtuig  und 
alle  Sexualpolitik  ungeheure  Bedeutung  besitzt,  lautet:  Pflegt  aus  bluts- 
verwandten Eltern,  die  völlig  normal  sind,  d.  h.  die  sich  in  allen  Eigen- 
schaften innerhalb  des  Durchschnittes  halten,  ein  Kind  zu  entstehen, 
das  vom  Durchschnitt  nach  irgend  einer  Seite  abweicht,  insbesondere 
interessiert  den  Arzt,  ob  es  nach  der  pathologischen  abweicht?  Oder 
aber,  wenn  die  eben  genannte  Eventualität  nicht  nachweisbar  ist  oder 
doch  nicht  häufiger  als  für  andere  gesunde  Eitern;  if.  Kernfrage:  Kann 
aus  blutsverwandten  Eltern  mit  geringen  Abweichungen  vom  Durch- 
schnitt ein  Kind  mit  hoher  Abweichung  entstehen,  z.  B.  aus  etwas  unter 
mittelgroßen  Eltern  ausgesprochener  Zwergwuchs.?  oder  aus  korpulentem 
Eltern  direkte  Fettsucht  oder  ans  färben  schwachen,  sogenannten  ano- 
malen Trieb, romaten,  richtige  Farbenblinde,  aleo  Dichromaten?  oder  aus 
Eltern  mit  latenter  Augenmuskelschwäche  echtes  Schielen?  oder  aus 
schwerhörigen  Eltern  taubstumme  Kinder?  oder  aus  leicht  kurzsichtigem 
Eltern  hochgradig  kurzsichtige  Kinder  und  dergleichen  mehr? 

Nur  solche  Abweichungen  sind  theoretisch  interessant  und  ein- 
deutig verwertbar*  bei  denen  keine  äußeren  Einflüsse  auf  die  Ent- 
stehung der  Anomalie  in  Frage  kommen.  Alle  Infektionen  und  In- 
toxikationen (Tuberkulose,  Syphilis,  Alkoholmißbrauch!)  müssen  also  aus 
dem  Spiel  bleiben. 

*)  Vortrag,  gehalten  tun  18.  Dezember  1914  in  der  j,  Ärztlichen  Gesellschaft  für  Secrnal- 
wi&senachaft1',  Berlin. 

■)  Hermann  Bo  bieder,  T>ie  Seagung  unter  Blutsverwandten.  Band  II  der  Mono- 
graphien über  die  Zeugung  beim  Menschen.    Leipzig  1912.    Georg  Thinme- 

')  Man  unterschied  „Sonsanguinisten*1  und  „Aotikousanguinisten1*, 
ZeitHbT,  (,  SHntlTriiionftchkft  I.  11.  21 
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Creellitzer. 


Für  die  Beantwortung  der  ersten  Kernfrage  kommen  im  wesent- 
lichen nur  Beobachtungen  an  Tieren  in  Betracht,  da  völlig  gesundes 
llenschenmaterial  (bei  denen  nicht  nur  die  äußere  Erscheinung,  wie 
Johannseil1]  es  genannt  hat:  „der  Phänotyps",  sondern  auch  die 
Erbmasse,  d.  h.  der  „Genotypus"  uns  bekannt  sind)  noch  nicht  Torliegt, 
Ein  Einzelwesen,  dessen  Stammbaum  man  nicht  kennt, 
darf  der  Vererb  ungs forsch  er  niemals  als  geeund  oder  normal 
bezeichnen,  mag  es  auch  von  sämtlichen  Spezialärzten  der  Weit 
untersucht  worden  sein.  Prüfen  wir  also  zunächst,  was  von  biologischen 
Folgen  der  Inzucht  beim  gesunden  Tier  bekannt  igt.  Unter  Inzucht 
verstehen  wir  jede  konsanguine  Paarung,  wobei  natürlich  die  Wirkung 
dieses  Momentes  umso  eher  in  die  Erscheinung  treten  wird,  je  näher 
die  Blutsverwandtschaft  ist;  die  sogenannte  Inzestehe  zwischen  Ge- 
schwistern würde  also  den  höchsten  Grad  der  Inzucht  bedeuten,  dann 
käme  die  Paarung  zwischen  Vater  und  Tochter,  oder  Mutter  und  Sohn, 
dann  OnkeL-Nichte,  bzw.  Tante-Neffe,  dann  Vetter-Base,  und  schließlich 
diejenige  zwischen  Vetterkindern.  Alle  diese  Paarungen  sind  bei  Tieren, 
sowohl  freilebenden,  wie  Hanstieren  beobachtet  worden  und  um  es  gleich 
vorweg  zu  nehmen,  mit  auffällig  geringen  Wirkungen  auf  die  Nach- 
kommenschaft^ mindestens  in  der  ersten  Generation.  Unzählige  Male 
hat  man  z.  B.  in  unseren  Gestüten  Hengste  mit  gen  an  bekannter  Ahnen- 
tafel, hier  „Pedigree"  genannt,  mit  ihren  eigenen  Töchtern  gepaart  und 
Fohlen  vorzüglicher  Qualität  erhalten.  Dasselbe  gilt  für  Znchtseh weine, 
Zuchtrinder,  Hunde  usw.  Erst,  wenn  solche  Inzestzucht  durch  eine 
Reihe  von  Generationen  fortgeführt  wird,  zeigen  sich,  auch  bei  Ans- 
merzung  aller  Individuen  mit  äußerlich  erkennbaren  Krankheiten  und 
Gebrechen,  also  sogenannte  Rem  z  acht,  sehr  interessante  Erscheinungen. 
Schiller-Tie tz, s)  der  vor  22  Jahren  die  erste  Zusammenfassung 
solcher  Beobachtungen  geliefert  hat,  auf  der  heute  noch  alle  Theo- 
retiker fußen,  sagt:  „Zunächst  werden  die  äußeren  Formen  gleich- 
maßiger, nähern  sich  mehr  der  idealen  Form  —  Kopf  und  Gliedmaßen 
werden  feiner,  die  Tiere  bleiben  klein  —  Hals  schlank,  Haut  fein  — 
Knochen  dünner,  besonders  die  Schienenbeine  unter  dem  Knie  —  gegen 
Temperaturänderungen  und  Witterungsemflüsse  empfindlicher  —  zahmer 
und  temperamentloser,  von  schwächerem  Affekt!  Fettbildung  —  sexuelle 
Frühreife,  aber  Abnahme  des  Geschlechtstriebs  und  der  Fruchtbarkeit 
—  schlechteres  Still  vermögen  der  Muttertiere  —  schließlich  zuneh- 
mende Sterblichkeit  der  Jungen  kurz  nach  der  Geburt."  Die  so  um- 
schriebene Veränderung  der  Nachkommenschaft  tritt  am  raschestes  bei 
Schweinen,  nach std ein  bei  Hunden,  Schafen,  Tauben  und  Kaninchen  auf. 
Am  wide rs tandfähigsten  sind  Pferde  und  schließlich  Binder.  Neben  dem 
allgemeinen  oben  gekennzeichnetem  Bilde  sehen  wir  noch  gewisse  Be- 
sonderheiten auftreten,  so  bei  Schafen  die  Traberkrankheit,  ein  chro- 
nisches Rücltenmarksleiden,  daß  den  Gang  trippelnd  macht  und  unter 
Lähmungen  zum  Tode  führt  Schiller-Tie tz  gibt  au,  daß  eine 
Elektoral-Schafherde,  die  auf  Kalinowitz  in  Inzestzucht  gehalten  wurde, 
nach  19  Jahren  durch  Traberkratikheit  ausstarb.  Bei  Pferden,  die  auf 
Pogrimmen  reingezüchtet  wurden,  trat  Albinismus  von  der  6.  Generation 

')  W.  Johann  seil,  Elemente  der  exakten  Erbl  ich  kcitslehre.   Jena»  1909. 
*)  Schiller-TieU,  Folgen,  Bedeutung  und  Wesen  der  BluteTOrwandtecbsft. 
2,  Aufl.    Leipzig  1890, 
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an  auf,  nach  30  Jahren  starb  der  Stamm  ans.  Nach  der  gleichen  Zeit 
wnrde  ein  Binderstamm  anf  Schloß  Weyl  in  Württemberg  unfruchtbar. 
Die  bekannte  englische  Rinderrasse  der  Shorthorn  zeigte  nach  13j ahriger 
enger  Verwandtsch&ftszucht  ein  ^Nachlassen  der  Fruchtbarkeit  Jn  allen 
diesen  Fällen  genügt  das  Kreuzen  mit  blutsfremden  Tieren,  um  die 
Fruchtbarkeit  sofort  wieder  herbeizuführen.  So  mußten  die  echten 
Bernhardiner  mit  Neufundländern  gekreuzt  werden,  weil  die  ursprünglich 
auf  dem  großen  St.  Bernhard  in  Inn n cht  gezogene  Rasse  unfruchtbar  wurde. 

Ob  solche  ausgesprochene  Krankheiten  wie  die  Traberkrank- 
heit der  Schafe  oder  der  Älbinismns  der  Pferde  wirklich  auf  das  Konto 
der  Inzucht  zu  setzen  sind,  und  nicht  vielmehr  auf  unreines  Ausgangs- 
material  („Heterozygoten  mit  rezessiver  K  rank  beits  anläge"  vom  Men- 
deUchen  Standpunkt)  müssen  neuere  Kontrollprüfungen  lehren,  bei 
denen  mit  Mendel  scher  Methodik,  die  ja  inzwischen  erst  heraus- 
gearbeitet worden  ist,  auch  auf  Zahlenproportionen  geachtet  wird.  Die 
letztere  Möglichkeit  ist  sehr  wahrscheinlich,  wenn  man  an  die  Besultate 
der  Hatten  versuche  denkt.  Bei  diesen  hatte  Crampe1)  nach  18  Gene- 
rationen Inzestzucht  Aussterben  beobachtet,  vorher  aber  zahlreiche  und 
mannigfache  Mißbildungen  beschrieben.  Einige  Jahre  später  wieder- 
holte Bos!)  diese  Ratten  versa  che  und  sah  zwar  ebenfalls  von  der 
20.  Gene  ratio  n  ab  Fruchtbarkeit  und  Lebensfähigkeit  sehr  rasch  sinken, 
Mißbildungen  blieben  aber  völlig  aus! 

Ich  möchte  daher  meine  Auffassung  kurz  so  präzisieren,  daß  für 
gesunde  blutsverwandte  Tiere,  bei  allernächster  Blutsverwandt  schal  tp  ein 
Nacblaßsen  der  Konstitntion skraft,  insbesondere  der  Fruchtbarkeit  nach 
einer  mehr  oder  weniger  langen  Zeit  zu  erwarten  ist,  im  allgemeinen 
wird  dies  nach  10 — 20  Generationen  der  Fall  sein.  Wirkliche  Organ- 
Krankheiten  oder  Gebrechen  erscheinen  mir  nicht  einwand sfrei  nachge- 
wiesen. Um  so  weniger,  als  gerade  einige  dieser  Erscheinungen,  wie  z.B. 
AlbinismuSj  ein  exquisit  in  eu  dein  des  Merkmal  darstellt,  und  zwar  oft  re- 
zessiv vererbbares,  das  also  sehr  wohl  nach  einer  Reibe  von  Generationen 
scheinbar  spontan  auftritt,  wovon  ich  am  Schlüsse  noch  zu  sprechen  habe. 

Ich  gehe  nein  über  zu  den  biologischen  Folgen  menschlicher  In- 
sucht.  Zunächst  ein  Wort  über  die  Häufigkeit  ihreB  Vorkommens.  Die 
Mayetsche  5)  Statistik  aus  dem  Jahre  1903  ist  auch  heute  noch  die 
beste.  Sie  zeigt  ein  Variieren  in  verschiedenen  Ländern  und  in 
verschiedeneu  Zeiten.  Die  Auflösung  des  Kastenwesens,  die  Freizügig- 
keit und  die  Gew erbefrei heit  einerseits,  die  verbesserten  Verkehrsmittel 
und  dadurch  erhöhten  Binnenwanderungen  andererseits,  lassen  die  Zahl 
der  konsanguinen  Ehen  sinken;  so  daß  sie  heute  in  Industriegegenden 
am  niedrigsten,  in  abgelegenen  Gebirgstälern  am  höchsten  ist.  In 
Preußen  wurden  geschlossen  in  den  Jahren  1876  —  1899: 

Ehen  unter  Blutsverwandten  .    ,   38  310  =  6,47  pro  Mille 
„       „     Geschwisterkindern  .   34764  =  5.87  H 
B       n     Onkel  und  Nichte   .     2933  =  0,49 
n    Neffe  und  Tante  .   .      613  =  0,11 


l)  Crampe,  Zachtversuchc  an  zahmen  'Wanderratten  und  Resultate  der  Kreuzung 
mit  wilden.    Laadwirtscb,  Jb.  S.  Ü9H. 
»)  Bus,  R,  Biel.  Zbl.  1894.  S,  75, 

")  May  et,  Paul,  Jahrbuch  der  intertiatioüalen  Vereinigung  für  vergleichende 
Kechlawisscnschüft  \m&  Tel kswärt schaftsl ehre  Bd,  6u,  7.    Berlin  1903. 
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dabei  bezeichnet  May  et  diese  Zählen  als  Minimum,  weil  die  Standes- 
beamten zwar  bei  der  Eheschließung  nach  Blutsverwandtschaft  fragen 
sollen,  dies  aber  oft  unterlassen  und  die  Meldungskarten  keine  Kubrik 
hierüber  enthalten.  Mit  Recht  sagt  Rohleder,  daß  wir  in  Preußen 
die  runde  Zahl  von  1  pro  Mille  aller  Eheü  als  konsauguine  betrachten 


Nun  Hegt  es  am  nächsten,  wenn  man  feststellen  will,  welche  bio- 
logischen Folgen  die  Inzuchtsehe  hervorbringt,  direkt  die  konsanguinen 
Gatten  nnd  ihre  Kinder  zu  untersuchen,  z.  B.  die  rund  200  solcher 
Ehen,  die  praeter  propter  alljährlich  in  Berlin  geschlossen  werden. 
Wenn  ex  officio  die  Standesämter  alle  solche  Trauungen  bei  irgend 
einer  Medizinalbehörde  zu  melden  nnd  diese  dann  regelmäßige  Unter- 
suchungen vorzunehmen  hätte,  so  wäre  tatsächlich  die  Möglichkeit  vor- 
handen, an  einem  umfassenden  und  wirklich  repräsentativen  Material, 
das  nicht  durch  irgend  eine  künstliche  Auslese  gefälscht  ist,  das 
Problem  zu  entscheiden.  Nun,  ich  brauche  Ihnen  nicht  zu  sagen,  daß 
solche  Massenunter Buchung  vorläufig  eio  schöner  Traum  ist,  werde  aber 
am  Schluß  noch  einmal  darauf  zurückkommen. 

Auch  auf  diesem  Gebiete  haben  als  Vorläufer  staatlicher  Enqueten 
interessierte  Ärzte  private  Enqueten  veranstaltet  So  fand  ich  schon 
aus  dem  Jahre  1886  in  den  Jahrbüchern  der  Naturwissenschaft  8.  468 
abgedruckt  die  Resultate  einer  Sammelforschung,  die  ein  Ausschuß  uord- 
ame  litauischer  Ärzte  veranstaltet  hatte.   Ich  entnehme  ihm: 

Rhen  zwischen  Kinder    Ge&un  d  jj  P  roz. 

Cousin  und  Cousine  .   630     2911      955         1956  67,5 
Oheim  und  Tante  mit 

Nichte  und  Neffe  .     12        53        10  43  81,1 

Ähnliehe  ungeheuerliche  Belastungszahlen  haben  verschiedene  Engländer 
erhalten,  so  Arthur  Mitchell1),  der  1865  auf  schottischen  Inseln 
die  dort  zahlreichen  Inzuchtsfamilien  untersuchte  und  bei  67,2  Proas. 
der  Kinder  Tod  in  den  ersten  14  Tagen,  bei  dem  überlebenden  Drittel 
enorme  Verbreitung  von  Idioten  find. 

Im  selben  Jahre  behauptet  Howe ■')  bei  17  Inzuchtsfamilien  unter 
tfü  Kindern  37  „leidlich  gesund",  hingegen  44  Idioten,  12  Skrofulöse, 
1  Tauben  und  1  Zwerg  gefunden  zu  haben,  Beniss5)  fand  7  Proz. 
der  Kinder  idiotisch,  3,6  Proz,  taubstumm,  2,2  Pross.  blind  usw.  Alle 
diese  Untersuchungen  sind  absolut  wertlos,  da  hier  offenbar  mit  Aus- 
lesematerial  gearbeitet  wurde  und  jenen  Ärzten  tm  allgemeinen  gewiß 
nur  solche  Familien  zugänglich  waren,  in  denen  irgend  etwas  patho- 
logisches vorkam,  oder  aber  —  und  das  trifft  auf  die  kleinen  schotti- 
schen Inseln  zu!  —  Bevolkerungsschichten,  die  durch  Alkohol  und 
Entbehrungen  schon  in  den  El;erngenerationen  minderwertig  war. 
Auch  liegen  von  französischer  Seite  Untersuchungen  über  kleine  Ge- 
meinden mit  entgegengesetztem  Resultat  vor.  So  untersuchte  1865 
Voisin*)  im  Fischerdorfe  Batz  a.  d,  Loire  46  Verwandtenehen  und 

l)  Mitchell,  A.,  Edinburgh  med.  Jcurn.  1805,  Mfiti-  u.  Aprüheft.   S.  781, 

1074. 

*)  Howii,  Annalöä  d'hj-glünö  publique  18(52.    S,  226. 

*)  Beniaa,  Journal  of  psychological  medicinc  1857,  Aprilheft;  S-  368. 

*)  VoiBin,  Annale*  d  hygiene  publique  1865.    S.  260. 
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fand  bei  ihren  Kindern  keinerlei  erbliche  Leiden.  Ebenso  fand  Lancry 
1890  an  der  jetzt  beiB  umstrittenen  Meeresküste  bei  Dünkirchen  im 
Fort  Mardick  63  Familien  mit  enger  Inzucht^  bei  ihren  Kindern  nur 
2  nicht  normal,  eines  taubstumm  und  eines  idiotisch.  Im  Gegensatz 
hierzu  berichtet  Dr<  R  Kannegießer  er  sammelte  „unausge wählt", 
wie  er  selber  betont,  44  blutsverwandte  Ehen,  Bei  37  derselben  fand 
er  „Stigmata",  nämlich  Blindheit  oder  sehr  schlechtes  Sehen,  Taub- 
stummheit, Schwachsinn  oder  Geistesstörung,  Verkrüppelungen  oder 
Wachstumshemmungen.  Ich  selbst  sammle,  unabhängig  von  meinen 
augenärztlichen  Untersuchungen,  auf  die  ich  nachher  zu  sprechen 
komme,  aus  den  Kreisen  meiner  Verwandten,  Freunde  und  Bekannten 
Angaben,  wobei  ich  aber  alle  diejenigen  ausschließe,  die  ich  in  meiner 
Eigenschaft  als  Arzt  kennen  lerne.  Die  Zahl  ist  noch  zu  gering,  um 
irgend  etwas  Ton  Resultaten  mitzuteilen,  ich  wäre  jedem  meiner  Leser 
für  Mitteilung  solchen  Materiales  dankbar,  betone  aber  nochmals,  daß 
für  diesen  Zweck  nur  genau  bekannte,  völlig  gesunde  Ehegatten  in 
Betracht  kommen,  die  Ihnen  nicht  durch  Ihre  ärztliche  Praxis  bekannt 
geworden  sind. 

Ich  komme  nunmehr  zum  letzten  Wege,  auf  dem  man  unserem 
Problem  nahe  kommen  kaum  Man  nimmt  irgend  eine  Krankheit,  von 
der  man  vermutet,  daß  sie  irgend  etwas  mit  Konsanguinität  zu  tun 
habe  und  stellt  durch  Befragen  der  Betroffenen  fest,  wie  viele  von 
ihnen  aus  blutsverwandten  Ehen  stammen.  Hat  die  Inzucht  nichts  mit 
dem  Leiden  zu  tun,  so  muß  bei  genügend  großer  Statistik  —  und  nur 
bei  großen  Zahlen  wird  das  Spiel  des  Zufalls  ausgeschlossen!  —  der 
Prozentsatz  hier  in  Preußen  ungefähr  6  bis  10  pro  Mille  betragen, 
nämlich  ebensoviel,  wie  bei  uns  in  der  allgemeinen  Bevölkerung  Inzuchts- 
kinder vorkommen.  Ist  der  Prozentsatz  kleiner,  so  beweist  dies,  daß 
Inzucht  die  betreffende  AffeUion  verhütet,  iat  er  größer,  daß  sie  sie 
fördert.  Auf  diesem  Wege  hat  man  hauptsächlich  drei  Gebrechen 
studiert  uud  ihren  Zusammenhang  mit  der  Inzucht  erwiesen.  Einmal 
die  Idiotie,  zweitens  die  Taubstummheit  uud  drittens  verschiedene 
Augenleiden.  Der  letztere  Umstand  gab  überhaupt  mir  als  Augenarzt 
die  Möglichkeit,  eigene  Untersuchungen  anzn stellen  und  die  Berechtigung, 
vor  Ihnen  zu  sprechen. 

Bezüglich  der  Geisteskrankheiten  haben  wir  May  et  die  erste 
gründliche  und  umfassende  Arbeit  zu  daoken;  m  den  preußischen  Irren- 
und  ldioteoanet alten  wird  bei  der  Aufnahme  festgestellt»  ob  der  Kranke 
ans  konsanguiner  Ehe  stammt,  ferner  ob  in  der  engeren  Familie  Geistes- 
oder Nervenkrankheiten,  Trunksucht,  Selbstmord,  Verbrechen  vorge- 
kommen sind.  In  diesen  Fällen  wird  „ erbliche  Belastung"  als  vor- 
banden notiert,  150000  solcher  Patienten  wurden  von  May  et  ver- 
arbeitet (1903)  und  ergaben  bei: 

Zahl  der        ans  "blutsver-      also  pro 
KrflDkeu       wandten  Eben       Hü  In 

1.  Einfacher  Seelenstörung         102097  664  6,5 

2,  Paralytischer  Seelenstörnng  22  936  96-  4,1 
3*  Seelenstorung  mit  Epilepsie  14067  79  5,6 
4.  Imbezillität  und  Idiotie           16416           237  H,4 

Gleichzeitige  Gesamtbevölkerung  Preußens  6,47 


')  Österreichische  Äratezeitung  1912,  Nr.  19. 
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Während  also  bei  den  ersten  3  Kategorien  nur  ebensoviel  oder 
sogar  weniger  Inzuchtskinder  gefunden  wurden,  als  in  der  Gesamt- 
bevölkerung, fanden  sich  unter  Imbezillen  und  Idioten  mehr  als  doppelt 
so  viele.  May  et  ist  mm  noch  weiter  in  der  Analyse  gegangen  und 
hat  versucht,  den  Einfluß  der  Erblichkeit  von  dem  der  Inzucht  zu 
sondern;  er  stellte  nämlich  für  alle  diese  4  Kategorien  die  nn be- 
lasteten zusammen  und  fand  hei  diesen: 

L  Einfache  Seelen  Störung     8,0  pro  Mille  Inzuchtskinder 

2.  Paralytische       „  2,9       „  „ 

3.  Epileptische       w  3,6       „  „ 

4.  Idioten  und  Imbezille  11,6       „  „ 

Hieraus  folgerte  May  et,  daß  die  Konsanguinitat  der  nicht  he- 
lasteten  Eltern  eher  einen  Schutz  bietet  gegen  die  drei  ersten  Formen 
geistiger  Störung,  hingegen  Idiotie  durch  bloße  Inzucht  ancb  ge- 
sunder Eltern  bewirkt  wurde,  allerdings  hei  gleichzeitiger  erblicher 
Belastung  besonders  intensiv  auftrat. 

Früher,  als  ich  selbst  noch  nicht  hinreichend  mit  Mendelschen 
Lehren  vertraut  war,  habe  ich1)  solche  Sonderung  zwischen  erblich 
belasteten  und  nicht  belasteten  konsanguinen  Ehen  für  schlagend  ge- 
halten und  sie  ebenfalls  versucht  und  zwar  an  meinem  damaligen 
Material  (Familien  mit  hochgradiger  Kurzsichtigkeit)-  Heute  stehe  ich 
auf  dem  Standpunkt,  daß  die  Anamnese  der  Irrenärzte  sicherlich  nicht 
ausreicht,  um  für  jeden  ihrer  Kranken  mit  Gewißheit  die  Frage,  j, be- 
lastet oder  nicht"  beantworten  zu  können«  Die  Großeltern  scheinen 
mindestens  gar  nicht  erfragt  worden  zu  sein,  die  Geschwister  der 
Eltern  selten.  Heute  wiesen  wir  aber,  daß  jemand,  dessen  Eltern  ganz 
gesund  sind,  dennoch  im  Mendelschen  Sinne  heterozyg,  also  belastet 
sein  kann;  ganz  davon  abgesehen,  daß  positive  anamnistische  Angaben 
betreffend  Geisteskrankheit  in  der  Familie  Beachtung  beanspruchen, 
negative  aber  (auf  die  es  hier  ankommt!)  oft  auf  bewußtem  Verschweigen 
oder  unbewußtem  durch  Unkenntnis  beruhen.  Ich  schließe  mich  daher 
völlig  Feers)  in  Heidelberg  an,  wenn  er  ans  diesen  Feststellungen 
Mayets  nur  soviel  entnimmt,  daß  Idiotie  sicherlich  durch  Inzucht 
gesteigert  wird. 

Für  diesen  ursächlichen  Znsammenhang  sprechen  übrigens  auch 
andere  Untersuchungen  (zum  Teil  in  starker  Übertreibung,  wenn  z.  B. 
Mitchell  behauptet,  in  9  schottischen  Grafschaften  seien  156  pro  Mille 
aller  Idioten  Inzuchtskinder);  in  einer  französischen  Anstalt  fanden 
Bourneville  und  Combarien  41  pro  Mille,  später  Gillet8)  in 
denselben  27  pro  Mille,  also  starke  Schwankungen! 

Wenn  wir  auf  Grund  der  May  et  sehen  Zahlen  uns  einen  Begriff 
bilden  wollen,  welche  Gefahr  die  Idiotie  zahlenmäßig  für  die  einzelnen 
konsanguincii  Khen  bedeutet  so  können  wir  folgendermaßen  rechnen. 
In  Preußen  wurden  in  den  25  Jahren  1875-1899  zusammen  38310 
konsanguine  Ehen  geschlossen,  also  durchschnittlich,  im  Jahre  1532. 
Wenn  jede  dieser  Ehen  durchschnittlich  22  Jahre  bestand,  so  gab  es 


')  Cra e ! litü e r,  A.T  Medizinische  Reform,  April  1010. 

s)  F<jer,  E-,  Der  Einfluß  der  Bhitwerwaridtscbaft  auf  die  Kinder.  Berlin  1907 
S.  Karger. 

*)  Th^so  do  Paris,  1900. 
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also  in  Preußen  damals  22  .  1532  =  33  704  „stehende  Ehen",  In  den 
14  Jahrec  1884—1897  wurden  zusammen  in  die  Anstalten  eingeliefert 
237  idiotische  Inzuchtskinder,  also  durchschnittlich  im  Jahre  17.  Auf 
die  33  704  Inznchtsehen  entfielen  also  jährlich  17,  in  den  22  Jahren 
ihres  Bestehens  also  17  .  22  =  374.  Mithin  entfiel  ein  Idiot  auf 
rund  90  Ehen,  also  keine  allzuhohe  Gefahr  oder  Wahrscheinlichkeit 
für  die  einzelne. Ehe! 

Eine  ähnliche  Berechnung,  wie  ich  sie  soeben  versuchte,  ist  für 
Taubstummheit  in  Norwegen  ausgeführt  worden ;  dort  fand  U che  r- 
mann1)  (1901)  auf  236  fruchtbare  konsanguine  Ehen  einen  Fall 
von  angeborener  Taubstummheit.  Auch  das  paßt  schlecht  zu  der  land- 
läufigen Vorstellung  von  -der  großen  Gefahr  solcher  Ehen,  taubstumme 
Kinder  zu  liefern.  Die  Uch  ermann  sehen  Untersuchungen  sind  beson- 
ders wertvoll,  weil  sie  sich  auf  sämtliche  Taubstummen  eines  ganzen 
Landes  beziehen.  Bei  der  Volkszählung  von  1885  wurden  im  ganzen 
1841  Taube tflmme  w  fJorwegen  festgestellt,  von  denen  er  etwa  die 
Hälfte  persönlich  untersuchte,  über  die  andern,  von  den  Behörden 
unterstützt,  mit  sehr  ausführlichen  Fragebogen  genaue  Auskunft  be- 
kam. Wir  unterscheiden  bekanntlich  die  angeborene  Taubstummheit^ 
bei  der  meist  eine  Degeneration  des  endolymphatischen  Labyrinth - 
epithel»  bestellt,  von  der  erworbenen,  die  nach  Infektionskrankheiten 
wie  Scharlach  und  Zerebrospinalmeningitis  zurückbleibt.  Von  jener, 
die  für  unser  Froblem  besonders  interessant  ist,  fanden  sich  in  Kor- 
wegen 919,  also  war  etwa  die  Hälfte  angeboren,  die  andere  Hälfte 
erworben.  Direkte  Vererbung  fand  Uch  ermann  sehr  eelten,  nur  in 
5  bis  6  Fällen.  In  etwa  10  Proz.  fanden  sich  taubstumme  Verwandt* 
in  den  Seitenlinien.  Noch  viel  häufiger  anderweite  erbliche  Leiden  in 
derselben  Familie  wie  Idiotie,  Geisteskrankheiten,  Retinitis  pigmentosa 
und  Mißbildungen;  rechnet  man  alle  diese  Dinge  zusammen  als  „erb- 
liche Belastung",  so  war  etwa  die  Hälfte  alier  Taubstummen  aus  be- 
lasteter Familie  nachweislich,  wobei  kein  erheblicher  Unterschied  für 
die  Konsangninen  herauskam,  gegenüber  den  nicht  Konsanguinen  (jene 
103 :  212,  diese  360  :  680).  Das  ist  wichtig,  weil  es  im  Widerspruch 
steht  zu  den  Resultaten  May  et  s  bei  den  Geisteekranken  in  Preußen, 
Vollkommen  schlagend  sind  nun  die  Zahlen  bezüglich  eines  Zusammen- 
hanges der  angeborenen  Taubstummheit  mit  der  Inzucht.  Während  in 
der  Gesamtbevölkerung  Norwegens  die  an  sich  auch  schon  recht  hohe 
Zahl  von  69  pro  Mille  Inzuchtekindern  gefunden  wurden  (unter  den 
erworbenen  Taubstummen  77  pro  Mille,  also  ungefähr  ebensoviel),  waren 
es  unter  den  angeborenen  Taubstummen  aber  230  pro  Mille! 

Ebenfalls  vorzügliche  Untersuchungen  hat  auf  deutschem  Boden 
Lerne ke4}  geliefert,  der  1885  sämtliche  mecklenburgischen  Taub- 
stummen persönlich  untersuchte.  Eb  waren  533,  von  denen  217  ange- 
boren waren,  bei  diesen  waren  129  pro  Mille  koneanguin,  während  wir 
in  der  mecklenburgischen  Bevölkerung  wohl  kaum  mehr  als  10  pro  Mille 
Konsanguine  vermuten  dürfen.  Die  viel  höheren  Zahlen  Hamme r- 
schlags  aus  der  Wiener  israelitischen  Taubstummenanstalt  (390  pro 
Mille  bei  den  Angeboren-,  100  pro  Müle  bei  den  Erworben-Taub- 

i)  TJ  eher  mann,  Lea  sourds-muets  en  Norwge  —  Christian  ia,  1901. 
!)  Lemch,    Die   Taubstummheit    im    GroßherEOglum    Mecklenburg -Schwerin. 
Leipzig  1892. 
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stummen)  haben  wenig  Wert,  weil  wir  nicht  wissen,  wie  stark  die 
Inzucht  in  der  allgemein  jüdischen  Bevölkerung  war,  der  diese  Fälle 
entspringen. 

Die  Zahl  der  taub  Geborenen  ist  absolut  und  relativ  größer  bei 
Vetter-Base-Ehen,  als  bei  Vetter a  aweiten  Grades.  Es  wächst  also  die 
Vererbungaintensität  mit  der  Nahe  des  Blutes.  Aber  grade  aus  den 
genauen  norwegischen  Daten  geht  hervor,  daß  Inzucht  nicht  die  allei- 
nige Ursache  der  angeborenen  Taubstummheit  ist.  Nicht  bloß,  weil 
dann  auf  236  kon sang uine  Ehen  mehr  als  1  taubgeborenes  Kind  ent- 
fallen müßte,  sondern,  weil  diejenigen  Distrikte,  in  denen  besonders 
starke  Inzucht  herrscht,  durchaus  nicht  in  derselben  Reihenfolge  Taub- 
stumme liefern*  Der  Kreis  Saeterdalen  hatte  z.  B.  die  größten  Zahlen 
von  InzQchtsehen,  201  auf  1250,  aber  gar  keine  Taubgeborenen,  der 
Kreiß  Hedemarken  aber  bei  sehr  wenigen  Inzuchtsehen  viele  Taub- 
geborenen. Daraus  geht  hervor,  Blutsverwandtschaft  allein, 
nämlich  innerhalb  einer  gesunden  Lau d be völk eruug  ist 
nicht  imstande,  Taubstummheit  zu  erzeugen! 


Von  Augeuleiden  waren  es  bisher  zwei,  bei  denen  über  Einfluß  der 
Inzucht  Tatsachen  vorlagen.  Erstens  die  Retinitis  pigmentosa,  über 
die  wir  sehr  viele  Arbeiten,  aber  relativ  wenig  Material  besitzen  und 
die  hochgradige  Kurzsichtigkeit,  mit  einigen  wenigen  Arbeiten  t  aber 
recht  ansehnlichen  Zahlen.  Diese  letzteren  stammen  von  mir  selbst1), 
denn  ich  studiere  seit  nunmehr  14 Jahren  den  Vererb  ungsgang  dieses 
Leidens  und  habe  viele  hundert  Familiengeschichten  zusammen  gebracht 
Außerdem  habe  ich  selbst  noch  einige  andere  Augen aifektionen  be- 
arbeitet, auf  die  ich  am  Schlüsse  komme. 

Was  zunächst  die  Retinitis  pigmentosa  anbetrifft,  so  ist  sie  eine 
recht  seltene  Erkrankung,  über  die  ich  aus  eigenem  Material  nicht  mit- 
sprechen kann,  da  ich  nur  6 Fälle  auf  Konsanguinität  untersuchen  konnte: 
diese  fehlte  überall,  doch  kann  man  natürlich  aus  6  Fällen  keinerlei 
Schlüsse  ziehen.  Die  Krankheit  sollte  richtiger  Pigmentdegeneration 
der  Retina  heißen  (Leber),  denn  sie  ist  keine  richtige  Entzündung; 
sie  wurde  schon  1861  von  Liebreich2)  mit  Inzucht  in  Verbindung 
gebracht,  weil  er  unter  35  Fällen  14  Inznchtskinder  fand;  doch  fehlen 
alle  Angaben  über  die  Herkunft  dieser  Menschen,  also  die  Vergleichs- 
möglichkeit. Der  gleiche  Vorwurf  ist  all  den  vielen  anderen  Publika- 
tionen aus  Augenkliniken  zu  machen:  überall  sehr  kleines  Material; 
ungenügende  Angaben  über  die  Eltern,  erst  recht  die  Großeltern ;  diese 
Fehler  werden  durch  Addieren  der  verschiedenen  Einzelresultate  nicht 
beseitigt.  Es  kommt  nnr  scheinbar  großes  Material  zustande,  wenn 
S  chmidt-Ri  mpler  „ans  der  Literatur*'  513  Fälle  zusammenstellt 
oder  Fee  r  ebenso  621 ;  Anamnesen  sind  nur  vergleichbar,  wenn  sie  nach 
denselben  Gesichtspunkten,  womöglich  an  demselben  Bevölkerungs- 
material und  von  demselben  Beobachter  gemacht  werden.  Daher  die 
kolossale  Verschiedenheit  der  Angaben,  die  zwischen  400  pro  Mille  und 


')  Cfzellitier,         Vererbung  von  Augenleiden.   Berl  LL  W.    1012.    H.  4f>. 
S.  2070. 

")  Deutsche  Klinik.   1801.   Nr.  6. 
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140  pro  Mille  schwanken.  Doch  läßt  sich  soviel  wohl  mit  Sicherheit 
sii^en,  daß  InzuchtseheT]  bei  den  Kltem  der  Pigment osa-K ranken  viel 
häufiger  sind,  als  hei  normalen  Menschen,  daß  also  ei»  Zusammenhang 
bestehen  muß.  Für  die  Entscheidung  der  trage,  ob  die  erbliche  Be- 
lastung eine  Rolle  spielt,  fehlen  bisher  genügende  Grundlagen. 

Wenn  einmal  nach  meiner  Notierungsmethode  anstatt  vielleicht 
GOO  Fälle  untersucht  wären,  könnte  man  weiter  sein.  Ich  will  daher 
jetzt ,  bevor  ich  weitergehe,  Ihnen  eine  Familienkarte  steigen,  die  ich 
übrigens  in  dieser  Form  seit  langen  Jahren  andauernd  anlege  und  führe. 


Jourm-Nr. 


An  Maller " 

NQ£  in  mim  Ümt 


Kine  solche  Kurte  enthält  eine  graphische  und  übersichtliche  Dar- 
stellung der  Familie  des  Patienten,  wobei  ein  Quadrat  einen  Mann  be- 
deutet, ein  Kreis  eine  Frau,  ein  Dreieck  eine  Person,  deren  Geschlecht 
nicht  eruierbar  war,  was  mitunter  bei  vor  langen  Jahren  im  Säuglings- 
a-Iter  verstorbenen  Individuen  vorkommt.  Dadurch,  daß  Vater  und 
Mutter  durch  einen  Halbkreis  verbunden  sind,  ist  Kaum  für  die  Ein- 
tragung der  ÜJikt-1 .  lauten  und  deren  Kinder  gewonnen.  Im  übrigen 
enthält  diese  Karte  noch  Kaum  für  die  Diagnose,  für  klinische  Notizen 
und  die  Geburtstagsdaten  von  Vater,  Mutter  und  Patienten.  Die 
betroffenen  Individuen  werden  durch  Schraffierung  gekennzeichnet 

Solche  Familien  karten  lege  ich  natürlich  nicht  für  jeden  Augen- 
kranken  an,  sondern  nur  für  solche  Augenleiden ,   bei  denen  das 
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Studium  der  Erblichkeit  Sinn  hat  Wer  eich  genauer  für  meine  Technik 
interessiert,  den  muß  ich  auf  meine  diesbezüglichen  Arbeiten  verweisen L) 
und  will  heute  nur  erwähnen,  daß  ich  bis  zum  Frühling  1914  bei 
820  Familien  genaue  Angaben  über  daß  Vorhandensein  oder  Nicht  Vor- 
handensein von  Blutsverwandtschaft  bekommen  konnte.  Von  meinem 
gesamten,  tausend  Karten  weit  überschreitenden  Familienmaterial  sind 
also  hier  alle  diejenigen  weggelassen,  hei  denen  keine  bestimmten  An- 
gaben zu  erhalten  waren. 

Auf  Blutsverwandt  schalt  wurden  geprüft  Familien  mit: 


blutsframd 

blute  vor  wandt 

&Uu  letztere- 
pro  Hille 

Hochgradiger  Myopie 

440 

davon 

432 

$ 

18,2 

Hochgradiger  Hyperopie 

98 

97 

1 

10,2 

Schielen 

16-3 

« 

143 

9 

59,2 

Nystagmus 

33 

H 

82 

1 

30 

Star 

44 

tt 

43 

1 

23 

Astigmatismus 

23 

t 

23 

Aniridia  und  Colobomata 

6 

n 

8 

Retinitis  pigmentosa 

6 

6 

Sehnervenleiden,  kompli-\ 

zierte  Stare,  angeborene  J 

Lähmungen.  Liusenhixa-/ 

tion,  Hemeralopie.  Pupil-  > 

IG 

15 

1 

larroembran,  Albinismus,  t 

doppeltkonturierte  Ner- 1 

venfasern  / 

820 

21 

26 

Den  Löwenanteil  nimmt  die  hochgradige  Kurzsichtigkeit  mit  440 
Familien  ein  (72  aus  wohlhabenden  Kreisen,  368  Arbeiter).  Der  Anteil 
konsanguiner  Ehen  betrug  bei  den  Wohlhabenden  %  bei  den  Arbeitern  6, 
mithin  in  pro  Mille-Zahlen  für  alle  zusammen  18,  für  die  Arbeiter 
allein  17.  Die  Zahl  wohlhabender  Familien  ist  zu  klein,  um  brauchbare 
und  definitive  pro  Mille-Zahl  daraus  zu  berechnen,  doch  ist  sicher,  daß 
hier  die  Konsangui uität  häufiger  als  hei  den  Arbeitern  vorhanden  ist. 

Meine  Zahlen  sind  überraschend  niedrig,  wenn  man  daran  denkt, 
daßLaqueur,  der  seinerzeit  besonders  nachdrücklich  die  Bedeutung 
der  Inzucht  für  die  Entstehung  hochgradiger  Kurzsichtigkeit  vertrat, 
unter  242  Fällen  31  Inzuchtfälle  gefunden  hatte,  also  130  pro  Mille. 
Worauf  dieser  Unterschied  zurückzuführen  ist,  weiß  ich  nicht,  aber 
aus  meiner  eigenen  Erfahrung  ist  mir  bekannt,  daß  im  Elsaß,  aus  dem 
die  Laqueurschen  Fälle  stammen,  dielnzncht  auch  in  der  allgemeinen  Be- 
völkerung erheblich  häufiger  ist,  als  z.  B.  hier  in  Berlin.  Ich  habe  schon 
einmal  vorhin  erwähnt,  daß  ich  nach  dem  Vorbilde  Mayets  früher  mein 
Material  gesondert  habe  in  solche  Fälle,  in  denen  erbliche  Belastung 
nachweisbar  und  in  solche,  bei  denen  sie  wenigstens  für  Eltern,  Groß- 
eltern, Onkel,  Tanten,  Vettern  und  Basen  nicht  nachweisbar.  Das 
Resultat  war  damals,  daß  in  den  Familien  ohne  nachweisbare  erbliche 
Belastung  die  Blutsverwandtschaft  nur  ebenso  hänfig  vorkam,  wie  in 


r)  Crzellitzer:  Artikel  ,,F  am!  Ii  en  forsch  ung"  im  Handwörterbuch  der  sozialen 
Hygiene  von  Kaüp  Und  (J rot] ahn.  1912, 
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der  allgemeinen  Bevölkerung,  während  bei  den  Belasteten  sie  etwa 
4 mal  häufiger  war. 

Nun  noch  einige  Worte  über  den  Grad  der  Blutsverwandt- 
schaft. Bei  meinen  8  Myopenfamitien  hatte  7 mal  ein  Cousin  seine 
Cousine  geheiratet,  Imal  ein  Onkel  seine  Nichte.   Für  die  graphische 


D 

ab  c 


a  D  'c 


dir*  (fehler  durch  Gs  Mutter 


dm*  (Berater  duithdr  Müller 


Inzuchts  ringe. 
Fig.  2. 


Darstellung  der  Blutsverwandtschaft  empfehle  ich  Ihnen  „Inzmcfats- 
ringe4*  zu  zeichnen,  wie  ich  sie  Ihnen  auf  dieser  Tafel  für  alle  nur 
denkbaren  Fälle  der  Blutsverwandtschaft,  bis  zur  Vetteniehe  2,  Grades 
VDrfuhre. 

Das  Prinzip  ist,  übersichtlich  zu  zeigen,  wie  das  verwandte  Blnt, 
das  zn  irgend  einer  Zeit  in  2  Geschwister  auseinander  geflossen,  nach 
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mehr  oder  weniger  großen  Umwegen  wiederum  in  ein  Menschenkind 
zusammenfließt.  Daher  der  Ausdruck:  King.  Das  Schema  der  Ge- 
schwisterehe  ist  auch  zeichnerisch  der  einfachste  Fall,  Sie  sehen,  wie 
das  Elternblut,  z.  B.  das  der  Wasungen  in  Sigmund  und  Sieglinde  aus- 
einanderllietit,  um  schon  in  der  nächsten  Generation  in  Siegfried  wieder 
zusammenzufließen.  Bei  Halbgeschwister  sind  nicht  beide  Eltern,  son- 
dert) nur  der  gemeinsame  Elter  in  die  Kette  des  Blutringes  einge- 
schaltet. Ähnliches  gilt  für  die  Vetternehe  einerseits,  die  Halbvettern- 
ehe  andererseits,  die  Onkel-Nichteehe,  re&p.  Tante-Neffeehe  einerseits, 
Halbonkel-Niehteehe  andererseits  und  so  fort. 

Wie  die  graphische  Darstellung  auf  dem  Papier,  so  macht  die 
■Chiffre-Bezeichnung;  im  gesprochenen  Wort  Inzuchts  Verhältnisse  klar. 
Ich  habe  nach  dem  Beispiel  Robert  Sommers  die  Form  der  Ah  neu- 
gleich  ung  gewählt,  da  ja  auf  der  Ahnentafel  zweier  blutsverwandter 
Individuen  stets  eine  Anzahl  identischer  Ahnen  vorkommen  und  die 
Angabe  des  nächsten  Ahnen  beider  Personen,  der  auf  beiden  Tafeln 
vorkommt,  genügt,  um  mathematisch  genau  die  Blutsverwandtschaft 
zu  charakterisieren ;  nur  habe  ich  an  Stelle  der  zusammengesetzten 
So  mm  er  sehen  Chiffern  die  kurzen  aus  meiner  eigenen  Sippsehafts- 
bezifferung  gewählt.  Z.  B,  bedeutet  [7]= [11];  (8) -=(12)  eine  Familie, 
wo  der  Sippe  7  des  Mannes  identisch  ist  mit  dem  Sippen  Ii  seiner  Frau 
und  außerdem  Sippin  8  des  Mannes  mit  Sippin  12  der  Frau,  mit  an- 
deren Worten;  eine  Familie,  in  der  ein  Cousin  seine  Cousine,  und  zwar 
die  Tochter  seines  Vatersbruders  geheiratet  hat;  gilt  nur  die  Gleichung 
(7]  =  [llj,  aber  (8)  nicht  =(12),  so  ist  die  Gattin  nur  Halbcousine, 
nämlich  Tochter  eines  Halbbruders  ihres  Schwiegervaters.  Für  alle 
Krankenprotokolle  ist  es  sicherlich  von  Wert,  an  Stelle  der  langatmigen 
Verwandtschaftsbeschreibungen  eine  eindeutige  und  präzise  Chiffre  in 
der  Gleichung  zu  haben,  wenn  man  es  nicht  vorzieht,  den  Inzuchtring 
in  das  Journal  zu  zeichnen, 

Nun  znrück  zu  den  Resultaten  meiner  Augen krankenfamüien«  Außer 
hochgradiger  Kurzsichtigkeit  habe  ich  auf  Blute  verwand  tschaft  geprüft 
Familien  mit  hochgradiger  Übersichtigkeit,  mit  Nv&tagmus,  Start  Astig- 
matismus, Sehnervenleiden,  Iriskolobom  und  Irisfehlen, Retinitis  pigmentosa, 
angeborene  Lähmungen,  Linseuluxation,  doppeltkonturierte  Nervenfasern, 
Albinismus,  Hemeralopie  n.  a.  m.  Von  allen  diesen  A Sektionen  zeigt 
nur  das  Schielen  eine  erheblich  den  allgemeinen  BevÖikerungssatz  über- 
steigende Quote  an  fnzuchtsehen ,  nämlich  9  unter  153  Familien,  also 
59  pro  Mille.  Unter  diesen  9  Inz achtsehen  befanden  sich  5  Ehen 
zwischen  Cousin  and  Cousine,  eine  zwischen  einer  Frau  und  dem  Halb- 
bruder ihrer  Mütter  (nach  meiner  Bezifferung  [3]= [13]);  eine  Ehe 
zwischen  den  Kindern  zweier  Cousinen  und  schließlich  zwei  zwischen 
einer  Frau  und  dem  Vetter  ihres  Vaters. 

Mein  Material  genügt  nicht,  um  aus  diesen  Kategorien  der  Inzuchts- 
ehen irgend  welche  Besonderheiten  ableiten  „zu  wollen,  aber  es  steht 
ohne  Zweifel,  daß  gerade  für  Schielen  die  Inzucht  ein  außerordentlich 
begünstigendes  Moment  darstellt,  worauf  übrigens  bisher  in  der  Lite- 
ratur noch  nicht  aufmerksam  gemacht  wurde. 

Es  ist:  sicherlich  kein  Zufall,  daß  alle  die  Affektionen,  die  ich  Ihnen 
heute  als  biologische  Folgen  der  Inzucht  vorgeführt  habe,  auch  sonst 
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miteinander  verknüpft,  wie  der  Vererbungsforscher  sagt,  iu  „Korrelation" 
vorkommen.  Und  zwar  ist  die  Korrelation  zwischen  Idiotie,  Taub- 
stummheit, Schielen  eine  doppelte,  einmal  finden  eich  diese  Affektionen 
sehr  oft  nebeneinander  in  ein  und  derselben  Familie,  also  z.  B.  der 
Tater  schielt  und  eines  der  Kinder  ist  idiotisch,  oder  ein  Bruder  taub- 
stumm, ein  anderer  schielt;  andererseits  kommen  sie  auch  häufig  bei 
einem  und  demselben  Individuum  vor,  so  daß  jedem  Irrenarzt  geläufig 
ist,  wie  viele  seiner  Idioten  zugleich  schielen. 

Ich  bin  am  Ende.  Und  wenn  leb  Ihnen  nun  meine  Angebauungen 
über  die  biologischen  Folgen  der  Inzucht  auf  die  kürzeste  Formel 
bringen  soll,  so  resümiere  ich:  wir  müssen  unterscheiden  zwischen  den 
Folgen  lange  fortgesetzter  naher  In z acht  in  aufeinander  folgenden 
Generationen  und  der  einmaligen  Vermischung  zweier  blutsverwandten 
Individuen,  In  jenem  Falle,  der  bei  Menschen  praktisch  überhaupt 
nicht  vorkommt  und  den  wir  besser  als  Inzüchtung  bezeichnen 
dürfen1,  scheint  es  nach  10 — 20  Generationen  zu  einem  allmählichen 
Herabsehen  der  Konstitution,  insbesondere  der  Fruchtbarkeit,  zu  kommen. 
Der  zweite  Fall,  die  konsanguäne  Ehe,  ist  für  mich  weiter  nichts  als 
ein  spezielles  Problem  aus  der  allgemeinen  Vererbungslehre  und  muß 
nach  den  Methoden  dieser  Forschung  behandelt  werden.  Bisher  ist  dies 
allerdings  noch  nie  geschehen  und  daher  die  unendlich  vielen  Wider- 
sprüche, wenn  der  eine  Forscher  irgend  ein  Leiden  plötzlich,  spontan 
bei  den  Kindern  blutsverwandter,  scheinbar  gesunder  Gatten  auftreten 
sah,  der  andere  Forscher  dies  nie  zu  sehen  bekam.  Daher  auch  die 
geschraubten  und  mystischen  Theorien  von  der  magischen  Wirkung 
zweier  verwandter  Keimzellen.  Hat  doch  sogar  die  Schiller- 
Tie  tz  sehe  Annahme  einer  „zu  geringen  elektro-motorischen  Spannung" 
zwischen  verwandten  Keimzellen  in  der  Rohlederschen  Monographie 
ihre  Auferstehung  gefeiert! 

Höchst  wahrscheinlich  haben  wir  die  Lftsnng  des  ganzen  Problems 
zu  suchen  in  dem  Phänomen  der  rezessiven  Vererbung,  Wir  wissen, 
daß  irgend  eine  Anlage,  wenn  sie  rezessiv  ist,  durch  Jahrzehnte,  ja 
vielleicht  durch  Jahrb änderte  im  Keimplasma  latent  schlummern  kann, 
weil  sie  bei  jeder  neuen  Paarung  durch  die  Dominanz  der  Gegen eigen- 
schaft  unterdrückt  wird.  Das  muß  immer  der  Fall  sein,  wenn  das 
dominante  Individuum  reinrassig,  homozyg  ist  Wir  brauchen  bloß  uns 
vorzustellen,  daß  für  irgend  eine  Eigenschaft  die  Majorität  der  Be- 
völkerung reinerbig  sei,  also  „DD-Individuen",  um  zn  begreifen,  daß 
ein  gemiBchterbiger  Heterozygote  fast  stets  mit  DD  sich  paaren  muß 
und  nur  äußerst  selten  mit  einem  gemischterb  igen  Schicksalsgenossen 
DE  zusammenkommt,  wodurch  dann  in  der  KK-Kombination  endlich 
einmal  die  schlummernde  Eigenschaft  manifest  zn  werden  vermag. 
Offenbar  ist  aber  diese  Wahrscheinlichkeit,  einen  Menschen  mit  gleicher 
gemischterhiger  Blutzusammensetzung  zum  Gatten  zu  gewinnen,  viel 
größer  unter  den  eigenen  Blutsverwandten,  und  zwar  um  so  mehr,  je 
näher  verwandt. 

Hierin  liegt  der  Schlüssel  für  das  Verständnis  unseres  ganzen 
Problems.  Die  Probe  aufs  Ezempel  kann  nur  gemacht  werden,  wenn 
systematisch  durch  eine  Behörde  den  blutsverwandten  Paarungen  nach- 
gegangen wird,  und  zwar  allen,  ohne  falschende  Auslese.  Dies  könnte 
in  sehr  einfacher  Weise  geschehen,  sobald  ein  Vorschlag  verwirklicht 
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wäre,  den  ich  1911  gemacht  habe  nämlich  der,  obligatorische  Familien- 
stammbücher einzuführen .  in  ihnen  eine  Beihe  vererbnngs technisch 
elementarer  Tatsachen  zu  verzeichnen  und  die  Bücher  nach  Auflösung 
der  Ehe  durch  den  Tod  eines  Gatten  einer  wissenschaftlichen  Zentral- 
stelle zu  überantworten.  Dann  und  nur  dann  wäre  es  möglich,  neben 
dem  Ph&notypus  <L  h.  der  Hülle  auch  den  Kern  d.  h.  den  Genotypus 
zu  erkennen!  Dann  kommt  vielleicht  der  Tag,  wo  der  Vererbungs- 
forscher  glücklich  mit  Faust  sagen  darf, 

„Daß  ich  erkenne,  was  die  Welt 

Im  innersten  zusammenhält, 

Schau  alle  Wissenekraft  und  Samen 

Und  brauch5  nicht  mehr  tu  Worten  kramen  !h 


Die  vita  sexualis  der  spiritistischen  Medien, 

Von  Hans  Freimark 

in  Berlin, 

Schon  wiederholt  haben  die  Spiritisten  die  ihnen  recht  peinliche 
Erfahrung  machen  müssen,  daß  die  vermeintlichen  Übersinnlichkeiteu, 
deren  sie  durch  ihre  Medien  teilhaft  zu  werden  glaubten,  in  innigster 
Verbindung  mit  einer  eigentümlich  gearteten  Sinnlichkeit  sich  zeigten. 
Nur  selten  jedoch  ziehen  eie  aus  diesem  Umstand  die  rechten  Fol  gerungen. 
Es  fällt  ihnen  schwer,  sich  mit  der  Tatsache  abzufinden,  daß  dielfedialität 
durchgehends  mit  sexueller  Eigenart  der  Medien  vergesellschaftet  auftritt, 
oder  doch  vorzugsweise  in  den  Perioden  des  erwachenden  und  des  ab- 
ebbenden Geschlechtsleben  sich  geltend  macht 

Dabei  zieht  sich  diese  Beobachtung  wie  ein  roter  Faden  durch  die 
Geschichte  des  Spiritismus.  Die  ersten  Medien,  die  Töchter  der  Frau 
Fox  zu  HydesvILle,  standen  an  der  Grenze  des  Entwicklungsalters, 
Floren ce  Cook,  das  Medium  von  Crookes,  hatte  ihre  Glanzzeit 
während  der  Pubertät,  Mit  der  Verheiratung  erlosch  die  mediale 
Fähigkeit  und  als  sie  später  sie  wieder  ausüben  wollte,  war  nichts  ge- 
blieben als  eine  hochgradige  Suggestibilität,  die  aber  doch  die  gewünschten 
Phänomene  nicht  zu  erzeugen  vermochte,  so  daß  sie  sich  zu  Nachhilfen  ge- 
drängt fand,  bei  denen  sie  rasch  ertappt  wurde.  Andererseits  setzt  das 
mediale  Stadium  vielfach  im  klimakterischen  Alter  ein.  Dies  war  z,B,  bei 
Eusapia  Paladino  der  Fall  und  bei  dem  bekannten  Malmedium 
Frau  A b s m an n ,  ebenso  bei  der  Rothe.  Pubertät  sowohl  wie  Klimak- 
terium sind  durch  starke  psychische  Reizbarkeit  charakterisiert,  und 
die  Umwandlung  von  Kräften,  die  sich  in  jenen  Zeiten  im  Organismus 
vollzieht,  kann  nur  zn  leicht  in  falsche  Bahnen  gelenkt  werden.  Die 
mediale  Betätigung  ist  durchaus  erotisches  Ersatzmittel.  Das  zeigen 
vor  allem  die  medialen  Phantasien.  Man  darf  hierbei  nicht  jene  Gestalten 
ins  Auge  fassen,  die  das  Medium,  den  Wünschen  und  Erwartungen  von 
Zirkelteilnehmern  entsprechend,  in  seinen  Schlafzuständen  wahrzunehmen 

l)  Crzeltitzisr,  Familie iistaminbücL er  und  ihre  Ausgöfitahuiig  für  die  Zwecke 
dar  Vererbung  furschurig  und  der  sozialen  Hygiene,  —  Med.  Reform  1911,  S.  £18  und 
in  Mitt,  d.  Zentralste!!«  f,  deutsche  Personen-  u,  Familie tigescliidits?,  H.  9, 


nr\Ci\c>  Original  from 

I  by  VjUU^IL  LIHIVEfölfV  OF  CALIFORNIA 


419 


meint  oder  die  es  in  diesen  darstellt,  man  maß  vielmehr  jene  Personi- 
iikationen znr  Beurteilung  heranziehen,  die  sich  spontan  ans  ihm  bilden. 
Freilich  nicht  stets  liegt  die  Sache  derart  einfach  wie  bei  eiaem  der 
von  mir  beobachteten  Zeich enme dien,  der  Frau  El.  Sp.t  deren  Kontroll- 
geist  ein  offenbares  Wunschgebilde  einer  erotisch  Unzufriedenen  ist, 
oder  wie  bei  Clara  Eysell-Kilburger,  deren  „Jenseitsdichter"  tsich 
auf  den  ersten  Blick  als  Personifizierung  ihrer  mann  liehen  Tendenzen 
erweist. 

Der  „Kontrollgeis  tw  kann  durchaus  weibliche  Züge  tragen,  und  doch 
steckt  hinter  ihnen  ein  Mann  oder  besser:  die  Erinnerung  an  einen 
Mann.  Ein  gutes  Beispiel  für  solche  Verkleidung  liefert  Frau  Assmann, 
deren  „Belize",  die  vermeintliche  geistige  Urheberin  der  medialen  Zeich- 
nungen, nur  dft?  psychische  Greven bild  des  irdischen  Anregers  KU  diesen 
Zeichnungen  ist.  Dies  war  ein  Rnsse  jüdischer  Abstammung,  an  dem 
Frau  Assmann  lebhaftes  Interesse  nahm.  Auch  „Helize"  ist  Russin 
und  Jüdin  und  zu  ihrem  Namen  hat  der  Vornahme  des  jungen  Mannes 
JLja  unzweifelhaft  Pate  gestanden.  Sehr  instruktiv  in  dieser  Hinsicht 
sind  auch  die  Feststellungen,  dieFlournoy  in  Genf  in  hezng  auf  die 
intellektuellen  medialen  Erscheinungen  an  seinem  Medium  machte.  Dieses 
brachte  in  seinen  somnambulen  und  halbsomnambnlen  Zuständen  ganze 
Zyklen  zur  Darstellung,  deren  Szenerien  bald  Indien,  bald  der  Mars, 
bald  das  Versailles  Ludwigs  XVL  waren.  In  diesen  Zyklen  spielte  je- 
weilig eine  männliche  Persönlichkeit  die  Hauptrolle,  die  immer  nur  eine 
Abwandlung  der  Personifikation  war,  die  sie  als  ihren  „Schutzgeist" 
betrachtete. 

Das  Verhältnis,  in  dem  die  Medien  zu  ihren  „Schutzgeistenr'  stehen, 
gleicht  oftmals  einem  richtigen  Liebesverhältnis.  So  rät  der  „Otto 
Dalberg"  der  Frau  Eysell-Kilbnrger  seinem  Medium,  die  „Glut 
seiner  Wangen  zu  kühlen*  und  erklärt  andererseits  wie  ein  Verliebter, 
daß  ihm  die  Welt  tot  sei.  wenn  ihm  das  blaue  Auge  seines  Mediums 
nicht  mehr  leuchte.  Und  Frau  E.  Sp,  fühlt  sich  von  dem  medial  ge- 
zeichneten Bilde  ihres  „Kontröllgeietes"  bei  der  Heimkehr  von  Ausgängen 
mit  den  Worten:  dn  meine  Heißgeliebte!  begrünt.  Eine  andere,  medial 
zeichnende  Dame,  .Schriftstellerin  von  Beruf,  entwirft  in  ihren  zeichnerischen 
Momenten  vielfach  Männerköpfe  mit  der  Umschrift;  er  ist  dir  nah!  oder: 
er  ist  auf  dem  Wege  zu  dir  t  und  mit  Beigabe  von  den  sehr  durchsichtigen 
Symbolen:  Ring  und  Myrthen&trauß.  Auch  Fl onrnöy  beobachtete  bei 
seinem  Medium  eine  derartige  Symbolik,  So  wiederholt  die  Vision  einer 
Schlange,  die  auf  eine  Blumenvase  zueilt,  sich  an  ihr  in  die  Höhe  windet 
und  in  dem  Strauß  verschwindet  Flournoy  weist  bei  dieser  Gelegen- 
heit ausdrücklich  auf  die  Dentnng  dieses  Symbols  nach  Freud  hin. 

Zuweilen  äußert  sich  die  Erotik  in  dem  Verhältnis  des  Mediums 
zu  seinem  vermeintlichen  Schutzgeiste ,  zumal  wenn  dieser  anderen 
Geschlechtes  ist,  derart  drastisch,  daß  das  Medium  schließlich  darunter 
leidet  Schon  Peebles,  ein  spiritistischer  Autor  Amerikas,  klagt  in 
seinen  rSpirit  Obsessions"  über  die  Unflätereien  und  Zoten,  die  sich  die 
Geister  häufig  gestatten.  Diese  Klage  ist  nicht  neu.  Bereits  vor  den 
modernen  Spiritisten  erhoben  sie  die  Mesmeristen  und  Pneumatologen 
des  XVIII.  Jahrhunderts.  Und  die  Exorzisten  des  Mittelalters  schlössen 
gerade  aus  den  Unflätigkeiten,  die  aus  einem  sonst  frommen  Mnnde  kamen. 
a,uf  den  teuflischen  Ursprung  der  sogenannten  Besessenheit.    Der  Grund 
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dieser  Erscheinung  ist  wohl  darin  zu  suchen,  daß  im  Traume  und  in 
den  verwandten  Zuständen  eingeschränkten  Bewußtseins  sich  gerade 
jene  Seiten  des  menschlichen  Wesens  bemerkbar  machen,  die  für  gewöhnlich 
unterdrückt  werden.  Die  sonst  durch  Erziehung  und  Sitte  gegebenen 
Hemmungen  fallen  fort  und  die  Triebe  haben  freies  Spiel  Bei  der  engen 
Verknüpfung  nun,  die  zwischen  der  Sexualität  und  der  medialen  Betäti- 
gung besteht,  verschafft  sichinden  Trancephantasien  das  erotische  Moment 
am  stärksten  Geltung.  In  seiner  wertvollen  Studie  über  „Die  Magie 
als  experimentelle  Naturwissenschaft"  sacht  Staudenmai  er  diesen 
Umstand  durch  die  nicht  völlig  von  der  Hand  zu  weisende  Hypothese 
zu  erhellen,  daß  die  peripherischen  Nerveneu  düngen  jener  Gehirnzeutren, 
die  der  Sitz  der  religiösen  Gefühle  sind,  in  der  Nähe  jener  Nerven- 
ansläufer  liegen,  die  zu  einer  Zentralstelle  leiten,  die  etwa  als  Site  der 
animalischen  Empfindungen  anzusprechen  sein  würde.  Die  Erregung  der 
erstgenannten  Nerven  überträgt  «ich  auf  die  benachbarten,  die  sie  rück- 
läufig durcheilt,  um  schließlich  in  dem  ihnen  zugehöre  uden  Geh  im  Zentrum 
die  entsprechenden  Vorstellungen  auszulösen.  Stand enmaiers  Theorie 
ist  um  so  beachtenswerter,  als  er  sie  an  sich  selbst  erfahren  hat.  Seine 
Arbeit  ist  aufgebaut  auf  persönlichen  Experimenten,  und  er  hat  wiederholt 
den  Übergang  von  religiösen  Ideen  zu  skatologischen  an  sich  in  seinen 
Einzelheiten  beobachten  können.  Zudem  findet  seine  Deutung  in  den 
unabhängig  von  einander  gemachten  Aussagen  vieler  Medien  und  Somnam- 
bulen eine  beachtenswerte  Stütze.  So  empfanden  manche  der  „Besessenen", 
die  Kern  er  beobachtete,  die  peinigenden  Stimmen  im  Unterleib.  Die 
OrgaiigerauseJje,  die  auch  normalerweise  in  jener  Gegend  sich  bemerkbar 
machen,  und  erst  recht  in  Fälle  n  krankhafter  Erregung  jener  Zone,  wurden 
anolog  dem  Vorgänge  im  Traum  zu  Stimmen  und  weiter  zu  Personen 
dramatisiert.  Daß  in  diesen  Dramatisierungen  das  Geschlechtliche  eine 
hervorragende  Rolle  spielt,  ist  bei  der  Lage  der  Erregungssphäre  ohne 
weiteres  begreiflich.  Gehen  doch  einzelne  Kenner  der  Materie,  wie  der 
bekannte  Dr.  Egbert  Müller  so  weit,  jedes  Medium  für  unterleibskrank 
zu  halten.  Cum  grano  salie  genommen  ist  diese  Behauptung,  wie  man 
sieht,  der  Wahrheit  nicht  allzufern. 

Denn  in  der  Tat  weisen  fast  alle  Medien,  seien  sie  männlichen  oder 
weiblichen  Geschlechts,  gewisse  pathologische  tfüge  auf.  Diese  werden 
äußerlich  vielfach  durch  eine  scheinbare  KobQstheit  überdeckt,  so  daß 
einzelne  Forseher,  wie  Maxwell,  sich  sogar  zu  der  Meinung  bekennen, 
eine  Hysterica  gäbe  niemals  ein  Medium  ab,  dazu  sei  sie  Yiel  zu  eigen- 
willig and  viel  zu  eehr  bestrebt,  ihre  Person  in  den  Mittelpunkt  des 
Interesses  zu  rücken,  was  dem  Zustandekommen  der  passiven  mediumistä- 
schen  Phasen  hinderlich  sei.  Hierbei  wird  völlig  auser  acht  gelassen, 
daß  die  hysterische  Veranlagung  sich  schon  in  der  Hinneigung  zu  derartigen 
Zuständen  äussert  und  noch  mehr  in  der  Möglichkeit,  dergleichen  Episoden 
zu  durchleben.  Es  streitet  wider  diese  Auffassung  nicht,  daß  die  Aus- 
wirkung der  hysterischen  Veranlagung  sich  in  manchen  Fällen  ganz  auf 
die  medialen  Phasen  beschränkt.  Aber  uur  selten  bleiben  diese  das 
einzige  Zeugnis  für  die  anormale  Wesensart  oder  die  zur  Zeit  bestehende 
anormale  Verfassung  der  betreffenden  Individuen.  Stets  machen  sich 
Züge  geltend,  die  auf  eine  gewisse  Sou derart  zumal  geschlechtlicher 
Hinsicht,  deuten.  Die  Antike  und  das  Mittel  alter  weisen  auf  diesen  Zustand 
hin,  indem  sie  Zauberweiber  und  Hexen  als  Geschöpfe  zeichnen,  die  von 
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Geburt  ihrem  eigentlichen  Geschlecht  entfremdet  sind  oder  sich  ihm  ab- 
sichtlich entwöhnten  und  hei  denen  infolgedessen  die  gegen  geschlechtliche 
Note  stärker  betont  ist  Auch  die  Zaubern  riesterinnen  der  Naturvölker 
sind  mehr  oder  minder  verai&unlichte  Weiber,  resultiere  diese  Vermann- 
Uchung  nun  aus  der  nach  dem  Klimakterium  häufig  einsetzenden  Um- 
wandlung oder  habe  sie  ihre  Ursache  in  einer  angeborenen  Abweichung 
oder  in  einer  durch  asketische  Übungen  bewirkten.  In  meiner  Arbeit 
über  „Okultismus  und  Sexualität"1)  habe  ich  in  dem  einleitenden  Kapitel 
speziell  diese  Seite  der  Frage  babandelt.  Ähnlich  hat  Carpenter 
kürzlich  in  einer  Untersuchung  über  „Die  Zwischenstufen  bei  den  Natur- 
völkern** auf  diesen  Zustand  hingewiesen.  Und  wie  in  früheren  Zeiten, 
so  stellen  auch  heute  frigide  oder  sexuell  abnorme  Frauen  das  Haupt- 
kontingent zu  den  Medien.  EusapiaPaladino  scheint  zu  den  erstereu 
zu  gehören,  desgleichenMrs.d'Esperauee,  die  seinerzeit  ein  vorzügliches 
Material! sationsmedium  war,  mit  deniAksakow  wiederholt  experimen- 
tierte. Zu  den  Medien  muß  man  auch  Helena  Petrovna  Blavatsky 
rechnen,  die  Begründerin  der  Theoscphischen  Gesellschaft.  Wollte  tue 
auch  in  den  letzten  Jahrzehnten  ihres  Lebens  von  der  spiritistischen 
Experimentiererei  nichts  mehr  wissen,  so  hatte  sie  sich  vordem  oft  genug 
als  Medium  betätigt.  Sie  litt,  wie  0  p  p  e  n  h  e  i  m  e  r  in  Würzburg  während 
ihres  dortigen  Aufenthalts  einwandfrei  fest  stellte,  an  einer  angeborenen 
Gebärmutterknickung,  die  einen  normalen  Geschlechtsverkehr  schmerz- 
haft, gestaltete,  Ihre  beiden  Ehen,  die  mit  dem  Staatsrat  Bl  av  atsky 
und  jene  mit  dem  Armenier  B  etane  1 1  y  schloß  sie  ans  äußeren  Gründen. 
Der  ersteren  entlief  sie  nach  drei  Monaten,  entrüstet  über  die  ehe- 
männlichen Ansprüche,  und  von  Betanelly  f  orderte  sie  im  voraus  Verzicht 
auf  diese.  Als  er  das  Versprechen  nicht  halten  wollte,  ging  sie  wieder 
davon  und  leitete  die  Scheidung  ein.  Dagegen  kam  sie  kameradschaftlich 
mit  Männern  sehr  gut  auß,  wie  z.  B.  mit  Olcott,  dem  nominellen 
Präsidenten  ihrer  Oesellschaft,  dem  gegenüber  sie  sich  in  ihren  Briefen 
„Jack**  Blavatsky  nannte.  In  ihrem  Gebaren  überwogen  die  männlichen 
Züge  und  wiederholt  trat  sie  zu  Frauen  in  innige  Beziehungen.  Wie 
weit  diese  im  einzelnen  gingen,  darüber  ist  man  freilich  nur  auf  Ver- 
mutungen angewiesen,  aber  zumal  der  Fall  Coulomb  läßt  schließen, 
daß  ihr  Temperament  sie  zuweilen  sehr  stark  an  andere  band. 

Ein  in  mancher  Hin  eicht  ähnlicher  Charakter  ist  ihre  Nachfolgerin 
Anuie  Besant.  Gleich  Blav aUky  perhorresziert  sie  die  ehelichen 
Beziehungen  und  spricht  in  ihrer  Autobiographie  von  dem  „rüden  Er- 
wachen das  ihr  die  Ehe  mit  dem  Reverend  Besant  bereitete  und  dem 
furchbaren  „Chok'*,  den  seine  Anforderungen  ihr  versetzten.  Dennoch 
dürften  es  bei  Beaant  mehr  die  physischen  Momente  gewesen  sein, 
die  sie  abstießen.  Dies  um  so  mehr,  als  sie  während  ihrer  Pubertät  sich 
ziemlich  tief  in  eine  Christusbrautschaft  hineingeschwärmt  hatte.  Diese 
psychische  Exaltation  hat  denn  auch  die  Stürme  ihres  Freidenkertmns 
und  ihre«  Atheismus  Überdauert,  und  die  alternde  Frau  lebt  heute  ihre 
einstige  Illusion  in  neuer  Form  aus,  in  der  Verkündigung  Heu  baldigen 
Erscheinens  des  tt\Yeltlehrersü.  —  Mehr  spiritistischer  Färbung  sind  die 
Gedankengänge,  mit  dem  das  Malmedium  Assmann  seine  Abneigung 
gegen  den  Sexual  verkehr  begründet.    Auch  hier  ist  eine  von  Haus  aus 

*)  Leipzig  ism 
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bestehende  Frigidität  die  Basis,  der  diese  Anschauungen  ent wachs eii.. 
l)ie  erotische  Befriedigung  erfolgt  durch  das  mediale  Zeichnen.  Ebenso 
geben  andere  Malmedien  zu,  daß  ihnen  diese  Betätigung  nicht  nur 
seelische  Auslösung  gewahre,  sondern  zugleich  sinnlichen  Genuß. 

Was  für  die  weiblichen  Medien  gilt,  trifft  in  demselben  Maße  für  die 
männlichen  zu.  Es  finden  steh  unter  ihnen  sehr  viele,  die  ausgesprochen 
homosexuell  sind.  So  Bastian,  mit  dem  Heilenbach  experimentierte, 
ferner  Slade,  mit  dem  Zöllner,  Weber  and  Fechner  Sitzungen 
hatten.  Wie  Zöllner  gegen  Sellin,  den  bekannten  Verteidiger  der 
Rothe,  erwähnte,  ereiguete  es  sich  anläßlich  einiger  Seancen,  die  er  allein 
mit  Slade  hatte,  daß  medramistische  Berührungen  stattfanden,  die  sich 
vornehmlich  gegen  seine  Genitalgegend  richteten.  Homosexuell  war  auck 
das  Blumenmedium  Bernhard,  das  seinerzeit  in  der  Berliner  Loge 
„Psyche*  eine  große  Bolle  spielte,  von  neueren  männlichen  Medien  das 
australische  Medium  Bail  ey  und  der  Amerikaner  Miller.  An  die  drei 
letzteren  knüpfte  sich,  nachdem  der  erste  Bewunderungsrausch  der  An- 
hänger verflogen  war,  der  Verdacht,  daß  sie  ihre  App orte  auf  betrügerische 
Weise  zustande  gebracht  hätten,  nnd  zwar  wurde,  dies  ist  bezeichnend, 
angenommen,  daß  sie  sie  im  Mastdarm  verborgen  in  die  Sitzungsräume 
geschmuggedt  hätten. 

Besteht  nun  auch  nicht  bei  allen  Medien  ausgesprochene  Homo- 
sexualität, so  weist  doch  ihr  Wesen  durchgängig  einen  stark  femininen 
Einschlag  auf.  Dies  war  z,  B,  bei  Home  der  Fall,  mit  demCrookes 
experimentierte.  Die  Femimnität  braucht  nicht  immer  äußerlich  zur 
Geltung  zu  kommen.  Mir  sind  einige  mannliche  Medien  bekannt,  eines 
davon  ein  ausgezeichnetes  Malmedium,  die  einen  durchaus  männlichen 
Eindruck  machen,  nach  Auasehen,  Sprache  und  Gebärden.  Anders 
jedoch  in  den  Trancezuständen.  Da  kommen  weihliche  Personifikationen 
zur  Darstellung,  was  im  Gegensatz  zu  den  heb  arteten  Gesichtern  an- 
fänglich grotesk  wirkt.  Ist  aber  die  erste  Verwunderung  Überwunden, 
so  bemerkt  man  erstaunt,  wie  gut  das  weibliche  Gehaben  zu  dem  eigentlich 
weichen  und  empfindsamen  Wesen  jener  Männer  paßt,  ja  in  vielem  der 
wahrere  Ausdruck  ihres  Selbst  ist,  als  die  bewußte  männliche  Änßerunp- 
form.  Derartige  Erlebnisse  sind  es  besonders,  die  bei  den  Durcbschnitts- 
teilnenmern  der  Sitzungen  die  Empfindung  erwecken,  mit  Übersinnlichem 
in  Berührung  gekommen  zu  sein. 

Und  doch  wie  nahe  wohnt  bei  diesem  Üb  ersinnlich,  en  die  sexuelle 
Ausschweifung,  trotz  der  oftmals  gepredigten  und  auch  geübten  Ent- 
haltsamkeit von  selten  der  Medien  und  auch  ihrer  Anhänger.  Es  braucht 
hier  gar  nicht  des  Spottes  Flammarions  gedacht  za  werden,  wenn 
er  in  seineu  „Unbekannten  Naturkräften "  bemerkt,  daß  in  den  spiri- 
tistischen Zirkeln  die  männlichen  Teilnehmer  recht  gern  die  Kette  der 
Hände  brechen,  um  mit  den  weiblichen  Besuchern  „eine  andere  Kette 
zu  schließen".  Viel  häufiger  als  physische  sexuelle  Betätigung  unter 
dem  Deckmantel  spiritistischer  Sitzungen  sind  die  seelisch -sexuellen 
Exzesse,  denen  sich  ganze  Gruppen  ergeben  und  zu  denen  einzelne  all- 
mählich getrieben  werden.  Für  die  in  gewissen  Gruppen  herrschende 
Stimmung  ist  ein  guter  Beleg  der  in  den  Steiner-Lügen  verbreitete 
illustrierte  Kalender  auf  das  Jahr  1913/13.  Seine  Zeichnungen  sind, 
wie  es  in  der  Vorrede  heißt,  „intuitiv  zu  betrachten",  damit  die  „Kräfte 
der  höheren  Welten "  auf  den  Betrachter  hernieder  strömen.   In  diesen 
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„höheren  Welten"  scheint  das  sexuelle  Moment  eine  große  Rolle  zu 
spielen,  denn  die  Mehrzahl  der  Zeichnungen  sind  sexuelle  Symbole, 
einzelne  zeichnerisch  raffiniert  in  religiösen  Bildern  untergebracht.  Es 
ist  mir  wohl  bekannt,  daß  alle  mystischen  und  mystisch  eingekleideten 
Welt-  und  Dasei nserklärungen  von  den  Entstehnngsgründen  des  Alls 
wie  von  einem  Uegattungsakte  sprechen,  ohne  dabei  grob  sexuelle  Hand- 
lungen schildern  zu  wollen.  Werden  aber  diese  Analogien  zu  raffi- 
nierten Darstellungen  benutzt,  dann  kann  über  den  letzten  Zweck  dieser 
Abbildungen  wohl  kaum  ein  Zweifel  bestehen,  zumal  wenn  man  weiß, 
daß  ihre  Betrachter  überwiegend  Betrachterinnen  sind.  Die  alten  Vor- 
stellungen tod  Infcubus  und  Sukkubus  werden  neu  belebt  unter  dem 
harmlosen  Gewände  eindringender  geistiger  und  seelischer  Kräfte.  Da 
aber  die  modernen  Theosophieu  gleich  dem  Spiritismus  diese  Kräfte 
personifizieren,  so  ist  der  Schritt  von  der  Vorstellung  des  geistigen 
Befruchtetwerdens,  der  seelischen  Vereinigung  zum  Inkubus-  und  Suk- 
kubus-Erlebnis  nur  kurz. 

töiner  der  krassesten  dieser  Fälle  ist  der  des  Chr.  Reim ers,  der 
durch  ein  englisches  Materialisationsmedium  in  spiritistischen  Sitzungen 
mit  einer  vermeintlichen  Geistgestalt  „Bertie"  befreundet  wurde.  Es 
mag  offen  bleiben,  ob  ursprünglich  „Bertie1*  ein  echtes  Phantom  oder 
eine  Täuschung  des  Mediums  war.  Für  letzteres  sprechen  viele  Um- 
stände; Reimers  jedenfalls  nahm  sie  für  eine  echte  Manifestation. 
Sie  entzückte  ihn  derart,  daß  es  bald  hei  ihm  zu  Halluzinationen  kam, 
„Bertie"  besuchte  ihn  in  seiner  Behausung.  Und  nun  begann  eine  regel- 
rechte Liebschaft  rnil  der  Vision,  die  bis  znm  ausgesprochenen  Sexual- 
verkehr ging.  Die  Sache  endete  schließlich  mit  Reimers  geistigem 
und  physischem  Zusammenbruch.  Dieser  Fall  ist  nicht  etwa  vereinzelt, 
nur  gehen  die  meisten  ähnlichen  Vorkommnisse  nicht  derart  tragisch 
aus.  Sie  sind  daher  auch  den  verwandten  Erscheinungen  bei  paranoiden 
Erk rankungen  nicht  ohne  weiteres  gleichzusetzen.  Die  Viaionen  und 
ballnzinativen  Gefühle  verschwinden  meist,  sobald  es  gelingt,  die  Be- 
troffenen von  der  Fäl schlich keit  der  mysteriösen  Erklärungen  spiri- 
tiatischen  oder  m od emtheosophi sehen  Genres  zu  überzeugen  und  ihnen 
einen  Weg  zu  bahnen  zu  naturgemäßem  Abreagieren  oder  zu  einer  Subli- 
mierung  in  den  Grenzen  der  Vernunft.  Zu  einer  solchen  hinzuführen,  er- 
scheint mir  die  wichtigste  Aufgabe  im  Gebiete  des  Medinmismns.  Denn 
dessen  magische  Spielereien  bringen,  selbst  da  wo  sie  nicht  zu  äußeren 
Geschehnissen  führen,  letzten  Endes  weder  das  Medium  noch  seinen 
An  hängerkreis  weiter.  Hingabe  au  daB  Unbewußte  ist  kein  Schritt 
nach  vorwärts;  den  tut  man  nur  durch  bewußte  Verarbeitung  der 
unterbewußten  Tendenzen. 
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Neben  den  beiden  erwähnten  erogenen  Zonen,  der  Kund-  und  der 
Afterzone,  kann,  ich  machte  dae  betonen,  jede  Stelle  der  Kürperober- 
fläche durch  Prädestination  oder  Angewöhnung  zu  einer  erogenen  Zone 
werden.  Was  wir  unter  „Prädestination"  weiter  als  unter  dem  Begriff 
der  Erblichkeit  au  verstehen  haben,  kann  ich  hier  nicht  auseinander- 
setzen, es  würde  zu  weit  führen.  Manchen  Anhalt  dafür  bietet  die 
Studie  über  Organminderwertigkeit  von  Alfred  Adler  in  Wien. 
Das  Thema  der  erogenen  Zonen  läßt  sich  im  wesentlichen  nur  an  Er- 
wachsenen studieren,  wahrscheinlich  ist  also  unsere  Kenntnis  hiervon, 
da  ja  im  Erwachsenen- Alter  viel  von  der  Kindersexualität  verloren 
geht,  noch  äußerst  lückenhaft  Trotzdem  ist  es  im  Rahmen  eineß  Ver- 
trages natürlich  ganz  unmöglich,  Ihnen  ein  ungefähres  Bild  von  der 
Mannigfaltigkeit  dessen,  was  wir  von  den  erogenen  Zonen  und  ihrer 
Betätigung  wissen,  zu  entrollen. 

Ich  will  deshalb  der  Kürze  halber  eine  Arbeit  von  Marcus  im 
Zentralhl.  f.  Psycho- Analyse,  die  sich  mit  verschiedenen  Formen  dea  Lust- 
gewinns  am  eigenen  Leihe  beschäftigt,  ein  paar  Sätze  entnehmen,  die  eich 
alle  auf  die  Haut  als  erogene  Zone  beziehen,  um  Ihnen  an  diesem  kleinen 
Ausschnitt  einen  Hinweis  auf  die  Bedeutung  dieser  Dinge  zu  geben. 

,iJ*de  beliebige  Körperteile  kann  als  eregöne  Zone  verwendet  werden,  Grote 
Hautstücfee  samt  dem  darunterliege  laden  Fett  werden  gerieben,  gepackt  and  gepreßt, 
Manche  Ifen  scheu  prassen  Stellen,  die  irgendwie  schmerzhaft  sind,  blano  Flecken  n,  dergl. 
BlutfrrustflTi  werden  häufig  abgerissen,  Besonders  hervorzuheben  ist  natürlich  die  Gegend 
vun  das  Genital«,  ferner  häufig  die  axilla,  die  Mittellinie  des  Rückens  (es  lauft  mir  kalt 
über  den  Rücken;  willkürliches  Hervorrufen  einer  Gänsehaut  gehört  hierher}  und  vor 
allem  die  Enden  der  Extremitäten*  Man  findet  lugtbete-ntea  Zusammenpressen  der  Hand, 
Zusammenpressen  der  Finger  (die  Haut  der  seitlichen  Fi  ugerfJ  siehe  ist  besonders  zart), 
Knacken  mit  den  Fingern.  Dasselbe  (bis  auf  das  Knacken)  gilt  in  noch  höherem  Mate 
vom  Fuß,  besonders  von  der  plauta  und  den  Zcheninterstitien,  Am  wichtigsten  ist  das 
erste  Interutitium,  das  an  der  Hand  gerade  am  wenigsten  oder  gar  nicht  erogsQ  Ist  Der 
Fol)  wird  im  Schuh  geriehen,  zua&moiengekrampft,  die  Zehen  stark  abge beugt,  dar  nackte 
Fuß  an  allerlei  Gegenständen  gerieben,  Finger,  fiuch  leblose  Gegenstände,  in  die  Inter- 
stitiell eingeführt,  der  ganze  Fuß  ab  Greifapparat  benutzt. 

Die  wichtigsten  tirogenen  Zonen  an  den  Extremitäten  sind  die  Finger-  und  Zehen- 
spitzen. Vor  allein  der  Nagelansatz  und  die  Partien  unter  den  Nägeln.  Die  Haut  am 
Nagelgnmd  nad  an  den  Seiten  wird  Enrüekßcsctioban.  die  verhärtete  Haut  an  den  Finger- 
spitzen abgeschnitten  oder  abgebissen,  ein  Nagel  fährt  unter  den  andersp  qnd  dergl-  All 
das  geht  oft  bis  zum  Schmerz,  die  Nagel  werden  abgebissen,  und  all  das  ist  im  hohen 
Grade  lustbetoaend.  —  Auch  der  mediale  Augenwinkel  ist  erogen, 

HervoTifn heben  sind  auch  jene  Hau.  tpartien*  die  behaart  sind.  Die  Haare  werden 
gezupft,  vun  Hand  und  Zunge  gestreichelt^  hier  spielt  auch  die  Eregenitä't  des  streicheln- 
den Gliedes*  eine  Rolle.*1 

Aus  den  ersten  der  eben  verlesenen  Sätze  geht  deutlich  hervor, 
daß  auch  schmerzhafte  Reizung  als  lustvoll  empfunden  wird,  und  hier 
finden  wir  nun  einen  Zusammenhang  mit  jenem  Part.ial triebe,  äer  al& 
Masochismus  bekannt  ist.  Es  bleibt  »ich  ja  im  Gmnde  gleich,  ob  die 
schmerzhafte  Reizung  von  siel)  selbst  oder  von  einer  anderen  Person 
anageht,  es  kommt  in  erster  Linie  auf  den  Keiz  an.    Der  Unterschied 
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besteht  nnr  darin,  daß  im  ersteren  Falle  der  Antoe-rotisBau&  an  der 
Herrschaft  ist,  die  er  im  zweiten  Falle  abgegeben  hat.  Das  Interesse, 
das  den  erogenen  Zonen  des  eigenen  Körpers  entgegengebracht  wird, 
wird  beim  Aufgeben  des  Autoerotiemus  anf  die  gleichen  Körperregionen 
anderer  Personen  übertragen,  und  möchte  sich  auch  dort  betätigen. 
Bekannt  ißt  dieser  Vorgang  längst  in  bezug  auf  den  Zusammenhang 
zwischen  Analerotik  und  Homosexualität  Wird  also  das  Interesse  an 
schmerzhafter  Reizung  eigener  Körperregionen  auf  andere  Personen 
ubertragen,  so  wird  ans  dem  Masochismus  ein  Sadismus,  und  ich  kann 
als  Bestätigung  hinzufügen,  daß  sadistische  und  maaochistische  Begnügen 
stets  vergesellschaftet  sind.  Der  Sadismus  erhält  übrigens  noch  von 
einer  anderen  Seite  her  eine  aktive  Verstärkung  ans  der  lustbetonten 
Tätigkeit  der  Muskeln,  die  ebenfalls  als  eine  Art  erogener  Zone  auf- 
zufassen sind.  Wie  starke  Lustgefühle  von  den  Muskel aktionen  und 
übrigens  auch  von  den  bewegten  Gelenken  ausgehen  können,  ist  ja  allen 
bekannt  ans  den  wohligen  Empfindungen  beim  Siebrecken  und  Strecken 
Dach  langer  Ruhe.  Der  Sport  erhält  von  hier  einen  sehr  kräftigen  An- 
trieb. Daß  die  passive  Bewegung  lu  st  voll  ist,  sehen  wir  gleichfalls  im 
Sport,  an  der  Freude  kleiner  Kinder,  wenn  man  sie  hochhebt  und 
fliegen  läßt,  und  man  sieht  es  auch  auf  allen  Rummelplätzen,  wo  Be- 
wegungsapparate, wie  Karnssels  und  deren  Abarten  usw.  eine  Haupt- 
rolle spielen.  Auch  der  Tanz  darf  hier  nicht  vergessen  werden,  der 
wieder  deutlich  die  Sexualbeziehung  verrät. 

Jene  soeben  erwähnte  Verkettung  gegensätzlicher  Strömungen 
(Bleulers  Ambiteadenz)  findet  sich  bei  allen  psychischen  Regungen, 
die  eine  positive  und  negative  Seite  aufweisen.  Schon  bei  der  nächsten 
erogenen  Zone,  der  ich  mich  zuwende,  dem  Auge,  finden  wir  dasselbe. 
Sehen  und  Gesehen  werden  gehören  zusammen.  Die  Rolle  des  Auges 
ab  erogene  Zone  ist  ja  zu  bekannt,  als  daß  ich  auf  sie  im  einzelnen 
noch  einzugehen  brauchte.  Auf  die  Beziehungen  zwischen  Auge  und 
Yoyeurtum  wies  ja  schon  Bloch  bin.  Die  Lust  des  Voyeurs  besteht 
im  Schauen,  beim  Betrachten  der  Genitalien  und  ihrer  Betätigung  bei 
Änderen,  aber  auch  der  Defäkation  und  des  Urinierens,  weil  ja  diese 
Verrichtungen  dem  Kinde  am  ehesten  Gelegenheit  gewähren,  sein  Inter- 
esse für  die  Genitalien  anderer  Personen  zu  befriedigen.  Daß  auch 
das  Sicbzursch  ans  teilen  bei  der  Eihibition  lustbetont  ist,  ist  gleichfalls 
bekannt.  —  Aach  die  Rolle  des  Gerüche-  und  des  Gehöresinns  ist  ohne 
weiteres  klar,  ich  brauche  sie  an  dieser  Stelle  nicht  ausführlicher  zn 
-schildern. 

Wenden  wir  uns  wieder  zum  Kinde. 

„Unter  den  erogenen  Zonen  des  kindlichen  Körpers,"  schreibt  Freud1)  wörtlich, 
„befindet  sich  eine,  die  gewiß  nicht  die  erst«  Bolle  spielt,  auch  nicht  die  Trägerin  der 
aJteaten  sexuellen  Regungen  sein  kann,  die  aber  eu  großen  Dingen  in  der  Zukunft  be- 
stimmt ist,  Sic  ist  beim  mann  lieben  wie  büim  weiblichen  Kinde  in  Beziehung  zur  Harn- 
entleerung gebracht,  und  beim  erstenen  in  einem  Schleimhautsack  eingezogen,  wahrschein- 
lich, damit  es  ihr  an  Reizungen  durch  Sekrete,  welche  die  sexuelle  Erregung  frühzeitig 
anfachen  können,  nicht  fehle.  Die  sexuellen  Betätigungen  dieser  erogenen  Zonen,  die 
den  wirklichen  Geschlechtsteilen  angehört,  sind  ja  der  Beginn  des  später  ^normalen11- 
Geschlechtslebens* 

Durch  die  anatomische  Lage,  die  Übersträmuag  mit  Getreten,  -durch  die  Waschungen 


*)  L.  c.  S.  46. 
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gesorgt,  daß  die  Lüstern  piindung,,  welche  diese  Körperetelle  zu  ergeben  fähig  ist,  sich 
dem  Kinde  schon  im  Sfttiglingsalter  bemerkbar  mache  und  ein  Bedürfnis  nach  ihrer 
Wiederholung  erwecke,  Überblictt  man  die  Summe  der  vorliegenden  H^richtungen  und 
bedenkt,  daß  die '  Maßregeln  zur  Kuinignng  kaum  andere  wirken  können,  als  die  Ver- 
unreinigung, so  kann  man  schwerlich  die  Absicht  der  Natur  verkennen,  durch  die  Säng- 
liuggonanie,  der  kaum  ein  Individuum  entgeht,  das  künftige  Primat  dieser  erogenen 
Zonen  für  die  Qeschlechtsüitigkeit  festzulegen.  Die  den  Beiz  beseitigende  und  die  Be- 
friedigung auslösende  Aktion  besteht  in  einer  reiben  den  Berührung  mit  der  Hand  oder 
in  einem  gewiß  reflektorisch  vorgebildeten  Druck  durch  die  zusammenschließen  den  Ober- 
schenkel. Letztere  Vornahme  scheint  die  ursprünglichere  zu  sein  und  äst  die  bei  in 
Mädchen  weitaus  häufigere,  Beim  Knaben  weist  die  Bevorzugung  der  Hand  bereits  darauf 
hb,  welchen  widitigön  Beittfig  iut  männlichen  Eexnaltätigteit  der  Bemächtigungstrielv 
einst  leisten  wird.11 

Die  Ent  wickelnng  der  Sexualität  im  Kid  desalter  ist  nun  kerne 
gleichmäßig  fortschreitende,  wie  die  psychoanalytische  Erfahrung  lehrt. 
Sondern  sie  wird  unterbrochen  von  jener  Zeit,  die  Fließ  mit  einem 
geschickten  Ausdruck  als  die  „sexuelle  Latenz  periode"  bezeichnet  hat. 
Die  sexuellen  Keime,  die  der  Säugling  mit  auf  die  Welt  bringt,  ent- 
wickeln sich,  wie  wir  sahen,  eine  Zeitlang  fort,  bis  sie  dann  einer  fort- 
schreitenden Unterdrückung  unterliegen,  welche  selbst  wieder  durch 
regelrechte  Vorstöße  der  Sexualen  twickelu  Dg  unterbrochen  werden  kann. 
Genaue  res  über  die  Zeit  des  Beginnes  und  der  Dauer  dieser  Latenz- 
periode  ist  noch  nicht  bekannt,  sie  liegt  aber  wahrscheinlich  zwischen 
dem  4.  und  8.  Lebensjahr,  um  dann  wieder  einer  stärker  sich  äußernden 
Sexualität  au  weichen.  Während  dieser  Periode  totaler  oder  partieller 
Latenz  werden  jene  seelischen  Mächte  aufgebaut,  die  mit  Hilfe  des 
Vorganges,  den  wir  Verdrängung  nennen,  den  rohen  Sexualtrieb  ein- 
zudämmen vermögen  und  berufen  sind,  Ekel,  Schamgefühl,  moralische 
und  ästhetische  Vorstelluugsmassen  hervorzurufen. 

In  den  folgenden  Zeilen  möchte  ich  wieder  Freud1)  selbst  das 
Wort  lassen. 

„Mit  welchen  Mitteln  werden  diese  für  die  spätere  persönliche  Kultur  und  Norma- 
lität so  bedeutsamen  Konstruktionen  aufgeführt?  Wahrscheinlich  auf  Kosten  der  infantilen 
Sexualregungen  sei  bat,  denen  Zufluß  also  such  in  dieser  Lstenzperiode  nicht  aufgehört 
hat,  deren  Energie  aber  —  ganz  oder  zum  größten  Teile  —  von  der  sexuellen  Verwen- 
dung abgeleitet  und  anderen  Zwecken  zugeführt  wird.  Die  Kulturhistoriker  scheinen 
einig  in  der  Annahme,  daß  durch  solche  Ablenkung  sexueller  Triebkräfte  von  sexuellen 
Zielen  und  B  inlenk  ungen  auf  neue  Ziele  E?in  Prozeß,  der  den  Namen  Bablimierajig  ver- 
dient, mächtige  Komponenten  für  alle  kulturelles  I Leistungen  gewonnen  werden.  Wir 
würden  also  hinzufügen,  daß  der  nämliche  Prozeß  in  der  Entwickeln  ng  des  einzelnen 
Individuums  npielt  und  seinen  Beginn  in  die  sexuelle  Laienzperiode  der  Kindheit  verlegen. 

Auch  über  den  Mechanismus  einer  solchen  Sublimiemng  kann  man  eine  Vermutung 
wagen.  Die  soxuellen  fiegungen  dieser  Kinderjahre  wären  einerseits  unvenveudbar,  da 
die  FortpfJansuDg^funktionen  aufgeschoben  sind,  was  den  Bauptcharakter  der  Latenz- 
periode  ausmacht,  andererseits  wiLren  sie  an  sich  pervers,  d,  b.  yon  erogenen  Zonen  aus- 
gehend und  von  Trieben  getragen,  welche  bei  der  Entwickelungsrichtung  des  Individuums 
nur  Unlustempfindungen  hervorrufen  könnten.  Sie  rufen  daher  seelische  Gegenkräfte 
f Reaktionste jungen )  wach,  die  zur  wirksamen  Unterdrückung  solcher  Unlust  die  erwähnten 
psychischen  Dämme:  Ekel,  Scham  und  Mural,  aufbauen.*1 

Diese  Verwendung  der  infantilen  Sexualität  stellt  ein  Erziehungs- 
ideal  dar,  von  dem  die  Entwickelung  des  einzelnen  meist  an  irgend- 
einer Stelle  und  oft  in  erheblichem  Maße  abweicht.  Es  bricht  zeitweise 
ein  Stück  SexualäuJJerung  durch,  das  sich  der  Sublimierung  entzogen 
hat,  oder  es  erhält  sich  eine  sexuelle  Betätigung  durch  die  ganze  Dauer 


')  L  t  8.  31. 
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der  Latenzperiode  bis  zum  verstärkten  Hervorbrechen  des  Sexualtriebes 
in  der  Pubertät. 


„Mit  dem  Eintritt  der  Pubertät  setzen  die  Wandlungen  ein,  welche  das.  infantile 
Sexualleben  in  seine  endgültige  normale  Gestaltung  überführen  sollen.  Der  Sexualtrieb 
war  bisher  vorwiegend  autoero  tisch,  lt  findet  nun  cIjls  Sejualobjekt,  Er  betätigt«  sieb 
bisher  von  einzelnen  Trieben  und  erogenen  Zonen  aus,  die  unabhängig  voneinander 
eins  gewisse  Lust  als  einziges  Sexualriel  suchten.  Nun  wird  ein  neues  Sexualziel  ge- 
gehen,  zu  dessen  Erreichung  alte  Partial triebe  zusammenwirken,  während  die  erogenen 
Zonen  sich  dem  Primat  der  Gemtalzono  unterordnen111).  Das  auffälligste  an  den  Pubertäbs- 
vorgängeu  ist  die  Fertigstellung  des  Genitalapparates,  der  nun  durch  Reise  in  Gang  ga- 
brauht  werden  soll  Das  ist  auf  3 Wegen  möglich:  von  auGen,  von  den  erogenen  Zonen 
her,  vom  organist oben  Jimera  auf  noch  unbestimmten  Bahnen,  und  vom  Seelenleben  aus, 
AuT  allen  drei  Wegen  kommt  es  zur  sexuellen  Erregtheit,  die  eich  neelitch  und  körper- 
lich äußert.  Seelisch  in  einem  eigentümlichen  Snannuugsgefühl  von  höchst  drängendem 
Chcrrakter,  körperlich  auf  mannigfache  Art,  unter  denen  au  erster  Stelle  eine  Reihe  von 
Veränderungen  der  äußeren  Genitalien  steht,  die  einen  unzweifelhaften  8inn  haben,  den 
der  Bereitschaft,  der  Vorbereitung  zum  Seiualakt  (Erektion  des  männlichen  Gliedes, 
Feucht  werden  der  Scheide). 

„Werfen  wir  jetzt  einen  Uli  et  auf  die  Art,  wie  die  erogenen  Zonen  »loh  der  neuen 
urdnnng  der  Dinge  in  der  Pubartät  einfügen.  Ihnen  fallt  eino  wichtige  Holle  bei  der 
Einleitung  dar  sexuellen  Erregung  zu.  Das  Auge  Lgmmt  am  häufigsten  in  die  Lage, 
gereizt  zu  werden.  ...  Die  Vorzüge  des  Sexual  Objektes  werden  darum  auch  „Reize11 
gebeißen.  Hit  dieser  Reizung  ist  einerseits  der  Reiz:  Lust  verbunden.  Andererseits  ist  - 
eine  Steigerung  der  sexualen  Erregtheit  oder  ein  Hervorrufen  derselben,  wo  sie  noch 
fehlt,  die  Folge.  Kommt  die  Erregung  einer  anderen  erogenen  Zone,  z.  B.  der  tastenden 
Hand  hinzu,  so  ist  der  Effekt  der  gleiche:  Lustempfindung  einerseits,  die  sich  durch  die 
Lust  der  Bereitschaftsveranderung  verstärkt,  weitere  Steigerung  der  Sexualspannung 
andererseits,  die  bald  in  deutlichste  Unlust  übergebt,  wenn  ibr  nicht  gestattet  wird! 
weirere  Lust  herbei zufüh reu"*).  Wie  Auge  und  Rand  werden  sämtliche  erogenen  Zonen 
dazu  verwendet,  T.durch  ihre  Reizung  einen  gewissen  Betrag  von  Lust  zu  liefern,  von 
dum  die  Steigerung  dfir  Spannung  ausgeht  welche  ihrerseits  die  nötige  motorische  Energie 
aufzubringen  hat,  um  den  Sexual abt  zu  Ende  zu  fähren.  Das  vorletzte  Stück  desselben 
ist  wiederum  die  geeignete  Reizung  einer  erogenen  Zone,  der  Genitalzone  selbst,  an  der 
ülans  des  Pente  durch  das  dazu  geeignetste  Objekt,  die  Schleimhaut  der  Scheide,  lind 
tinter  der  Lust,  welche  diese  Erregung  gewährt,  wird  diesmal  auf  reflektorischem  Wege 
die  motorische  Energie  gewonnen,  welche  die  Herausbeförderung  der  Geschlecbtsstoffe 
besorgt  Diese  letzte  Lust,  die  Endlust,  ist  ihrer  Intensität  nach  die  höchste,  in  ihrem 
Mechanismus  von  der  früheren*  von  den  erogenen  Zonen  ausgelösten  Lust)  der  Vortust, 
verschieden.  Sie  wird  ganz  durch  Entlastung  hervorgerufen,  ist  gani  Befriedigungslust 
und  mit  ihr  erlischt  zeitweilig  die  Spannung  der  Libido1*1).  Die  Verlust  ist  dasselbe, 
was  bereite  der  infantile  Sexualtrieb,  wenngleich  iu  verjüngtem  Maße,  ergeben  konnte, 
die  Endlnst  ist  neu,  also  wahrscheinlich  an  Bedingungen  geknüpft,  dia  erst  mit  der 
Pubertät  eingetreten  sind. 

„Die  Formel  für  die  neue  Funktion  der  erogenen  Zonen  lautet  nun  also; 

Sie  werden  dazu  verwendet,  um  mittels  der  von  ihnen  wie  im  infantilen  Leben 
zu  gewinnenden  Verlust  die  Herbeiführung  der  größeren  Befriedigungslust  zu 
ermöglichen'**), 

„Der  Zusammenhang  der  Vorlust  aber  mit  dem  infantilen  Sexualleben  wird  durch 
die  pathogene  Rolle,  die  ibm  sufaJten  kann,  bekräftigt  Aus  dem  Mechanismus,  in  den 
die  Vorhat  aufgenommen  ist,  ergibt  sich  für  die  Erreichung  des  normalen  Sexaalziels 
offenbar  eine  Gefahr,  die  dann,  eintritt,  wenn  an  irgendeiner  Stelle  der  vorbereitenden 
S«sual Vorgänge  die  Vorlnst  zu  groß,  ihr  SpannungsanteÜ  zu  gering  ausfallen  sollte,  Dann 
entfällt  die  Triebkruft,  den  Sexualvorgang  zu  Ende  zu  führen,  die  vorbereitende  Aktion 
tritt  Em  Stelle  des  normalen  Sexual  ziele«.  Dieser  schädliche  Fall  hat  erfahrungsgemäß 
zur  Bedingung,  daß  die  betr.  erogene  Zone  oder  der  entsprechende  Partjaltrieb  schon  im 
infantilen  Leben  in  ungewöhnlichem  Maße  zur  Lustgewinpuiig  beigetragen  hat  Kommen 
noch  Momente  hinzu,  welche  auf  Fi  zierung  hinwirken,  ao  entsteht  leicht  füre  spätere 
Leben  ein  Zwang,  welcher  sich  der  Einordnung  dieser  einen  Vorlust  in  einem  neuen 


l)  L.  c.  S.  oft. 
*)  L.  c.  S.  61. 
*)  K  c.  B.  62, 
*J  L.  c.  S.  63. 
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Zusammenhange  widersetzt,  Solcher  Ait  ist  in  der  Tat  der  Mechanismus  vieler  Per- 
Irrsinnen,  die  uin  Verweilen  bai  rortoreittfideii  Atteri  des  Sei  ual  Vorganges  darstellen. 

Dieses  Fehlschlagen  der  Funktion  des  sexualen  Mechanismus  dutuh  die  Schuld  der 
Vorlust  wird  am  ehesten  vermieden,  wenn  daa  Primat  der  GenitalsonG  gleichfalls  bereits 
im  infantilen  Lebi;n  vorgezeiehnet  isL  Dnzu  scheinen  Anstalten  wirtlich  in  der  zweiten 
Hälfte  der  Kinderzeit  getroffen  zu  sein.  Die  üenitalzonen  —  werden  bereits  Sitz  von 
Erregungsseusatioueii  —  uiad  Bereitschafts  Veränderungen  ,  wenn  irgendwelche  Lust  von 
der  r>efriedigu.ri£  anderer  erogenen  Konen  empfunden  wird,  obwohl  dieser  Effekt  noch 
zwecklos  bleibt,  d.h.  nichts  dazu  beiträgt,  den  Sexual  Vorgang  fortzusetzen" l). 

Mißlingt  der  normale  Eutwickelungsvorgang  der  Pubertätszeit, 
ordnen  sich  also  die  übrigen  erogenen  Zonen  der  Genitalzone  nicht 
unter,  so  wird  gleichsam  die  infantile  Sexualität  in  das  erwachsene 
Alter  hillübergenommen  und  äußert  sich  hier  iu  spezifischer  Weise. 
Wir  hatten  gesehen,  daß  die  infantile  Sexualität  kein  fremdes  Sexual  - 
Objekt  kannte  und  unter  der  Herrschaft  der  erogenen  Zonen  steht,  deren 
Befriedigung  Sexualziel  war.  Die  infantile  Sexualität  im  erwachsenen 
Alter  betätigt  sich  auch  entweder  rein  autoerotisch  voq  den  erogenen 
Zonen  her,  besonders  mit  Hilfe  der  Masturbation,  bei  der  ja  viele  Indi- 
viduen stehen  bleiben,  oder  es  kommt  zwar  zu  richtigem  Sexaal  verkehr, 
bei  dem  dann  aber  die  erogenen  Zonen  insofern  auf  ihre  erhöhten 
Kosten  kommen,  als  die  Vorlust  eine  bedeutendere  Rolle  spielt  als  die 
E ad lu st.  Auf  diese  Weise  kommt  es  dann  zu  prolabierten  und  immer 
wieder  intermittierenden  Heizungen  der  erogenen  Zonen,  ehe  der  eigent- 
liche Sexualakt  gelingen  kann.  Diese,  sagen  wir  Umständlichkeit,  bei 
der  Erreichung  des  Zieles  kann  in  ausgiebigster  Weise  auf  den  Charakter 
der  Person  abfärben,  die  dann  überall  im  Leben  Zögern  und  Fest  hängen 
an  Nebensächlichkeiten  aufweist 

Doch  nicht  nur  in  dielier  Weise  spielen  die  erogenen  Zonen  eine 
Rolle  in  der  Pathogenese,  sondern  sind  auch  für  die  Symptomatologie 
der  Psycho  neu  rosen  von  ausschlaggebender  Bedeutung.  Es  hat  sich 
nämlich  in  der  Psycho-Analyse  herausgestellt,  daß  sich  somatische 
hysterische  Symptome  mit  Vorliebe  an  den  Regionen  einstellen,  die  eine 
erogene  Zone  darstellen.  Es  fallen  also  erogeue  und  hysterogene  Zonen 
zusammen,  d,  h.  mit  anderen  Worten:  die  Hysterie  bildet  ihr  Symptom 
am  locus  miuoris  realsten  tiae.  dort,  wo  ihr  am  wenigsten  Widerstand 
entgegengesetzt  werden  kann,  weil  jene  Gegend  als  frfiher  oder  noch 
benutzte  erogene  Zone  der  Symptom bildung  durch  Gewöhnung  entgegen- 
kommt. Das  kommt  häufiger  beim  Weibe  als  beim  Manne  vor,  und 
zwar  aus  folgendem  Grunde:  Beim  Knaben  ist,  wie  beim  Manne,  die 
leitende  Zone  an  der  Glans  des  Penis  gewesen,  hier  ist  also  alles  leicht 
verständlich :  beim  Mädchen  jedoch  liegt  es  anders.  Die  leitende  erogene 
Zone  beim  erwachsenen  Weibe  liegt  normalerweise  am  Scheideneingang, 
beim  kleineu  Mädchen  jedoch  au  der  Klitoris.  Die  Pubertät,  die  dem 
Knaben  jenen  großen  Vorstoß  der  Libido  bringt,  kennzeichnet  sich  für 
das  Mädchen  durch  eine  neuerliche  Verdrängungswelle,  von  der  gerade 
die  Klitorisgexualität  betroffen  wird.  Die  Klitoris  behält  dann  die  Rolle, 
wenn  sie  beim  Sexual akt  selbst  erregt  wird,  diese  Erregung  an  die 
benachbarten  weiblichen  Teile  weiterzuleiten.  Gibt  die  Klitoris  die 
Hauptrolle  nicht  an  den  Scheid  eneingang  ab,  so  ist  das  Weib  im  Ge- 
schlechtsakt an  ästhetisch.  Dieser  nötige  Wechsel  der  leitenden  erogenen 
Zone  in  der  Pubertät,  der  relativ  häufig  ausbleiben  kann,  bildet  einen 
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der  Gründe,  warum  das  Weib  einen  größeren  Prozentsatz  an  Psych o- 
neurosen  liefert  als  der  Manu.  —  Das  hysterische  Symptom  wird  in  der 
psychoanalytischen  Schule  angesehen  als  eine  Ersatzbildung  für  eine 
irgendwie  unbefriedigte  und  aus  dem  Bewußtsein  verdrängte  libidinßse 
Regung.  Wenn  zum  Beispiel  bei  einer  Frau  aus  dem  eben  erwähnten 
Grunde  Frigidität  besteht,  so  wird  sie  auf  ihrer  Suche  nach  Lust  zui 
jener  erogenen  Zone  ihre  Zuflucht  nehmen,  die  ihr  bereits  früher  am 
meisten  Lust  verschafft  hatte.  Es  ist  nun  nicht  gesagt  daß  sie  sich 
dort  jetzt  wieder  in  der  früheren  Weise  Lust  zu  verschaffen  versucht; 
weil  diese  ja  verdrängt  worden  war,  Sie  bildet  statt  dessen  dort  ein 
Symptom,  das  die  Zone  reizen,  zugleich  aber  in  symbolischer  Form  einen 
Sinn  ausdrücken  kann,  der  mit  ihrem  Unbefriedigtsein  zusammenhangt. 
Kommt  als  verstärkende  Ursache  zur  Frigidität  etwa  ein  psychischer 
Ekel  vor  dem  Manne  hinzu,  und  hatte  bei  ihr  etwa  die  Mundzone  vor- 
geherrscht, so  wird  sie  als  Symptom  vielleicht  mit  Übelkeit  oder  Er- 
brechen reagieren.  Hier  sehen  wir  zugleich  ein  Beispiel  für  den  Vor- 
gang der  Verschieblichkeit  von  Symptomen,  wobei  sie  wahrscheinlich 
wegen  ihrer  zu  großen  Durchsichtigkeit  von  der  Genital zone  fort  auf 
andere  erogene  Zonen  verschoben  werden,  in  diesem  Falle  also  von 
unten  nach  oben  von  der  Genitalzone  nach  der  Mundregion.  Wenn  jenes 
Erbrechen  nur  bei  Nahrungsaufnahme  und  äußerlich  unabhängig  vom 
Sexualleben  geschieht,  so  wird  uns  das  nicht  mehr  wundem.  Denn 
wir  erinnern  uns,  daß  der  erste  Reiz,  der  jene  Zone  traf,  ebenfalls  mit 
der  Nahrungsaufnahme  vergesellschaftet  war.  Wir  finden  liier  also  eine 
der  Ursachen  für  das  häufige  Erbrechen  nervöser  Frauen,  Auch  die 
Hyperemesis  gravidarum  geht  zum  Teil  auf  ähnliche  psychische  Gründe 
zurück.  — 

Es  ist  natürlich  völlig  ausgeschlossen,  Ihnen  die  endlose  Zahl  ver- 
schiedener Möglichkeiten  von  Symptombildnng  hier  aufzuzählen,  aber 
ich  möchte  Ihnen  an  einigen  Beispielen  ans  dem  Gebiete  der  Analzoue 
zu  zeigen  versuchen,  eine  wie  verhängnisvolle  Rolle  das  Hängenbleiben 
an  der  infantilen  Überbetonung  einer  erogeuen  Zone  spielen  kann. 

Daß  Analerotiker  oder  gewesene  Analerotiker  an  habitueller  Obsti- 
pation su  leiden  prädestiniert  Bind,  haben  wir  bereits  gehört,  Daß  Bich 
auch  bei  ihnen  an  dieses.  Leiden  die  gewöhnlichen  Folgen  wie  Hämor- 
rhoid albildungen  schließen,  ist  ja  selbstverständlich,  um  so  mehr  als  der 
hiermit  verknüpfte  Juckreiz  wiederum  eine  Reizung  der  erogenen  Zone 
bedeutet,  Auch  die  anderen  Folgen  der  Obstipation,  wie  Appetitlosig- 
keit, Kopfschmerz,  Verstimmung  usw.,  die  ein  Lehen  zur  Qual  machon 
können,  sind  unbekannt  Daß  sich  das  Interesse  solcher  Personen  auch 
den  entsprechenden  Funktionen  der  Mitmenschen  zuwendet,  erscheint 
uns  nunmehr  selbstverständlich.  Koprc-  und  Urolagnte  rücken  gleich- 
falls untrem  Verständnis  näher.  Die  Rolle,  die  das  entblüBte  Geßäfl 
als  Erziehungsfläche  im  gewöhnlichen  Leben  spielt,  ist  bekannt  Wir 
haben  hier  einen  Zweig  zu  Sadismus  und  Masochismus,  zur  Schau-  und 
Eihibitionslnst  die  häufig  mit  der  Analerotik  Terbunden  sind. 

Beim  Analerotiber  spielt  der  Geruchssinn  oft  eine  bedeutende 
Holle,  was  sich  unter  anderem  in  der  Berufswahl  äußern  kann.  Der 
Betreffende  wird  vielleicht  Chemiker  oder  interessiert  Hich  für  Riesel- 
anlagen, oder  wenn  er  unbemittelt  ist,  wird  er  vielleicht  eine  jener 
Gestalten,  die  den  Abort  eines  Cafes  schmücken. 
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Analerotik  er  dokumentieren  ihr  Interesse  für  die  gewöhn]  ich  als 
schmutzig  bezeichneten  Dinge  häufig  auch  noch  durch  ihre  Uugauber- 
keit  und  legen  für  ihren  unregelmäßigen  Stuhlgang  Zeugnis  ab  durch 
ihre  allgemeine  Unordnung.  Sie  laufen  dann  mit  unsauberen  Händen 
und  Nägeln,  mit  ungepflegtem  Haar,  mit  zahllosen  Recken  am  Kleide, 
mit  abgerissenen  Knöpfen  und  ausgefransten  Kragen  herum,  können 
nichts  finden,  verderben,  beschmutzen  alles,  sind  unpräzise  und  un- 
zuverlässig. Durch  Sublimierung  verdrängter  Analerotik  wird  aus- 
suchen Menseben  das  gerade  Gegenteil.  Nun  sind  sie  besonders  sauber 
an  sich  und  ihrer  Kleidung,  und  im  Übermaße  ordentlich,  sorgfältig 
und  pünktlich. 

Auf  die  Bedeutung  der  Analzone  für  die  Homosexualität  wies  be- 
reite Block  hin,  indem  er  aus  der  Analerotik  einen  Trieb  zu  passiver 
Püdikation  herleitete.  Wir  geben  ihm  da  recht,  gehen  aber  über  ihn 
hinaus,  "wenn  wir  annehmen  t  daß  die  Analerotik  ebensosehr  hei  der 
aktiven  Homosexualität  eine  bedeutende  Rolle  spielt  Darauf  jedoch 
näher  einzugehen,  würde  hier  zu  weit  führen. 

Ein  schönes  Beispiel  für  die  Verschieblichkeit  von  Symptomen 
möchte  ich  noch  aus  der  mit  der  Analerotik  in  enger  Verbind  auf 
stehenden  Urethral  erotik  anführen.  Biß  ist  das  die  Enuresis  nocturna 
bei  Erwachsenen  als  neurotisches  Symptom,  wobei  das  Bettnässen  ein- 
tritt als  Ersatz  für  eine  Pollution  im  Pollutionstraum.  Hier  können 
wir  deutlich  die  Folgen  der  Verdrängung  bemerken,  wobei  das  Sexuelle 
im  Reiz  unterdrückt  wird,  der  Heiz  selbst  sich  aber  in  unmittelbarer 
Nähe  des  verpönten  genitalen  Gebietes,  im  Harnapparat  durchzusetzen 
vermag. 

Habe  ich  Ihnen  so  einige  Beispiele  gegeben  für  die  Bedeutung  der 
Analzone  im  Leben,  so  möchte  ich  noch  hinzufügen,  daß  jede  einzelne 
erogene  Zone  an  Wichtigkeit  dieser  einen  nicht  nachzustehen  braucht, 
in  bezug  auf  Charakterbildung,  Berufs-  und  Symptom  wähl. 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  kurz  resümieren :  Wir  sahen,  daß  da& 
Lnstprinzip  zunächst  das  Kind  beherrscht.  Die  erste  Lust  empfand  es 
beim  Sangakte.  Nachdem  die  Nahrung  nicht  mehr  durch  Saugen  auf- 
genommen wurde,  blieb  dennoch  die  Lust  am  Saugen  bestehen.  Es  hatte 
sich  eine  Lustzone  gebildet,  an  deren  sexuellem  Charakter  kein  Zweifel 
bestehen  kann,  also  eine  erogene  Zone.  Diese  erogene  Zone  war  durch  ge- 
legentliche Reizung  und  Prädestination  entstanden.  Alle  übrigen  erogenen 
Zonen  entstehen  aus  einem  von  diesen  oder  beiden  Gründen.  Der  Zweck  der 
erogenen  Zonen  im  Leben  des  Erwachsenen  war:  Vorlast  und  damit  den 
Trieb  zur  Erreichung  der  Endlust  zu  gehen  ;  im  Lehen  des  Kindes  fällt  den 
erogenen  Zonen  die  Aufgabe  zu,  die  normale  Entwicklung  der  Sexualität 
in  die  Wege  zu  leiten.  Dieser  Aufgabe  dienen  sie  während  der  ganzen 
Kindheit,  während  in  der  sexuellen  Latenzperiode  die  Sexualheiumuiigen, 
wie  Scham,  Ekel,  Moral  usw.  ausgebaut  werden.  In  der  Pubertät 
haben  die  erogenen  Zonen  das  Primat  an  die  (ienitabconen  selbst  ab- 
zugeben. Wird  diese  Ablösung  nicht  erreicht,  so  bleibt  das  Individuum 
au  die  Vorlust  gefesselt,  es  hat  keinen  oder  einen  verminderten  Trieb 
zur  Kndlust,  diese  von  den  erogenen  Zonen  ausgehende  Lust  wird  End- 
zweck und  führt  zu  den  sogenannten  Perversionen.  Bleibt  den  erügeisen 
Zonen  über  die  Pubertät  hinaus  eine  zu  große  Bedeutung  erhalten,  so 
fehlt  es  dem  Individuum  an  Sexualbefriedigung.    Es  wird  neurotisch 
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und  bildet  Symptome,  die  eich  -wieder  an  die  herrschenden  erogenen 
Zonen  anschließen,  —  Zuletzt  sahen  wir,  welche  Bedeutung  eine  erogene 
Zone  im  Leben  dee  von  ihr  Abhängenden  zu  gewinnen  vermag. 

Wir  haben  also  erkannt,  daß  die  erogenen  Zonen  nicht  nnr  irgend- 
welche svn  ästhetischen  Reize  liefern,  die  sich  voa  allen  übrigen  Kom- 
ponenten der  Libido  eemalis  ablösen  und  znm  sexuellen  Fetisch  werden 
können,  sondern  daß  sie  ganz  bestimmte  und  wichtige  Aufgaben  im 
Dienste  der  normalen  Seinalit&t  zu  leisten  haben.  Entsprechend  ihrer 
Ausbreitung  und  Wichtigkeit  spielen  sie  eben  auch  in  der  Pathologie 
der  Sexual itlt  eine  hervorragende  Rolle. 

Ich  schließe  mit  dem  Wunsche,  daß  meine  Ausführungen  zur  Ver- 
breitung der  Erkenntnis  beitragen  mögen,  daß  die  Freudschen  An- 
schauungen außerordentlich  fruchtbar  sind  und  bei  weiterem  Ausbau 
vi  eileicht  rar  Prophylaxe  gegen  Perversionen  und  Psychonenrosen  jeder 
Art  werden  herangezogen  werden  können,  wie  wir  bereits  in  der  von 
ihm  geschahen en  Psychoanalyse  ein  Mittel  besitzen,  diese  zu  behandeln, 
und  der  Besserung  entgegen  iu  führen. 


Ärztliche  Gesellschaft  für  Sexualwissenschaft  und  Eugenik  in  Berlin. 

Hauptversammlung  und  Vortragssitzung  vom  22.  Januar  1915, 
Bericht  des  Vorsi  tzenden  Herrn  A.  Eulen  bürg: 

Ich  eröffne  die  Hauptversammlung  und  werde  der  Tagesordnung  gemäff 
zunächst  über  das  zweite  Lebensjahr  unserer  Gesellschaft  einen  kurzen  Bericht 
erstatten.  Dieses  zweite  Lebensjahr  zeigte  aus  naheliegenden  Gründen  nicht 
den  gleichmäßigen  Aufstieg  und  die  einheitliehe  Besehaffen heit  des  ersten;  ea 
wurde  durch  den  fast  in  steine  Mitte  fallenden  Kriegsbeginn  in  zwei  ungloich- 
wertige  Hälften  zerrissen.  Von  unseren,  die  Gesamtzahl  von  HO  orreichenden 
Mitgliedern  steht  eine  beträchtliche  Anzahl  im  Felde,  darunter  auch  unser 
vortrefflicher  Kassenführer  Otto  Adler,  von  dem  wir  wiederholt  Nach- 
richten vom  östlichen  Kriegsschauplatz  erhielten;  Kollege  Mai  Senator,  der 
uns  im  vergangenen  Jahre  den  interessanten  Vortrag  über  die  Nase  in  ihren  Be- 
ziehungen zu  den  Sexualorganen  hielt,  ist  mit  einer  glücklicherweise  fast  ge- 
heilten Halsschußwunde  wieder  zu  uns  zurückgekehrt.  Wir  werften  aller  noch 
im  Felde  stehenden  auch  fernerhin  mit  treuer  Anteilnahme  gedenken.  —  Dies 
Zahl  unserer  Sitzungen  betrug  im  verflossenen  Vereinsjahr  nur  6,  da  die 
Kriegs  Verhältnisse  zu  einem  längeren  Ausselzen  nötigten  und  wir  erst  am 
18.  Dezember  den  allerdings  über  Erwarten  geglückten  Versuch  wagen  konnten» 
die  Tagungen  der  Gesellschaft  wieder  aufzunehmen.  In  diesen  6  Sitzungen 
wurden  9,  meist  von  längeren  Diskussionen  gefolgte  Vorträge  gehalten,  von 
den  Herren  Heinroth,  Senator,  Magnus  Hirschfeld,  Grabley, 
Fr^nz  Eulenburg,  Grotjahn,  Karl  Abraham,  Burchard  Und 
Crzcllitzer,  Die  Themata  brauche  ich  wohl  nicht  aufzuzählen;  sie  werden 
Ihnen  allen  noch  in  frischer  Erinnerung  sein;  besonders  hervor  heben  möchte 
ich  aber  die  wichtigen  und  hnhnltreichen  in  der  Maisitzung  erstatteten  Referat© 
über  die  Frage  des  Geburtenrückgangs  und  die  daran  sich  hnüpfendon  Dis- 
kussionen. 
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Wir  haben  ferner  im  Laufe  des  Juni  einen  Sexualwissenschaft- 
liehen  Kursus  für  Ärzte,  den  ersten  seiner  Art,  veranstaltet*  der  von 
mehr  als  250  hiesigen  Ärzten  frequentiert  wurde.  Der  Kursus  wurde  im  Kaiserin 
Friedrich-Haus  für  das  ärztliche  Fortbildungswesen  an  6  Abenden  vom  fl.  bis 
26.  Juni  gehalten,  und  zwar  der  Reihe  nach  von  den  Herren  Bloch,  Magnus 
H  i  r  s  c  h  f  e  I  d ,  AdUr,  E  Ulenburg,  Juliusburger,  Burchard 
und  Grotjahm  Ks  wurden  eine  Reihe  der  wichtigsten  Kapitel  aus  dem 
Gebiete  der  Sexualwissenschaft  in  Sonde rvorträgen  behandelt;  das  Programm 
wird  Ihnen  ja  noch  erinnerlich  sein.  Unsere  Hoffnung,  einen  ähnlichen  Kursus 
bereits  im  Laufe  des  Winters  wieder  veranstalten  au  können,  mußten  wir  mit 
Rücksicht  auf  die  Verhältnisse  leider  aufgeben,  oder  wenigstens  bia  auf  fried- 
lichere Zeiten  vertagen. 

Seit  dem  1.  April  des  vergangenen  Jahres  erscheint  im  Verlage  von 
von  A,  Marcus  &  E.  Weber  in  Bonn  als  offizielles  Organ  unserer  Gesellschaft 
die  Zeitschrift  für  Sexualwissenschaft«  mit  dem  Untertitel 
„Internationales  ZentraJblatt  für  die  Biologie,  Psychologie,  Pathologie  und  Sozio- 
logie des  Sexuallebens":  Dieser  reichhaltigen  Ankündigung  hat  der  Inhalt  der 
in  Monatsheften  rege! müßig  erscheinenden  Zeitschrift  bisher  in  vollstem  Um- 
fange entsprochen,  und  wir  können  dem  Kollegan  Bloch,  der  sich  der  ge 
waltigen  Arbeit  der  Redaktion  unterzogen  hat,  sowie  der  trefflichen  Verlaga- 
handlung, die  trotz  aller  Schwierigkeiten  der  gegenwärtigen  Lage  die  Publika 
tion  bisher  fast  unvermindert  aufrecht  erhalten  hat,  für  ihre  erfolgreichen  Be^ 
mühungon  nicht  genug  danken.  Ein  Blick  in  jede  Nummer  der  Zeitschrift 
überzeugt  von  dem  reichen  und  vielseitigen  Inhalt,  der  sich  zusammensetzt 
aus  zahlreichen  Originalauf sä Izen,  kleinen  Mitteilungen,  Referaten,  Bücher- 
besprechen  gen,  Sitzungsberichten  und  mannigfachen  Einzelheiten,  sowie  aus 
einer  vom  Kollegen  Bloch  selbst  bearbeiteten,  das  ganze  Gebiet  der  Sexual- 
wissenschaft mit  möglichster  Vollständigkeit  umfassenden  Bibliographie,  die  all- 
vierteljährlich herauskommt.  Wenn  jetzt  von  anderer,  uns  in  gehässiger  Weise 
durch  eine  unschön  geführte  Zeitungspolemik  bekämpfender  Seite  das  Er- 
scheinen eines  Konkurrenzorgans  Echon  für  die  allernächste  Zeit  angekündigt 
wird,  so  dürfen  wir  dem  wohl  mit  ruhigem  Vertrauen  auf  das-  bisher  Geleistete 
und  hoffentlich  auch  ferner  zu  Leistende  entgegensehen.  Diese  Angriffe  dürfen 
und  werden  uns  auch  nicht  verhindern,  die  vorgesteckten  Ziele  weiter  zu  ver- 
folgen, die  zunächst  dahin  gehen,  unsere  Berliner  ärztliche  Gesellschaft  für 
Sexualwissenschaft  zu  einer  allgemein  deutschen  gleichen  Namens  zu 
erweitern,  Es  soll  das  durch  allmähliche  Gründung  von  Ortsgruppen  in  den 
verschiedenen  größeren  Städten  des  Deutschen  Reiches  geschehen,  wozu  die 
leitenden  Schritte  bereits  insofern  getan  sind,  als  sich  eine  Anzahl  hervor- 
ragender ärztlicher  Sexual  forsch  er  auf  unsere  dahin  gerichtete  Anfrage  bereit 
erklärt  haben,  einer  solchen  Erweiterung  unseres  Unternehmens  ihre  persön- 
liche Mitwirkung  augedeihen  zu  lassen,  nnd  als  sich  auch  eine  erste  Orts.- 
gruppe  außerhalb  Berlins,  in  Leipzig,  bereits  konstituiert  hat. 
Sie  wird  von  dem  Vertreter  der  Dermatologie  und  Direktor  der  Klinik  für  Haut- 
krankheiten und  Syphilis  an  der  Leipziger  Universität,  Prof.  Rille,  geleilet 
In  nicht  allüuferner  Zeit  hoffe  ich  Ihnen  über  den  weiteren  Forlgang  unserer 
Bemühungen  Mitteilung  machen  zu  können,  und  mochte  meinen  Bericht  mit  den 
Wunsche  schließen,  Ihnen  den  nächstjährigen  —  sollte  ich  dazu  Uberhaupt  noch 
berufpn  sein  —  unter  günstigeren  und  erfreulicheren  allgemeinen  Aspekten 
nach  einem  für  uns  ergebnis vollen  Friedensschluß  abstatten  zu  können. 


Original  from 
JHIVERSITY  0F  CALIFORNIA 


Si  t^u  tt^B  berichte. 


433 


Der  Schriftführer  Koorber  gibt  in  Abwesenheit  des  Kassenführers  Aufschluß 
über  die  günstige  Finanzlage  der  Gesellschaft.  Di©  Mit  gliederzahl  beträgt  110. 

Darauf  wird  der  bisherige  Vorstand  wiedergewählt;  an  Stelle  des  ausschei- 
denden Prof.  Grotjahn  wird  Prof.  B  1  a s c h k o  gewählt. 

In  der  daran  anschließenden  Vurtragssitzung  spricht  Herr  Rechts- 
anwalt Dr.  Werthauer  „über  Sittlichkeitsver  breche  n", 
das  sind  strafbare  Handlungen  auf  geschlechtlichem  Gebiet,  und  stellt  die 
schiefe,  weil  nicht  auf  natürlichen  Einsichten  begründete  Einstellung  des  Straf- 
rechts  au  ihnen  in  scharfe  Beleuchtung.  Die  Sexualität  dürfte  eigentlich  niemals 
als  ein  an  sich  strafbares  Motiv  aufgefaßt  werden,  zumal  alle  diesbezüglichen 
Delikte  sich  zwanglos  einreihen  lassen  in  die  Delikte:  Körperverletzung  oder 
Ehrverletzung.  Der  Vortrag  erscheint  im  Wortlaut  in  dieser  Zeitschrift.  Die 
Ausführungen  des  Vortragenden  gipfelten  in  der  Aufstellung  folgender  Thesen: 

L  Bei  der  Betrachtung  und  Gesetzgebung  der  sogenannten  Sexualver- 
brechen muß  die  Verein  gen  oininenheifc  ausgeschaltet  werden,  welche  sich  gegen 
die  Auffassung  des  Geschlechtstriebes  als  einer  rein  körperlichen  Punktion 
wendet. 

Diese  Delikte  sind  nur  insoweit  unter  Strafe  zu  stellen,  als  sie  einen  straf- 
baren Eingriff  in  sonst  geschützte  Rechtsspharen  enthalfen,  nicht  aber,  weil  dem 
Eingriff  eine  sexuelle  Molivierung  zugrunde  liegt. 

3.  Die  Eingriffe  sind  deshalb  nur  als  Handlungen  gegen  Leib,  Leben,  Ehre 
das  Verletzten  oder  gegen  die  öffentliche  Ordnung  und  dergleichen  zu  bestrafen. 

4.  Der  sexuelle  Beweggrund  kann,  soweit  es  auf  ihn  ankommt,  nur  beim 
Strafmaß  Berücksichtigung  finden. 

5.  Auch  die  strafbare  Betätigung  mittels  Eingriffs  in  die  Rachtssphäre 
willenloser,  wil leusschwacher,  minderjähriger  Personen  darf  nur  als  Eingriff 
gemäß  Ziffer  8  unter  Erhöhung  des  Strafrahmens  oder  des  Strafmaßes  inneihalh 
dos  Strafrahmens  van  der  Gesetzgebung  berücksichtigt  werden, 

<(,  Die  Strafandrohung  darf  insbesondere  ein  Ausnahmerecht  bezüglich  des 
homosexuellen  Geschlechtstriebes  gegenüber  dem  heterosexuellen  Geschlechts- 
triebe nicht  enthalten  und  namentlich  nicht,  soweit  Mißbrauch  des  Dienst-  und 
Abhängigkeitsverhältnisses  in  Frage  kommt,  die  strafrechtliche  Ahndung  nur 
beim  homosexuellen  Verkehr  zugunsten  des  heterosexuellen  Verkehrs  in  das 
Auge  fassen. 

7,  Der  besondere  Abschnitt  über  Verbrechen  gegen  die  Sittlichkeit  ist  des- 
halb zu  streichen.  Diejenigen  strafbaren  Handlungen,  welche  bisher  darunter 
verstanden  wurden  und  auf  das  Gesch lach tsgB biet  sich  bezogen,  sind  ohne  Rück- 
sicht auf  das  letztere  in  den  Tatbestand  der  strafbaren  Handlungen  gegen 
Leben,  Leib,  Ehre,  öffentliche  Ordnung  und  dergleichen  einzureihen,  soweit  eine 
Straf  Sanktion  für  erforderlieh  gehalten  wird. 

In  der  sieh  anschließenden  Diskussion  Burkhard  „Sexuelle 
Fragen  zur  Kriegszoit"  führt  Herr  Iwan  Bloch  aus: 

Nachdem  Herr  Kollege  Burchard  uns  in  dankenswerter  Weise  einen 
allgemeinen  Überblick  über  die  „Sexuellen  Fragen  zur  Kriegszeit1'  und  die  zahl- 
reichen Beziehungen  und  Wechselwirkungen  zwischen  Krieg  und  Sexualleben 
aufgezeigt  hat,  möchte  ich,  da  es  natürlich  im  Rahmen  der  Diskussion  unmög- 
lich ist,  auf  alle  Punkte  hier  ausführlicher  einzugehen,  nur  einige  Fragen 
beleuchten,  welche  augenblicklich  unser  ganz  besonderes  Interesse  in  Anspruch 
nehmen. 

Meines  Wissens  hat  der  Herr  Vortragende  die  allgemeinste  Frage 
auf  diesem  Gebiete,  die  gegenwärtig  alle  Geister  beschäftigt,  nicht  berührt,  das 
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ist  diejenige  nach  den  Ursachen  des  Krieges,  und  so  paradox  es  Ihnen  er- 
scheinen mag,  so  glaube  ich  doch,  daß  dereinst  bei  einer  tieferen  objektiven 
wissenschaftlichen  Erforschung  d«r  Ursachen  des  Weltkrieges  von  191t  auch 
die  Sexualwissenschaft  ein  Wort  mitzusprechen  hat.  Sie  wissen,  ver- 
ehrte Anwesende»  daß  die  rein  politische  Geschichtsschreibung,  die  bis  auf 
Leopold  v.  Ranke  vorherrschte,  im  Laufe  des  letalen  halben  Jahrhunderts 
immer  mehr  durch  eine  von  kulturgeschichtlichen,  wirtschaftlichen,  rassen- 
theorati schon,  sozial-  und  individualpsychologischen  Erwägungen  ausgehende 
Geschichtsschreibung,  ich  will' nicht  sagen  abgelöst,  aber  in  bedeutsamer  Weise 
ergänzt  worden  ist.  Ich  bin  nun  fest  überzeugt,  daß  neben  diesen  mannig- 
faltigen Gesichtspunkten  auch  der  sexualwissenschaftliche  seino  Existenz- 
berechtigung hat. 

Wenn  wir  uns,  wie  so  oft  auch  hier,  an  die  Weisheit  der  Alten  halten,  so 
finden  wir  bei  Horaz  in  der  drillen  Satire  des  ersten  Ruches  (Vers  107)  d:is 
tiefe  Wort:  „teterrima  causa  belli  cunnus",  d.  h,  die  Ansicht,  daß 
eine  der  schändlichsten,  aber  sehr  häufigen  Ursachen  des  Krieges  in  ihrer 
Wurzel  auf.  sexuelle  Dinge  zurückgehe.  Und  es  soll  ein  großer  Gottinger 
Historiker  des  18.  Jahrhunderts,  wenn  ich  nicht  irre,  Gatterer,  nicht  selten 
seine  Verlesungen  über  große  politische  und  kriegerische  Ereignisse  mit  den 
Werten  geschlossen  haben:  „Vergossen  Sie  bei  alledem  nicht  das  punctum 
puneti!" 

Es  wird  ja  eine  genauere  wissenschaftliche  Untersuchung  über  die  all- 
gemeinen und  besonderen  Ursachen  des  gegenwärtigen  Krieges  erst  nach  seiner 
Beendigung  möglich  sein.  Sie  wird  aus  den  verschiedensten  Gesichtspunkten 
erfolgen  müssen,  unter  denen  der  wirtschaftliche  sicher  im  Vordergründe 
stehen  wird.  Wenn  man  aber  den  Charakter  eines  Volkes  wie  des  englischen 
durchaus  verstehen  will,  wenn  man  seine  Denk-  und  Handlungsweise  in  ihren 
innersten  Motiven  begreifen  will,  dann  muH  man  auch  seine  aexualpsy- 
chische  Konstitution  berücksichtigen.  Denn  hier  liegt  ja  nach  Schopen- 
hauers tiefem  Wort  der  „Btonnpunkt  des  Willens",  Deutlicher  als 
irgendwo  spiegeln  sich  in  der  ScxuaJpsyche  die  drei  Grundaiige  des  eng- 
lischen Wesens  wieder;  die  Herrschsucht,  die  Brutalität,  und  last 
not  least  die  Heuchelei.  Ich  habe  schon  vor  Jahren  in  einem  eigenen 
Buche  den  Zusammenhang  dieser  Eigenschaften  mit  dem  Sesualeharakter  der 
Englander  nachzuweisen  versucht.  Doch  bleiben  hier  für  den  Psychologen 
und  Psychoanalytiker  noch  manche  R  ü t s e  1  zu  lösen. 

Es  war  ein  glücklicher  Zufall,  daß  kurz  vor  dem  Ausbruch  des  Krieges 
ein  bekannter  englischer  Arzt  uns  eine  Abhandlung  über  den  Sexualcharakter 
der  Engländer  übermittelte,  die  jetzt  im  Januarheft  der  „Zeitschrift  für  Sexual- 
wissenschaft" (S.  380—383)  erschienen  ist  und  in  der  er  die  englische  Sesual- 
hcuchelei  einer  vernichte» den  Kritik  unterzieht. 

Eindeutiger  wiTd  schon  die  Aufgabe  des  Sexual  Psychologen,  wenn  es  sich 
darum  handelt,  nicht  die  Völker,  sondern  die  einzelnen  Individuen 
unter  die  Lupe  zu  nehmen.  Es  steht  jetzt  wohl  fest,  daß  der  Krieg  von 
einigen  wenigen  prominenten  Persönlichkeiten  seit  Jahren  in  syste- 
matischer Weise  vorbereitet  worden  ist.  Unter  diesen  bieten  besonders 
zwei  Drahtzieher  hei  der  vielberufenen  sogenannten  f",Einkrd5üng"f 
Deutschlands  ein  erhebliches  sexual  wissenschaftliches  Interesse  dar:  das  sind 
König  Eduard  VII.  und  der  russisrhe  Minister  des  Äußern  und  spätere  Bot- 
schafter in  Paris  Iswolsky.  Beider  Persönlichkeiten  liegen  noch  keineswegs 
klar  vor  Augen,  es  wäre  aber  eine  geradezu  wesentliche  Lücke,  wenn  in 
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ihren  zukünftigen  Charakterbildern»  die  zweifellos  nach  dem  Kriege  in  großer 
Zahl  zutage  treten  werden,  das  Studium  ihrer  sexuellen  Persönlichkeit  und 
damit  der  Schlüssel  zu  ihrem  Wesen  fehlen  würde. 

Was  nun  die  spezielleren  Fragen  betrifft,  die  Kollego  Burchard 
in  seinem  Vortrag  behandalt  hat,  so  möchte  ich  ergänzend  und  kritisch  nur  auf 
einige  wenige  von  ihnen  eingehen. 

Die  allerwich tigste  sexualwissenschaftliehe  Frage  zur  Kriegszeit  ist  die 
Frage  der  Prostitution  und  der  damit  so  eng  zusammenhängenden  Ver- 
hütung der  Geschlechtskrankheiten.  Was  man  in  den  Zeitungen  darüber  liest, 
muß  meines  Erachtons  mit  der  größten  Vorsicht  aufgenommen  werden.  Dafür 
möchte  ich  nur  ein  Beispiel  anführen.  Sic  haben  wohl  alle  eine  durch  viele 
Zeitungen  gehende  Schilderung  des  Pariser  Berichterstatters  der  „Neuen 
Züricher  Zeitung"  gelesen,  in  der  in  sehr  maleri scher  Weise  über  das  angebliche 
Versehwinden  samtlicher  Pariser  Prostituierten  nach  dem  Kriegsausbruch  und 
über  ihre  Internierung  in  großen  Konzentrationslagern  des  Südens  berichtet 
wurde.  Bei  näherer  Überlegung  muß  man  sich  sagen,  daß  ein  solcher  Massen- 
abtransport von  Prostituierten  praktisch  kaum  ausführbar  und  daß  er  vor  allem 
ein  Schlag  ins  Wasser  wäre.  Zunächst  wäre  eine  solche  Massanabschiebung 
von  Dirnen  eine  schwere  wirtschaftliche  Schädigung,  Denn  viele  Prosti- 
tuierte haben  eine  eigene  Haushaltung,  treiben  nebenbei  ein  Gewerbe,  vermieten 
Zimmer  ab  usw.  Viele  haben  auch  Kinder  und  fast  alle  haben  Tiere,  Kana- 
rienvögel, Hunde,  Katzen,  Papageien.  Es  müßte  wahrscheinlich  ein  ganzer 
Kinder-  und  Zoologischer  Garten  mitgenommen  werden  auf  die  Reise  nach  dem 
Süden,  oder  die  Behörde  hatte  sich  mit  der  Verpflegung  der  zurückbleibenden 
Lebewesen  eine  gerade  in  Kriegszeiten  nicht  sehr  angenehme  Last  aufgeladen, 
ganz  abgesehen  von  der  großen  wirtschaftlichen  Schädigung  derHauswirte, 
die  plötzüch  den  Mietzins  verlieren  würden.  Vor  allem  würde  aber  in  ge- 
sundheitlicher Beziehung  ein  viel  größerer  Schaden  gestiftet  werden, 
als  er  vorher  bestand.  Indem  man  die  zum  größten  Teil  schon  sy  ph.il  i- 
sierten  Veteraninnen  der  Prostitution  aus  Paris  entfernte,  würden 
sofort  in  der  sozialen  Not  der  Kriegszeit  zahlreiche  neue,  hygienisch  un- 
gebildete An  warterinne  u  der  Prostitution  an  ihre  Stelle  treten  und  mit  ihrer 
frischen  Syphilis  und  Gonorrhöe  für  den  Gesundheitszustand  der  Soldaten  viel 
gefährlicher  sein  als  jene  alte  Garde.  Endlich  würde  nicht  nur  der  Transport 
von  vielleicht  20 — w  000  Dirnen  außerordentlich  schwierig  sein,  sondern  der 
stündige  Aufenthalt  im  Konzentrationslager  zu  Widersetzlichkeiten,  Rebellion, 
Züchtung  von  Perversitäten  führen  und  vor  allem  einen  ständigen  Zulauf 
von  Neugierigen  aus  der  ganzen  Gegend  zur  Folge  haben.  Nach  alledem 
dürfte  diese  Geschichte  von  den  Konzentrationslagern  wohl  zu  den  vielen 
Kriegsfebeln  gehören,  an  denen  ja  auch  dieser  Krieg  ebenso  reich  ist  wie  alle 
früheren. 

Auch  über  die  Verhältnisse  der  Berliner  Prostitution  während  der 
Kriegszeit  hat  man  sich  nach  den  Zeitungsnotizen  manche  un rieh! ige  An- 
schauung gebildet.  Es  ist  deshalb  wohl  angebracht,  ganz  kurz  die  wirklichen 
Tatsachen  nach  den  Auskünften  auf  dem  Polizeipräsidium  zusammenzustellen. 

In  Berlin  ist  nun  unzweifelhaft  seit  Beginn  des  Krieges  eine  Vermeh- 
rung der  Zahl  der  Kontrollierten  eingetreten,  als  Folge  einer  erhöhten  Tätigkeit 
der  Sittenpolizei.  Alle  früheren  Einschränkungen  der  Kontrolle,  die  man  als 
Konzessionen  sozialpolitischer  Natur  gemacht  hatte,  sind  in  Fortfall  ge- 
kommen, wahrend  die  rein  sanitätspoliseilichen  Maßregeln  im  Interesse  des 
Heeres  mit  Strenge  durchgeführt  werden. 
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So  ist  die  frühere  Einteilung  der  Prostituierten  in  verschiedene  Ge- 
fahrenklassen aufgehoben.  Nach  dieser  brauchte  sich  früher  die  älteste, 
also  relativ  weniger  gefährliche  Klasse  der  Prostituierten  nur  alle  14  Tage  zur 
ärztlichen  Kontrolle  au  stellen»  die  mittlere  alle  8  Tage  und  die  jüngste  Sroal 
wöchentlich.  Seit  Kriegsausbruch  müssen  sich  nun  alle  drei  Klassen  ohne 
Unterschied  2mal  wöchentlich  der  ärztlichen  Untersuchung  auf  dem 
Polizeipräsidium  umerziehen.  Ferner  erstreckt  sich  die  schärfere  Kontrolle  auch 
auf  die  ausländischen  Prostituierten,  die  früher  einfach  ausgewiesen  wurden. 
Prostituierte  aus  feindlichen  Staaten  werden  eventuell  interniert,  während  die 
aus  nicht  feindlichen  Staaten  zur  besseren  Beobachtung  unter  Kontrolle  gestellt 
werden  und  sich  ebenfalls  zwecks  ärztlicher  Untersuchung  2mal  wöchentlich 
einfinden  müssen.  Schon  im  August  wurde  durch  Verfügung  des  Polizeipräsi- 
denten den  Inhabern  der  Animierkneipen  verboten,  weibliches  Personal 
zu  halten  und  es  wurden  n&ch  Ablauf  der  24stündigen  Frist  alle  Lokale,  in  denen 
noch  weibliche  Bedienung  war,  geschlossen.  Das  bedeutet  praktisch  die  Auf- 
hobung der  Animierkneipen,  die  hoffentlich  auch  nach  dem  Kriege  bestehen 
bleibt  Es  ist  übrigens  von  Interesse,  daß  die  meisten  Animiermädchen  nicht 
Prostituierte  geworden  Bind.  Die  meisten  haben  sich  einen  anderen  Erwerb 
gesucht  Aus  sanitätspouEeilichen  Gründen  werden  jetzt  auch  alle  Lokale  mit 
Halbweltverkehr  regelmäßig  von  der  Sittenpolizei  beobachtet  was 
früher  nicht  der  Kall  war.  Alle  Tanzlustbarkeiten  sind  sofort  gänzlich 
verboten  worden.  Hin  Teil  der  weiblichen  Jiesucher  des  „Palais  de  Jause"  und 
ähnlicher  Lokale  soll  sich  nach  Kopenhagen  begeben  haben.  Die  Straßen- 
kont  rolle  wird  sehr  scharf  gehandhabt  und  die  präventivpolizeihche  Haft 
bei  Störungen  der  öffentlichen  Ordnung  und  Sittlichkeit  wird  häufiger  als 
früher  verhängt  Im  übrigen  ist  das  Betreten  der  ihnen  bisher  erlaubten 
Straßen  den  Prostituierten  nicht  verboten.  Es  trifft  sicher  auch  nicht  zu» 
daß  die  Zahl  der  Prostituierten  sich  nach  Kriegsausbruch  vermindert  habe.  In 
Berlin  ist  wenigstens  die  Zahl  dor  Kontrollierten  erheblich  gestiegen,  Sie  betrug 
am  1.  April  1913  etwa  3300,  dagegen  am  1.  Januar  1915,  also  5  Monate  nach 
Kriegsbeginn  Um  die  Berührung  zwischen  Prostituierten  und  Soldaten 

möglichst  einzuschränken,  ist  jede  Einquartierung  bei  Prostituierten, 
von  denen  ja  viele  im  Nebongewerbe  Zimmer  vermieten,  verboten.  Dem 
Magistrat  sind  zwecks  Vermerk  in  den  Einquartierungslisten  die  Namen  dieser 
zweifelhaften  Zimmervermietcrinnen  mitgeteilt  worden.  Eine  ganze  Zahl  von 
Prostituierten  ist  unter  der  Maske  von  Krankenschwestern  von  dar 
Polizei  aufgegriffen  worden.  Es  muß  aber  betont  werden,  daß  auch  schon  in 
Friedenszeiten  diese  Tracht  mit  Vorliebe  von  mancher  Prostituierten 
angelegt  wurde. 

In  dem  Moment  des  Kriegsausbruchs  wurde  der  alte  Streit  zwischen 
Abolitionisien  und  Reglementaristen  ganz  in  den  Hintergrund 
gedrängt.  Nachdem  schon  durch  frühere  Statistiken  erwiesen  war,  dafl  die 
große  Mehrzahl  der  geschlechtsk  ranken  Soldaten  sich  bei  Prostituierten  infiziert 
hatte,  und  nachdem  im  Feldzuge  1870/71  bei  einer  durchschnittlichen  Monats- 
stärke des  Heeres  von  788  213  Mann  nicht  weniger  als  33  538  goschlechtskrank 
wurden  und  damit  ein  ganzes  Armeekorps  für  längere  Zeit  d  längt-  und 
kampfunfähig  geworden  war1),  mußten  bei  dem  gegenwärtig  uns  auf- 
gedrungenen Existenzkämpfe  die  strengsten  Maßregeln  ergriffen  werden,  um 


l)  Vgl.  E.  Leese  r,  Uber  Gesclueclit&kranklieiteD  im  Felde  und  deren  Verhütung. 
Zeit&ehr.  f.  ärsstl.  Foitbild.  1914.  Kr,  23.  S. 
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die  Stärke  und  Schlagkraft  das  Heeres  wenigstens  von  dieser  Seite  her  zu 
schützen.  Für  eine  strengere  Überwachung  der  Prostitution  namentlich  in  den 
Grenzbezirken  und  im  feindlichen  Auslände,  wie  sie  z.  B.  in 
Antwerpen  eingeführt  wurde,  spricht  endlich  noch  der  wichtige  Umstand, 
daB  die  Prostituierten  vielfach  für  die  Zwecke  der  feindlichen  Spionage 
benutzt  werde n.  In  Japan  z.  B.  ist  dieser  Kriegsdienst  der  Dirnen  schon  seit 
langer  Zeit  vollkommen  organisiert.  Darüber  gibt  eine  Arbeit  von  Dr. 
Neumann  im  Januarheft  der  Z.  f.  S.  (S,  386 — 3ö0)  ausführliche  Nachrichten, 
Ferner  teilt  ähnliches  der  Kriegsberichterstatter  Adolf  Zimmermann 
von  den  Prostituierten  in  Polen  mit.  Der  russische  Oberst  G  urko,  der  von 
der  Schweiz  aus  die  Spionagetätigkeit  gegen  Österreich  dirigiarte  und  Ende 
Dezember  ausgewiesen  wurde,  benutzte  zwei  bessere  Prostituierte  für  seine 
Zwecke,  DaB,  wie  bei  den  feindlichen  Heeren,  z,  B,  dem  russischen,  nach  alter 
Sitte  Prostituierte  das  Feldheer  begleiten,  ist  bei  uns  gänzlich  ausgeschlossen. 
Es  handelt  sich  also  bei  den  Erkrankungen  der  deutschen  Soldaten  im  Feindes- 
land  durchweg  um  Infektionen  bei  den  eingeborenen  Dirnen.  Solch  ein 
Fall  wurde  von  Bu senke  kürzlich  aus  Ghauny  bei  Lann,  einer  Stadt  von 
ca,  10  000  Einwohnern,  berichtet,  wo  eine  ganze  Anzahl  von  deutschen  Soldaten 
in  einem  Bordell  bzw.  von  vagierenden  Prostituierten  angesteckt  wurde.  Das 
Bordell  wurde  dann  bald  aufgehoben. 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  noch  einen  Punkt  kurz  berühren.  Das  sind 
die  angeblichen  deutschen  Greueltaten,  die  Schändungen  von  Frauen  und 
andere  sadistische  Gewaltakte,  deren  uns  unsere  Feinde  beschuldigen,  Sie 
haben  sich  bei  der  Nachprüfung  sämtlich  als  erlogen  herausgestellt,  wah- 
rend die  schändliche  Verstümmelung  und  Ermordung  von  20  ver- 
wundeten Deutschen  in  Orchies  durch  den  Bericht  des  Generalstabsarztes  Prof. 
v.  S  c  h  j  e  r  n  i  n  g  an  den  Kaiser  als  ein  unwiderlegbares  Beispiel  für  die  grau- 
same Kriegsführung  der  Franzosen  festgestellt  ist.  Ich  will  nirht  bestreiten, 
daß  in  jedem  Heere  möglicherweise  ein  paar  Sadisten  am  Kriege  teilnehmen 
und  sich  eventuelle  Akte  sexueller  Grausamketten  zu  Schulden  kommen  lassen, 
obgleich  nur  allzuhaufig  die  Schändung  gerade  von  den  Frauen  vorgespiegelt 
wird,  die  sich  nur  zu  willig  preisgegeben  haben  und  nun  hierfür  eine  Ausrede 
gebrauchen.  Wenn  man  aber  sexualpsychologisch  die  kämpfenden 
Völker  miteinander  vergleicht  —  und  diesier  Gesichtspunkt  ist  allein  maßgebend 
für  die  Beurteilung  der  sogenannten  „Kriegsgreuel"  — ,  dann  kann  man  sagen, 
daB  der  Dreiverband  allen  Grund  hätte,  eine  solche  sexual  psychologische 
Charakteristik  zu  scheuen.  Es  ist  gewiß  kein  Zufall,  daß  das  Vorbild 
des  „Ritter  Blaubart",  der  Marschall  Gilles  de  Rais,  und  später  der  Mar- 
quis de  S  ade,  also  die  beiden  Urlypen  des  Sadismus  Franzosen  warent 
Es  ist  ferner  kein  Zufall,  daß  England  von  jeher  als  Land  des  sexuellen 
Flage  Uantismus  verrufen  war,  und  endlich  kein  Zufall,  daß  R  u  B 1  n  n  d 
bis  heute  das  T^and  der  Knute,  der  sibirischen  Greuel  und  der 
Pogroms  gewesen  ist  und  noch  ist.  In  diesen  Dinsen  offenbart  sich  die 
wahre  Sexualpsyche  dieser  Völker  und  damit  auch  ihr  mögliches  und  tat- 
sachliches Verhalten  im  Kriege,  Bei  deutschen  Soldaten  hat  man  keine 
künstliehen  Phalli  in  den  Tornistern  gefunden  wie  bei  den  französischen, 
worüber  Gaupp  kürzlich  in  der  Münchener  med.  Wochenschrift  berichtete, 
ebensowenig  Schriftstücke  wie  dasjenige,  was  ich  Ihnen  hier  herumgebe,  das  Lei 
einem  französischen  Soldaten  gefunden  wurde  und  eine  obszöne  Parodie  dos 
Exerzierreglements  darstellt.  Ferner  ist  es  ausgeschlossen,  daß  deutsche  Offi- 
ziere in  voller  Uniform  in  aller  Öffentlichkeit  mit  Kokotten  Orgien  feierten  und 
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total  betrunken  im  Wirts  hause  wilde  Läriuszenon  aufführten,  wie  dies  Prof, 
Carl  Schmidt,  Mitglied  der  Sinaioxpodition,  von  englischen  Offizieren  in 
Kairo  berichtet. 

Trotz  alledem,  und  damit  will  ich  schliefen,  hat  aueh  dieser  Krieg  schon  in 
aetaem  bisherigen  Verlaufe  den  Nachweis  gebracht,  daß  die  tingebliche  sexuelle 
Entartung  der  Völker,  über  die  schon  seit  Jahrhunderten  geklagt  wird,  und  die 
bald  bei  diesem*  bald  bei  jenem  Volke  dun  Untergang  herbeiführen  sollte,  in 
Wahrheit  nicht  besteht.  Unmittelbar  nach-  der  angeblich eti  „Korrup- 
tion" Frankreichs  im  18.  Jahrhundert  kam  seine  gewaltige  Kraftoutfaltung 
in  den  napoleenischen  Kriegen,  und  auch  heute  noch  ist  es  unser  kraft- 
vollster Gegner.  Was  aber  das  deutsche  Volk  in  dem  ungeheuren 
Kampf  gegen  eioe  vielfache  Übermacht  geleistet  hat*  das  allein  macht  alle 
früheren  Jeremiaden  über  seinen  angeblichen  körperlichen  und  sittlichen  Verfall 
nach  1870  für  immer  zuschanden  und  wird  nach  dem  hoffentlich  bald  und 
siegreich  beendigten  Kriege  endlich  einer  ruhigen,  objektiven,  unvoreingenom- 
menen Erörterung  und  Erforschung  der  großen  sexuellen  Fragen  zugute 
kommen,  wie  sie  unsere  Gesellschaft  in  der  Pflege  der  Sexualwissenschaft  als 
einer  selbständigen  naturwissenschaftlichen  Disziplin  an- 
gebahnt hat. 

Herr  H,  Stümcke  weist  auf  eine  Aufforderung  des  Pariser  Blattes 
„Charivari"  aus  dem  Jahre  1870  hin,  worin  dun  goschlecbtsk ranken  franzö- 
sischen Dirnen  nahegelegt  wird,  in  Massen  die  deutschen  Soldaten  anzustecken 
und  dadurch  kampfunfähig  zu  machen! 

Herr  Burchard  dankt  in  seinem  Schlußwort  für  die  Anregungen  und 
Ergänzungen  zu  seinen  Ausführungen. 

Zur  Diskussion  Crael  litzer:  „Biologische  Folgen  der  Blutsverwandten* 
ehe"  weist  Herr  Burchard  auf  die  Bedeutung  des  rezessiven  Mendelismus 
bei  gewissen  psychiatrischen  Krankheitsgruppen  {Dementia  praecox)  hin,  Falls 
durch  fortgesetzte  Beobachtung  aus  den  verschiedenen  Spezialgebieten  der 
rezessive  Mendelismus  sich  als  wichtiges  Kriterium  endogener  Phänomene  er- 
weisen sollte,  würde  sein  Nachweis  bei  sexuellen  Anomalien  ausschlaggehend 
für  deren  angeborenen  Charakter  sein. 

Herr  Iwan  Bloch  wünscht  Auskunft  über  die  betreffenden  Verhältnisse 
bei  Naturvölkern,  besonders  Indianern,  die  oft  in  starker  Inzucht  leben. 

In  seinem  Schlußwort  führt  Herr  Crzellitzer  aus:  Uber  das  Vor- 
kummen der  Inzucht  bei  den  Naturvölkern  sind  mir  genaue  Zahlen  nicht  gegen- 
wartig. Doch  darf  ich  darauf  hinweisen,  daB  bei  vielen,  sonst  niedrig  stehenden 
Stämmen,  und  zwar  an  ganz  verschiedenen,  nicht  zusammenhängenden  Punkten 
der  Erde.  Einrichtungen  bzw.  Sitten  herrschen,  die  geeignet  sind,  blutsverwandte 
Ehen  bzw.  Geschlechtsverhin  düngen  zu  verhüten.  Hierher  gehören  einer- 
seits die  Junggesellen-  und  Jungfrauenhäuser  in  Melanesien,  Polynesien  und 
Südafrika,  wodurch  die  unverheirateten  jungen  Leute  aus  ihren .  Familien 
eliminiert  werden. 

Andererseits  und  vor  allem  der  Zwang  zurExogamio,  der  bei  Indianern 
sowie  auf  den  australischen  Inseln  seil  allersher  besteht.  Die  Bevölkerung  zer- 
fallt in  Familieristamme  oder  Clane,  meist  nach  irgendeinem  „Wappentier" 
benannt,  innerhalb  deren  keine  Counubiumie  besteht.  So  z.  B.  darf  ein  Jüng- 
ling vom  Clane  „Schlange"  kein  Mädchen  aus  derselben  Familie  heiraten,  wohl 
aber  ein  solches  aus  der  „Känguruh familie"  und  umgekehrt.  Es  gibt  zu  denken, 
ob  solche  Verbote  nicht  auf  uralten  rassenhygienischen  Erfahrungen  beruhen. 

H.  Koerber. 
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Bücherbesprechxuigen. 

Die  Welberherreehaft  In  der  Geschieht*  der  Menschheit  von  Eduard  Fuoha  und 
Alfred  Kind,  3  Bände,  München.  Albert  Langen,  Mit  665  Teitillustnationen 
4,  90  Beilagen  n,  1  Ergänzungsband  mit  317  Illustrationen  n.  34  Beilagen, 

Eduard  Fuchs  hat  seinen  wertvollen  früheren  Ifluntrationsnammlungen  kultur- 
historischen Charakters  ein?  neue  große  Zusammenstellung  feigen  lassen,  die  mehr  uls 
1000  Teitilluttntionen  and  Beilagen  umfaßt  Diese  fleißige  Ssjnmlung,  welche  den 
öbermächtigen,  beherrschenden  Einfluß  schildert,  den  du  Weib,  vor  allem  du  starke 
Weib  auf  viele  Männer  ausübt,  ißt  noch  in  h&berem  Grad«  als  die  früheren  Fuchs  sehen 
Arbeiten  auch  für  den  Semalforscher  sehr  beachten  «wert.  Die  Idee  und  der  Entwurf 
de«  Werkes  stammen,  wie  in  einer  Vorbemerkung  mitgeteilt  wird,  allein  von  Alfred 
Kind  her,  der  auch  den  Text  der  1007  Seiten  um  fassenden  Bande  geliefert  hat. 

Auf  die  medizinischen  Sexual  forscher  ist  Herr  Dr,  phil.  Alfred  Kind  sehr 
schlecht  zu  sprechen .  Sowohl  Krafft-Ebing,  in  dem  er  den  „Anstifter"  der 
modernen  Sexual  forschung  erblickt,  als  seine  „Nachtreter1*  werden  tüchtig  mitgenommen. 
Wir  werden  gut  tun,  hier  ohne  Kommentar  den  Autor  selbst  reden  zu  lassen*  Der  du« 
zur  Verfügung  stehende  Kaum  gestattet  zwar  nur  eine  kleine  Auslese,  die  aber  genügen 
dürfte,  Gesinnung  und  Schreibweise  des  Verfassers  zu  veranschaulichen. 

Uber  die  von  Krafft  -  Ebing  geprägte  Bezeichnung  „Masochismus'*  schreibt 
Kind  {Band  I,  S.  21Ö):  „Einem  lebenden,  ehrenhaften  R um anschrif steiler  hinterrricka 
einen  Lack  anzuhängen,  in  dem  Sinne,  wie  es  Krafft -Ebing  getan  hat,  ist  Fobelad. 
Bei  Krafft- Ebing  ist  die  Namengehung  nicht  objektiv  wiesen  schaftl  ich,  sondern 
einfach  beselunutierid.  An  anderer  Stelle  (Band  I,  S.  104)  bezeichnet  er  Krafft- 
E  b  i  n  g  als  „Vogelscheuche". 

Im  Kapitel  Über  Fetischismus  (Band  II,  S.  492)  meint  Kind;  „Es  ist  eine  Luvt 
zu  leben,  wenn  man  bei  den  Krafft-Ebiugern  erat  um  Rückantwort  drahten  muß, 
welche  Körperteile  oder  Hand schuhn Ummern  einen  „normalster"  reizen  dürfen I  Deut 
sonst  wi sehen  sie  ein™  hinterm  Rucken  eine  mit  dem  Gutachten  aus,  man  sei  auf  dem 
Loöub  »indehitus'  gewesen",  und  kurz  darauf  (S.  404)  heißt  es:  „Sö  wenig  ein  sohlender 
Psychiater  »geistig  krankhaft4  Igt.  so  wenig  ist  es  auch  der  Fetischist,  der  ein  Daroen- 
taächentuch  stiehlt.*'  Auch  der  folgende  Passus  (Band  11,  S,  405  f.)  verdient  niedriger 
gehängt  an  werden:  „Kleist  gilt  bei  den  Psychiatern  natürlich  als  pathologische  Persön- 
lichkeit, zumal  er  eine  Kugel  für  steh  selbst  übrig  hatte;  was  einem  Psychiater  nicht 
passieren  kann.  Es  ist  auch  roch  keinem  Psychiater  passiert,  daß  er  eine  mfinnhch  be- 
deutende Gei*iessrrhöpfung  hervorgebracht  halte,  woraus  die  Psychiater  eigentlich  den 
Schluß  ziehen  sollten  auf  degenerative  , Effemination*  der  grauen  Hirnrinde." 

An  anderer  Stelle  (Band  I,  S.  294)  sagt  Kind:  ,  .  ,  „wer  sich  von  den  am  Irren- 
hauBgescbäft  beteiligten  Jesuiten-Patres  der  medizinischen  Fakultät  einen  Grenzpfahl 
setzen  läßt,  jenseit  dessen  die  Pathologie  der  Anbetung  des  Weibe«  beginnen  soll, 
der  sehe  nur  zu»  daß  ihn  nicht  die  gesündesten,  schönsten,  temperamentvollsten  Weiber 
zu  allererst  auslachen  oder  ihm.  entsprechende  Nasen  drehen.  Willst  du  genau  erfahren, 
was  sich  ziemt  .  ,  .,  bitte!    Die  Zopfe  haben  ja  davon  keinen  blassen  Dunst." 

Hinsichtlich  Westermarcks  groß  angelegtem  Wtrfc  „Origin  and  development 
nf  mora)  idcas1'  meint  Kind,  daß  „man  eigentlich  vor  einem  ungeheuren  ergebnislosen 
Wust  steht"  (Bd.  III,  5.  84);  Otto  Adlers  Buch  Über  die  mangelhafte  G*  schlecht  e- 
empfindung  des  Weibes  „baut  sich  als  schiefer  Turm  zu  Pisa"  auf  einen  „logischen  Fehl- 

ßL<  (Bd.  III,  S.  226)  auf;  He  rmann  Rohleder  bekommt  das  Epitheton  „ein 
geradezu  sklavischer  Anbeter  der  K  raf  ft -E b i  n g sehen  Irrlehre1*  (Bd.  III,  3.  240); 
Paml  MGbius  nennt  er  „einen  sonderbaren  Heiligen"  (Bd.  I,  S.  31);  Über  Freud  s 
Psychoanalyse  urteilt  er  (Bd.  IH,  S,  332):  „Die  Inquisitionsmethode  der  Freu  dachen 
Psychoanalyse  hat  es  verstanden,  den  untersuchten  armen  Sündern  hinein-  und  heraufi- 
lUBtiggerieren,  daß  ei«,  während  sie  an  der  Mutterbrust  tranken,  im  stillen  nur  dun 
Inzestgedanken  erwogen,  Anf  dies  moderne  Forschungsgebiet  des  eben  geborenen  Un- 
bewußtseius  möchte  ich  mich  nicht  hinauswagen*  Die  Grenze  dea  Komischen  rückt  hier 
so  nahe,  wie  einstmals  bei  Gills  Schädellehre1',  und  für  Schopenhauers  Antt- 
feminismus  gibt  er  folgende  Erklärung  (Bd.  I,  3,  44);  „Man  muß  bedenken,  Schopen- 
hauer litt  an  hartnackiger  Verstopfung,  und  der  Pessimismus  stieg  ihm  aus  dem  Gedärm 
im  Kopf,  Außerdem  aber  hatte  er  we^en  eines  ungeschickten  Berliner  Abenteuers  Ali- 
mente zu  zahlen,  was  ihn,  den  filzigen  Rentier,  ungeheuer  wurmte,  bis  die  alte  Eere 
eines  Tages  endlich  krepierte,  wie  er  sich  zärtlich  ausdrückte.  Dieser  Gewährsmann 
üb«  Weiber  ist  also  nicht  Tech*  koscher;  hat  aber  Schule  gemacht,  wie  sich'a  versteht,  La 
einer  Zeit,  wo  »Männlichkeit1  markiert  werden  muß." 
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Jü  ähnlicher  Weise  werden  noch  viele  ändere  Gelehrt«  abgeurteilt  Eine  bessere 
Meinung  hat  der  Verfasser  über  die  „Internationale  Gesellschaft  für  Sexualforschung" 
(natürlich  nieht  über  unsere  „Ärztliche  Gesellschaft  für  Sexualwissenschaft"),  nur  fügt 
er  hinzu  (Bd.  III,  S,  B}=  „Befremdend  ist  allerdings,  daß  man  nach  dem  kompletten  Vor- 
liegen mein™  Werkes  ein  Programm  aufstellte,  das  ich  bereits  erfüllte,  und  dennoch  die 
Priorität  des  Urhebers  ignorierte.  Das  entspricht  nicht  der  These  von  der  ,rein  wissen- 
schaftlichen Erforschung  der  SeTtualprobleme  usw.*  " 

Noch  Tiefe  ähnliche  Sitze  ließen  eich  anführen,  doch  dürften  die  zitierten  Stich- 
proben zeigen,,  mit  welchem  Temperament.  £  in  d  seinen  Stoff  behandelt.  Schaltet  man 
alles  Subjektive  ans,  so  bleibt  als  der  objektive  Urgrund  seiner  Gegnerschaft  gegen  die 
medizinische  Semalforschung  die  ihm  falsch  erscheinende  Auffassung  des  Masuchitmus 

und  Sadismus  all  einer  pathologischen  Erscheinung.  Es  kann  dem  Autor  'gern 
zugegeben  werden,  daß  die  ersten  Erforscher  dieses  Gebietes  den  Begriff  der  Krank- 
haftigkeit etwas  zu  weit  gefaßt  haben.  Von  vornherein  war  es  aber  auch  ihnen  klar,  daß 
der  Maaocliismus  und  Sadismus  im  normalen  Sexualleben  wurzeln  und 
lediglich  als  Exzesse  einer  physiologischen  Empfindung  zu  erachten  seien.  Der  ganze 
Unterschied  ist,  daß  der  eine  die  Grenze  zwischen  dem  Normalen  und  Abnormalen  etwas 
tiefer,  der  andere  ein  wenig  höher  steckte,  Wer  seine  Geliebte  an  sich  drückt,  wird  von 
allen  für  normal  gehalten;  wer  sie  so  stark  drückt,  daß  sie  blaue  Flecken  bekommt,  gilt 
einigen  noch  für  normal,  also  physiologisch,  anderen  schon  für  sadistisch-pathologisch; 
wer  «ie  &b«  SO  stark  und  SO  lange  drückt,  daß  sie  ihren  Geist  aufgibt,  wird  wohl  von 
fast  allen  —  vorausgesetzt  daß  er  nicht  aus  kriminellen  Absichten  handelt  —  für  patho- 
logisch angesehen  werden  Die  ganze  Frage,  für  deren  Losung  der  Verfasser  mit  solcher 
Emphase  kämpft,  ist  von  verhältnismäßig  untergeordneter  Bedeutung,  vor  allem  schon 
deshalb,  weil  die  Begriffe  krank  und  gesund  an  und  für  sich  keine  fest  nor- 
mierten dogmatischen  sind,  sondern  schwankende,  fließende. 

Im  übrigen  muß  anerkannt  werden,  daß  der  Verfasser  dort,  wo  er  sich  von  Polemik 
gegen,  „den  gedankt lüuaen  Brei  Krafft-Ebings,  den  einem  die  Schreibtisch 
forscher  immer  wieder  vorlöffeln"  (Bd.  1,  S.  102)  freihält,  in  den  drei  Banden  der 
„Weiberherrschaft'1  ein  stattliches  Tatsachen-  und  Qudlenmaterial  geliefert  «hat;  im 
wesentlichen  ist  es  ihm  auch  gelungen,  die  These,  die  er  mit  solchem  Eifer  verteidigt, 
zn  beweisen,  daß  nämlich  in  dem  allgemeinen  Liebeskampf  der  Geschlechter  neben  der 
Eroberung  des  Weibes  durch  den  Mann  auch  die  freiwillige  Unterordnung  des  Mannes 
unter  das  Weib  eine  beträchtliche  Rolle  spielt,  ohne  daß  ihr  der  „Makel"  des  Patho- 
logischen anhaftet.  Wie  in  der  Homosexualität  und  im  Transvestitismus  haben  wir  auch 
im  Masochismus  nur  eine  der  vielen  Varianten  zu  sehen,  wie  sie  dem  SeiuaUeben  mehr 
oder  weniger  markant  in  Unzahl  eigen  sind.  Diese  anthropologische  oder 
Varieiatetbeorie  der  sexuellen  Anomalien  haben  aber  nicht  nur  Bloch  und  der  Referent, 
sondern  auch  zahlreiche  andere  Autoren  der  Sexualwissenschaft  bereits  seit  langem  ver- 
treten. Die  gefühlsmäßige  Antipathie,  mit  der  Personen,  auch  Gelehrte, 
die  nicht  Ähnliches  in  sieh  verspüren,  diesen  Empfind  ungs-  und  ArtungskümpleieiL  gegen- 
überstehen, muß  als  Maßstab  für  ihre  Beurteilung  vollkommen  ausgeschaltet  werden. 

So  stellt  die  „Weiberherrschaft'1  von  Eduard  Fuchs  und  Alfred  Kind, 
obwohl  nicht  in  erster  Linie  für  sie  gedacht,  doch  eine  schätzenswerte  Bereicherung 
unserer  Fachliteratur  dar.  Einheitlicher  würde  das  Werk  wohl  noch  gewirkt  haben, 
wenn  sich  weniger  der  Text  den  Bildern,  als  die  Bilder  dem  fortlaufenden  Text  an- 
geschlossen und  angepaßt  hatten.  Über  das  Verhältnis  von  Bild  und  Text  in  der 
fieiuaJIitemtiir  ließe  sich  vieles  sagen,  doch  würde  das  den  Rahmen  dieser  Kritik  über- 
steigen. Hier  nur  so  viel.  Erscheint  es  auch  völlig  ungerechtfertigt, 
„Bilderbucher"  in  Bausch  und  Bogen  zu  verwerfen,  so  weiß  doch  jeder  Sachkenner,  daß 
solche  Bucher  viel  mehr  „angesehen' L  als  pelesen  werden,  Eine  große  Anzahl  der  „Leser'* 
wendet  ihre  Aufmerksamkeit  fast  ausschließlich  den  bildlichen  Darstellungen  zu,  viele 
nehmen  von  dem  Text  —  abgesehen  von  den  Unterschriften  — ■  überhaupt  keine  Kenntnis. 
Schon  deshalb  soälte  man  es  sich  in  solchen  Fällen  zur  Regel  machen,  erst  den.  Gegen- 
stand als  solchen  möglichst  erschöpfend  zu  behandeln,  ganz  unabhängig  von  dem 
Bildeimaterial,  und  aus  diesem  erst  „nachträglich"  Darstellungen  auswählen,  die  das 
Gesagte  „illustrieren*1-  Das  gilt  aber  nicht  speziell  für  das  hier  besprochene  Buch,  son- 
dern ganz  im  allgemeinen,  denn  im  Laufe  der  letzten  Jahre  ist  mehr  als  ein  Werk  er- 
schienen, in  dem  die  Bilder  für  den  Käufer  die  Hauptanziehungskraft  sind  —  ob  sein 
sollten,  lasse  ich  dahingestellt.  Daher  tut  es  not,  einmal  wieder  daran  zu  erinnern,  daß 
das  Wort  und  der  Gedanke  in  solchen  Schriftwerken  stets  ihre  führende  Stellung  be- 
haupten müssen.  Magnus  Hirschfeld  {Berlin). 


Für  di*  Eudiktion  Verantwortlich  ■  Geb..  Med. -Hat  Prof.  Dr,  A.  Enlsafcarr  In  Berlin. 

1.  fluni  t  E.  Weben  TcrUc  (Hr.  jnr  Alhdrt  Ahrij  in  Bau. 
Druck;  Mio  WI«ui*m*«  BacMnitfe«wl  «.  m.  b.  H.  in  Letpdi. 


M     . .    (~*  f^r^rtlp  Original  from 

□igilizeä  Oy  V_iUU£lt  UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


Zeitschrift 
für  Sexualwissenschaft 

Erster  Band  März  1915  Zwölftes  Heft 


Was  Frauen  wissen  sollen. 

Etwas  Uber  die  Unzuverlässig keit  der  gebräuchlichen  antikonzeptionellen 

Mittel. 

Von  Dr.  K  H.  F.  Pirkner, 

Setretär  dor  MMeraitjr  afd  in  New  York. 

Ein  italienisches  Sprichwort  sagt:  „Chi  dice  donna,  dl  es  danno"3 
ein  hübsches  Wortspiel,  welches  trotz  seiner  Unversetzbarkeit  zu- 
treffend ist.  Der  Schaden  (danno)  betrifft  nicht  nur  den  Gatten,  welcher 
unnötige  DoktorrechuuDgen  zu  bezahlen  and  sich  mit  einer  reizbaren, 
unzufriedenen  Frau  zu  quälen  hat,  sondern  hauptsächlich  die  Frau, 
welche,  in  denn  Bestreben,  die  Folgen  natürlicher  Geschlechtsbeziehungen 
zu  unterdrücken,  sich  um  ihren  Genuß  bringt  und  durch  freiwillige 
Herbeiführung  der  Sterilität  ihre  Gesundheit  schädigt. 

Das  Beatreben,  die  natürlichen  Folgen  des  Geschlechtsverkehrs  zm 
vermeiden  durch  Anwendung  von  Mitteln,  welche  Schwangerschaft  ver- 
hindern, oder  eine  unerwünschte  Schwangerschaft  unterbrechen,  findet 
sich  bei  vielen  Frauen  aller  Länder  und  Völker  während  der  ganzen 
Periode  der  Geschlechtsreife.  Die  angewandten  Mittel  bewirken  oft 
eine  dauernde  Schädigung  der  weiblichen  Fortpflanzungsorgane  und 
haben  Sterilität  zur  Folge,  welche  anhält,  auch  wenn  keine  absicht- 
lichen Maßnahmen  zur  Verhinderung  der  Konzeption  mehr  getroffen 
werden.  Zum  Unheil  für  die  Frauen,  welche  einer  der  auf  Verhinde- 
rung oder  Vernichtang  der  Schwangerschaft  hinziehenden  Gewohnheiten 
zum  Opfer  gefallen  Bind,  Bind  in  den  Vereinigten  Staaten  von  Nord- 
amerika  die  gewissenhaften,  von  Bedenken  erfüllten  Ärzte  fast  allge- 
mein dahin  übereingekommen,  sie  als  eine  Klasse  beiseite  zu  setzen, 
welche  ärztlicher  Behandlung  unwürdig  ist.  Infolgedessen  nimmt  der 
ärztliche  Berater  in  der  Begel  eine  Haltung  der  Gleichgültigkeit  an, 
weil  er  keinen  Modus  finden  kann  zur  Behandlung  einer  Frau,  welche 
ihn  in  der  Absicht  um  Bat  fragt,  ihre  Schwangerschaft  ku  unter- 
brechen. Während  der  konsultierte  Arzt  die  Ratfragende  ohne  Rat 
wegschickt,  sucht  die  in  ihrem  Vorhaben  fest  entschlossene  Frau  irgend, 
einen  „Psendodoktor"  auf,  oder  besorgt  sich  Mittel,  die  sie  zum  Schaden 
ihrer  Gesundheit  selbst  anwendet.  Solange  die  in  Unkenntnis  gelassenen 
Frauen  Personen  aufsuchen  müssen,  welche  unbefugt  ärztliche  Praxis 
ausüben,  weil  sie  von  ihren  legitimen  Beratern  keine  Beiehrung  er- 
halten können,  wird  der  überall  sein  Unwesen  treibende  Abortionist, 
männlichen  oder  weiblichen  Geschlechts,  als  hervorragende  U  nippe  von 
Quacksalbern  Geschäfte  betreiben  und  zu  dem  ^großen  amerikanischen 
Seh windel ü  beitragen,  wie  das  Untersuchnngskomitee  der  American 
Medical  Association  den  Zweig  aller  der  medizinischen  Institute  und 
Zcfctbr,  t  s«TOdwi«eii»cli*ft  i.  12,  30 
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ArzneischwiiKjelfirmen,  welche  wie  Farasiten  von  der  Unwissenheit  des 
großen  Publikums  sich  nähren  und  gedeihen,  treffend  bezeichnet  hat. 
In  einigen  großen  Städten  besteht  tatsächlich  ein  Trust  von  solchen 
parasitären  Praktikern,  welche  Jagd  machen  auf  Frauen,  die  der  regu- 
läre Arzt  zu  behandeln  verweigert,  eine  Vereinigung,  aus  deren  Kasse 
Strafen  für  kriminelle  Vergehen  der  Mitglieder  bezahlt  werden  an  die 
Gerichte  und  wodurch  ein  soziales  Übel  weitergepflegt  wird,  dessen 
betrüb  ende  Folgen  nur  den  Gynäkologen  an  Krankenhäusern  in  voller 
Ausdehnung  bekannt  sind,  Verfasser  hat  selbst  mehrere  Jahre  hindurch 
Gelegenheit  gehabt,  die  sozialen  und  hygienischen  Zustände  in  New  York 
zu  beobachten  und  hat  seine  Erfahrungen  in  einem  Vortrage  vor  der 
N.  Y.  State  Charity  Organisation  ausführlich  berichtet  (März  1910)  und 
den  hervorragendsten  Vertretern  der  ärztlichen  Gesellschaften ,  der 
Staatsanwaltschaft,  Gesundheit«-  und  anderer  Behörden  zur  Diskussion 
vorgelegt,  veröffentlicht  in  der  ausführlichen  Schrift  „The  problem  of 
race  snicide:  a  problem  rather  of  national  hygiene  and  Prophylaxis 
thatt  polttical  economy''  (American  medicine,  Jury  1909")  uud  ist  dabei 
zu  einem  ähnlichen  Schlüsse  gelangt  wie  Dr.  W.  B.  Dorsett  in  Chicago, 
welcher  am  19-  Sept.  1908  berichtete : 

„Ich  habe  drei  Jahre  lang  das  Unglück  gehallt,  eine  Art  Mentor  in  Angelegen- 
heiten des  kriminellen  Abortgeschaftes  in  Chicago  in  sein.  Wahrend  dieses  Zeitatachnittert 
präsidierte  ich  einem  suro  Zweckt*  der  Ausrottung  den  Übeln  gegründeten  Komitee  der 
Chicago  nifld.  soc,  ich.  bin  zu  dem  Schlüsse  gelängt,  daß  weder  das  Publikum,  noch 
der  Ämtestand  und  besonders  nicht  die  Frauen  ein  aggressives  Vorgehen  gegen  das  Ver- 
brechen des  Aborts  wünschen.  Ich  bin  überzeugt,  daß  Gesetzgebung,  wenigstens  in 
Illinois,  nicht  nötig  äst.  Was  fcwm  msn  nuch  erwarten,  wonn  ein  Mitglied  unserer  gesetz- 
gebenden Körperschaft  in  der  Regierung  finwnie.il  und  politisch  eines  der  berücbtigsten 
Abortbgspitäbr  in  Ch.  aufrecht  erhält V11 

Tatsachen  aus  solcher  zuverlässigen  Quelle  gehen  uue  zu  denken. 
Sie  dürfen  sicherlich  nicht  unbeachtet  gelassen  werden.  Zu  vielen 
Ärzten  ist  der  wahre  Sachverhalt  dieser  schlimmen  Zustände  unbekannt 
geblieben  oder  sie  sind  gleichgültig  geworden,  es  anderen  überlassend 
—  den  schlimmsten  Betrügern  der  menschlichen  Gesellschaft  —  sich 
mit  der  Frage  zu  befassen. 

Es  ist  freilich  unerquicklich,  was  man  da  oft  liest,  seihst  wenn 
man  sich  nur  an  wissenschaftliche  Autoritäten  hält,  ohne  der  Sensation 
nachzugehen. 

Charles  Edward  Woodruff,  A.  M.,  M.  D.,  Oberstabsarzt  in 
der  amerikanischen  Armee,  spricht  sich  in  seinem  gründlichen  Buche 
„Expansion  of  races",  N.Y,  Kebman  Co.  1910,  folgendermaßen  aus: 

..Es  ist  joun  notwendig,  zwei  andere  Naturerscheinungen  zn  erwähnen,  welche  wie 
allo   anderen  so  allgemein  mißverstanden  worden  sind  —  Ahürt  und  Verhinderung 

der  Empfängnis.  Wegen  ihrer  Natur  Schön  Verbieten  sie  al  ige  mein  öffentliche  Be- 
spi  eeliuDgt  und  deshalb  haben  nur  wenige  eine  Idee  von  ihrer  Bedeutung  für  die  .Redaktion 
der  tk-burtenzab!.  In  den  ältesten  Zeiten  wnr  der  Abort  unbekannt,  da  die  Eltern 
einfach  warteten,  bis  das  Kind  geboren  war  und  es  dann  totsten-  Abort  erschien  später 
al»  ein  KaFfinemcnt  um  den  (Jeburtsüehnierz  zu  \  er  meiden  und  den  grüßeten  Schmerz, 
den  Nachkommen  t fiten  zu.  müssen.  Doch  findet  sich  der  Abort  unter  den  niederen 
Ifjissen,  wie  kh  selbst  unter  den  am  er  tkan  ischen  Indianern  entdeckt  habe.  Qbwobi  im 
alten  tiiifit  hndand  und  Rom  erlaubt  {W.  !>,  Howard,  Journal  A.  M.  A-,  1JJ.  Mai  1907J. 
ist  ei  in  der  hühnren  Zivilisation  gcHefzwidrig  geworden,  weil  man  erklärt  hat,  daß  jedes 
mensrlilirluh  Wesen,  geboren  oder  ungeliuiei),  ein  Reibt  zn  leben  bat  Dieses  moderne 
und  höchste  mensch  liehe  Recht  ist  selbe;!'  i-in  Resultat  der  natürlichen  Auslese  in  der 
SüivitlüHiiüii.  Die  Idie  war  in  natürlicher  "Wciso  entstanden,  weil  wir  sla  Nationen  über- 
lebtet! und  Lehm  für  allrt  sicherer  inaditt-n,   Ti'utidem  ist  der Abort  beitmhü  tmiversdL 
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Di.  George  J.  En  gel  mann  hat  festgestellt,  daß  auf  jode  28  Konzeptionen  in 
Amerika  10  Aborte  kommen;  in  Europa  10  Auf  jede  33  Konzeptionen.  Was  für  ein 
mächtiges  Mittel  ist  das,  um  die  Gehurtaxilfer  in  vernünftigen  Grenzen  jeu  halten! 
Selbst  die  Zeitungen  begünstigen  dieses  Übel  häufig,  weil  sig  durch  die  Annoncen  der 
Antreiber  Einkünfte  erlangen.  Religiöse  Zeitschriften  pflegen  auf  einer  Seite  Leitartikel 
m  bringen,  wekhe  über  da*  Abortübel  schimpfen,,  wodurch  die  AufmerksamJiGit  auf  die 
frechsten  Anzeigen  auf  der  Rücksoite  gelenkt  wird.  Solange  Zeitungen  und  die  Geist- 
lichkeit ,von  Abtreibe™  profitieren,  isna  dem  Übel  nie  Einholt  ^etan  werden. 

Der  sogenannte  Schwur  des  Hippo traten  wurde  jedem  Griechen  zur  Bedingung' 
gemacht,  noch  ehe  er  die  ärztliche  Kunst  überhaupt  zu  lernen  anfing.  Er  enthielt 
ein  feiorliches  Gelübde,  keiner  Frau  Mittel  zu  geben,  wodurch  ein  Abqrt  herbeiführt 
werden  könnte,  Wfsrn  man  dem  nach  enviigt,  daß  der  ÄrzteBtand  durch  2500  .T&hre 
der  Belehrung  und  des  Heispiels  dm  Übd  erfolglos  bekämpft  bat,  80  ist  es  doch  wohl 
jcauj  klar,  daß  wir  ein  Naturgesetz  nicht  umstoßen  können.  Zweifellos  vermindein  die 
Aborte  sich,  aber  nicht,  well  dagegen  gepredigt  wird,  sondern  weil  sie  weniger  not- 
wendig werden.41 

Unsere  bestehenden  Gesetze  können  an  der  Sache  deshalb  nichts 
andern,  weil  die  Frauen  sie  oft  gar  Gicht  kennen,  oder  doch  auf  jeden 
Fall  ignorieren,  wenn  ihnen  daran  liegt,  sich  ihrer  Schwangerschaft 
zu  entledigen.  Sie  brauchen  ja  nur  von  einer  anderen  erfahrenen  Frau 
unterrichtet  worden  zu  sein,  sich  selbst  die  Schwangerschaft  zu  unter- 
brechen,4* sagt  C.  G.  Cumston.  M.  D,  in  einem  Vortrage  „The  medicc- 
legal  aspect  of  autoabortion,"  7,  Okt.  1903;  daß  es  nichts  ungewöhn- 
lichem, noch  neuen  Datums  ist,  geht  daraus  hervor,  was  Dr.  Hngh 
L,  Hodge  in  seiner  Vorlesung  über  den  kriminellen  Abort  sagt,  schon 
1854  in  Philadelphia  veröffentlicht.  „Autoabortion ,  obwohl  kaum  er- 
wähnt in  den  Lehrbüchern  der  medizinischen  Jurisprudenz,  ist  doch 
weit  häufiger  iils  man  gewähnlich  annimmt.  Die  Frauen  gebrauchen 
ein  hartes ,  langes  Instrument,  wie  eine  Stricknadel,  einen  harten 
Katheter  oder  Federhalter  in  kauernder  Stellung,  und  ganz  gleich- 
gültig, in  welcher  Stellung  sich  die  Gebärmutter  befindet,  gelingt 
ihnen  ihr  Vorhaben  in  den  meisten  Fällen,  Man  kann  daraus  schließen, 
daß  wahrend  der  Schwangerschaft  der  Zustand  der  Zervix  den  Eintritt 
von  Instrumenten  in  die  Uternshöhle  erleichtert  und  daher  Autoabortion 
zu  einer  leichten  Aufgabe  macht."  Kein  Gesetz  ist  streng  genug,  eine 
Frau  in  solchem  Falle  von  ihrem  Vorhaben  abzuhalten.  Es  wäre 
logisch,  daß  wir  ein  Gesetz  einzuführen  suchen  sollten,  welches  der 
Frau  unter  Androhung  von  Strafe  verbietet,  Geschlechtsverkehr  zu 
haben,  ehe  wir  ein  Gesetz  aufrecht  zu  erhalten  versuchen,  welches  die 
Frau  zwingt,  ein  Kind  zu  gebären,  welches  sie  nicht  wünscht 

In  Anbetracht  der  Tatsachen  und  um  eine  Möglichkeit  zu  finden, 
dem  verderblichen  Treiben  des  gesetzwidrigen  Praktizierens  erfolgreich 
zu  begegnen,  schlug  Verfasser  in  seinem  erwähnten  Vortrage  einen 
Weg  vor,  welchen  jeder  praktizierende  Arzt  beschreiten  könnte,  wenn 
er  von  einer  verführten  oder  irregeleiteten  Frau  konsultiert  würde. 
Es  heißt  da:  „Es  ist  nicht  meine  Absicht,  an  den  bestehenden  Zuständen 
zu  rütteln.  Einen  Umsturz  zu  versuchen,  wäre  eine  nutzlose  Aufgn.be, 
da  zu  viele  brennende  Fragen  in  Betracht  kommen,  wie  sexuelle  Hygiene, 
freiwillige  Sterilität,  unfreiwillige  Mutterschaft  oder  Schwangerschaft, 
Beschränkung  der  Befugnisse  des  rechtmäßig  praktizierenden  Arztes, 
sowie  Probleme  der  Moral  und  des  sozial-ökonomischen  Equilibriums. 
Die  Bedeutung  des  letzteren  ist  sogar  sekundär,  unerlaubter  Geschlechts- 
verkehr ist  kein  Faktor,  welcher  die  Bevölkerungszunahme  beeinflußt, 
da  freiwillige  Sterilität  gewöhnlich  erreichbar  ist  für  Leute,  welche 
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ztt  laxer  Moral  neigen  und  Nachkommen,  solchen  Geschlechts  Verhält- 
nissen entsprossen,  sind  immer  nur  in  der  Minderzahl  am  Leben  erhalten 
geblieben.  So  halte  ich  es  wenigstens  für  unsere  heilige  Pflicht,  daß 
wir  als  praktische  Ärzte,  soweit  wir  das  Übel  nicht  verhindern  können, 
es  wenigstens  zu  vermindern  suchen  nnd  die  bedauernswert  hilflosen 
Opfer  in  die  Hand  nehmen,  sie  leiten  und  verschonen  vor  öffentlicher 
Bloßstellung  durch  Gerich tsv  erfahren  und  vor  der  Vernachlässigung, 
zu  welcher  wir  sie  als  unserer  Beachtung  unwürdig  verdammt  haben," 

In  einer  Versammlang  der  New  Yorker  Medico-legal  society,  1905, 
machte  Verfasser  den  folgenden  Vorschlag,  um  kriminellen  Abort  zn 
verhüten:  „Der  Arzt  solle  jede  Frau,  welche  aolchen  in  Erwägung  zieht, 
nur  um  den  Folgen  unerlaubten  Geschlechtsverkehrs  zu  entgehen, 
unter  Aufsicht  stellen  und  unter  Beobachtung  kompetenter,  sorgsam 
ausgewählter  Angestellter  einer  passenden  Anstalt,  aus  welcher  die  unter 
Aufeicht  stehende  Frau  nicht  entweichen  könnte,  bis  sie  ihr  Kind  ge- 
boren hätte.  Das  praktische  Abhilfemittel  steht  dem  Arzte  zur  Ver- 
fügung, die  Frauen  im  Allgemeinen  au  belehren,  daß  keine  Notwendig- 
keit sie  dazu  treibt,  im  Geheimen  unerlaubte  Wege  zu  beschreiten  und 
dem  im  Dunkeln  sein  Unwesen  treibenden  Pfuscher  in  die  Hände  zn 
fallen,  sondern  daß  sie  voll  Vertrauen  das  Sprechzimmer  ihres  eigenen 
Arztes  besuchen  dürfen  oder  irgend  einen  angesehenen,  regelrechten 
Arzt  um  Rat  fragen  können.  Die  Institute,  welchen  wir  die  Frau  unter 
den  bestehenden  Umständen  überantworten,  müssen  allerdings  zweck- 
entsprechend eingerichtet  sein,  nach  dem  Pav  illonsy  stein  angelegt,  in 
zurückgezogener  Lage,  womöglich  nur  je  2  Patientinnen  (eine  zahlende 
wohlhabende  und  eine  arme  als  Bedienung  der  anderen)  in  einem  Hanse, 
welches  jedesmal  am  besten  unter  der  Leitung  einer  Arztfrau,  welche 
daselbst  mit  ihrer  Familie  wohnt,  steht.  Nachdem  ein  solches  System, 
wie  Verfasser  es  in  den  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  im 
Jahre  1904  einzuführen  begann,  erst  bekannt  und  beliebt  geworden  ist, 
werden  viele  zum  Abort  geneigten  jungen  Mädchen  sich  gern  von  ihrem 
Arzte  beeinflussen,  dirigieren  und  unterbringen  lassen.  Meine  Patien- 
tinnen haben  meist  in  der  Obhut  unserer  Maternity  aid  eine  ähn- 
lich glückliche  Zeit  verlebt,  wie  die  Einjährig-Freiwilligen  in  Deutsch- 
land, denen  die  Dienstzeit  häufig  doch  eine  willkommene  Unterbrechung 
des  gewöhnlichen  Lebens  bedeutet.  Wenn  unsere  Sprechzimmer  den 
„verdächtigen*  Patientinnen  verboten  sind,  haben  wir  nicht  einmal  eine 
Gelegenheit,  sie  zu  ihrem  Besten  zu  beeinflussen,  ihr  Vertrauen  zu  ge- 
winnen und  sie  dann  im  ersten  geeigneten  Augenblicke  in  einem  der 
zu  dem  Zwecke  vorhandenen  Institute  unterzubringen.  Zur  Vermeidung 
irgendwelcher  öffentlichen  Schande  ist  kein  Mädchen  genötigt,  ihren 
Namen  zu  geben,  sondern  kann  denselben,  nebst  Adresse,  in  versiegeltem 
Umschlage  bei  uns  deponieren,  erhält  von  uns  einen  Anetaltsnamen  und 
hei  ihrer  Entlassung  das  deponierte  Geheimnis  un eröffnet  zurück.  Zur 
Unterstützung  der  ärztlichen  Bemühungen  hat  die  Gesundheitsbehörde 
ans  erfahrene  Detektivs  {männlichen  sowohl  als  weiblichen  Geschlechts) 
zuerteilt,  welche  die  Patientinnen  vor  Rückfällen  und  deren  Kinder  vor 
Verderben  bewahren.  Für  Adoption  der  nichtgewollten  Sprößlinge  ist 
reichlich  gesorgt." 

In  der  Praxis  werden  solche  Fälle,  welche  Berücksichtigung  seitens 
des  Famiii enarztes  verdienen  nnd  empfangen,  von  ihm  schon  meistens 
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in  der  liberalen  Weise  behandelt,  wie  Verfasser  das  anempfohlen,  nnd 
werden  nicht  mit  einem  Achselzucken  entlassen.  Es  gibt  ja  gewiß  viele 
praktizierende  Ärzte,  höchst  gewissenhaft  und  behutsam,  denen  viele 
von  den  hier  besprochenen  Dingen  sieht  gesagt  zu  werden  brauchen, 
ah  er  es  gibt  vielleicht  doch  mehr  indifferente  nnd  solche,  welche  nicht 
vorbereitet  sind,  wenn  die  Frage  an  sie  herantritt  Idealisten  freilich 
ignorieren  jene  Einflüsse,  welche  dem  bloßen  materiellen  Leben  schäd- 
lich sind,  aber  nationale  Hygiene  und  Prophylaxe  sind  hervorragend 
praktischer  Natur.  Der  Ärztestand  bat  zweifellos  die  aller  praktischste 
Aufgabe  zu  erfüllen,  n  Im  lieh  Volkshygiene  zu  befördern  ata  das  direkte 
Mittel  zum  Glücke  des  einzelnen  Menschen,  und  diese  Aufgabe  birgt  in 
sich  die  entschiedene  Pflicht,  Mittel  zu  empfehlen  und  einzuführen, 
welche  Gewohnheiten  vorbeugen  uud  den  Lebensfaden  abschneiden, 
wodurch  Frauen  ihr  Eheglück  trüben  oder  vernichten  und  noch  dazu 
ihr  körperliches  Wohlbefinden  schädigen.  Die  meisten  Wege  der  Selbst- 
hilfe zur  Herbeiführung  gewollter  Sterilität  gehören  zu  den  schädlichen 
Gewohnheiten,  welche  im  Verborgenen  am  Wohle  und  Charakter  der 
Frauen,  Ehe-  und  Liebespaare  zehren. 

Es  gibt  sogar  Fälle,  in  welchen  weder  Gesetz  nnd  Braach  Aus- 
schlag gibt,  in  welchen  der  Arzt  allein  entscheiden  muß.  Was  heißt 
es,  einer  Frau  das  Leben  retten?  Sie  zu  einem  Leben  dauernden 
Klends  verurteilen?  Haben  wir  das  Recht,  sie  für  Sünden  zu  bestrafen, 
welche  sie  nie  begangen  hatte?  Zum  Beispiel  wir  wissen,  daß  der 
Vater  ihres  Kindes  syphilitisch  und  unheilbar  ist,  oder  wir  entdecken 
bei  einer  verheirateten,  schwangeren  Frau  Gonorrhöe  und  wissen,  daß 
ihr  Scheidung  gewährt  werden  würde,  sowie  wir  gegen  den  Mann 
Zeugnis  ablegten.  Ich  wußte  keine  gerechtfertigtere  nnd  humanere 
Behandlunga  weise,  als  im  frühest  möglichen  Augenblick  zu  verhindern, 
daß  der  Frau  ihr  ganzes  zukünftiges  Leben  verdorben  werde  in  Er- 
innerung an  den  unerwünschten  Typus  eines  Vaters  für  ihr  Kind,  und 
es  zu  verhindern,  daß  ein  Geschöpf  geboren  werde,  vielleicht  zur  Blind- 
heit verdammt  und  allen  erdenklichen  Möglichkeiten  physischen  und 
psychischen  Jammers  ausgesetzt,  wenn  es  leben  bliebe.  Wenn  eine 
Frau,  die  gesetzlich  mit  einem  solchen  Manne  verheiratet  ist,  das  Unglück 
oder  den  Betrug,  je  nachdem,  ausfindig  macht  und  sich  entschließt,  sich 
lieber  der  Schmach  einer  frühzeitigen  Unterbrechung  ihrer  Schwanger- 
schaft zu  unterziehen  als  „permanentem  Elend  entgegen  zu  gehen,  dann 
sollten  wir  als  humane  Ärzte  uns  freuen,  daß  diese  Frau  den  guten 
Willen  hat,  ihr  Vorrecht,  Mutter  zn  werden,  zu  opfern,  das  heißt 
ihr  Leben  zn  retten!  Ein  solcher  Fall  wird  der  ersten,  allezeit  aner- 
kannten Indikation  zur  Einleitung  des  therapeutischen  Abortes  gerecht 
im  wahren  Sinne  des  Wortes.  Ich  habe  dafür  den  technischen  Aus- 
druck —  Spermapotrope  —  eingeführt.  Für  die  prophylaktische 
Operation  der  Durchach neiduug  beider  Tuben  mit  Übernähung  von 
Peritoneum  bei  solchen  Frauen,  noch  ehe  sie  einen  unheilbaren  Mann 
zu  heiraten  entschlossen  sind,  schlage  Ich  die  Bezeichnung  —  S al- 
pin gapotrope  —  vor. 

Aus  dem,  was  ich  im  Interesse  der  Frau  zn  sagen  habe,  ist  es 
dem  sorgfältigen  Arzte,  welcher  die  Arbeit  liest,  anheimgestellt,  seine 
eigenen  Schlüsse  zu  ziehen.  Es  lohnt  sich  für  ihn  immer,  sich  auch 
um  die  kleinlichen  Angelegenheiten  seiner  Patientinnen  zu  kümmern. 
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Er  schätze  sie  vor  den  Folgen  ernstlicher  Verirr ungen  im  Geschlechts- 
verkehr, bewahre  sie  vor  tiebarmutterkraukliciteii  und  Hysterie  infolge 
Mißbrauchs  antikonzeptioneller  Mittel  und  bewahre  den  Gatten  vor 
sexueller  Neurasthenie,  der  gewöhnlichen  Folge  des  Coitus  interruptus. 
Nie  überlasse  er  die  Wahl  antikonzeptioneller  Mittel  den  Ehegatten. 

Wenn  es  sich  um  die  Frage  bandelt:  „Was  sind  antikonzeptionelle 
Mittel"  V  so  muß  die  Antwort  erst  in  Beträcht  ziehe nt  Ob  es  überhaupt 
welche  gibt,  die  diesen  Namen  verdienen,  und  ferner,  ob  die,  welche 
dem  Publikum  bekannt  und  in  Anwendung  sind,  zum  Zwecke  der  Ver- 
hütung der  Konzeption,  das  auch  wirklich  tun.  Wirkliche  Mittel,,  auf 
welche  man  sich  zur  Verhütung  einer  Schwangerschaft  durchaus  ver- 
lassen kann,  gibt  es  nicht.  Alle  diejenigen,  welche  man  kennt,  haben 
beschränkten  Wert,  Wissenschaftlich  richtig  ist  allein  das  Prinzip  der 
Einfügung  einer  undurchdringlichen  Membran  zwischen  es  uteri  und 
meatus  uretbrae  hominis.  Diesem  Prinzip  wird  das  allgemein  bekannte 
Gummikondom,  aber  auch  das  Pessarium  occlusivam,  ersteres  für  die 
Frau,  das  letztere  für  den  Mann,  gerecht,  beide  ohne  Gewährleistung. 
In  Amerika  werden  solche  Implemente  nur  mit  allerhand  Risiko  heim- 
lich von  Apothekern  verkauft,  unter  der  Marke  „Pessar  für  Heil- 
zwecke", seit  eine  engherzige  Legislatur  strenge  Gesetze  gegen  jede 
Art  der  Vertreibung  oder  auch  mir  des  Anratens  zum  Gebrauche 
(seitens  der  Ärzte  sogar!)  antikonzeptioneller  Mittel  eingeführt  nnd 
.Zuwiderhandlungen  gelegentlich  schon  mit  6000  Dollars  Strafe  ge- 
ahndet hat!  Daß  damit  ein  wichtiger  Schutz  gegen  Überhandnehmen 
der  Geschlechtskrankeiten  vernichtet  worden  ist,  dagegen  sind  noch 
keinerlei  Bedenken  laut  geworden.  Über  die  Natur  der  gebräuchlichen 
Mittel  ist  nicht  viel  mehr  zu  sagen,  als  daß  wir  außer  dem  Kondom 
in  Amerika  so  gnt  wie  keine,  oder  nur  ganz  altmodische  haben. 
Deutschland  ist  uns  darin  außerordentlich  weit  überlegen,  und  Ver- 
fasser hat  erst  vergangenes  Jahr  in  Deutschland  die  Raffiniertheit  be- 
wundert, mit  welcher  sich  Frauen  der  sterilisierten  Darmsaiten  be- 
dienen. Hier  glaubt  man  noch  an  keines  der  bekannten  Mittel,  son- 
dern überlaßt  es  so  ziemlich  allgemein  der  Nachhilfe  des  Gynäkologen, 
nachdem  vermutlich  Schwangerschaft  eingetreten.  Obwohl  Verfasser 
in  mühseliger  Arbeit  soweit  Erfolg  gehabt  hat,  daß  er  nach  mehr- 
jähriger Reform tätigkeit  in  New  York  mit  Unterstützung  der  Bezirks- 
gesellschaft nnd  Staatsanwaltschaft  und  der  Gesundheitsbehörden  den 
geschäftsmäßigen  Abt  reih  em  das  Handwerk  gelegt  hat,  zum  Teil  ans 
eigener  Tasche  aufkommend  für  die  Arbeit  gewandter  Detektivs,  und 
geschickter  Assistenten,  to  daß  die  Tageszeitungen  den  berüchtigten 
Elementen  ihre  Spalten  seit  1906  definitiv  verschlossen  haben,  ist  es 
doch  der  unglaublichen  Kurzsichtigkeit  der  Laien gesetzgebung  zuzu- 
schreiben, daß  die  Frauen  geradezu  auf  den  kriminellen  Abort  ange- 
wiesen sind,  weil  Vorkehruugsmittel  nicht  zu  erlangen  oder  unzu- 
reichend sind. 

In  Bezug  auf  das  Fessarram  occlusivnm  sagt  Dr,  George  R  H. 
Swayce  in  einem  Artikel  „Reluctant  pregnancj"  in  den  ..Me+dical 
Times",  Nov.  1909  folgendes; 

„Der  rechtmäßige  Gatte  besänftigt  der  Gattin  Sprüdigke-it  damit,  daß  *r  ihr  Jen 
genialen  kleinen  ,,Rab¥  ,Tii.m|>tjrLL  (einzig  niii^li^he  rVrs-dnvng  „das  Baby  »ringen  lassen14) 
mit  iiucb  Hbukl.-  bringt,  bekannt  ah  ,.iraiizüsi.Ht-1ii:  lilomstrfigt'r"  —  ein  Uinplirc^ina  vu« 
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dehnb&reiu  (himmi,  welches  ante  cottura  Uber  dem  Gerjärmuttermuade  befestigt  wird,  eine 
sichere  Gewähr,  daß  nie  nun  nicht  schwanger  werden  kann.  Bald  jedoch  stellt  sich 
heraus,  daß  die  elastische  Scheidewand  «inen  Seiteneingang  gehabt  Ii  Eiben  muß,  Schwanger- 
schaft also  trübte  von  neuem  den  J  limine!  des  Eheglücks/* 

Aach  die  Kondome  zerreißen  gern  im  unvorhergesehenen  Augen- 
blick* Sie  halten  den  Samen  auch  nur  während  des  Stadiums  der  Erek- 
tion vom  Gebärmuttermund  fern,  während  sie  nicht  mehr  dicht  schließen, 
sobald  das  in  der  Scheide  verweilende  Membrom  virile  hinreichend  er- 
schlafft, um  für  den  Gummiüberzieher  zu  klein  zu  werden.  Das  ist  die 
einzige  Erklärung,  warum  Schwangerschaft  so  häufig  eintritt  in  den 
Fällen,  in  welchen  die  Torsichtigen  gewiß  waren,  daß  sie  die  Natur 
täuschen  konnten. 

StiJpessarien  aus  verschiedenem  Material  angefertigt,  womit  viele 
Frauen  ihre  Cervix  zustopfen,  sollten  doch  dem  Eindringen  des  Samen 
in  die  Gebärmutter  sicher  den  Weg  verlegen.  Doch  es  sind  auch  bei 
diesem  Sicherheits  Verschluß  genügend  Fälle  bekannt,  in  denen  das  „Un- 
mögliche" sich  ereignete  und  den  Beweis  liefert,  daß  die  Natur  dem 
Menschen  überlegen  ist.  Wenn  der  Arzt  nur  diesem  Gegenstaude  ein- 
mal seine  volle  Aufmerksamkeit  widmen  wollte,  um  die  Physiologie  der 
sexuellen  Kohabitation  zu  studieren,  so  würden  ihm  die  Gründe  gleich 
klar  einleuchten. 

Die  Frage :  „Was  sind  antikonzeptionelle  Mittel  ?"  kann  daher  ein- 
fach so  beantwortet  werden:  sie  sind  eine  Illusion.  Es  gibt 
keine  zuverlässigen  antikonzeptionellen  Mittel.  Der  Alarm  in  Deutsch- 
land mit  den  neuen  Gesetzes  Vorschlägen  scheint  daher  viel  Lärm  um 
nicht».   Laßt  es  beim  Altem 

Es  besteht  ja  nirgends  ein  Zweifel,  daß  unter  gewissen  Umständen 
bei  sorgfältig  erwogener  Indikation,  gewollte  Sterilität  in  Gestalt  von 
Vorbeugungsmitteln  durchaus  wünschenswert  wäre,  daß  solche  bisweilen 
als  temporäre  Maßnahme  einer  Fran  Gelegenheit  geben  kann,  verlorene 
Energie,  ja  sogar  die  schwindende  Neigung  eines  Gatten  wieder  zu  ge- 
winnen. Doch  oft  ist  der  Schaden,  welcher  durch  Auwendung  der  be- 
kannten Mittel  getan  wird,  größer  als  das  Übel,  welches  sie  zu  ver- 
böten suchen,  und  obwohl  praktizierende  Ärzte  häufig  ihre  Patientinnen 
auf  eine  Zeit  von  der  Last,  zu  viele  Kinder  in  rascher  Aufeinander- 
folge zu  gebären,  befreien  möchten,  so  dürfen  sie  doch  die  wenigsten 
der  bekannten  Mittel  empfehlen,  erstens  weil  sie  meistens  schädlich 
sind  und  zweitens  weil  sie  sämtliche,  ohne  Ausnahme,  von  derartiger 
Beschaffenheit  sind,  daß  sie  die  beglückende  und  belebende  Wirkung, 
welche  die  natürliche  Beendigung  des  Geschlechtsaktes  auf  die  Nerven 
von  Mann  und  Frau  ausüben  muß,  etark  herabsetzen,  wenn  nicht  völlig 
zerstören,  an  dessen  Stelle  einen  widerlichen  Votgang  setzend,  weicher 
beide  Teile  in  ihren  harmonischen  ehelichen  Beziehungen  degradiert 
Jede  Einmischung  ins  Walten  der  Natur  zerstört  den  günstigen  Ein- 
fluß, welchen  alle  natürlichen  Funktionen  mit  sich  bringen,  von  Anfang 
an  und  zerstört  somit  die  ganze  Funktion  als  solche.  Die  Tatsache, 
daß  der  Sexualakt  durch  den  Versuch,  die  Natnr  zu  täuschen,  zur 
Illusion  wird,  kann  es  vielleicht  erklären,  warum  so  viele  Menschen 
durch  Anwendung  antikonzeptioneller  Mittel  in  ihrem  Versuche,  die 
Natur  zu  betrügen,  Erfolg  haben.  Wie  gesagt,  durch  Vernichtung  der 
Funktion  bei  unnatürlicher  Ausübung. 
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Die  Zweckmäßigkeit  der  bekannten  nnr  in  Laienkreisen  gebräuch- 
lich en  Mittel  sollte  eigentlich  vom  Arzte  mit  Verachtung  gestraft  wer- 
den, gleichzeitig  maß  er  jedoch  jedem  in  semer  Praxis  bekannt  werden- 
den Fall  volle  persönliche  Beachtung  schenken.  Nichts  ist  zu  unbe- 
deutend, was  nicht  sein  Nachdenken  verdiente,  wenn  es  einmal  unter 
die  Beobachtung  des  Arztes  kommt.  Viel  Unheil  kann  verhindert,  un- 
aussprechlich viel  Gutes  getan  werden. 

Es  ist  freilich  schwierig,  zu  raten,  und  niemand  mag  sich  ahi  ganz 
kompetent  betrachten  dazu;  ee  ist  auch  nicht  des  Verfassers  Absicht,, 
eine  bestimmte  Maßnahme  vorzuschlagen,  noch  auch  irgend  eine  ge- 
bräuchliche Methode  oder  bekannten  Apparat  zu  empfehlen,  sondern 
hauptsächlich  auf  die  unbefriedigenden,  oft  schädlichen  Momente  auf- 
merksam za  machen,  welche  den  gebrauch  liehen  Methoden  anhaften. 
Wenn  meine  Bestrebungen  wenigstens  indifferente  Kollegen  dazu  an- 
regen, Notiz  zu  nehmen  und  ihre  bisher  vielen  Patienten  gegen  aber 
vernachlässigte  Pflicht  sich  zu  vergegenwärtigen,  so  wird  der  Arzt  in 
Zukunft  sich  genötigt  sehen,  eine  Frage  recht  ernstlich  zu  betrachten, 
an  welcher  er  bisher  gleichgültig  vorüber  ging.  Es  kann  doch  nicht  ge- 
leugnet werden,  daß  es  nicht  gerade  den  Frauen  zur  Last  zu  legen  ist, 
wenn  falsch  angewendete  Mittel  und  Methoden  zur  Verhütung  der  Kon- 
zeption sie  als  nervöses  Wrack  oder  ihre  Scheide  als  eine  wahre  Brut- 
stätte der  Fäulnis  und  Verwesung  zurückgelassen  haben,  sondern  daß  dies 
die  Schuld  vieler  Ärzte  ist,  welche  bisher  noch,  nie  ihre  Aufmerksamkeit 
aaf  die  wirkliche  Gefahr  gelenkt  hatten,  verbunden  mit  unvernünftigem 
Sicheinmischen  in  eine  höchst  wichtige  und  komplizierte  physiologische 
Funktion,  uad  in  Unkenntnis  der  Pathologie  der  unterdrückten  Vollziehung 
des  Geschlechtsaktes  nie  erfahren,  zu  was  für  verderblichen  Folgen  der 
Mißbrauch  von  Gegenständen  zur  Erreichung  eines  sterilen  Koitus  aus- 
arten kann,  bis  sie  gelegentlich  Frauen  mit  diesen  Folgen  direkt  zur 
Untersuchung  bekommen. 

Der  Grund,  weshalb  so  viele  Frauen,  welche  ihr  Eheleben  oder  oft 
auch  nur  Geschlechtsleben,  infolge  gewollter  Sterilität  "befleckt  haben, 
einträgliche  Interesseobjekte  für  den  Gynäkologen  werden,  ist  darin  zu 
suchen,  daß  Bie  nicht  den  Mut  gehabt  haben,  sich  ihrem  Arzte  anzu- 
vertrauen, oder  daß  ihr  Arzt  nicht  den  Mut,  vielleicht  auch  nicht  die 
Kenntnisse  besessen  hat,  der  Patientin  zu  ihrem  Vorteile  Rat  zu  er- 
teilen. Die  Mehrzahl  der  Fälle  kommen  früher  oder  später  in  die 
Behandlung  des  Frauenarztes,  je  früher,  desto  besser.  Wenu  eine  wirk- 
liehe Anzeige  vorliegt,  wie  in  Fällen  ansteckender  Geschlechtskrank- 
heit, temporär  oder  wahrend  der  ganzen  Periode  der  Fruchtbarkeit  eine 
Frau  zu  schützen,  ist  es  zweifellos  am  sichersten,  die  Frau  einem  Sach- 
verständigen anzuvertrauen  fSpermapotrope  oder  Salpiugapotrope),  wel- 
cher die  Mängel  und  Gefahren  der  üblichen  Verhütung  sine  thoden  kennt 
Es  ist  dies  jedenfalls  besser  als  die  Frau  in  irgend  welche  Apotheke 
gehen  oder  in  Unwissenheit  allerlei  annonzierte  Gegenstände  anwenden 
zu  lassen. 

Wir  dürfen  ja  gewiß  von  jedem  praktizierenden  Arzte,  welcher  den 
Namen  eines  solchen  verdient,  voraussetzen,  daß  er  seine  Patienten,  die 
Frau  und  ihren  Gatten,  in  einer  Weise  leite,  die  neue,  ihrer  Ge- 
sundheit drohende  Gefahren  ausschließt,  wenn  er  ihnen  die  Vorteile 
eines  sterilen  Uesehlerhtsverkebrs  zugute  kommen  lassen  will,  und  daß 
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er  sein  heiliges  Vorrecht,  die  Erschaffung1  menschlichen  Lebens  will- 
kürlich einzuschränken,  nicht  mißbrauche.  Da  unzweifelhaft  Zustände 
vorkommen,  in  welchem  es  dem  bebandelten  Arzte  nicht  nur  erlaubt 
ist,  sondern  von  ihm  verlangt  wird,  temporäre  Mittel  zu  verschreiben 
und  anwenden  zu  lassen,  welche  den  Geschlechtsakt  unfruchtbar  machen, 
so  ist  es  jedes  Arztes  Pflicht*  sich  selbst  und  seine  Kollegen  genau  über 
den  Modus  zu  informieren  und  dabei  immer  im  Auge  zu  behalten, 
Schädigung  zu  meiden, 

'  In  diesem  Sinne  teilt  mir  soeben  ein  Kollege,  Dr.  (X  iL  Barrington- 
Ar  ms trong  ans  Jamaica,  British  West  Indies,  mit,  daß  die  Anwen- 
dung des  Kondomes  stets  unter  Beachtung  folgender  Punkte  stattfinden  soll: 

1.  Allerbeste  Qualität  und  Neuheit  des  Gummi. 

2.  Geeignete  Größe,  Ein  zu  großes  Kondom  kann  nach  vollzogenem 
Koitus  völlig  abgleiten  (wie  oben  bereits  beschrieben).  Ein  zu  kleine s3 
der  Glans  penis  dicht  anliegendes  ist  geeignet,  bei  gewohnheitsmäßiger 
Anwendung  Balanitis  zu  verursachen. 

3.  Ein  Vakuum  zur  Anfnahme  des  Samens  muß  in  der  Weise  über 
den.  Glans  hergestellt  werden,  daß  maa  das  extreme  Ende  des  Kon- 
domes  etwa  einen  Zentimeter  lang  von  der  Spitze  des  Penis  hinweg- 
zieht, nachdem  man  es  angelegt  hat  Diese  Metbode  allein  gewährt 
Sicherheit  gegen  unerwartetes  Bersten. 

Der  dritte  Funkt  ist  ebenfalls  zu  berücksichtigen  bei  Insertion  des 
Penis  unter  zu  großer  psychischer  Erregung  der  Frau,  wobei  es  zu 
Muskel  Spannung  oder  gar  Vaginismus  kommt.  Das  trifft  auch  schon 
zu  bei  Übereilung  des  begonnenen  Geschlechtsaktes. 

Unter  allen  Umständen  soll  jeder  Arzt  gewissenhaft  nachdenken, 
ehe  er  die  Anwendung  irgend  welcher  antikonzeptionellen  Methode 
empfiehlt,  und  bedenken,  daß  es  leichter  ist,  sieh  etwas  anzugewöhnen 
als  eine  akouirierte  Gewohnheit  zu  beseitigen. 

In  bezug  auf  die  Moral  der  Gepflogenheit,  welche  doch  schon  in 
den  meisten  Ehen  zu  hause  ist,  verweist  Verfasser  auf  Schopen- 
hauer, welcher  Mitleid  als  die  Grundlage  jeder  Handlung  von  wahrem 
moralischen  Werte  bezeichnet.  Er  sagt:  „Die  gesündeste,  sicherste 
Gewährleistung  der  Moral  ist  das  allumfassende  Mitgefühl,  welches  uns 
mit  allem,  was  lebt,  vereinigt.  Vor  demselben  verstummt  der  Fatalist. 
Wer  es  besitzt  ist  unfähig,  irgend  jemandem  den  geringsten  Harm  zu- 
zufügen, vielmehr  allen  gegenüber  wird  er  großherzig  aein;  er  wird 
vergeben,  wird  Beistand  leisten,  und  jede  seiner  Handlungen  wird  sich 
auszeichnen  durch  ihre  Gerechtigkeit  und  Barmherzigkeit1* 

Was  allgemein  geworden  ist,  muß  schließlich  sittlich  werden,  denn 
Sitten  sind  nur  der  Ausdruck  von  Rassenotwendigkeiten. 

Indem  jeder  praktizierende  Arzt  immer  im  Auge  behält,  daß  in 
ausnähme  weise  verantwortlichen  Fällen  keine  absolute  Regel  gilt,  muß 
er  sein  eigenes  Gewissen  zu  Rate  ziehen  und  moralischen  Mut  zeigen, 
wo  seine  Kenntnisse  und  Erfahrung  ungenügende  Stütze  seines  beab- 
sichtigten Vorgehens  sind.  Er  wird  keinen  Fehler  begehen,  so  lange 
er  die  Anzeige  beachtet  zu  tun,  was  im  Interesse  des  Individuums  so- 
wohl als  der  menschlichen  Gesellschaft  und  eventuell  der  ganzen 
Spezies  ist  Als  allgemeine  Eegel  kann  beachtet  werden,  daß  eine  Frau, 
abgeneigt  ihrem  mütterlichen  Instinkt  zu  folgen,  so  lange,  als  sie  sich 
weigert,  ein  Kind  zu  gebären,  nicht  geeignet  ist,  eines  zu  gebaren.  &bb 
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physischen,  moralischen,  geistigen  und  anderen  Gründen;  schließlich  in 
den  Fällen,  wo  eine  Frau  verführt  worden  ist,  ist  es  trotzdem  nicht 
unsere  Sache,  zu  entscheiden,  was  legitim  und  was  illegitim  ist,  son- 
dern es  ist  im  Baupläne  der  Natur  weniger  von  Bedeutung,  wessen 
Kind  sie  trägt,  als  daß  sie  die  gewisse  Zuversicht  hegt,  daß  sie  mit 
einem  Kinde  schwanger  geht,  welches  beabsichtigt,  heiß  ersehnt  war, 
und  welches  Gelegenheit  hat,  im  Sinne  der  Eugenik  gesund  aufzuwachsen, 
als  ein  Sehmuck  der  fortschreitenden  Zivilisation  und  als  ein  Beispiel 
des  steten  Fortschreitens  und  der  Evolutton.  welche  die  menschliche 
Spezies  dem  Zustande  der  Vollkommenheit  zuführen. 


Die  Tatsache  der  Sexualität  läßt  sich  begrifflich  leicht  umschreiben ; 
als  sexuell  bezeichnen  wir  die  Funktion  der  Fortpflanzung  und  die 
Gesamtheit  der  physischen  und  psychischen  Erscheinungen,  die  mit  ihr 
in  direktem  Zusammenhang  stehen*  Mir  wollen  uns  nicht  darauf  ein- 
lassen, genaue  Grenzbestimmungen  zu  versuchen,  halten  es  aber  im  all- 
gemeinen lür  geboten,  eine  Erweiterung  und  Verwischung  der  Grenzen, 
wie  sie  von  Freud  immer  wieder  versucht  wird,  nicht  zuzulassen. 
Wir  wollen  es  ferner  auch  vermeiden,  den  Ausdruck  „Trieb1*  oder  „Libido" 
zu  gebrauchen;  nicht  weil  wir  diesen  —  abstrakten  —  Begriff  überhaupt 
verwerfen  müßten,  sondern  weil  er  von  Patienten  und  Ärzten  so  vielfach 
mißverständlich  gebraucht  wird,  daß  man  ihm  ausweichen  müßte,  selbst 
wenn  er  nicht  so  ganz  entbehrlich  wäre. 

Aber  er  ist  entbehrlich.  Wir  können  ja  auch  Erscheinungen  wie 
Appetitlosigkeit  oder  Heißhunger,  Paragensie  und  Ageusie  psychologisch 
und  physiologisch  verstehen,  ohne  mit  dem  Begriff  eines  „Eßtriebes" 
zu  arbeiten.  Und  doch  ließe  sich  gewiß  auch  dies  konstruieren.  Aber 
man  hat  es  nicht  zweckmäßig  gefunden,  selbst  dort,  wo  Störungen  des 
Appetits  nicht  durch  organische  Erkrankung,  sondern  rein  psychisch 
bedingt  waren.  Zugegeben,  daß  das  Essen  aus  biologischen  Gründen 
eines  viel  gleichmäßigeren  Antriebes  bedarf,  am  die  Erhaltung  des  Lebens 
zu  verbürgen,  als  die  Sexualität,  die  gewissermaßen  eine  Luxuseinricb- 
tuug  des  Individuums  zu  sein  scheint,  und  daß  man  von  einem  „Eßtrieb" 
eben  wegen  seiner  Gleichmäßigkeit  abstrahieren  könnte.  Zugegeben 
auch,  daß  das  Ausmaß  der  sexuellen  Betätigung  weitgehend  durch  Hasse, 
Klima,  Ernährung,  Vererbung  bedingt  ist:  all  das  kann  individual- 
psychologisch keine  Bedeutung  haben.  Wenn  unter  einer  Anzahl 
körperlich  gleichartiger  Individuen  derselben  Kasse,  die  unter  den 
gleichen  äußeren  Verhältnissen  aufgewachsen  sind,  eines  durch  wesentlich 
geringere  oder  stärkere  Sesualbetätigung  auffällt,  so  sind  wir  noch 
lange  nicht  berechtigt,  eine  angeborene  überstarke  oder  -schwache 
...Sinnlichkeit"  an  zu  nehmen.  Wir  sind  verpflichtet,  das  Entstehen  und 
den  psychischen  Mechanismus  iles  abnormen  Verhallens  zu  untersuchen, 
und  in  der  Vorgeschichte  rie*  Patienten  wird  man  stets  Ursachen  finden, 
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die  unserem  ätiologischen  Bedürfnis  durch  ans  genügen.  Freilich  darf 
man  nicht  erwarten,  in  einer  kurzen  Anamnese  alles  zu  finden,  was  man 
zur  Erklärung  braucht.  Die  Anamnese  des  Psychotherapeuten  dauert 
Monate,  und  nur  die  Tatsache,  daß  sie  mit  der  Therapie  zu  einem 
Ganzen  Yer&ctimilat,  kann  die  hinge  Dauer  <] er  Exploration  rechtfertigen, 

Wir  sprechen  von  Psychoseiualität  dort,  wo  das  Sexuelle  zum 
Gegen  stand  unseres  bewußten  Willens  oder  unserer  unbewußten  Ten- 
denzen wird,  also  auch  Uberall  dort,  wo  unser  Affektleben  sexuellen 
Zielen  zugewendet  ist.  Unsere  Vorstellung  vom  Sexuellen  bringt  es 
mit  sich,  daß  überall  dort,  wo  es  zum  Gegenstand  einer  psych) scheu 
Tendenz  wird,  das  Sexuelle  als  solches  seinen  Charakter  als  Selbstzweck 
verliert,  sich  den  Zielen  der  Psyche  unterordnet.  Wenn  man  daraus 
schließen  sollte,  daß  es  streng  genommen  eine  Psjchoscxualität  nicht 
gibt,  so  wäre  dagegen  nichts  einen  wen  den.  Aber  eben  die  Beziehung 
der  Sexualität  zur  Psyche  ist  unter  Thema;  denn  die  Kolle  der  Sexualität 
in  der  Neurose  wird  sich  unmittelbar  daraus  ergeben. 

Welche  Tendenz  kann  eine  sexuelle  Handlung  verfolgen? 

Ein  König  heiratet,  um  einen  Thronfolger  zu  bekommen-  Hier 
denken  wir  an  den  biologischen  Zweck  der  sexuellen  Handlung:  die  Er- 
haltung der  Art.  Der  König  identifiziert  sich  offenbar  mit  seiner  Familie, 
deren  Oberhaupt  er  ist:  er  will  die  Erhaltung  der  Familie,  er  ißt  Adels- 
stolz. Und  der  Adelsstolz  bildet  einen  wichtigen  Bestandteil  seines 
Persönlichkeitsgefühles.  Kr  ist  auch  das  maßgebende  Motiv  seiner 
Heirat  —  Hier  haben  wir  eine  sexuelle  Handlung,  die  sich  rein  individual- 
psychologisch erklären  läßt.  Wäre  es  nicht  tezwongen,  hier  den  Sexual- 
trieb als  Begründung  heranzuziehen  ?  Gewiß  spielt  die  Sexualität  dabei 
eine  Rolle.  Ein  Kastrat  als  König  würde  offenbar  nicht  heiraten.  Die 
Sexualität  ist  die  Conditio  eine  fjua  iion.  durch  die  sieh  erst  die  Mög- 
lichkeit ergibt,  das  zu  wollen,  was  der  Betreffende  will  Aber  sie  ist 
nicht  das  psychologische  Motiv,  auf  das  es  uns  vor  allem  ankommen 
muß.    Sie  ist  bloß  ein  Mittel,  ein  Instrument  im  Dienste  einer  Tendenz. 

Die  Fortpflanzung  als  Motiv  sexueller  Handlungen  kann  gelegentlich 
in  neurotischer  Form  ihre  Rolle  spielen.  Wir  werden,  das  Motiv  dann 
als  neurotisch  bezeichnen,  wenn  es  auffällig  ist,  mit  der  Sitte  der  Um- 
gehung kontrastiert  oder  mit  besonderer  Schärfe  hervortritt- 

Etwa  in  folgendem  Fall:  Ein  junger  Wann  aus  cüigerliL-heni  Dause  vorführte  ein 
MiiJcrjpTi  aus  den  gleichen  Kreisen,  sie  bekam  ein  Kind  und  muhte  dio  gtmj:e  Lost  der 
gesellschaftlichen  Schande  auf  sich  nehmen,  da  sia  der  Geliebte  nicht  heiraten  konnte 
oder  wollte.  Dieser  zog  sich  zurück.  Als  man  ihn  fragte,  warum  er  nicht  wenigstens 
Vurbeugungsmaßregelii  ergriffen  habe,  um  die  traurigen  Folgen  zu  verhüten,  antwortete 
er,  er  habe  in  dem  betreffenden  Augenblick  den  tief  inneren  Wunsch  gehabt,  ein  Kind 
zu  zeugen.  Diese  einigermaßen  lächerliche  Begründung,  mag  sie  duu  eine  najchtrii^licbu 
Ausrede  oder  ein  wirkliches  Motiv  gewesen  »ein,  läßt  unter  den  gegebenen)  Umstanden 
rinen  Schloß  auf  die  wahren  Leitlinien  des  jungen  Mannes  hü,  jbas  romantische  Ver- 
langen, ein  uneheliches  Kind  jju  ieugen,  wo  alle  sozialen  Momente  dagegen,  sprechen,  be- 
rechtigt uns,  auf  uqo  Verstärkung  der  [rsychischgii  Tendenzen  m  schließen,  von  der  Art, 
wie  wir  sie  ah  neurotisch  bezeichnen.  Ein  gesteigertes  Selbstgefühl  läßt  sieh  ohne 
weiteres  vermuten ;  es  ist  als  wollte  er  der  Stammvater  eines  neuen  Geschlechtes  werden 
-  -  ein  üboispAtmtes  PersonlicDkeitsideal,  das  nur  auf  neurotischer  Basis  entstehen  konnte. 
Daß  derselbe  junge  Mann  Beinen  sehr  jüdisch  klingenden  Familiennamen  mit  einem  an- 
deren, harmloseren  vertauschte,  scheint  auch  in  dicss  Ifichtung  weisen,  gleichzeitig 
aber  verrttt  sich  darin  ein  geheimes  Gefühl  der  Minderwertigkeit1;,  zu  deni  sein  Juden- 

')  Vgl.  Alfred  Adler,  Der  nervöse  Charakter,   "Wiesbaden  l'J]2, 
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lufu  einigte  baigötrageu  haben  mochte.  Wir  verstehen  die  Giiuuenaucht  in  diesem  wie  tu 
vielen  ü n Jeron  FiÜlen  aJf>  eine  Kompensation  jenes  latenten  Gefühls  der  Minderwertigkeit 
(Adler),  dn.K  den  Befund  einer  neurotischen  Dispoaitioii  Allein  schon  rechtfertigt  In 
diesem  Sinne  ist  aber  auch  die  maßlose  Rücksichtslosigkeit,  zu  verstehen,  mit  der  ei-  das 
geliebte  Mädchen  um  einer  verschrobenen  Idee  -willen  der  Schande  preisgab,  als  ob  sie 
«ein  Eigentum  wäre,  mit  dam  er  nach  Belieben  verfahren  konnte.  Es  genügt  nicht  m 
Hag«!),  daß  sich  diese  Tendenz  zur  Herabsetzung  des  geschlechtlichen  Partners,  von  der 
spater  nooli  zu  reden  min  wird,  mit  der  glühendsten  Liebe  vertragt,  sie  ist  in  diesem  wie 
in  vielen  Fällen  geradezu  ein  integrierender  Bestandteil  der  Liebe.  Die  glühende  liebe 
war  die  einzige  Form,  in  der  er  seine  neurotischen  Tendenzen,  »ich  selbst  und  den  anderen 
verborgen,  durchsetzen  bonnte.  Daß  sie  erloschen  war,  eJs  dio  Celiohte  durch  ihn  ihre 
soziale  Stellung  verloren  Imtto,  ist  durchaus  begreiflich  :  die  Liebe  hatte  ihren  Zweck  erfüllt. 

Auch  aus  diesem  Beispiel  ist  uns  klar  geworden:  wo  an  einer  sexu- 
ellen Handlung  etwas  verwunderlich,  der  Erklärung  bedürftig  ist,  müssen 
wir  die  Sexualität  beiseite  lassen,  um  zum  Verständnis  zu  gelangen; 
immer  ist  es  ein  nie  bisexuelles  Motiv,  das  in  der  Psychologie  einen 
Falles  eine  Holle  spielt.  Die  Sexualität  klärt  uns  höchstens  über  die 
physiologischen  Möglichkeiten  auf. 

Die  Fortpflanzung  ist  nicht  das  häutigste  Motiv  sexueller  Handlungen; 
suchen  wir  nach  anderen. 

Das  Nächstliegende  ist  es,  die  physische  Lnst  als  Ziel  des  geschlecht- 
lichen Handelns  anzunehmen.  Von  manchen  Anhängern  der  Freadechen 
Schule  wird  wohl  auch  das  Lustprinzip  ohne  weiteres  mit  der  Sexualität 
identifiziert.  Zweifellos  hat  das  Lustprinzip  eine  richtunggehende  Kraft. 
Wir  wählen  von  zwei  Speisen  ceteris  paribus  die  schmackhaftere,  bloß 
weil  sie  schmackhafter  ist.  Und  daß  die  Kndlnst  beim  Sexnalakt  gleich- 
gültig sei,  wird  niemand  behaupten.  Auch  die  neueren  Resultate  der 
Sexualphysiologie  bezüglich  der  Bedeutung  der  extragenital en  erogenen 
Zonen  (H.EI Iis,  Freud  u.a.)  verdienen  gebührend  —  auch  psycho- 
logisch —  eingeschätzt  zn  werden.  Anderseits  ist  aber  eines  za  be- 
denken- Wollten  wir  als  die  wesentliche  Funktion  der  Sexualität  die 
Lustgewinnimg  betrachten,  so  wäre  die  nnendliche  Differenziertheit 
unseres  heutigen  Sexuallebens,  wären  die  sexuellen  Abirrungen  und 
neurotischen  Variationen  nicht  verständlich.  Die  reflektorischen  Vor- 
gänge, die  zurSexuallnst  führen,  lassen  sich  auf  mannigfache  onanistische 
Weise  hervorrufen.  Erschöpft  man  wirklich  die  Bedeutung  der  Sexualität, 
wenn  man  den  Körper  des  sexuellen  Partners  bloß  als  das  geeignetste 
Instrument  zur  Auslösung  jenes  Reflexes  betrachtet,  und  unterscheidet 
sich  die  Masturbation  wirklich  bloß  durch  die  geringere  Intensität  der 
Lust  vom  Sexualakt:1  Gewiß  nicht.  Das,  worauf  es  ankommt,  sind 
die  Differenzen  der  Lüstern pfindung,  die  nicht  physiologisch  bedingt  sind, 
sondern  von  der  Art  des  Sexual  Objektes  abhängen,  Sie  sind  nur  psycho- 
logisch zu  erklären.  Freud  versuchte  zum  Verständnis  dieser  Fragen 
zil  gelangen,  indem  er  eine  Art  „Anti  Sexualität"  annahm,  die  Verdrängung, 
für  deren  Entstehung  die  fortschreitende  Zivilisation,  vor  allem 
soziale  Faktoren,  maßgebend  seien.  Aus  der  Interferenz  dieser  beiden 
polaren  Tendenzen:  Libido  und  Verdrängung,  sollte  die  Differenzierung 
der  Sexualität  zu  erklären  sein.  Dagegen  wäre  einzuwenden,  daß  vorerst 
bewiesen  werden  müßte,  daß  primitivere  Völker  oder  auch  Tiere  dem 
bloßen  Lustprinzip  gehorchen,  ohne  jede  Differenzierung.  Bis  dahin  ist 
die  Freudsche  Theorie  eine  reiu  schematische  Abstraktion,  die  nichts 
erklärt  sondern  bloß  die  Tatsache  registriert,  daß  es  antisexuelle  Ten- 
denzen gibt.   Auf  diese  werden  wir  noch  zu  sprechen  kommen. 
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Für  uns  ergibt  sich  die  Aufgabe,  psychische  Tendenzen  zn  finden, 
die  mit  der  Differenzierung  der  Sexualität  in  Beziehung  zu  bringen 
wftren.  Welches  psychische  Erlebnis  spielt  nun  im  Sexualleben  eiue 
Eolle?  Es  kann  na r  das  sein,  was  wir  als  Befriedigung  im  weitesten 
Sinne  bezeichnen.  Wir  sprechen  beim  sexuellen  Akt  von  Befriedigung 
im  physischen  Sinne  und  nehmen  je  nach  dem  Grade  der  Last  graduelle 
Abstufungen  der  Befriedigung  zu.  Im  sonstigen  Leben  aber  verstehen 
wir  unter  Befriedigung  meist  das  Gefühl,  das  eine  vollbrachte  Leistung, 
einen  errungenen  Erfolg  begleitet  Es  ist  nur  ein  scheinbarer  Unter- 
schied, nud  die  Sprache  hat  ein  Recht,  beides  unter  einem  Wort  zu 
vereinigen:  so  gut  wie  jede  Befriedigung  im  gewöhnlichen  Leben  ein 
Lustgefühl  darstellt,  ebenso  wird  im  sexuellen  Bereich  jede  Lust  wie 
ein  errungener  Erfolg  empfunden.  Für  den  normalen  Sexual akt  ist  dies 
ohne  weiteres  verständlich;  was  gewisse  Formen  der  abnormen  Befrie- 
digung anlangt,  etwa  Masturbation,  so  wird  es  uns  gelingen,  auch  in 
diesen  —  neurotischen  —  Erscheinungen  Tendenzen  nachzuweisen,  die 
in  verhüllter  Form  dasselbe  Ziel  verfolgen,  wie  die  normale  sexuelle 
Beziehung.  Zunächst  sei  festgestellt,  daß  der  sexuelle  Akt  nicht  nur 
Sensation,  Lastemph'ndung,  sondern  dafl  er  zugleich  Leistung  und  Erfolg 
ist,  und  dati  wir  die  Summe  dieses  Erlebnisses  mit  dem  Namen  „Be- 
friedigung* bezeichnen.  Schon  dadurch  erklärt  sich  eine  Anzahl 
Differenzierungen,  die  bei  der  Annahme  der  vorherrschenden  Geltung 
des  Lustprinzips  unverständlich  waren1). 

Ich  meine  vor  allem  die  Bedeutung  des  persönlichen  Wertes  in  der 
Erotik.  Zunächst  sind  es  Schönheit  und  physische  Kraft  die  auf  diesem 
Wege  im  Sexualleben  zur  Geltung  gelangen.  Darwins  geschlechtliche 
Zuchtwahl  aus  dem  biologischen  Denken  in  die  psychische  Realität 
übertragen,  bedeutet:  die  sexuelle  Lust  hängt  von  dem  Werte  des 
Partners  ab.  Denn  je  höher  der  geschlechtliche  Partner  steht,  desto 
mehr  erfüllt  es  mit  Stolz,  von  ihm  geliebt  zu  werden*  Pae  Verlangen, 
den  anderen  zn  erobern,  nennen  wir  Liebe.  Je  stärker  die  Leitlinie 
des  Individuums,  die  auf  Erhöhung  des  Persönlich keitsgefühles  zielt, 
betont  ist,  desto  kritischer  muß  die  Wahl  des  sexuellen  Partners  sich 
gestalten,  desto  mehr  muß  höchste  Lust  fftr  den  Geliebten,  Abscheu  und 
Ekel  für  den  Ungeliebten  sprechen,  Es  sei  gleich  hier  betont,  daß  die» 
nicht  die  allgemeine  Gültigkeit  eines  Gesetzes  beanspruchen  kann;  es 
gibt  eine  Unzahl  von  Möglichkeiten,  von  denen  wir  im  folgenden  nur 
einzelne  berücksichtigen  können. 

Ein  Mädchen  weist  den  gesundet],  kräftigen,  schönen  Bewerber  zurück  und  verliebt 
eich  in  einen  schmächtigen,  kränklichen,  eher  geistig  bedeutenden  Partner,  Wafigehond 


Freud  versucht  ÖM  Erklärung  der  Differeniiermigen  auszuweichen,  indem  er 
die  apriaristigehe  Hypothese  von  den  „partialtrieben",  der  „polymorph- perversen  Anlage 
des  Kindes"  aufstellt.  Das  will  sagen,  daß  er  die  abnorme  Objektwabl  und  die  perverse 
Betätigung  als  angeboren  betrachtet,  und  eine  psychologische  Erklärung  gsr  nicht  ver- 
sucht, ganz  nach  der  Art  der  Sexuolphysiotogen  (El Iis,  Moll  u.  a.)  Nur  daß  er  das 
Prublem  umkehrte :  während  man  bisher  gewohnt  war.  die  normale  Sexualität  alw  das 
ursprünglich  Gegebene  anzusehen  und  für  die  Abirrungen  Erklärung  suchte,  byposta- 
siert  Freud  die  Perteiiäität  als  das  Primäre,  Angeborene  und  hnt  dann  allerdings  den 
Vorteil,  die  Eatwickelung  der  normalen  Seinalitit  auf  die  Anpassung  an  sosialo  Forde- 
rungen (Erziehung)  zurückzuführen.  Es  genügt  festzustellen,  daß  diese  Auffassung  der 
Psychologie  aus  dem  Woge  gebt.  Die  Theorie  vom  „Ödipuskomplex11  wäre  nun  allerdings 
psychologischer  Natur;  auch  sie  dient  der  Erklärung  der  Differenzierungen.  Darüber 
wird  noch  an  anderer  Stelle  211  sprechen  seil). 
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i»l  ihr  ,, Geschmack",  Eine  andere  wühlt  umgekehrt.  Auch  hier  ist  ihr  Geschmack  maß- 
gebend.  Beide  sünd  atoh  auf  ihre  w"ahl. 

Aber  das  hat  mit  der  Sexualität  nichts  mehr  zu  tan,  Sie  ist  überall 
dort,  wo  man  sie  will.  Nur  scheinbar  ist  sie  das  Ziel  der  sexuellen 
Handlung.  Sie  gesellt  sich  zn  jeder  Befriedigung  auf  sexuellem  Gebiet 
und  indem  sie  mit  ihr  verschmilzt,  gewinnt  es  den  Anschein,  als  ob  es 
nur  auf  die  physische  Wollust  abgesehen  wäre.  Daß  dem  nicht  so  ist, 
geht  aus  der  Tatsache  der  kritischen  Objekt  wähl  hervor.  Diese  aber 
ist  nichts  eigentlich  Sexuelles  mehr;  denn  sie  folgt  den  ganz  allgemeinen 
Tendenzen  des  Individuums,  seiner  Leitlinie,  die  eben  auch  für  sein 
sexuelles  Verhalten  maßgebend  sein  muß.  Nach  alledem  können  wir 
die  Sexual  In  st  kaum  mehr  als  einen  psychischen  Anteil  der  Sexualität 
bezeichnen.  Sie  ist  jener  Anteil  des  physiologischen  Geschlechts- 
mechanismus,  der  am  willigsten  den  psychischen  Impulsen  gehorcht. 

Ganz  ähnlich  verhalt  es  sich  mit  einem  anderen  physischen  Bestand- 
teil der  Sexualität:  mit  dem  sexuellen  Bedürfnis.  Wir  wollen  annehmen, 
daß  ein  gewisses  Maß  von  Geschleehtshnnger  physiologisch  gegeben  ist 5 
will  sagen,  daß  sich  ein  physiologischer  Zustand  der  sexuellen  Bereit- 
schaft in  periodischen  Abständen  geltend  macht,  der  normalerweise  durch 
den  Geschlechtsakt  wieder  beseitigt  wird,  So  ist  es  beim  Tier  und 
wohl  auch  bei  primitiven  Völkern.  Die  großen  in di vi duelleu 
Differenzen  des  Geschlechtshnngers  treten  erst  auf  einer  höheren 
kulturellen  Stufe  auf.  Daraus  läßt  sich  nicht  der  Schluß  ziehen ,  daß 
jenes  physiologische  Substrat  sich  geändert  hat;  der  somatische  Mecha- 
nismus der  sexuellen  Funktion  ist  der  gleiche  geblieben.  Wohl  aber  hat 
sich  gezeigt,  daß  auf  einer  höheren  Kulturstufe  der  Geschlechtshunger 
-  der  psychische  Repräsentant  der  sexuellen  Bereitschaft  —  nicht  mehr 
kategorisch  und  starr  ist,  wie  bei  den  Brunsttieren,  daß  die  Norm  nach 
oben  und  nach  unten  überschritten  werden  kann,  ohne  daß  körperliche 
Störungen  die  Folge  wären.  Daraus  ergibt  sich  die  Möglichkeit,  nach 
Belieben  von  dem  durchschnittlichen  Ausmaß  der  sexuellen  Betätigung 
abzuweichen  —  natürlich  immer  innerhalb  der  physiologischen  Möglich- 
keiten. Für  jeden  Fall  einer  derartigen  Abweichung  sind  aber  psycho- 
logische Gründe,  also  Motive  maßgebend,  denn  die  physiologische  Be- 
trachtung ergibt  bloß  die  Möglichkeit  nicht  den  Grund  einer  Abweichung 
im  speziellen  Fall.  Daraus  ergibt  sich  aber:  innerhalb  der  physiolo- 
gischen Grenzen  unterliegt  das  Ausmaß  der  sexuellen  Betätigung 
durchaus  psychischen  Tendenzen.  Mit  anderen  Worten:  der  „Trieb" 
ist  uberall  dort,  wo  eine  psychische  Tendenz  ihn  braucht.  Der  Mensch 
ist  Herr  seiner  Sexualität  geworden,  er  kann  sie  durchaus  seinen  persön- 
lichen Bedürfnissen  anpassen.  Dem  widerstreitet  nicht,  daß  er  die 
sexuelle  Bereitschaft  jedesmal  als  etwas  Triebhaftes,  als  unwidersteh- 
lichen Zwang  empfindet.  Auch  dieses  Gefühl  ist  unbewußt  beabsichtigt. 
Ein  Mensch,  der  in  der  festen  Form  seines  Charakters  all  jene  Bereit- 
schaften auegebildet  hat,  die  ihm  auf  dem  Wege  zum  Persönlichkeits- 
ideal notwendig  erschienen,  muß  auch  seine  sexuelle  Bereitschaft  in  das 
Schema  seines  Lebensplanes  eingeordnet  haben.  Daß  er  diese  als  un- 
gewollt empfindet,  ja  oft  wie  ein  feindseliges,  ihm  fremdes  Element 
gegen  das  er  sich  zur  Wehr  setzt,  kann  uns  nicht  täuschen:  es  gehört 
mit  dazu.  Auch  Charaktereigenschaften  anderer  Art  haben  den  Ein- 
druck des  Willkürlichen  verloren,  mußten  ihn  verlieren,  um  zur  Wirk- 
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samkeit  zu  gelangen.  Mau  ist  sexuell,  wie  man  jähzornig  ist.  Der 
Jähzorn  ißt  eine  Eigenschaft,  die  gewiß  stets  in  zielgerechter  Weise 
Tom  Individuum  verwendet  wird.  Es  ist,  als  hatte  sieh  der  Jähzornige 
in  irgendeiner  frühen  Zeit  vorgenommen:  Du  muflt  auf  jeden  AnlaJJ  mit 
der  vollen  Kraft  deines  Temperamentes  reagieren;  um  die  anderen  ein- 
zuschüchtern und  dein  Prestige  zu  wahren  —  und  als  hätte  er  diesen 
Vorsatz  aU  solchen  vergessen,  die  Gewohnheit  des  Jähzornes  aber 
wäre  ihm  geblieben,  weil  sie  dauernd  ihren  Zweck  erfüllte.  —  Eine 
Gewohnheit  in  eben  diesem  Sinne  ist  der  Sexual  Charakter.  Er  ist  un- 
überwindlich, weil  er  zielgerecht  ist,  er  erscheint  unwillkürlich  aus  dem- 
selben Grunde,  aus  dem  der  Charakter  gern  als  angeboren  empfunden 
wird:  um  dem  Gebäude  mehr  Festigkeit  zu  verleihen,  es  gegen  die 
Selbstkritik  zu  sichern. 

Ei oo  junge  Frau  erweist  rieh  in  der  Ehe  ab  f rigid.  Nach  allem,  was  vir  hörten, 
kjuin  das  nur  heißen:  Iclt  will  nicht.  Wenn  sin  aber  ihren  Gatten  liebt  und  selbst  über 
ihre  Frigidität  unglücklich  iät V  Dann  konnten  wir  annehme^  daU  die  Frigidität  Somatisch 
begründet  äst  aber  die  Annahme  ist  willkürlich  und  laßt  aich  nicht  erweisen;  ein  Asyl  um 
iguoiantiae.  Aber  nichts  zwingt  uns  dazu,  wirklich  in  das  Dunkel  der  Sexual physiologiu 
zu  flüchten,  noeffs  immer  kennen  wir  ihre  Frigidität  rjRychfUögitich  verstellen:  als  einen 
Widerstand  fjegen  den  sexuellen  Verkehr;  nur  Warden  wir,  wenn  keine  offenkundigen 
Gründe,  wie  Antipathie  gegen  den  Mann,  vorliegen,  annehmen,  daft  sieb  ihr  Widerwille: 
gegen  den  sexuellen  Verkehr  überhaupt  richtet,  ohne  Ansehung  der  Person;  mit  anderen 
Worten:  es  kann  sich  um  eine  Frigidität  als  fise  Bereitschaft,  als  Charaktereigenschaft 
handeln,  die  in  früher  .rügend  zur  Wiehern ug  gebildet  wurde.  Das  heranwachsende  Kind 
ahnt  Gefahren  im  Geschlechtsleben,  an  übertreibt  sie  aus  Vorsicht  und  bildet  eine  starke 
Schuitzwehr  dagegen,  als  ob  es  sagen  wollte:  Du  darfst  nicht  sexuell  sein.  Nun  ist  sie 
„an  daa  Kreuz  ihrer  Fiktion  geschlagen1'  (Adler),  sie  kann  nicht  zurück,  Der  Pretest 
gegen  die  Sexualität  äußert  sich  dann  als  Berti bchaft  und  als,  Frigidität  in  der  Ehe.  Sie 
benimmt  sich,  so,  als  ob  sie  asexuell  geboren  wäre.  Darum  muß  sie  unglücklich  darüber 
sein,  wie  über  einen  angeborenen  Defekt,  und  unbeschadet  ihrer  Sympathie  für  den 
Gatten,  wird  sie;  den  Gefahren  der  Sexualität  mit  geringen  Ofiferu  entgangen  sein. 

Was  haben  wir  unter  den  Gefahren  der  Sexualität  zn  verstehen  ? 
Es  äst  selbstverständlich;  daß  wir  die  subjektive  Angst  vor  der  Sexua- 
lität, die  uug  in  der  Neurose  auf  Schritt  und  Tritt  begegnet,  nicht  mit 
dem  Hinweis  auf  tatsächliche  Gefahren,  wie  Krankheit^  finanzielle  oder 
soziale  Einbuße,  erledigen  können.  Diese  Gefahren  sind  allen  Menschen 
mehr  oder  weniger  gemeinsam ,  und  es  gibt  sehr  vorsichtige,  ja  über- 
ängstliche Leute,  die  gleichwohl  die  Sexualität  trotz  jener  realen  Ge- 
fahren nicht  in  Acht  nnd  Bann  getan  haben,  sondern  mit  entsprechen  den 
Vorsichtsmaßregeln  ganz  gilt  aaskommen.  Einen  Syphi  Ii  dophoben  da- 
gegen durch  Empfehlung  idealer  Schutzmaßregeln  heilen  zu  wollen, 
wäre  ein  vergebliches  Bemühen.  Andererseits  kann  sich  die  Angst  vor 
der  Sexualität  ganz  unabhängig  von  wirklichen  Gefahren  entwickeln, 
zu  einer  Zeit,  wo  diese  noch  gar  nicht  bekannt  sind.  Wir  müssen  das 
Verhältnis  des  Kindes  zu  den  Sexual  Problemen  einer  näheren  Betrachtung1 
unterziehen. 

Wir  kennen  die  Art  des  Kindes:  seine  rücksichtslose  (leltungssncht,  auf  dem  bw- 
ziiiseh  kindlichen  Wege:  durch  seine  Hilflosigkeit  und  Schwäche  zwingt  es  dir  Er- 
waebaenea  in  seinen  Dienst  und  erfüllt  so  das  Ideal  des  ^Märchenprinzen1* ;  erat  snhtoL 
und  im  Gegensatz  dazu  entwickeln  aich  aggressive  Tendenzen,  diu;  durch  SeLbster/.ietiuDg 
das  Kind  zum  Erwachsenen  machen  sollen.  Zwischen  diesen  beiden  Möglichkeiten,  der 
Geltung  durch  Schwäche  und  Hilfe  der  anderen,  und  der  Geltung  durch  Stärke  und  Selbst- 
hilfe, schwankt  das  Kind,  bis  reide  Erlebnisse  für  die  eine  oder  die  andere  Richtung  ent- 
scheiden, 

Welche  Rolle  nimmt  nun*  hier  das  Sexualproblem  ein?  Das  erste, 
was  das  Kind  davon  kennen  lernt,  ist  der  soziale  Unterschied  zwischen 
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Männern  und  Krauen.  Es  sieht  ihn  bei  Vater  und  Mutter,  bei  Brüdern 
and  Schwestern.  Es  ist  kein  Zweifel,  daß  es  zu  diesen  Beobachtungen 
Stellung  nehmen  muß.  Und  der  durchaus  wertende  Charakter  des  kind- 
lichen Denkens  bringt  es  mit  sich,  daß  ihm  je  nach  den  Umständen  die 
männliche  oder  die  weibliche  Rolle  wünschenswerter  erscheinen  wird. 
Im  allgemeinen  wird  seine  Wertung  sich  der  seiner  Umgebung  an- 
schließen. Nun  bringen  es  unsere  gesellschaftlichen  Verhältnisse  mit 
sich,  daß  fast  durchwegs  die  Stellung  des  Mannes  gegenüber  der  der 
Frau  überlegen  ist  Das  Kind  aber  will  noben"  sein.  Diese  Tendenz 
kann  sich  im  Zusammenhang  mit  jener  Beobachtung  der  sozialen  Unter- 
schiede nur  in  dem  Wunsche  äußern:  Ich  will  ein  Mann  sein.  Ist 
diese  Einstellung  einmal  gegeben,  so  kann  sich  in  ihr  die  kindliche 
Alternative,  von  der  wir  oben  sprachen:  Schwäche  oder  Selbsthilfe 
(Aggression)  symbolisieren,  gleichsam  sexualisieren :  Schwäche  wird  mit 
Weiblichkeit,  Aggression  mit  Männlichkeit  verschmolzen.  Uns  allen  ist 
diese  tendenziöse  Übertreibung  der  Geschlechtsunterscliieäe  so  in  Fleisch 
und  Blut  übergegangen,  daß  wir  nur  zu  leicht,  auch  als  Erwachsene, 
geneigt  sind,  Mann  und  Weib  als  diametrale  Gegensatze  zu  empfinden, 
von  einem  starken  und  einem  schwachen  Geschlechte  zu  sprechen,  von 
..echt  weiblichen1*  und  „echt  männlichen'*  Eigenschaften.  Es  kostet 
Mühe,  sich  zu  überzeugen,  daß  Mann  und  Weih  so  wenig  Gegensätze 
sind,  wie  etwa  zwei  verschiedene  Maschinen  in  einem  Fabrihs betriebe; 
sie  haben  verschiedene  Arbeit  zu  leisten,  sie  sind  nicht  gleich,  aber 
auch  nicht  gegensätzlich.  Die  etwa  tatsächlichen  charak teleologischen 
Unterschiede  lassen  Bich  alle  auf  jene  scheinst] sehe  Apperzeption  des 
Kindes  zurückführen,  die  begreiflicherweise  auf  die  Tendenzen  und 
Bereitschaften  des  Erwachsenen  einen  richtunggebenden  Einfluß  aus- 
üben. Die  Schärfe  des  fingierten  Gegensatzes  und  seine  Überspannung 
fügt  sich  ganz  dem  Schema  der  Weltordnung,  das  sich  das  Kind  kon- 
struiert. Die  Vorstellungen  „Schwäche^Stärke",  ., Weiblich-Männlich". 
„Kindlich-Erwachsen"  konstituieren  eine  Bipolarität  des  Denkens  und 
Empfindens,  die  dann  regelmäßig  in  die  Realität  hinausprojiziert  wird, 
als  oh  die  Welt  nach  diesem  Schema  gebaut  wäre,  das  unseren  Ten- 
denzen entsprang. 

Der  Wunsch,  ein  Mann  zu  sein,  tritt  nun  immer  dann  verstärkt 
auf  T  wenn  das  Kind  durch  irgendein  Erlebnis  an  seine  Schwäche  ge- 
mahnt wird,  l.-mge kehrt  wird  der  Knabe  sich  bei  jedem  Versuch  der 
Aggression  selbst  an  seine  Schwäche  erinnern,  wo  Sexuelles  im  Spiele 
ist,  wird  er  sich  durch  Zweifel  an  seiner  Geschlech tsrolle  (Adler)  vor 
einem  Mißerfolg  im  vorhinein  zu  sichern  trachten.  Die  Frage:  „Bin 
ich  ein  Manu?"  kann  sowohl  als  Ansporn  wie  als  Vorsicht  verwendet 
werden.  Und  noch  zu  einer  Zeit,  wo  der  Heranwachsende  längst  über 
die  ITnzerfitörbarkeit  seines  Geschlechtscharakters  beruhigt  sein  mufl, 
kleidet  sich  jeder  Zweifel  an  den  eigenen  Fähigkeiten  und  jeder  Versuch 
der  Aggression  in  das  symbolische  Gewand  der  Frage:  „Bin  ich  ein 
Mann  ?ü  des  sexuellen  Schemas.  So  gelangt  das  Wort  „Männlichkeit** 
zu  einer  Bedeutung,  die  weit  über  die  sexuelle  hinaus  geht.  Und  so 
ist  es  zu  erklären,  daß  eine  Neurose  ohne  sexuellen  Inhalt,  wie  Frend 
richtig  bemerkte,  tatsächlich  kaum  vorkommt.  Aber  nicht  das  sexuelle 
Verhalten  ist.  wie  Freud  meinte,  vorbildlieh  für  das  allgemeine  Ver- 
halten des  Individuums,  sondern  seine  Sexualität  folgt  dem  Schema  der 
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Gesamtpersüulichkeit  und  wird  zu  deren  Symbol  erhoben,  ^e  seine 
Konflikte,  das  Extreme  seiner  sichernden  and  aggressiven  Charakterznge 
wird  unter  der  Schablone  ts Mann- Weib"  Inder  Sexualität  des  Keurotikers 
zutage  treten;  denn  der  Neurotiker  zeichnet  sich  durch  die  schärfste 
Ausprägung  jener  schematischen  —  kindlichen  —  Apperzeption  aus. 

Ist  der  Knabe  einmal  zur  Kenntnis  der  somatischen  Geschlechts- 
unterschiede  gelaugt,  dann  kann  sein  Verlangen  nach  Männlichkeit  sich 
in  erhöhtem  Interesse  für  sein  Sexualorgan  ausprägen.  Eine 'etwa  schon 
früher  geübte,  sozusagen  rein  körperliche  Masturbation  erhält  dann  psy- 
chischen Inhalt  und  wird  auf  lange  Zeit  fixiert.  Sie  dient  ihm  jederzeit, 
als  Hinweis  auf  seine  Männlichkeit.  So  erklärt  sich  der  überaus  häufige 
Befund,  daß  Knaben  und  nervöse  Erwachsene  —  die  eben  hierin  Kinder 
geblieben  sind  —  auf  Enttäuschungen,  Demütigungen  und  Angst  mit 
masturbatorischen  Akten  oder  Pollutionen  reagieren.  Oft  stellt  es  sich 
ihnen  in  der  Erinnerung  so  dar,  als  hätten  sie  jene  Unlnstgefuhle  durch 
die  Lust  der  Masturbation  kompensieren  wollen.  In  Wahrheit  bandelt 
es  sich  wohl  meist  um  die  Tendenz,  in  einer  ungünstigen  oder  gefähr- 
lichen Situation  durch  die  Betonung  der  Männlichkeit  Trost  nnd 
Sicherheit  zu  suchen.  So  verschmilzt  schon  in  dieser  frühen  —  eigentlich 
vorsexuellen  —  Zeit  die  Genitales*  mit  dem  Gefühl  der  befriedigten 
Männlichkeit  — ,  eine  Verknüpfung,  die  später  beim  Erwachsenen  ihre 
volle  Gültigkeit  behält,  wenn  sexuelle  Putenz  und  Männlichkeit  identi- 
fiziert werden.  Andererseits  können  sieb  die  Minderwertigkeitsgefühle 
des  Knaben  in  der  Angst  um  die  Kleinheit  seines  Genitales  symboli- 
sieren, und  die  dadurch  gegebene  Sexualisierung  seiner  Konflikte  kann 
in  einer  späteren  Neurose  zu  Symptomen  sexueller  Art  führen,  die  aber 
stets  als  Vertreter  viel  allgemeinerer  Tendenzen  des  Individuums  auf- 
zufassen sind. 

Wir  haben  bisher  ausschließlich  die  psychosexuelle  Eutwickelung 
des  Knaben  berücksichtigt.  Bei  Mädchen  erwartet  man  a  priori  grund- 
sätzlich andere  Verhältnisse ;  tatsächlich  maß  die  En t Wickelung  von 
dem  Paukt  an,  wo  beim  Knaben  die  somatischen  Geschlechtsunterschiede 
eine  Rolle  zu  spielen  beginnen,  beim  Mädchen  andere  Wege  einschlagen. 
Die  sehr  verschieden  lange  Zeit  aber,  die  bis  dahin  verstreicht,  bringt 
ee  mit  sich,  daß  sich  schon  vorher  auch  beim  weiblichen  Geschlecht 
der  Wunsch,  ein  Mann  zu  sein,  widerspruchslos  durchsetzt,  und  das 
ebenso  wie  beim  Knaben  auf  Grund  der  Wahrnehmung  der  sozialen 
Geschlechtsunterschiede.  Es  erscheint  nun  merkwürdig,  daß  sich  die 
Aussichtslosigkeit  dieses  Verlangens  nur  ganz  allmählich  dem  Kinde 
aufdrängt.  Das  normale  Mädchen  wird  so  im  Laufe  der  Kindheit  ein 
Stadium  der  Resignation  durchmachen,  bis  es  sich  in  die  Rolle  des 
Weibes  hineinzufinden  beginnt,  bis  es  erkennt,  daß  auch  ein  weibliches 
Persönlichkeits  ideal,  ein  Triumphieren  mit  weiblichen  Mitteln  möglich  ist. 
Damit  soll  nicht  gesagt  sein,  daß  dies  jedem  Mädchen  klar  zum  Bewußt- 
sein  kommen  muß.  Die  Bewußtheit  dieses  Konfliktes  ist  offenbar  von 
dem  Zufall  abhängig,  ob  das  Kind  in  dieser  Zeit  seiner  Entwickelung 
schon  über  genügende  Intelligenz  verfügt,  um  das  zu  verstehen,  was 
in  ihm  vorgeht.  Das  wird  recht  selten  zutreffen.  Wer  jedoch  richtig 
za  beobachten  versteht,  wird  die  innere  Umkehr  aus  der  äußeren 
Attitüde  des  Mädchens  leicht  erraten,  aas  der  eigenartig  stillen,  ver- 
haltenen Art,  wie  es  aus  der  Zeit  der  Knabenspiele  sich  ganz  in  seine 
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Fuppenwelt  zurückzieht.  Der  einzige  Gedanke,  der  dabei  bewußt 
werden  mag,  igt  etwa:  Es  schickt  sich  nicht  mehr,  mit  den  Buben  zu 
spielen;  dazu  bin  ich  schon  zu  groß.  Damit  hat  es  sich  seine  Leitlinie 
für  alle  Zukunft  vorgesteiehnet :  Nun  gelangt  es  dauernd  auf  den  ^*eg, 
seine  Schwäche  zur  Stärke  zu  machen;  es  bleibt  in  diesem  Sinne  viel 
mehr  Kind  als  der  Mann  und  wir  erkennen  hei  der  erwachsenen  .Frau 
als  normal,  an,  was  beim  erwachsenen  Mauoe  ein  Zeichen  neurotischer 
Disposition  wäre:  eben  die  „Weiblichkeit"  als  Charakterzug.  Eiue 
pathologische  Entwicklung  aber,  die  auch  beim  Mädchen  an  ein  ver- 
stärktes Gefühl  der  Minderwertigkeit  anknüpft,  kann  hier  den  Wunsch, 
ein  Maun  zu  sein,  in  solcher  Starke  hervortreten  lassen,  daß  er  die 
frühe  Kindheit  überlebt  Diese  Frauen  müssen  dann  ständig  im  Kampf 
mit  ihrer  weiblichen  Organisation  und  mit  der  Rolle  leben,  die  ihnen 
in  der  heutigen  Gesellschaft  zugewiesen  wird.  Das  somatisch  Sexuelle, 
das  schon  heim  normalen  Weih  viel  mehr  als  beim  Manne  als  Puden  dum 
empfunden  wird,  kann  bei  der  nervösen  Frau  mit  Ekel  und  Abscheu 
betrachtet  und  h  in  weg  geschoben,  „verdrängt"  werden,  eben  weil  es  der 
wunde  Punkt  ihrer  Persönlichkeit  ist>  jene  Tatsache,  über  die  sie  nicht 
hinwegkommt.  Wenn  eine  solche  Frau  der  Ehe  ausweicht  oder  beim 
Eintritt  in  die  Ehe  frigid  bleibt  so  werden  wir  die  Tendenz,  die  sich 
darin  ausspricht,  verstehen:  sie  will  kein  Weib  sein.  Wenn  sie  in 
Kleidung,  Benehmen,  Beruf  „unweiblich41  erscheint,  so  dürfen  wir  an- 
nehmen, daß  sie  einem  Ideal  der  Manugleichheit  folgt.  Sie  ignoriert 
die  Tatsachen  und  sucht  sie  psychisch  und  äußerlich  zu  kompensieren. 

Nach  all  dem  muß  es  scheinen,  als  wäre  das  Weib  von  Natur  ans 
im  Nachteil  und  zur  Neurose  disponiert*  In  Wahrheit  entspricht  der 
andersartigen  Organisation  des  Weibes  die  große  Verschiedenheit  der 
sozialen  Forderungen,  die  an  die  Frau  gestellt  werden.  Erst  wenn 
in  einer  sozialen  Gemeinschaft  jener  qualitative  Unterschied  der  Ge- 
schlechter als  ein  quantitativer  Unterschied  mißverstanden  wird  — 
eine  Umwertung,  die  die  neurotische  Disposition  der  Männer  schon  zur 
Voraussetzung  hat  —  wenn  also  das  Weib  als  minderwertig  stigmati- 
siert wird,  dann  sind  die  Verhältnisse  tatsächlich  zu  ihren  Ungunsten 
verschoben.  Dies  mag  der  Grand  dafür  sein,  daß  man  in  unseren 
Tagen  wirk  lieb  mehr  Frauen  als  Männer  unter  den  nervösen  Patienten 
findet. 

Die  fehlerhafte  Wertung  der  Geschlechter  geht  aber  vom  Manne 
aus.  Die  Entwertung  der  Frau  ist  ein  regelmäßiger  Bestandteil  der 
neurotischen  Disposition  (Adler)-  Aus  der  Eigenart  des  schematischen 
Denkens  ergibt  eich  jener  scharfe  Kontrast  zwischen  unten  und  oben, 
der  mit  dem  konstruierten  Gegensatz  von  Mann  und  Weib  identifiziert 
wird.  Die  Entwertnng  der  Frau  ist  dem  nervösen  Mann  ein  Ansporn 
zu  größerer  Männlichkeit.  Wenn  aber  die  neurotisch  disponierte  Frau 
diese  Wertung  akzeptiert  —  und  das  tut  sie  immer  — ,  so  werden  wir 
das  aus  ihrer  Tendenz  zur  Manugleichheit  zn  begreifen  wissen. 

Aber  dies  ist  nicht  die  einzige  Art,  wie  der  neurotische  Disponierte 
zum  Sexual  yroblem  —  einem  „  Prob  lern'* ,  das  erst  durch  seine  schematische 
Apperzeption  dazu  geworden  ist  —  Stellung  nimmt  Wir  sagten  schou, 
daß  beim  Knaben  die  Unsicherheit  bezüglich  seiner  Geachlechtsrolle 
einen  wichtigen  Faktor  darstellt,  indem  sie  gewissermaßen  zum  Symbol 
seines  Schwachegefiihls  Überhaupt  wird.  Dort>  wo  dieses  Schwächegefühl 
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so  stark  akzentuiert  ist,  daß  es,  zeitlebens  unüberwindlich,  zur  neuro- 
tischen Disposition  führt  —  beim  nervösea  Mann  also  wird  auch  der 
Zweifel  an  seiner  Männlichkeit  die  Kindheit  überdauern.  Zu  einer  Zeit, 
wo  er  mit  den  spezifisch  sexuellen  Funktionen  zu  rechnen  beginnt, 
stellt  sich  dann  die  Angst  ein,  dem  Weibe  nicht  zu  geniigen,  Ks  ist 
ersichtlich,  da  Ii  diese  Angst  vor  allem  symbolische  Bedeutung  besitzt 
Sexuelle  Leistungsfähigkeit  bedeutet  ihm  Leistungsfähigkeit  überhaupt, 
und  Angst  vor  Impotenz  ist  Angst  vor  Unfähigkeit  Aber  unbeschadet 
dessen  äußert  sich  die  Sexualisierung  der  Konflikte  auch  darin,  da  Ii 
der  Kampf  mit  den  Anforderungen  des  Lebens  zeitweise  ganz  aufs 
sexuelle  Gebiet  übertragen  und  als  Kampf  mit  dem  Weibe  geführt  wird. 
Das  Erste  ist  nun  die  Angst  vor  der  Frau.  Sie  wird  zum  Repräsen- 
tanten all  jener  Gefahren,  die  das  Schwächegefühl  des  Neurotikeve im  Inter- 
esse der  Sicherung  im  Auge  behält  und  vergrößert,  im'  Sinne  jener 
sichernden  Charaktereigenschaften  der  Schwäche,  die  der  Neuro tiker 
aus  seiner  Kindheit  Übernommen  bat  Diese  Angst  wird  nun  zu  voller 
Schärfe  entwickelt  —  als  Stimulans  und  als  Rückendeckung.  Der 
Neurotiker  bedarf  ihrer  entweder  um  seine  Aggression  zu  verschärfen, 
oder  um  sich  ganz  in  sie  zurückzuziehen  und  der  Frau  und  dem  Leben 
dauernd  auszuweichen.  Und  so  wird  die  Frau,  wenn  zie  einmal  zum 
Feind  gestempelt  ist,  ins  Malilose  vergrößert.  Das  äußert  sich  in  der 
Form  von  Weltanschauungen,  gesellschaftlichen  Gewohnheiten  und  so 
weiter.  So  kanu  ein  Neurotiker  zu  der  Ansicht  kommen,  daß  die  Frau 
durch  Gesetz  und  Gesellschaft  viel  besser  gestellt  sei  als  der  Mann, 
daß  ihre  „Minderwertigkeit**  durch  jene  Vorteile  bei  weitem  kompensiert 
werde  —  das  sind  enragierte  Antif eministen,  die  immer  wieder  für 
orientalische  Gesell  schaftszus  tan  de  plädieren  möchten.  Ein  anderer 
stellt  die  Frau  auf  ein  Piedestal  der  Vollkommenheit,  vergöttlicht  sie, 
spricht  sie  heilig  —  und  weicht  unter  der  Form  der  romantischen 
Frauenverehrung,  die  jedes  Weih  zur  Jungfrau  Maria  erhebt,  der  sexu- 
ellen Bezieh  uug  aus.  Ein  dritter  wird  zum  Don  Juan,  macht  das  Weih 
zu  seinem  einzigen  und  höchsten  Lehensinteresse  und  erobert  eine  nach 
der  anderen,  um  nicht  einer  einzigen  za  unterliegen.  Das  sind  die 
galanten  Junggesellen  und  Ehefeinde.  Ein  vierter  flüchtet  sich  vor 
den  Gefahren  der  Sexualität  gerade  in  die  Ehe,  unterwirft  sich  der 
Frau  und  rächt  sich  an  ihr  durch  psychische  Impotenz,  Alle  sagen 
dasselbe:  sie  furchten  das  Weib,  sehen  sie  als  Gefahr  an  und  führen 
den  Kampf  in  irgendeiner  Form,  Alle  aber  halten  dabei  jene  andere 
Linie  fest,  die  zur  Entwertung  der  Frau  führt,  spinnen  Verknüpfungen 
zwischen  den  beiden  an  und  scheuen  vor  den  schärfsten  Widersprüchen 
zwischen  Entwertung  und  Überschätzung  nicht  zurück.  Dann  wird 
etwa  voa  der  Sinnlichkeit  des  Weibes  und  der  Geistigkeit  des  Mannes 
gesprochen,  und  die  Überschätzung  fällt  dem  sinnlichen,  die  Entwertung 
dem  geistig  arbeitenden  Weibe  zu.  Gelegentlich  kann  es  dann  auch 
umgekehrt  sein.   Das  Ziel  ist  immer  dasselbe. 

Die  nervöse  Frau  aber  strebt  vor  allem  nach  Manngleicnheit 
Darum  folgt  sie  gerne  dem  Manne  in  der  Entwertung  der  Frau,  etwa 
auf  dieselbe  Art,  wie  ein  Jude  den  Antisemitismus  dadurch  zu  über- 
winden glaubt,  daß  er  sich  selbst  als  Antisemiten  bekennt.  Die  Un- 
duldsamkeit der  „anständigen  Frau"  gegen  das  Weib  mit  freieren  Sitten 
gehurt  hierher,  aber  ebenso  die  Verachtung  der  Kokotte  für  die  ehr- 
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saine  Bürgersgattin.  Überall  wo  Frauen  gegen  Frauen  stehen,  usur- 
pieren beide  Teile  einen  männlichen  Standpunkt 

Aber  die  Dialektik  der  Gefühle  läßt  noch  andere  Möglichkeiten 
zu.  Mann  und  Weib  können  aus  ihrer  Kampfstellung  heraus  zu  einer 
leidenschaftlichen  Entwertung  der  Männlichkeit  gelangen.  Beim  Manne 
bedeutet  das  offenbar  den  Verzieht  auf  eine  Rolle,  der  er  sich  nicht 
gewachsen  glaubt  und  die  er  eben  darum  entwertet:  beim  Weibe  eine 
Waffe  im  Kampfe,  eine  Herabsetzung  des  Gegners,  Eine  Überschätzung 
der  Männlichkeit,  die  mau  auch  wohl  beobachten  kann,  ist  der  direkte 
Ausdruck  des  Wunsches,  ein  Mann  zu  sein,  und  das  Korrelat  zur  Ent- 
wertung der  Frau.  Wir  sehen:  alle  Formen  der  Entwertung  uad  Über- 
weisung kommen  vor;  das  Wesentliche  ist  offenbar  die  Tatsache,  daß 
überhaupt  gewertet  wird.  Darin  liegt  schon  der  prinzipielle  Fehler. 
Daß  die  Wertung  zu  hoch  oder  zu  tief  ausfällt^  nie  aber  das  Richtige 
trifft,  ergibt  sich  daraus,  daß  sie  a  priori  vom  Interesse  diktiert  ist. 

Eine  Frau,  die  sich  in  ihre  weibliche  Rolle  nicht  gefügt  hat,  muß 
die  Sexualität  mit  dem  Bann  belegen.  Der  Kampf  gegen  den  Mann 
und  der  Kampf  gegen  die  Sexualität  sind  eines.  Äugst  vor  der  Ehe 
und  Frigidität  sind  oft  sein  Ausdruck,  in  anderen  Fällen  flügellose 
Sinnlichkeit  bis  zur  Nymphomanie  als  Folge  des  Ideals  der  Mann- 
gleichheit. In  ihrer  schärfsten  Form  kann  die  Angst  Tor  dem  Manne 
und  die  ^Feindschaft  gegen  ihn  zur  Homosexualität  führen. 

Auch  der  Mann  geht  oft  den  Weg  bis  zur  schärfsten  Feindschaft 
gegen  die  Sexualität.  Fast  immer  hat  er  Angst  vor  ihr.  Diese  Angst 
nimmt  vielfache  Formen  an.  Er  kann  seine  Sinnlichkeit  künstlich 
steigern,  übertreiben,  um  all  seine  Insuffizienz  im  Leben  auf  die  Sexu- 
alität zu  schieben.  Gerne  wird  in  diesem  Sinne  die  frühere  Mastur- 
bation beschuldigt.  Oder  er  v erharrt  als  Erwachsener  bei  der  Mastur- 
bation und  begründet  dies  vor  sich  selbst  mit  Sparsamkeit  und  Angst 
vor  Geschlechtskrankheiten.  Dann  nimmt  er  eich  jeden  zweiten  Tag 
vor,,  fortan  keusch  zu  bleiben  und  ..unterliegt  immer  wieder44  —  wie 
er  sich  ausdrückt  —  .im  Kampf  mit  seiner  allzugroßen  Sinnlichkeit1*. 
So  zeigt  er  sich  immer  aufs  neue,  wie  schwach  er  ist,  und  von  diesem 
stete  genährten  Schwächegefühl  aus  tritt  er  ans  Leben  heran.,  ale  ob 
er  besondere  Rücksicht  fordern  durfte  und  stets  auf  der  Hut  vor  Nieder- 
lagen sein  müßte.  Das  scheue,  linkische  Benehmen,  das  vielfach  als 
Kennzeichen  des  Masturb  an  ten  betrachtet  wird  —  obwohl  es  zweifellos 
auch  ohne  Masturbation  vorkommt  —  ist  nichts  als  der  Ausdruck  jenes 
lusnffizienzgefUhts  und  jener  extremen  Vorsicht,  die  auch  zur  Mastur- 
bation führt.  Daß  diese  als  die  Ursache  der  Oharakterauomalie  an- 
zusehen sei,  ist  also  nicht  ritihtig,  so  nahe  es  auch  liegen  mag,  hier  an 
eine  ätiologische  Beziehung  zu  denken.  Man  denkt  an  Anomalien  der 
inneren  Sekretion,  die  zu  Charakterveränderungcn  führen,  kommt  aber 
über  die  Verlegenheit,  daß  sieh  der  physiologische  Mechanismus  der 
Masturbation  von  dem  des  Sexnalaktes  nicht  im  geringsten  unterscheidet 
nicht  hinweg.  Die  hier  gegebene  {Adler sehe)  Auffassung  ist  offenbar 
die  einzig  mögliche:  sie  fallt  die  tharakterauomalie.  die  neurastheni- 
schen  Bcgleiterßcheinungen  und  die  Masturbation  als  koordinierte 
Symptome  auf,  die  auf  eine  in  der  Kindheit  entstandene  neurotische 
Disposition  hinweisen.  Die  sogenannten  Folgen  der  Masturbation,  lauter 
Symptome  der  Schwäche  und  Widerst  an  dslosigkeit>  sind  ein  notwendiges 
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Glied  der  logiseben  Kette,  die  der  Nervöse  verfolgt.  Hätte  die  Mastur- 
bation keine  schädlichen  Folgen,  dann  hätte  ßie  keinen  Wert  für  ihn, 
Damm  produziert  er  die  schädlichen  Folgen,  Auf  der  Schwäche  ißt 
sein  Lebensplan  begründet;  es  ist  die  Schwäche  des  hilfsbedürftigen 
Kindes.  Der  Mastnrhant  ist  zu  allem  uafähig:  man  muß  für  ihn  sorgen. 
Vor  sich  selbst  hat  er  jedeofalls  diese  Ausrede,  Darum  muß  die 
Masturbation  schädliche  Folgeu  haben.  Der  Masturbant  sorgt  dafür, 
und  Ärzte  bestärken  ihn  darin.  Man  versuche  ihm  zu  sagen,  daß  es 
unschädlich  sei:  Man  kann  ihm  nichts  Schlimmeres  antun;  er  glaubt  es 
nicht,  weist  immer  wieder  auf  seine  Beschwerden  hin,  spricht  von 
kostbaren  Säften,  die  dem  Rückenmark  verloren  gehen,  kurz,  er  ver- 
teidigt seine  heiligsten  Überzeugungen. 

Eine  andere  Möglichkeit,  mit  den  Gefahren  der  Sexualität  fertig 
zu  werden,  bietet  die  Perversion.  Fetischismus,  Homosexualität,  Sadis- 
mus, tfasochismus  usw.  sind  Abirraugen,  die  alle  in  irgendeiner  Form, 
meist  symbolisch,  die  Angst  vor  der  Frau,  ihre  Entwertung  oder  die 
Feindschaft  gegen  sie  ausdrücken.  Sie  bleiben  unverständlich,  wenn 
sie  für  sich  betrachtet  werden,  statt  im  Zusammenhang  mit  der  Ge- 
samtpersflülichteit  des  Einzelnen.  Haben  wir  aber  dieselben  Tendenzen, 
die  wir  im  sexuellen  Verhalten  vermutet  haben,  auch  in  allen  anderen 
Lebensäufiernngen  des  Betreffenden  festgestellt,  dann  dürfen  wir  wohl 
annehmen,  daß  sein  sexuelles  Verhalten  nichts  anderes  ist  als  eine 
schematiche  Darstellung  seiner  Lebenslinie,  eine  Sexual isierung  der- 
selben Konflikte,  die  für  sein  ganzes  Leben  maßgebend  sind1). 

Wir  werden  vor  allem  nicht  in  den  Fehler  verfallen,  die  Sexualität 
za  überschätzen.  Das  hieße  oft  genug  dem  Kranken  recM  geben  nnd 
seine  Krankheit  sanktionieren.  Der  Neurotiker  hat  dank  der  mate- 
rialistischen Richtung,  die  jetzt  mehr  als  jemals  unsere  Wissenschaft 
beherrscht,  die  Möglichkeit,  all  seine  Fehler  und  Schwächen  als  Wir- 
kungen eines  unabwendbaren  Fatums  darzustellen.  Wo  einst  der  Seel- 
sorger bemüht  war,  gleichsam  psychotherapeutisch  Charakt erdefekte  zu 
beeinflussen,  die  unter  der  gesunden,  wenn  auch  fiktiven  Voraussetzung 
eines  freien  Willens  verstanden  wurden,  dort  spricht  man  heute  von 
Vererbung,  Keimschädigung,  moralischem  Schwachsinn,  Die  berühmte 
Humanität  der  modernen  Wissenschaft  verurteilt  damit  den  Patienten 
zur  Unheil  barkeit.  Jene  Erklärungen  müßten  eine  letzte  Zuflucht  sein, 
wenn  das  individuelle  Leben  des  Betreffenden  zum  Verständnis  nicht 
mehr  auareicht.    Aber  sie  dürften  nicht  a  priori  jedem  psychologischen 


l)  Der  Freudgche  „Tnaestkompltix"1  muß  dort,  wo  er  r*ieb  wirklich  findet  und  Dicht 
bloß  von  dem  voreingenommenen  Psychoanalytiker  hinein  interpretiert  wurde,  ganz  ebenso 
verstanden  werden  wie  die  PervörsioncQ.  Dur  ^Nrurotiker,  der  vorgibt,  seine  Muttar.  eu 
begehren,  kann  damit  etwa  den  Zweck  verfolgen,  seine  tiexuaiitM  als  Schreckgespenst  ins 
Riesenhafte  zu  vergrößern;  so  unersättlich  sei  er,  daß  ihm  selbst  die  Mutter  nicht  heilig 
ayi;  die  Nutzan wen duog  daraus  besteht  in  einer  erhöhten  Vorsicht,  auf  die  es  von  An- 
fang an  abgesehen  war.  Oder  er  kann,  wenn  er  etwa  ein  Hrnnosoxueller  ist,  die  Mutter 
lieben,  eben  weil  sie  die  einzige  Frau  ist,  bei  der  das  Sejcualproblem  ausgeschaltet  int 
(Adler).  Es  genügt,  auf  diese  beiden  Moglichteiruo  hinzuweisen,  um  zu  zeigen,,  wie 
«ihr  die  Analytiker  der  Freu  dsulien  Heimle  tlrm  Srmmijuinkt  iirs  Patienten  nkz&jitißH  «nd 
desäen  Ideen  als  Realitäten  mißverstanden  haben,  ohne  sie  aufzulösen.  Die  Inzestidee 
wird  dem  Arzt  oft  genug  „auf  dem  Präsentierteller  entgegengetragen",  und  weati  sie 
wirklich  der  Weisheit  letstor  Schluß  wäre,  so  brauchte  der  Patient  den  Arzt  nicht.  Aber 
m  ist  ein  Symptom  wjy  viele  andere  nnd  bat  1t  ei  Derlei  ätiologische  Bedeutung, 
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Erklärungsversuch  ausweichen,  der  auf  jeden  Fall  mehr  Wahrschein- 
lichkeit für  sich  hat  als  die  luftigen  physiologischen  Hypothesen,  Ver- 
ständlich ist  das  blinde  Vertrauen  an  diesen  beim  Pattenten  und  ihr 
Widerstand,  sobald  sie  merken,  daß  man  etwa  geneigt  ist,  sie  fflr  ihr 
sexuelles  Verhalten  irgendwie  verantwortlieh  zu  machen.  Ks  geht  um 
ihre  heiligsten  Güter.  Die  Flucht  ins  Somatische  war  ihnen  ein  Mittel, 
ihre  Krantheit  au  fixieren.  Die  unüberwindliche,  angeborene,  ererbte 
Sinnlichkeit  war  das  Fatum.  das  nun  so  liebenswürdig  war,  in  dieser 
Charakterkoraödie  die  Rolle  des  Bösewichts  zu  übernehmen.  Eine  innere 
Nötigung  trieb  sie  dazu,  die  Existenz  eines  freien  Willens  als  etwas 
Unmögliches  zu  empfinden.  Die  an  sich  richtige  Vorstellung  von  den 
mechanistischen  Zusammenhängen  alles  Weltgeschehens  war  ihnen  ein 
willkommener  Vorwand,  das  Willensproblem  völlig  auszuschalten,  als 
ob  es  einen  Willen  überhaupt  nicht  gäbe.  In  diesem  Sinne  bandelt  es 
sich  tatsächlich  bei  jeder  Neurose  um  einen  Denkfehler  im  Sinne 
Dabois',  nur  daß  wir  diesen  Denkfehler  begreiflich  und  notwendig 
finden,  solange  der  Kranke  seinen  uberspannten  Tendenzen  Gefolgschaft 
leistet;  diese  aber  tragen  in  Wahrheit  die  Schuld, 

Das  körperliche  Moment  kann  nur  in  einem  Sinne  an  der  Knt- 
wickelung  der  Psych osexu ali tat  wesentlich  und  individuell  beteiligt  sein: 
Organminderwertägkeiten  sind  im  allgemeinen  von  höchster  Bedeutung 
für  die  Gestaltung  des  Charakters.  Betreffen  gie  aber  das  Genitale, 
dann  werden  sie  zu  der  Zeit,  in  der  der  Knabe  den  Zusammenhang 
zwischen  Genitale  und  Männlichkeit  zu  ahnen  beginnt,  von  wesentlicher 
Bedeutung  sein.  Die  Tatsache,  daß  Kon stitutionsanotu allen,  die  mit 
tJenitalminderwcrtigkeit  einhorgehen  (Status  thymico-IymphaticüB).  eine 
Disposition  zur  Neurose  schaffen,  ist  klinisch  und  anatomisch  gut  be- 
legt (Adler,  nach  ihm  Bartel).  Das  aber  ist  buchstäblich  der  ein- 
zige physiologische  Faktor,  der  eine  Art  ätiologischer  Verknüpfung 
zwischen  Sexualität  und  Neurose  erlaubt. 

Immer  wieder  scheint  es  im  Laufe  einer  Behandlung,  als  müßte 
man  Bich  mit  dem  Patienten  in  ein  wissenschaftliches  Gespräch  über 
die  Kolle  der  Sexualität  einlassen.  Das  sieht  wie  eine  unnötige  Ab- 
schweifung aus,  und  doch  ist  man  mit  der  objektiven  Diskussion  über 
dieses  Thema  schon  mitten  in  die  neurotischen  Mechanismen  hinein- 
gelangt. Nicht  die  Sexualität  des  Patienten,  sondern  seine  Auffassung 
des  sexuellen  Problems  ist  das  Wesentliche,  wenn  auch  nicht  als  Ur- 
sache, so  doch  als  wesentliches  Symptom  der  Erkrankung.  Als  solches 
kann  es  sogar  erhebliche  diagnostische  Wichtigkeit  bekommen.  Wollte 
man  diesen  ganzen  Komplex  von  typischen  Keaktionen.  Tendenzen, 
Widerständen,  den  wir  die  Sexualität  des  Menschen  nennen,  einfach 
mit  dem  Begriff  „Libido"  abtun,  so  wäre  das  eine  fehlerhafte  Verein- 
fachung, die  vom  Verständnis  weit  abführt.  Man  darf  sagen:  Wir 
haben  es  überhaupt  nicht  mehr  mit  Instinkten  zu  tun;  was  von  dieser 
Art  etwa  heim  Kinde  vorhanden  war,  ist  ..intelligent"  geworden,  der 
Ausbruch  eines  elementaren  Instinktes  in  dem.  ziel  gerecht  geordneten 
Haushalt  unserer  Psyche  ist  an  sich  nicht  voretellbar.  Insofern  wir 
sexuelle  Handlungen,  Gefühle.  Impnlse  in  die  Reihe  psychischer  Erleb- 
nisse einordnen,  verlieren  sie  ihre  Bedeutung  als  Selbstzweck,  sie 
müssen  sich  den  Zielen  der  Gcsamtpersimlichkeit  unterordnen,  sonst 
bezeichnen  wir  sie  nicht  als  psychisch.  So  wird  der  sexuelle  Mechanis- 
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mus  zum  Organ  der  Persönlichkeit ,  das  von  ihr  nach  Willkür  ver- 
wendet wird.  So  wenig  als  ich  meiner  Hand  autonome  Impulse  zu- 
schreibe, die  von  mir  nicht  gewollt  sind,  so  wenig  darf  ich  die  Sexu- 
alität aus  der  Einheit  der  Psyche  isolieren  und  mich  zufrieden  geben, 
wenn  ich  eine  Handlung  als  sexuell  erkannt  habe.  „Ith  werde  von 
meinen  Trieben  beherrscht''  sagt  mancher;  wir  schließen  daraus,  daß 
er  ßo  tnt,  als  ob  er  von  seineu  Trieben  beherrscht  würde.  Und  unsere 
nächste  Frage  ist;  Wozu  tut  er  so,  als  ob  .?  Denn  die  Sexualität 
ist  ein  Organ  der  Psyche. 


Fettleibigkeit  und  weibliche  Sexualtätigkeit  in 
ihren  Wechselbeziehungen. 

Von  Regierungsrat  Professor  E.  Heinrich  Kiseh 


Physiologische  Forschung  wie  klinische  Erfahrung  stellen  die  Tat- 
sache fest,  daß  die  über  die  Norm  hinausgehende  Fetteatwickelnng  im 
weiblichen  Organismus  oft  in  bestimmten  Zusammenhange  mit  Vor- 
gängen and  Veränderungen  auf  dem  engeren  Gebiete  des  Genitale  des 
Weibes  steht. 

Von  den  drei  großen  Geschlechtsepochen  des  Weibes  geht  besonders 
die  erste  Phase,  die  Menarche,  gekennzeichnet  dnreh  das  Eintreten 
der  Menstruationstätigkeit  und  das  Erwachen  des  Geschlechtstriebes, 
sowie  die  letzte  Geschlechtsepoche,  die  Menopause,  charakterisiert 
durch  das  Zessieren  der  Menses  und  allmähliches  Erlöschen  der  Ge- 
schlechtskraft —  mit  einer  auffälligen  allgemeinen  Zunahme  des  Fett- 
gewebes, zuweilen  mit  hochgradiger  EntWickelung  von  Fettleibigkeit 
einher.  Aber  auch  die  zweite  der  drei  weiblichen  Geschlechtsphasen, 
die  Menakme,  die  Geschlechtshöhe  des  vollentwickelten  Weibes  mit 
seiner  Funktion  der  Begattung  nnd  Fortpflanzung  zeigt  häufige  und 
wesentliche  Veränderungen  nnd  Schwankungen  des  Kettbestandea  des 
Körpers,  verursacht  durch  verschiedene  abnorme  Menstruation s Vorgänge, 
ferner  durch  Gravidität,  Puerperium f  Laktation. 

In  den  sexuellen  Kntwickelnugskreis  des  jungen  Mädchens 
im  Alter  von  15  bis  20  Jahren,  welcher  die  reifenden  Veränderungen 
der  Ovarien  mit  den  Eierstocksfollikeln  sowie  die  äußerlichen  Umge- 
staltungen des  Genitale  umfaßt,  tritt  zur  Zeit  der  Pubertät  auch  das 
Wachstum  des  Fettgewebes  im  Panniculus  adiposus  der  Haut  wie  im 
interstitiellen  Gewehe  der  Mnskeln,  eine  Fettzunahme,  welche  die  eckige 
und  ungelenke  Gestalt  des  adoleszenten  Mädchens  in  weiche,  abgerundete, 
schmiegsame  Formen  nmpreßt  Die  bis  dahin  haarlose,  weiche  Vulva 
wird  von  Fett  mehr  ausgepolstert,  bekommt  eine  derbe  pralle  Be- 
schaffenheit und  tritt  in  deutlicheren  Konturen  mehr  hervor.  Die  vor- 
dem flachen  Mammae  bilden  dnreh  die  Fetten twickelung  in  der  Brust- 
drüse die  gewölbten  Halb  kugeln  des  Busens,  zum  eigenen  Körper- 
schmucke und  zur  sexuellen  Lockung  das  Mannes.  Das  reichlich  an 
dem  subkutanen  Gewebe  der  Schultern  wie  der  Hüften  sich  entwickelnde 
Fett  gibt  dem  Mädchen  der  geschlechtsreifen  Lebensperiode  die  wellen- 
förmigen BegrenzungsHnien  der  vollen  Figur, 
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Auf  der  Höhe  der  sexuellen  Tätigkeit  des  Weibes,  «wischen  dem 
20.  und  40,  Lebensjahre,  tragen  namentlich  häufige  Geburten,  lange 
fortgesetztes  Stillen,  aber  auch  anderseits  übermäßige  funktionelle 
Übung  des  Kohabitationaaktes  bei  hereditär  veranlagten  Individuen  dazu 
bei,  den  Anstoß  zur  mächtigen  Fettansammlung  im  Organismus  zu  geben. 
Frauen,  welehe  viele  Kinder  geboren  und  sie  selbst  ernährt  haben, 
ebenso  wie  Dirnen,  die  sexuelles  Gewerbe  treiben,  zeichnen  sich  so 
1  läufig  durch  tippige  Formen  des  Körperbaues  aus*  Diese  Fett  Wuche- 
rung, sich  bis  zur  wirklichen  Fettsucht  steigernd,  zeigt  sich  besonders 
an  den  Brüsten,  in  den  Bauchdecken,  an  den  Hüften  und  im  Unterleibe, 
bemerkenswert  in  bezug  auf  Sexualität  beim  Manne  und  beim  "Weibe 
ist  die  Beobachtung,  daß  das  letztere  durch  stärkere  geschlechtliche 
Betätigung  dick  und  fett  wird,  während  beim  Manne  zu  häufige  Ko- 
h Limitation  entfettend  wirkt,  ihn  schlank  and  mager  macht.  „Un  bon 
coq  n'est  jamais  gras"  sagt  das  französische  Sprichwort. 

Die  Menopause,  das  klimakterische  Alter  der  Frau  zwischen 
40  und  öO  Jahren,  die  Lebenszeit,  in  weicher  das  weih  liehe  Geschlechts- 
leben allmählich  seinen  natürlichen  Abschluß  findet  und  als  Wahrzeichen 
dieses  Niederganges  die  Menses  unregelmäßig  eintreten  und  ganz  auf- 
hören .  diese  kritische  Zeit  weist  wiederum  ein  mächtiges  An- 
schwellen des  körperlichen  Fettbestandes  auf.  Die  erworbene  Fett- 
leibigkeit erreicht  in  dieser  Epoche  die  höchste  Entwicklung  und  selbst 
solche  weibliche  Individuen,  die  ihr  ganzes  früheres  Leben  recht  mager 
waren,  zeigen  im  Klimakterium  merklichen  Fettansatz.  Der  äußere 
Habitus  der  Frau  in  den  Wechseljahren  wird  von  dieser  exzessiven 
Fettbildung  beherrscht  und  der  ganze  Körperbau  durch  den  Ausdruck 
„kolossaler  Weiblichkeit"  vermisch  önt.  Nur  der  grobsinnliche  Orientale 
findet  an  diesen  majestätischen  Formen  der  weiblichen  Überreife  be- 
sonderen Gefallen,  welche  übrigens  auch  auf  sehr  jugendliche  Männer 
immer  speziellen  Anreiz  zu  üben  pflegen.  Auch  der  künstliche  Klimax 
ites  Weibes,  herbeigeführt  durch  operative  Entfernung  der  Ovarien, 
bringt  bei  der  Kastrierten  übermäßige  Ansammlung  und  Aufspeicherung 
von  Fettgewebe  zustande.  Die  alte  Erfahrung,  daß  durch  Entfernung 
der  Geschlechtsdrüsen  eine  Disposition  zur  Fettsucht  geschaffen  wird, 
hat  durch  neuere  es perim enteile  Untersuchungen  über  die  Bedeutung, 
welche  der  Ausfall  dieser  Funktion  der  Geschlechtsdrüsen  für  den 
Fettansatz  des  Körpers  hat,  eine  wesentliche  iStüUe  erhalten. 

Aus  diesem  Zusammenhange  laßt  eich  auch  die  Entwickelung  der 
Fettleibigkeit  der  Frauen  bei  mannigfaltigen  sieb  im  Genitale  abspielen- 
den anatomischen  Veränderungen,  physiologischen  Vorgängen  und  patho- 
logischen Prozessen  ableiten,  welche  auf  die  Fettleibigkeit  provozierend 
wirken.  Geklärt  sind  allerdings  diese  Verhältnisse,  deren  Tatsächlich- 
keit  wir  konstatieren,  noch  immer  nicht  vollkommen.  Und  wir  müssen 
noch  immer  auf  den  von  Virchow  angenommenen  Erklärungsgrund 
des  „nutritiven  Antagonismus**  rekurrieren  und  die  allgemeine  Fett- 
Wucherung  als  Gegensatz  Verhältnis  zu  gewiesen  Gewebsveränderungen 
im  Körper  in  Beziehung  bringen.  Auch  die  neue  Lehre  von  der  inneren 
Sekretion  der  Ovarien  vermag  diesbezüglich  nicht  volle  Klarheit  zu 
schaffen,  wenngleich  sie  erweist,  daß  die  Vorgänge  der  Funktion  der 
Keimdrüsen  einen  bestimmenden  Einfluß  auf  allgemeine  Störungen  des 
Stoffwechsels  und  der  Ernährung  üben. 
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Dabei  darf  übrigens  nicht  übersehen  werden,  daß  das  weibliche 
Geschlecht  überhaupt  im  all  gemeinen  mehr  Neigung  zur  Fettleibigkeit 
besitzt  als  dag  männliche.  Dieses  Überwiegen  hat  nicht  nur  seinen  Grand 
in  einer  besonderen,  schon  in  der  Kindheit  zum  Ausd nicke  kommenden 
Disposition,  sondern  aach  in  der  den  Franen  des  vorrückenden  Lebens- 
alters häufig  eigentümlichen  übermäßigen,  nicht  im  richtigen  Ver- 
hältnisse zum  Verbrauche  stehenden  Zufuhr  von  Nahrungsmitteln,  in 
dem  Fravalieren  der  als  Fettbildner  bekannten  Kost,  den  reichlichen 
Kohlehydraten,  Mehlspeisen  und  Süßigkeiten,  sowie  in  der  Abneigung 
der  Frauen  gewisser  Gesellschaftskreise  gegen  zureichende  körperliche 
Bewegung,  wodurch  der  Fettverbrauch  herabgesetzt  und  die  Fettauf- 
sp Sicherung  gefördert  wird. 

Haben  wir  bisher  den  Einfluß  des  weiblichen  Geschlechtslebens 
auf  Entwickelung  der  Fettleibigkeit  in  kurzer  Skizze  hervorgehoben, 
so  muß  gegensätzlich  auch  betont  werden,  daß  bedeutende  Fettleibigkeit, 
nnd  zwar  sowohl  die  hereditäre  wie  akquisite  Form,  eine  beachtens- 
werte Rückwirkung  auf  die  Sexualorgane  des  Weibes  und  ihre  Funk- 
tionen üben.  In  der  überwiegenden  Zahl  meiner  diesbezüglichen  Be* 
obaehtungsfälle  waren  bei  lipomatösen  Mädchen  und  jungen  Franen 
Störungen  der  Menstrtiati onstütigkeit  vorhanden.  Der  Men- 
strualblutfluß  fehlt  gänzlich,  nnd  zwar  schon  vom  Anbeginne  der  Puber- 
tätszeit oder  die  Amenorrhoe  trat  erst  mit  der  stärkeren  Fettzunahme 
auf,  oder  es  wurden  unter  dem  Einflüsse  der  Liporaatosis  die  Menses 
quantitativ  geringer,  spärlich,  von  blasser  Farbe,  traten  in  längeren 
Intervallen  als  in  der  Norm  ein,  nach  6  bis  8  Wochen,  zuweilen  erst 
nach  Monaten,  ein  Umstand,  welcher  nicht  selten  Gravidität  vortäuscht. 
Seltener  sind  heftige  Menorrhagien. 

Höchst  beachtenswert  ist  das  große  Perzentnal  Verhältnis  der 
Sterilität  bei  lipomatösen  Frauen,  Während  das  Verhältnis  der 
Tin  fruchtbaren  Ehen  zu  den  fruchtbaren  im  allgemeinen  mit  1:10  oder 
1:9  angenommen  wird,  stellt  sich  nach  meinen  Beobachtungen  bei  Ehen, 
wo  die  Frau  hochgradig  fettleibig  ist  oder  beide  Gatten  bedeutend 
lipomatBs  sind,  jenes  Verhältnis  wie  1:6  und  wenn  man  die  Fälle,  wo 
die  Ehe  nur  ein  einziges  Kind  produziert*  mitrechnet,  sogar  wie  1:4 
heraus.  Diese  Häufigkeit  der  Sterilität  ist  nicht  zu  verwundern,  wenn 
man  berücksichtigt,  daß  bei  hochgradig  fettleibigen  weiblichen  Indivi- 
duen außer  den  bereits  erwähnten  Meustruationsanomalien  sehr  oft 
chronische  Metritis  und  Endometritis,  Lageveränderungen  des  Uterus, 
krankhafte  Beschaffenheit  des  Vaginal-  und  Uteri nsekretes  vorkommen. 
Eine  andere  Ursache  dieser  Sterilität  ist  nicht  selten  darin  gegeben, 
daß  durch  die  übermäßige  Fettentwickelnng  im  Unterleibe,  die  meist 
mit  besonders  großer  Bildung  von  Fettwülsten  am  Bauche,  an.  den 
Schenkeln  nnd  an  den  äußeren  Geschlechtsteilen  verbunden  ist,  die 
K  oh  ab  Station  und  hiermit  die  Konzeption  schon  mechanisch  wesentlich 
erschwert  ist.  Auch  sind  hochgradig  fettleibige  Frauen  öfter  sexuell 
frigider  Natur,  ja  zuweilen  vollkommene  Anaesthesia  sexually  bei  ihnen 
vorhanden,  so  daß  auf  ihre  geeignete,  auf  Befruchtung  hinzielende  Mit- 
wirkung beim  Koitus  nicht  zu  rechnen  ist.  Schon  Hippokrates  hat 
von  den  übermäßig  fettleibigen  Frauen  der  Skythen  berichtet,  daß  sie 
oft  unfruchtbar  sind,  während  „ihre  Sklavinnen,  wenn  sie  mit  den 
Männern  der  Ersteren  Umgang  pflegen,  bald  BCliWSDger  werden". 
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Die  puritanische  englische  Moral  beginnt  allmählich,  die  ganze  Erde  zu  ver- 
seuchen. Die  englischen  Missionare,  deren  stark  ausgeprägte  politische  Stellung 
ihnen  jeden  Kuckhalt  Großbritanniens  sichert,  erzielen  namentlich  iuOstasien  große 
Erfolge.  Folgende  Verfügung  ist  sicherlich  auch  auf  ihren  Einfluß  zurückzuführen 
(Globus,  Bd.  25.  S.  03):  „Sogenannte  Sake-Schmüuse  kommen  in  Häusern  von 
rroviniialboamton  nicht  selten  vor.  Es  wird  dabei  Musik  gemacht,  getaDzt,  ge- 
scherzt und  schöne  Mädchen  mit  klaren  luglein  dürfen  nicht  selten  fehlen.  Eine 
Geisha  gehört  sue  Sache,  Nun  hat  cid  kluger  Beamter,  der  Kenrei  von  Tau  mg» 
Ken,  darüber  nachgedacht,  und  es  wollte  ihm  nicht  einleuchten,  wie  ein  Beamter, 
der  monatlich  15  Doli.  Gehalt  bezieht,  50  Doli,  für  Sake  und  Geishas  ausgeben 
kann.  „Woher  kommt  solch  einSatsu"*'  Mit  rechten  Dingen  konnte  das  nicht 
zugehen,  und  der  Oberbeamte  durchschnitt  ohne  weiteres  den  Knoten.  Sein  Befehl 
lautet,  daß  in  Taurnga  Ken  kein  Beamter  Geishas  in  seinem  Hanse  haben  darf ; 
tut  er  es  doch,  so  muß  er  Strafgelder  bezahl en.  Will  er  eine  solche  Musikantin 
{Geisha  heißt  Kunst* esen :  es  gibt  auch  männliche  Geishas,  die  aber  nicht 
Prostituierte  sind)  heiraten,  so  hat  er  an  die  Gemeindekasse  250  Dell,  abzugeben. 
Das  ist  bitter  für  die  armen  hübschen  Geishas,  deren  manche  bisher  unter  die 
Haube  kam,  indem  sie  Frauen  von  Unterbeamten  oder  von  Männern  gleichen 
Standes  wurden.  Aber  250  Doli,  sind  für  solche  Leute  eine  schwere  Sache." 
In  der  Hauptstadt  Tokio  ist  man  inzwischen  noch  weiter  gekommen.  (Müüchener 
N.  KL  vr  15.  April  1912.)  „Wie  die  Tsinghiuer  Neuesten  Nachrichten  aus  Tokio 
melden,  weist  die  dort  erscheinende  feiner  englischen  Gesellschaft  gehörige) 
Zeitung  „Yiyi11  (eine  japanische  Auagabe  der  ,s Japan  Daily  Mail",  die  nament- 
lich Jetzt  in  wüster  Weise  gegen  Deutschland  hetit)  in  einem  Leitartikel  daiauf 
hin.  daß  „die  Moral  in  Japan  nicht  Schritt  mit  den  übrigen  Fortschritten  im  Lande 
gehalten  habe".  Die  Zeitung  hebt  hervor,  daß  dieser  bedauerliehe  Zustand  das 
Land  in  den  Augen  der  Fremden  herabsetze.  So  seien  z.  B.  die  Geishas  eine 
ewige  Quelle  der  Beunruhigimg  für  Leute,,  denen  das  Wohl  des  lindes  am 
Herzc-n  liege.  Die  Aniahl  der  Geishas  sei  in  stetem  Wachsen  begriffen.  Viele 
Leute  liatten  die  Angewohnheit,  ihre  Geschäftsfreunde  in  Restaurants  einzuladen, 
wo  deren  Aufmerksamkeit  häufig  genug  durch  die  Geishas  von  den  Geschäften 
abgelenkt  werde.  Außerdem  spricht  sich  die  Zeitung  scharf  aus  gegen  die 
Ehen  mit  Geishas  und  schließt  mit  der  Aufforderung,  einen  „Auti-Geieha- 
liund"  zu  gründen  und  dazu  die  Unterstützung  der  japani sehen  Frauen  zu  er- 
langen/' —  Wenn  wir  auch  fOr  Japan  wirklieh  wenig  mehr  übrig  haben,  so 
bleibt  die  Tatsache  an  sich  bedauerlich,  daß  die  Prüderie  abermals  einen  Sieg 
errungen  hat.  E.  K.  Neu  mann. 


Der  Gebildete  kommt  gewöhnlich  nur  durch  Zufall  zu  einem  Voltsroman, 
dessen  aufreizend  grelle  Situationen  sich  fast  immer  schon  im  Umschlagpapier 
und  den  dazu  gehörigen  Zeichnungen  spiegeln,  Pädagogisch  veranlagte  Gemuter 
habem  sich  von  jeher  genötigt  gesehen,  diesen  Schauerromanen,  die  durchaus 
nicht  nur  die  Hintertroppe  beherrschen,  das  Waaser  abzugraben.  Aber  alle  die 
Vereine  zur  Verbreitung  guter  Literatur,  alle  privaten  Bestrebungen  haben  gar 


Die  Erotik  im  Volksroman. 


Original  from 
UNIVERSITY  0F  CALIFORNIA 


Kleine  .Mitteilungen. 


467 


nichts  genutet.  Diese  auf  dem  Wege  der  Kolportage  erscheinen  den  Romane 
haben,  dieselbe  Auflugenhöhe  wie  früher  und  "werden  sie  immer  haben.  Denn 
sie  bringen  dem  Volk  das,  was  es  haben  will,  Sensation,  Buntheit,  Abenteuer- 
lichkeit. Das  Volk  hebt  diese  endlos  ausgeeponnenen  Situationen,  wahrend  der 
LeBeetoff  der  mittleren  und  oberen  Volksschichten  der  dort  gewünschten  Knapp- 
heit entgegenkommt 

Räuber-  Ritter-  und  Gespeueterpeschichiten  haben  auch  beim  Volke  an  Be- 
liebtheit verloren.  Die  ethische  Gestalt  ist  jetzt  nicht  mehr  der  kfihne,  un- 
schuldig verfolgte  Räuber,  sondern  der  unwahrscheinlich  scliarfsinnige  Detektiv, 
vor  dem  sich  die  beamteten  Huter  des  Gesetzes  verstecken  raüesen.  In  jedem 
dieser  Yolksnomane  kommt  ein  Detektiv*  vor,  der  gewöhnlich  den  erstaunlich 
verwirrten  Knoten  auseinander  petert.  Dieae  Absohwenkung  ins  Realistische 
druckt  gewöhn  lieh  schon  der  Titel  aus,  Hieß  es  früher  „Sensation srnmao",  so 
gibt  es  jetzt  fast  nur  noch  „Romane  aus  dem  Leben".  Natürlich,  sind  die  Schick- 
sale  des  Helden  oder  der  Heidin  {wie  in  dem  jetzigen  Kriegsroman  „Das  Mäd- 
chen ohne  Vaterland")  ho  abenteuert idi  als  Dur  mißlich,  aber  indem  mir  Typest 
erscheinen,  die  dem  Volk  vertraut  sind,  stellt  sich  eine  scheinbare  Realistik  da. 
Der  gebildete  Mensch  liebt  such  in  seiner  Unterhai tungsliteratur  die  Abwechs- 
lung, das  Volk  nicht.  Alle  die  endlosen  Romane  müssen  nach  einer  bestimmten 
Schablone  geschrieben  sein,  um  Anklang  zu  finden.  Jn  der  Behandlung  sexuelle* 
Dinge  gehen  diese  Schriften  sehr  weit,  oft  bis  an  die  Grenze  des  Erlaubten. 
Entkleidungs-  und  Entblßflungsszenen  wechseln  mit  Verfflhrungs-  und  KuSszenen 
ab.  oft  bis  ins  Endlose  ausgemalt  Fast  immer  kommt  ein  Bordell  vor,  in  <\&s 
ein  Mädchen  händ  ler  die  Heldin  lockt,  wo  sie  im  letzten  Moment  en^ttet  wird. 
Dirnen,  die  die  Handlung  beleben,  sind  entweder  sehr  sentimental  dargestellt 
(die  Mutter,  welche,  um  ihr  Kind  vor  dem  Hungertod«  zu  retten,  auf  die  Straße 
geht)  oder  vollendete  Kanaillen,  namentlich  wenn  sie  den  Typ  der  eleganten 
Kokette  vertreten.  Denn  in  diesen  Romanen  gibt  es  nur  starke  Gefühle,  nur 
die  scharfen  Gegensatze  von  arm  und  reich,  von  tiefem  Schwarz  und  leuchten- 
dem Weiß.  Denn  wenn  auch  die  Schriften  in  der  Schilderung  sexueller  Dinge 
»ehr  weit  gehen,  so  kann  man  nicht  umhin,  ihre  hohe  Moralität  anzuerkennen. 
Wohl  wird  das  Ijastcr  mit  lockenden»  bunten  Farben  gemalt  und  prunkvoller 
dargestellt,  als  es  in  Wirklichkeit  verläuft,  etwa  das  Leben  der  Kourtisanen, 
atner  es  wird  auch  zum  Schluß  gebührend  bestraft  uod  tut  reumutig  ein  Ij«ben 
lang  Buße.  Wohl  ist  die  Tugend  auf  den  Leidensweg  gedrängt  worden,  w<i 
sie  gemartert  und  gequält  wird,  wie  nur  je  in  einer  Folterkammer,  aber  zum 
Schluß  erhalt  sie  königlichen  Lohn  für  ihre  Stand Itnftigkeit  und  gewöhnlich 
noch  eine  Grafenkrono.  Die  Moral  ist  so  aufdringlich,  daß  selbst  ganz  naive 
Leser  nicht  im  Irrtum  sein  können,  welcher  Weg  nun  der  bessere  ist  und 
welcher  zum  Endziel,  dem  dauernden  Gluck  führt 

Auf  einer  etwas  höheren  Stufe,  sowohl  stilistisch  als  technisch,  stehen  die 
Volksromane,  welche  der  Dresdener  Schriftsteller  R  o  b  e  r  t  Kraft  schreibt  Ob- 
gleich er  der  Literatur  seit  mehr  ah  20  Jahren  angehört,  ist  er  in  den  Kunst- 
kreisen nur  denen  bekannt,  die  sich  mit  der  Literatur  des  Volkes  beschäftigen. 
Auch  seine  Romane  sind  in  Heften  (an  je  20  Flg.)  erschienen  und  haben  un- 
erhörte Auflagen  erlebt.  So  dflrftc  wohl  der  Absatz  seines  erfolgreichsten 
Romans  „Die  Vestalinnen,  Eine  Reise  um  die  Erde"  mit  200  f>00  Exemplaren 
nicht  zu  hoch  angesetzt  sein.  In  diesem  Roman  steckt  Kreits  ganze  Technik, 
denn  alle  seine  späteren  Werke  sind  nur  Variationen  desselben  Tones,  der  die 
vielen  tausend  Loser  stets  von  neuem  entzückt,  Ks  ist  einigermaßen  schwierig, 
die  pVestalinncn"1  zu  lesen,  denn  sie  erstrecken  sich  Aber  nicht  weniger  als 


Original  from 
UNIVER5ITY  0F  CALIFORNIA 


468 


Kleine  Mitteilungen. 


4390  Seiten,  nebenbei  bat  es  ein  anderer  Roman  Kraft  s  „Detektiv  Nobody"  gar 
auf  80 00  Selten  gebracht.  Der  Hornau konfJikU  um  den  sich  die  Abenteuer 
gruppieren,  ist  bei  ihm  stets  der:  Die  liebenden  fliehen  eich,  weil  sie  eieb 
lieben,  um  auf  Seite  4000  den  Bund  für  das  Leben  zu  schließen.  Gewöhnlich 
ist  es  die  Heldin,  die  um  den  Erdball  jagt  und  der  Held  folgt  ihr  auf  allen 
möglichen  und  unmöglichen  Wegen*  In  den  „VestalinnenLi  sind  es  sogar  24  Damen, 
die  als  Matrosen  auf  einem  Schiff  die  Erde  umsegeln,  um  endlich  das  Gelübde 
der  Keuschheit  zu  brechen,  das  sie  vorher  ablegen  müssen.  Wenn  man  will, 
kann  man  die  „Vestalinnen'*  einen  masochis  tischen  Roman  nennen,  denn  er 
wimmelt  vqn  Situationen,  in  denen  das  Weib  der  Sieger  ist,  der  den  Mann 
nicht  nur  symbolisch  zu  Boden  wirft.  Daneben  gibt  es  natürlich  auch  massen- 
haft Sseneu.  die  recht  erotisch  sind,  wie  die  ausführliche  Schilderung  des  Bor- 
dells in  Java,  die  VerfQhrungsszenen  in  China  und  im  afrikanischen  Urwald 
und  die  nicht  ohne  Talent  wiedergegeben  e  Szene  im  Kontor  des  südamerikanischen 
Mädchenhändlers.  Man  sieht,  es  sind  auch  hier  die  gewöhnlichen  Requisiten 
und  Typen  des  Hintertreppenromanes  verwendet  worden.  Für  Krafta  Phantasie 
ein  Bild ;  Im  „Detektiv  Nobody"  läßt  er  einen  Jäger,  der  im  Schlaf  auf  sein 
hartes  Gewehr  gefallen  ist,  träumen,  er  wäre  mit  der  sehr  mageren  Gutsmamsell 
zusammen  und  in  die  Worte  ausbrechen :  „Jetzt  ist's  aber  Schluß  ,  .  .  daß  soll 
ja  der  Deubel  bei  dir  aushalten/1  Natürlich  werden  diese  und  Ahnliehe  Scherze 
von  den  Lesern  mit  gebührendem  Lach  ein  quittiert.  Bei  Kraft  tritt  aber  noch 
ein  Element  hinzu ;  die  lustbetonte  Quälerei.  Es  wimmelt  in  seinen  Romanen 
von  minutiös  beschriebenen  Peitschungsszenen  und  raffinierten  Folterungen  aller 
Ast  Derselben  Quelle  entspringt  auch  die  Leidens  zeit  des  Liebespaares,  das 
sich  erat  nach  allerlei  Prüfungen  finden  darf.  Auch  die  Knebelungen,  welche 
in  masochis tischen  Romanen  einen  so  breiten  Raum  einnehmen,  sowie  die  viel- 
fache Erwähnung  des  Leders  fehlen  nicht  Die  Dinge  sind  wohl  ganz  un- 
bewußt hereingebracht  worden.  Die  Vorliebe  für  angstvolle  Situationen  scheint 
aber  auf  ein  Jugenderlebnis  (in  Freudscrier  Sublimierung}  zurückzugehen.  Seinem 
füufbändigen  Novellen  zyklus  „Die  Augen  der  Sphinx"  (Dresden  1903)  hat 
Kraft  eine  Art  Biographie  vorangestellt.  Kraft  sieht  auf  dem  beigegebenen 
Bildnis  nervös  aus;  im  Volte  sagt  man  für  diese  Art  der  Nervosität  „durch- 
geistigt". Diese  Biographie  ist  sicherlich  interessanter  gemacht,  als  sie  sidi 
einem  nüchternen  Schilderer  dargestellt  hätte,  Robert  Kraft  entstammt  einfachen 
Verhältnissen,  war  eine  zeitlang  Matrose  und  wurde  infolge  eines  recht  un- 
gewöhnlichen spiritistischen  Erlebnisses  Schriftsteller.  Die  mediumistischen 
Einflüsse  sjind  natürlich  unkontrollierbar.  Die  psychologisch  interessanten 
Schilderungen  in  der  Biographie  befinden  sich  auf  den  Seiten  7  und  8  und 
lauten  also :  „Meine  Verachtung  schon  als  Kind  erstreckte  Bich  gegen  das  Leben 
und  alles,  was  andere  in  diesem  Leben  begehrenswert  finden.  Ein  artiges  Kind 
erstrebt  das  Lob  des  Lehrers.  Ich  stellte  mich  in  der  Schule  dümmer  als  ich 
war,  weil  ich  das  Ixsb  des  Innrere  verachtete.  Tatsache!  Ich  Schwieg  oft  mit 
Absicht,  machte  mit  Absicht  Fehler.  Wenn  man  müde  ist,  begehrt  man  das 
Bett,  womöglich  ein  recht  weiches.  Ich  legte  mich  mit  Vorliebe  neben  dem 
Bett  auf  den  Fußboden  nieder,  weniger  im  Sommer,  da  ist  das  keine  besondere 
Kunst,  sondern  im  halten  Winter.  Mein  Butterbrot  vertftuächte  ich.  in  der 
Schule  regelmäßig  mit  dem  trocknen  eineH  anderen,  nicht  etwa  aus  Mitleid, 
sondern  aus  einem  undefinierbaren  Trotz,  aus  Verachtung  gegen  die  Butter. 
,Habe  ich  ja  gar  nicht  ntitig!1  Und  das  trieh  ich  bis  ins  kleinste.  Mit  Raffine- 
ment suchte  ich  alles  aus.  wogegen  ich  meine  Verachtung  Beigen  konnte.  Dazu 
kam  noch  ein  eigentümliches  Schamgefühl,  welches  ich  erst  recht  nicht  defi- 
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nieren  kann.  Jch  erwähne  nur,  daß  ich  mich  ganz  furch  Iba  r  schämte,  zum 
ersten  Jlale  mit  einem  neuen  Anzüge  ausgehen  zu  müssen,  und  wenn  ich  neue 
ytiefeJ  bekam,  oder  die  alten  neu  besohlt  wurden,  dann  trat  ich  erst  schnell  in 
eine  Pfütze,  damit  nur  ja  niemand  die  neuen,  weißen  Sohlen  sehen  möchte. 
Daß  ich  mich  meiner  spartanischen  Enthaltsamkeit  nicht  rühmte,  ist  dann  ganz 
sc! bstvei-stand lieh.  Ja,  ich  erzog  mich  seihst,  wie  ein  Spartaner  seinen  Sohn, 
ohne  etwas  von  der  lykurgischen  Gesetzgebung  gehört  zu  haben.  Hiervon  ein 
Beispiel :  Es  war  im  Dezember.  Dm  zwölf  kam  Ich  aus  der  Schule,  schnell 
nach  Hause,  das  Essen  heruntergeschlungen,  den  Ranzen  wieder  auf  den  Hucken 
geschnallt,  und  nun  fort  im  Dauerlauf  nach  dem  nahen  Waide  und  weiter  bis 
an  ein  eine  Meile  weit  entferntes  Ziel ;  dort  die  Kleider  herabgerägfcn  uud  in 
einem  Flusse  zwischen  Eisschollen  ein  Bad  genommen,  wieder  angezogen  und 
die  Meile  zurückgerannt ;  um  zwei  Uhr  saß  iah  wieder  auf  der  Schulbank,  un- 
schuldig wie  immer.  ,Na,  Kraft,  du  altes  Traumbuch,  wovon  träumst  du  denn 
wieder!'  schnauzte  mich  dann  der  Lehrer  an.  ,Das  Mittagsschläfchen  war  wohl 
zu  kurz,  was?'  Und  als  ich  verschüchtert  zur  Seite  blickte  —  ach,  wie  mir 
da  das  Hera  vor  unnennbarem  Stolz  schwoll!  (sie!) . , ,  Das  waren  dann  solche 
Augen  blicke,  wo  ich  durch  ein  unfaßbares  Schicksal  zum  Trübsinn  verdammtes 
Jtind  die  seligste,  stolzeste  Freude  empfand.  Und  jetzt,  da  ich  dies  schreibe, 
weine  ich.'*  —  Ich  muß  es  mir  leider  versagen,  näher  auf  diese  Worte  ein- 
zugehen. Es  handelt  sich  hier  um  Fakirismus,  um  lustbetonte  Selbstqualereä. 
Selbst  wen n  das  alles  Dichtung  wäre,  bliebe  es  dennoch  ein  Fingerzeig,  in 
welcher  Richtung  sich  die  Phantasie  eines  Schriftstellers  bewegt,  der  seine 
Ideen,  uud  sie  sind  manchmal  recht  verworren,  hunderttausende^  von  Lesern 
mitteilt.  R.  K.  Neu  mann. 


Befruchtung  trotz  Anwendung  fehlerloser  Präservativs? 

Im  Septemberheft  dieser  Zeitschrift»  Seite  243,  macht  Rechtsanwalt  Dr. 
Hi räch  unter  Berufung  auf  Kiech,  Das  Geschlechtsleben  des  Weibes,  1904, 
Seite  413,  darauf  aufmerksam,  daß  es  nicht  ausgeschlossen  sei,  ttafi  in  Aue- 
nahmefUlBn  trotz  Anwendung  von  aus  Fischblase  oder  Kautschuk  bestehenden 
Präservativs  auf  dem  Wege  der  Exosmose  eine  Befruchtung  infolge  der  von  der 
Gebärmutter  auf  die  Samenfaden  auagehenden  Anziehung  sich  vollziehe)  da  die 
Samenfäden  auch  eine  Membran  mit  einer  kaum  sichtbaren  Öffnung  ku  durch- 
dringen vermögen.  Auf  Grund  welcher  Erfahrungen  oder  Aussagen  diese  Be- 
hauptung aufgestellt  worden  ist,  wird  leider  nicht  gesagt.  Mir  scheint  aber, 
daß  hierbei  eine  der  wichtigsten  Voraussetzungen  für  die  behauptete  Möglich- 
keit einer  auf  dem  Wege  der  Exosmose  stattfindenden  Befruchtung  übersehen 
wurde  und  daher  ganz  unerwähnt  geblieben  ist,  nämlich  die  hu  Laufe  der  Zeit 
tintretende  natürliche  Verschlechterung  der  Präservativs.  Die  gelegentlich  des 
Gebrauches  eintretenden  Beschädigungen  sollen  hierbei  ganz  außer  Betracht  bleiben. 

Ich  erinnere  mich  eines  Falles  aus  meiner  Studienzeit,  der  in  drastischer 
Weise  die  hier  in  Frage  kommende  „Gefährlichkeit"  des  Gummipräserrativs  vor 
Augen  führte.  Ein  Studienfreund  machte  mich  auf  die  unübertroffene  Qualität 
eines  von  einer  bekannten  Münchener  Gummiwarenfabrik  In  den  Handel  ge- 
brachten Kendoms  aufmerksam,  dessen  Einzelladenpreis  auf  1  Mark  festgesetzt 
war.  Ich  machte  sogleich  den  Einwand,  daß  die  Dauerhaftigkeit  und  Zuver- 
lässigkeit eines  Gummipräservativs  auch  von  bester  Beschaffenheit  nur  eine 
lelative,  verübergehende  sein  künnßj  da  Kautschuk  bei  längerem  Lagern  eich 
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unbedingt  verschlechtere.  Da  das  fragliche  Schutzmittel  bereits  längere  Zeit 
Unbenutzt  lagerte,  sollte  ich  die  Yersehlechtening  und  daher  inewiechen  ein- 
getretene Cnbrauchbarkeit  des  Prflser  p&tivs,  das  weder  sichtbare  Felder  aufwies, 
noch  auch  bei  entsprechender  Dinckprcbe  zerriß,  sofort  beweisen.  Ich  füllte  zu 
diesem  Zwecke  den  auseinandergerollten  Kondom  mit  "Wasser,  das,  wie  ich  es 
erwartet  hatte,  aus  vielen  kleinen  Löchern  (vom  Umfang  einer  Nadelspitze) 
durchsickerte,  aus  einigen  sogar  in  n ad el dicken  Strahlen, 

Eine  gleiche  Prüfung  mit  trockenem  Mittel  lättt  sich  durch  Zigarren  rauch 
vornehmen,  der  in  die  Gnmmihillle  gehlasen  und  unter  bestimmtem  Druck  ge- 
halten wird.  Sind  irgendwelches  auch  noch,  so  kleine  Öffnungen  im  Kautschuk, 
so  wird  man  heim  Halten  gegen  einen  dunklen  Hintergrund  ein  Ausströmen 
des  Rauches  genauestens  beobachten  können.  Da  diese  Schutzmittel  solchen 
Prüfungen  bei  der  Fabrikation  nicht  unterworfen  werden,  eiue  Garantie  auch 
schon  wegen  der  zeitlich  begrenzten  Haltbarkeit  des  dazu  verwendeten  Materials 
nicht  übernommen  werden  könnte,  ist  die  Zuverlässigkeit  solcher  konzoptions- 
hindernder  Schutzmittel  tatsächlich  nur  eine  relative  und  einer  jeweiligen  Prü- 
fung in  concreto  bedürftige. 

Aus  den  obigen  Feststellungen  ergibt  sieh  zweierlei:  1.  Bei  Anwendung 
eines  Präservativs,  das  bei  der  Prüfung  auf  Druck,  sowie  Luft-  und  Wasser- 
tlichtigkeit  keine  Mangel  aufweist,  kann  eine  BeEruchtuag  auf  dein  Wege  der 
Exosmose  nicht  stattfinden,  2,  Präservativs  sind  bei  längerem  Lagern  einet 
natürlichen  fortschreitenden  Verschlechterung  ausgesetzt,  die  in  erster  Linie 
ihre  absolute  Dichtigkeit  aufhebt,  so  daß  sie  ihren  Zweck  verfehlen,  insbesondere 
eine  Befruchtung  auf  dem  Wege  der  Exosmose  nicht  verhindern  kitapen. 

Schneiete  rt  (Berlin). 


Referate* 

Psychologie  und  Psychoanalyse, 

Bons,  Kurt,  Ober  HebepfalUe.  eine  angebliche  Form  de*  weiblichen  Fetischismus, 

[Aich,  f.  Kriminalanthropo!.  u.  Kriminal.  Bd.  61.  S,  1—38-  1014.) 

Ctoraimbnult  und  Langlois  behaupten  auf  Grand  von  &  Beobachtungen,  daß  es 
entsprechend  dun  echten  männlichen  Fetischismus  auch  beim  weiblichen  Geschlecht  eine 
solche  sexuale  Perverstori,  die  Hebephilie,  gebe,  und  daJJ  diese  unter  der  Form  des 
Stoffetiüchismiis  vorkomme.  Verf.  bestreitet  die  Berechtigung  dieser  Krank heits form;  er 
verlangt,  daß  man  an  dieselbe  naturgemäß  denselben  Maßstab  anlegen  müsse,  die  gleichen 
Kriterien  srullap  habt',  wie  beim  männlichen  T^ypus  des  Fetischismus,  d,  h.  er  verlangt 
aunöchst  die  völlige  IasIösuiik  vom  andern.  Geschlecht  in  sexueller  Hinsicht.  Gemeinsam 
ist  zwar  allen  Fällen,  daß  bei  kutaner  Berührung  mit  bestimmten  Stoffen  (Seide,  Sammt, 
vielleicht  auch  Pelzwerk)  Orgasmus  auftrat.  Es  besteht  gewiß  eine  Vorliebe  für  diese 
Art  von  pescblechtlkher  Befriedigung  gegen  über  jeder  anderen,  indessen  ist  sie  nicht 
allein  vorbanden,  denn  die  betreffenden  Frauen  empfinde a  auch  sexuelle  Befriedigung 
beim  Koitus.  Weiterhin  existiert  in  den.  fraglichen  Fallen  ein  gleichgültiges  Verhalten 
gegenüber  der  Vergangenheit  und  der  auslösenden  Bedeutung  des  Stückes  Stoffes,  um  das 
es  siwh  gerade  handelt,  und  dtts  Fehlen  einer  Anhänglichkeit  au  das  Objekt  nach  dem 
Gebrauch;  nach  der  sexuellen  Benutmng  ist  es  werllos  geworden;  die  betreffenden  Frauen 
legen  sich  keine  Sammlung  von  Stoffen  au  wie  der  männliche  Fetiscbist  es  tun  würde, 
Ks  bandelt  siel)  eise  nicht  um  einen  Sammeltrieb,  sondern  wie  Verf.  zeigt,  nur  um 
Kleptomanie  ei uf Lieben  Stehltrieb.  Kr  kommt  zu  dem  Ergeh ui»,  daß  man  in  den  vor- 
liegenden Kall en  nicht  von  weiblichem  Kcr^chisnius.  mu  h  nicht  ein  i na!  von  Pscudo- 
fetisekismus  sprechen  darf,  ja  er  meint  sogar,  daß  man  auch  die  passton  er&tiqne  des 
otoffes  ( 1  eidenscltaftl i cb en  Zwang}  als  eine  Perversion  sui  generis  nicht  aufrecht  er- 
halten kann.  Buschan  (Stettin), 
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Pathologie  und  Therapio. 

Iwan  Bloch,  Znr  Behandlung  der  zueilen  Insuffizienz.   Med.  Klin.  1915.    Nr,  8. 
21.  Februar, 

Unter  dorn  Ausdruck  „sexuelle  Insuffizienz"  wird  eine  G nippe  ungemein  häufiger 
Sejcuahvfrorungcn  zusammengefaßt,  die  gewöhnlich  als  „sexuelle  Impotenz1'  siliu  eng  nnd 
einseitig  charakterisiert  ward™.  Dieses  Gebiet  hat  durah  die  neueren  lehren  und  An- 
schauungen von  den  endokrinen  Einflüssen,  nicht  nur  der  Geschlechtsdrüsen  aliein,  sondern 
auch  der  anderen,  mit  der  Sexualität  zusammenhängenden  Drüsen  eine  völlige  Umwand- 
lung erfahren ^  namentlich  ist  dies  durch  die  weittragenden  Tierversuche  Eugen  Rteinachs 
über  die  che  mischen  Einflüsse  der  i  [inneren  männlichen  und  weiblichen  Keimdrüsen - 
sekrete  auf  das  Zentralnervensystem  geschehen,  die  auf  eine  .,, Erotisierung11  des  Letzteren 
durch  die  spezifischen  Sexualhormone  hinauslaufen.  Diese  Erotisiarung  wird  ausschließlich 
durch  das  S(3k  ret  der  Z  w  i  s  c  h  e  n  z  e  1 1  e  n  der  Keimd  rüsen  henorgeruf e  n  (weshal  bSteinaeh 
diesen  innersekretorischen  Teil  der  Keimdrüsen  zum  Unterschiede  von  dem  „generativen" 
auch  alaFubertätsdrüse  bezeichnet).  Von  der  Behandlung  der  man  oiprfalt  igen  Zustände 
von  sexueller  Insuffizienz  ist  demnach  die  spezifische  Organ  saftth  era  pio  (Opotherapie) 
an  erster  Stelle  berufen ;  sie  allein  kann  wirklich  kausal  wirken,  wählend  andere  Mittel,  selbst 
das  vielgerühmte  Yohimbin,  mehr  die  Bedeutung  von  Adjuvantien  haben  und  in  der  Regel  über 
einen  vorübergehenden,  flüchtigen  Effekt  nicht  hinauskommen.  Bloch  hat  deshalb  durch 
die  ehemische  Fabrik  von  Dr.  Omtg  Henning,  Berlin,  zwei  Präparate  für  die  Behandlang 
der  sexuellen  Insuffizienz  heim  Manne  nnd  bei  der  Frau  herstellen  lassen,  die  er  als 
„Testog&n11  und  als  „Th  e  I  y  gan1L  bezeichnet  (erstores  ein  Extrakt  von  Stierhodeu, 
letzteres  von  Kuhovarien;  beide  mit  einem  Zusatz  von  Yohimbin).  Beide  sind  sowohl  iu 
sterilisierten  Ampullen  zu  subkutanen  Injektionen  (2,1  com  mit  0,01  YohimhinJ  wie  auch  in 
Tablettpnform  zum  inneren  Gebrauche  erhältlich.  Man  kann  auch  die  Subkutane  und 
innere  Anwendung  kombinieren.  Die  Erfolge  werden,  bei  nicht  zu  feurser  Anwendmigszeit, 
als  äußerst  günstig  geschildert.  Man  bedarf  zur  Durchführung  einer  Kur  durchschnittlich 
40  Injektionen  oder  60 — 70  Tabletten  in  Zeit  von  ungefähr  drei  Monaten. 

A,  Eulenburg, 

Zivilrechtliche,  strafrechtliche  und  kriminalanthropologische 
Beziehungen  des  Sexuallebens. 

»er  Sterbefall  Jf*.  41470.    {Blätter  f.  Vertrauensärzte  d.  Lebensversicherung  1915. 
Jahrg.  4.  H.  1.  S.  7  -15.) 

Der  in  guten  Verhältnissen  lebende,  erblich  nicht  belastete,  physisch  und  psychisch 
ganz  gesunde  30jährige  Ingenieur  M,  machte  nach  einem  fröhlichen  Mahl  Meinem  Leben 
durah  Aufhangen  ein  Ende.  Über  einen  Selbstmord  kennte  kein  Zweifel  bestehen;  als 
Ursach«  dafür  wunde  eine  Geistesstörung  angenommen.  Es  sprach  für  diese  Vermutung 
der  Umstand,  daß  der  Selbstmörder  vor  dem  Begehen  seiner  Tat  sieh  -vollständig  ent- 
blößt hatte-  Indessen  die  Lebensversicherung,  die  die  aushednngene  Versicherungssumme 
zahlen  sollte,  gab  sich  damit  nicht  zufrieden.  Sie  sandte  einen  ihrer  Beamten  nach  dem 
Ort  und  ließ  durch  ihn  die  näheren  Umstände  ausfindig  machen.  Der  Untersucher  kam 
dabei  auf  die  richtige  Spur.  Verschiedene  Umstünde  führten  ihn  auf  die  Vermutung, 
daß  M,  der  Anwendung  einer  raffiniertesten,  mechanischen  Vorrichtung  zur  Reizung 
seines  Geschlechtstriebes  zum  Opfer  gefallen  sein  mußte,  Er  hatte  nämlich  von  der 
olersten  Fach  wand  eines  Seh  rankes  Iris  zur  Höhe  einer  Staffelet  eine  Stanga  gelagt  und  an 
$br  zwei  Seile  befestigt,  von  denen  er  das  eine  am  seinen  nackten  Unterleib  fest  geschlungen, 
durch  das  andere,  das  eine  Schlinge  bildete,  seinen  Kopf  gesteckt  hatte.  Gegenüber  dieser 
Vorrichtung  befand  sich  ein  Spiegel,  in  dem  M,  alle  seine  Stellungen  beobachten  konnte. 
Verf.  meint  nun,  daß  M,  zunächst  mittels  des  um  den  Unterleib  geschnürten  Strickes 
vasomotorische  Stauungen  nnd  dadurch  Erektionen  herbeigeführt,  und  nach  Erreichung 
dieses  Znstandes  mitteis  Auf  legen  des  Vorderkopfes  auf  die  Schlinge  in  Verbind  ang  mit 
der  reflektorischen  Wirkung  dos  Spiegels  den  höchsten  Grad  der  Sinnesberauschung  zu 
erreichen  gesucht  habe;  dabei  dürfte  er  ans  einem  Grund  ohnmächtig  geworden  nnd  nicht 
mehr  imstande  gewesen  sein,  seinen  Kepf  aus  der  Schlinge  zu  ziehen,  die  sich  um  seinen 
Hals  sodann  festschloß.  Verf.  wurde  in  dieser  seiner  Vermutung  durch  einen  Fall  be- 
stärkt, der  unter  ähnlichen  Umständen  zwei  Jahre  vorher  in  der  dortigen  Gegend  sich 
abgespielt  hatte.  Et  fand  für  sie  schließlich  noch  seine  Bestätigung  in  den  Gerüchten, 
die  unter  der  BevöÜerung  über  den  Tod.  dt*  M.  umlief on  und  demselben  mit  sexuellen 
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Verirrungen  in  Verbindung  brachten.  Er  erinnert  im  vorliegenden  Berichte  an  die  aus 
der  Literatur  bekannten  Falle,  in  denen  Personen,  utn  eich  eine  ungewöhnliche  sexuelle 
Erregung  tu  verschaffen,  zu  verwand  teu  Mitteln  (künstliche  Nachahmung  des  Sichauf - 
hängens)  griffen,  im  besonderen  au  einen  Fall,  den  Gutzkow  in.  seinem  Roman  „Der 
Zauberer  von  Rom"  (Prokurator  JJück)  schildert  Busch  an  (Stettin). 

Kürbitz,  TV.,  Der  Klndesrnord  und  seine  forensische  Bedeutung.  (Aren,  f.  Kriminal- 
rathropol.  u.  Kriminal.  Bd.  60.  S.  278-306.  1914.] 

Im  Anschluß  an  7  von  ihm  mitgeteilte  Fälle  von  Kiudesmärderinnea,  die  in  den 
letzten  Jahren  im  Königreich  Sachsen  die  Gerichte  beschäftigten,  kommt  Verf.  zu  folgen- 
dem Ergebnis  seiner  Betrachtungen.  Von  den  einzelneu  öenorationsphasen  des  Weibe» 
disponiert  der  Gebärakt  in  hohem  Grade  zu  psych ischen  Störungen.  "Wenngleich  in  erster 
linie  diesem  mehr  oder  weniger  kranke  Frauen  (Epileptische,  Hysterische,  Psychopathen) 
ausgesetzt. sind,  so  werden  dabei  doch  auch  anscheinend  gesunde  Personen  von  einer 
Altemtiöo' des  Nervensystems  ergriffen.  Forensisch  von  besonderem  Interesse  sind  einmal 
schwere  ErsoLöpfiiugtauatituue,  eventuell  mit  Ohnmächten,  die  ein  selbständiges,  dem  neu- 
geborenen Kinde  zweckdienliche*  Handeln  unmöglich  machen,  sodann  aber  auch  Erregunga- 
Tiöd  VerwintbeitsÄUständo  im  mini  Ittel  bar  an  Anschluß  wo  den  Geburtsukt.  Dieser  muß 
«ntschieden  als  auslesendes  Moment  angesehen  werden,  denn  die  mit  ibm  verbundenen 
körperlichen  (mächtige  Muskelarbeit,  Schwanken  des  Blutdrucks  usw.)  wie  auch  seelischen 
(große  Schmerzen,  Scham,  Äugst,  Ratlosigkeit)  Anstrengungen  sind  recht  gcwaliigo  Daher 
verdient  eine  mildere  Beurteilung  analog  §  217  StrÜB.  (falls  derselbe  überhaupt  in  Frage 
.kommt)  durchaus  Berechtigung;  Verf.  will  ihn  aber  nicht  auf  die  unehelichen  Mütter  be- 
schränkt, sondern  auch  auf  die  ehelichen  angewendet  wissen.  Sodann  können  auch 
Kindesmorde  mehr  oder  weniger  lange  Zeit  nach  der  Gehurt  begangen  werden  bei 
erheblicher  Beeinträchtigung  des  seelischen  Befindens,  wobei  dem  Laien  nicht  immer  der 
krankhaft»  Zustand  aufzufallen  braucht.  Daher  tritt  Verf.  ganz  energisch  dafür  ein,  daß 
ia  allen  Fallen  von  Kindes  uiord  ein  ärztlicher  Sachverständiger  eine  Untersuchung  der 
Delinquentin  vornimmt,  um  die  geistesgesunden  Täterinnen  von  den  Iranken  zu  scheiden. 

Busch  an  (Stettin). 

Spinner,  J.  B.,  Studien  zam  Abortusproblera.   I.  Die  Beseitigung  von  im  Verbrechen 
erEBugten  Früchten.  (Aich.  f.  KriminaUmtbrop,  u.  Kriminal.  Bd.GU  S-  307-342.  IQU.) 

Trotzdem  für  jeden  denkenden  Menschen  die  Bestrafung  der  Abtreibung  einer  durch 
ein  Verbrechen  erzeugten  menschlichen  Frucht  ein  rechter  Nonsens  sein  muß,  steht  die- 
selbe noch  heutzutage  im  Begriff,  sich  in  die  modernsten  Strafgesetzbücher  der  deutsch - 
sprechenden  Nationen  wieder  lautlos  hinein sustehlen.  Zur  besseren  Beurteilung  teilt  Verf. 
die  Bestimmungen  über  die  in  Betracht  kommenden  Delikte,  bei  denen  eine  Schwängerung 
des  Opfers  möglich  ist,  nach  deutschem,  österreichischem  und  schweizerischem  Jfocnte- 
entwurfsrechte  ausführlich  mit.  Alle  in  Vorschlag  gebrachten  Maßregeln  bedeuten  wohl 
einen  weitgehenden  Schutz  der  weiblichen  Geschlechts!  ntegrität,  w$nn  auch  bezüglich  da» 
Schutz  es  der  unehelichen  Mutter  noch  manches  zu  wünschen  bleibt,  aber  keiner  aller 
Entwürfe  ist  zu  der  klaren,  logischen  Schlußfolgerung  gelangt;  Die  im  Verbrechen  ge- 
schwängerte Frau  hat  ein  Recht  auf  Befreiung  von  dem  kriminellen  Zeugungsprodhikt 
Verl  betrachtet  sodann  die  verschiedenen  Möglichkeiten,  in  welchen  der  Wille  der 
Schwangerschaftsverhütung  v erliegt,  im  besond eren  zunächst  die  schweren:  1.  die  Schwän- 
gerung eines  Mädchen  im  Schutzalter  durch  Gewalt  oder  Versetzen  in  einen  hilflosen 
Zustand,  2.  den  gewaltsamen  befruchtenden  Beischlaf  mit  einer  Geisteskranken  oder 
Geistesschwachen  und  3.  den  Mißbrauch  der  zustimmenden  Geisteskranken  oder  Schwachen. 
Es  ist  unverständlich,  wie  ein  Rechtsstaat  es  dulden  kann,  daß  in  selchen  schwerwiegenden 
Fällen,  wo  E?in  Mädchen  schwanger  geworden  Est,  außer  dem  Trauma  der  Vergewaltigung 
dieser  Person  noch  das  fortgesetzte  physische  und  psychische  Trauma  einer  Schwanger- 
schaft aufgebürdet  werden  soll.  Nach  allen  bestellenden  StrafgesetEbestimmungen  ist  die 
Beseitigung  verbrecherisch  erzeugter  Flüchte  ausgeschlossen,  v.  Liszt  will  zwar  den 
Abortus  ,Ju  einer  kurzen  Zeitspanne  im  Anfange  der  Schwangerschaft  erlaubt  sein  lassen11, 
aber  dieser  Forderung,  die  übrigen»  gar  nicht  sagt,  wie  lange  diese  Spanne  ausgedehnt 
Verden  soll,  stehen  doch  berechtigte  Bedenken  entgegen,  wie  Verf.  darlegt.  In  der 
Hauptsache  wird  oft  genupr  der  Fall  eintreten,  daß  die  Schwangere  gar  nichts  von  ihrem 
Zustande  weiß;  läJtt  sie  diese  Zeit  verstreichen,  dann  soll  sie  des  Rechtes  der  Befreiung 
□ach  v.  Liszt  verlustig  gehen. 

Am  meisten  wird  den  Anforderungen  von  allen  bisher  gemachten  Vorschlägen  zur 
Eegelung  des  Abortus  noch  die  Kommission  des  Vereins  Zürcberihcher  Rechtsanwälte 
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gerecht,  wenn  eis  den  Satx  aufstellt:  „Die  Abteilung  sei  straflos,  wenn  sie  im  ersten, 
eventuell  in  den  zwei  ersten  Monaten  -der  Seh  Wanderschaft  du  ich  einen  patentierten  Arzt 
vorgenommen  wind*1,  ferner  „sei  die  Abtreibung  durch  einen  patentiertem  Arxt  in  allen 
denjenigen  Fällen  ohne  Rücksicht  auf  den  Zeitpunkt  der  Schwangerschaft  | für  straffrei 
zu  erklären,  wenn  die  Konzeption  erfolgte  durch  ein  Verbrechen,  das  an  der  Schwangeren 


Verf.  präzisiert  seine  Ansicht  dahin,  daß  er  die  Forderung  stellt:  „Die  Beseitigung 
der  durch  ein  Verbrechen  gezeugten  Frucht  durch  eilten  patentierten  Arzt  ist  in  jedem 
Zeitpunkt  der  Schwangerschaft  zulässig*',  llit  den  von  gegnerischer  Seite  gemacliteu  Ein- 
würfen sucht  er  Eich  abzufinden. 

Außer  den  »ton  angeführten  drei  Möglichkeiten  von  ach  wen;  r  tri  min  eil  er  Schädigung 
der  weiblichen  Sexualintegritat  gibt  es  aber  noch  einige  anderc?,  in  denen  r?ine  solch«  auch 
vorkommen  kann:  1.  Die  Schwängerung  der  willenlosen  oder  bewußtlosen  erwachsenen 
Frauensperson,  2,  die  an  der  erwachsenen  Frau  begangene  Notzucht,  3.  Beischlaf  unter 
Mißbrauch  eiDes  Autoritiitsverbältnisses.  4.  Schlängelung  durch  Erscbleichung  des  Bei- 
schlafs und  5-  Schwängerung  hei  Blutschande,  Gegenüber  dorn  zweiten  Punkt  wird  der 
Einwand  erhoben,  daß  man  fürchtet,  es  konnten  viele  falsche  Xotzuchtsanzeigen  erstattet 
werden,  um  sich  der  Frucht  au  entledigen;  eine  Menge  Frauen,  die  bei  der  ungehemmten 
Sexualbetätigung  geschwängert  werden  sind,  konnten  unter  Vorschützung  des  Notzuchts- 
tatbeStaudeS  den  künstlichen  Abort  für  sieh  in  Anspruch  nehmen.  Demgegenüber  gibt 
Verf.  zn  bedenken,,  daß  die  tatsächlich  genotzücbtigte  Frauensperson  von  dem  Attentat 
entweder  sofort  Anzeige  mach!  oder  ös  gans  verheimlicht.  Er  schlugt  daher  vor,  die 
Wohltat  des  Abortus  nur  dann  bei  Einreichung  einer  Notsnclitklage  Teilhaftig  wenden  tu 
lassen,  wenn  sie  innerhalb  5—10  Tagen  nach  erfolgtem  Attentat  erstattet  wind.  Jiqm 
Schluß  erörtert  Verf.  noch,  die  Frage,  wenn  die  Berechtigung  zum  Afcürt  festgestellt 
worden  soll,  oh  mit  der  Klage,  der  abgeschlossenen  Untersuchung  oder  erst  mit  dem 
Urteil?  Er  kommt  zu  dem  Ergebnis,  daß  die  Berechtigung  zum  kunstlichen  Abort  mit 
dem  Augenblick  eintrete,  wo  die  Tatsache  eines  au  der  Frau  begangenen  Verbrechens 
durch  die  Untersuchung  einwandfrei  festgestellt  oder  doch  den  Umständen  nach  höchst- 
wahrscheinlich ist. 

Was  die  übrigen  Möglichkeiten  einer  kriminellen  Schwängerung  anbetrifft,  so  fällt 
die  von  -willens-  oder  bewußtlosen  erwachsenen  Frauenspersonen  unter  die  gleichen  Ge- 
sichtspunkte wie  an  Minderjährigen.  Den  Beischlaf  unter  Mißbrauch  des  Autoritätsver- 
hältnieses  will  Verf.  in  die  Wohltat  des  Abortus  eingeschlossen  wissen,  weil  einer  Frau 
nicht  zugemutet  werden  kann,  daß  sie  durch  die  Mutterschaft  noch  in  eine  tiefere  Ab- 
hängigkeit zu  dem  autoritätmißbrauchenden  Manne  gerate;  dagegen  schließt  or  den  er- 
schlichenen Heischlaf  Aus,  da  er  doch  immerhin  in  einer  wenn  auch  durch  Irrtum 
entstandenen  TV ilLensübereinstiin mnng  vollzogen  wurde.  Bei  Blutschande  ist  zu  berück- 
sichtigen, daß  das  Delikt  unter  Anwendung  von  Gewalt,  mit  Willensübereinstimmung 
und  aus  Irrtum  erfolgt  sein  bann  und  demnach  zu  verfahren,  allerdings  wären  in  allen 
diesen  Fällen  die  möglichen  schädlichen  Folgen  der  Inzucht  zu  berücksichtigen.    Bei  dem 


Kupp  recht,  Die  bedingte  Begnadigung  JagendHeher  In  Bayern,    (D.  Strafrechts- 
Ztg.  t.  Jahrg.  H.  7.  8p.         392.  l&H,) 

Die  Jugendgerichtshöfe  in  Bayern  blicken  nun  auf  eine  fünfjährige  Tätigkeit  zurück, 
so  daß  man  wohl  schon  das  sich  ergehende  Material  kritisch  verwerten  kann.  Insonder- 
heit betrachtet  Verf.  den  erzieherischen  Wert  der  bedingten  Begnadigung  Jugendlicher 
und  Erwachsener.  Bei  den  Erwachsenen  ist  ein  Rückgang  der  bedingten  Begnadigungen 
zu  konstatieren,  während  sich  bei  den  Jugendliehen  der  absoluten  Zahl  nach  im  allgem einen 
seit  1900  ein  Stillstand,  der  relativen  Kahl  nach  ein  erhebliches  Steigen  zeigt.  Der  Unter- 
schied liegt  wohl  n.  a.  auch  mit  darin,  daß  bei  den  Jugendlichen  die  erzieherische  Be- 
einflussung im  Vordergrund  des  Straf  ziel  es  steht.  Beachtenswert  erscheint  mir  auch  noch 
die  Tatsache,  daß  die  Zahl  der  Mädchen,  welche  für  Gefängnisstrafen  liewahrung  be- 
willigt erhalten  haben,  im  Verhältnis  beträchtlich  hoher  ist  als  diejenige,  welche  lür 
Haftstrafen  bedingt  begnadigt  wurden.  Also  werden  verhältnismäßig  viel  mehr  Knaben 
wegen  Verfehlungen  verurteilt,  die  mit  Haft  bedroht  sind,  als  Mädchen.  Dies  hat  seinen 
Grund  darin,  dal  die  Hauptvsrfebkng  bei  deü  Mädchen  die  GewerbftunBucbt  [Haftstrafe) 
bildet,  die  Knaben  jedoch  meistens  wegen  Betteins,  Landstreichens  und  Schulscliwinzenn 
belangt  werden.  Die  Widerrufe  der  für  Eaftstrafeu  bewilligten  Bewährungsfristen  sind 
im  Rückgang  begriffen.  Diese  Milderung  der  Widerrufe  zeigt  deutlich,  daß  die  Bewährung 


kein  Anlaß  für  den  künstlichen  Abort  vor. 
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einen  günstigen  Einfluß  auf  die  Führung  der  jugendlichen  Übeltäter  Ausübt  Relativ 
gering  ist  die  Z&ht  der  Widerrufe  innerhalb  der  ernten  drei  Monate, 

„Die  bedingte  Begnadigung  ist  also  aus  erzieherischen  Gründen  nicht  zu  entbehren, 
Sie  tat  eins  der  wichtigsten  Zwangsmittel  in  der  Hand  des  Jugendrichters,,  und  nicht  nur 
gegenüber  dem  jugendlichen  Übeltäter  allein,  Bondern  auch  häufig  gegenüber  den  wider- 
spenstigen, gegen  Fürsorgern  abnahmen  sieb  oft  sehr  hartnäckig  sträubenden  Eltern." 

Magnus  Eirechfeld, 

Senf,  Rudolf,  FettoblsniHB.   (Arch.  f.  Krimi nalanthropol.  1914.  Bd,  60.  S,  99-103.) 

Ein  30jähriger  landwirtschaftlicher  Arbeiter  tarn  zur  Verhaftung  wegen  unrecht- 
mäßigen Besitzes  von  fünf  weißen  Frauenunterrooken,  einer  Damenuhr  und  zwei  Damen - 
taschen ;  man  lind  außerdem  in  seinem  Besitz  einen  Brief  von  ihm  an  seine  Mutter  vor, 
der  auffieL  weil  er  in  einem  so  hberschwsn glichen,  sentimentalen  Tone,  der  übrigens 
gar  nichts  Tatsächliches  brachte,  gehalten  war,  und  so  seltsame  Gedanken  enthielt,  daß 
man  kaum  glauben  konnte,  er  wäre  von  einem  ungebildeten  Menschen  an  eine  ebenso 
ungebildete  Mutter  verfaßt  worden.  Der  Hann  verweigerte  jegliche  Auskunft  über  den 
Erwerb  der  Sachen.  J)ie  Beobachtung  des  Verfassers,  daß  ungewöhnliche  Cbarakterzüge 
sieh  vielfach  mit  einor  abnormen  sexuellen  Veranlagung  vereinigt  finden,  lieft  ihn  ver- 
muten, daß  hier  etwas  Derartiges  vorliegen,  könnte;  er  drang  daher  auf  den  Mann  ein, 
der  ihm  zunächst  vorredete,  daß  er,-  wenn  er  kein  Mädchen  hätte,  sich  mit  den  Röcken 
begnüge,  dann  aber  doch  endlich  eingestand,  daß  er  in  Bein  gm  ganzen  lieben  mit  einem 
weiblichen  Wesen  noch  keinen  Verkehr  trota  vielfacher  Gelegenheit  gehabt  habe,  auch 
keine  Lust  dazu  verspüre,  vielmehr  mit  den  Frauenröcken  seit  frühester  Jugend  an  Onanie 
treibe,  früher  auch  und  noch  jetzt  in  Ermangelung  von  solchen  dies  mit  der  Bettzudecke 
tue.  Als  Kind  habe  er  bereits  eine  mit  Federn  to!1  gestopfte  Bettdecke  umarmt  und 
dabei  phantasielos  masturbiert;  mit  etwa  13  Jahren  sei  er  plötzlich,  ohne  iu  wissen  warum, 
darauf  verfallen,  Unterröcke  seiner  Angehörigen  mit  ins  Bett  zu  nehmen,  diese  zwischen 
die  Reine  zu  drücken  und  Masturbation  zu  treiben.  Er  verspüre  beim  Anhlict  von 
Frauen  rocken  im  Schaufenster  mächtigen  geschlechtlichen  Trieb;  um  ihn  zu  befriedigen, 
habe  er  die  bei  ihm  vorgefundenen  Böcke  heimlich  von  au  Hause  mitgenommen  und 
schleppe  sie  seit  Jahren  mit  sich  hemm;  er  gebrauche  sie  fast  täglich.  Er  gab  femer 
an,  daß  Frauen,  wenn  er  sie  in  besonders  schönen  Rücken  auf  der  Straße  erhlicke,  ihn 
wohl  geschlechtlich  aufregten,  so  daß  er  sie  sogleich  gebrauchen  mochte,  aber  gleichzeitig 
wisse  er  wohl,  daß  er  dies  gar  nicht  könne,  und  daß  es  ihm  nur  auf  die  Röcke  ankomme, 

Buschan  (Stettin). 


Prostitution  und  Bekämpfung  der  venerischen  Krankheiten. 

Blascbko,  A.,  Die  Gerdiren  der  (Syphilis  für  die  Gesellschaft  tud  die  Frage  der 
B  tun  takon trolle,  Referat,  erstattet  dem  "l7,  internal -med.  Eongr,  zu  London  am 
9.  Aug.  1913.  (Zschr.  f.  Bek.  d.  Geschlechtekrkh.  1&14.  Nr.  6.  S.  195-317.)  [In- 
zwischen als  Broschüre  erschienen  u,  d.  Titel  „Die  Gefahren  der  Syphilis  und  die 
Reglern entisrung  der  Prostitution".  Leipzig  1914,   J,  A.  Barth.  24       20  Pf.] 

Der  Fanptknotenpunkt  der  venerischen  Infektion  Hegt  unstreitig  bei  den  Prosti- 
tuierten, die  durch  die  Häufigkeit  des  Wechsels  im  geachleehtlicheD  Verkehr  für  die  Ver- 
breitung der  Gesflbdechtsk  rankheiten  die  gefährlichste  Menschenrasse  sind.  Selbst  sehr 
strenge  Maßnahmen  gegen  die  Prostituierten  waren  gerechtfertigt,  wenn  «  ein  Verfahren 
gäbe,  auch  mit  starkem  Zwang,  die  Geschlechtskrankheiten  auszurotten  oder  wesentlich 
einzuschränken.  Die  Reg]  fernen  tterung  hat  keinen  Einfluß  auf  rite  Venninrlfinirig  iter  frfi- 
Schleen tekrankheiten  und  erfüllt  ihren  Zweck  nicht.  Die  Gründe  fflr  die  geringe  Wirk- 
samkeit  der  Reglementierung  liegen  darin,  daß  die  Prostitution  kein  abgegrenzter  Beruf 
ist,  so  daß  zahllose  Übergänge  vom  regellos1«  Geschlechtsverkehr  bis  zur  gewerbsmäßigen 
Prostitution  vorhanden  sind.  Damit  entfallt  die  Möglichkeit  der  Feststellung,  ob  ein 
Mädchen  eine  Prostituierte  ist.  Aus  triftigen  Gründen  kann  «der  darf  öder  will  die 
Polizei  die  Zahl  der  eingeschriebenen  Prostituierten  nicht  vermehren,  und  wo  sie  doch 
den  Versuch  hiemi  macht,  verschwinden  die  Prostituierten  aus  der  Kontrolle,  und  iw&t 
gerade  dann,  w?nn  sie  krnnk  sind,  übrigens  neigt  sich,  daß  ein  großer  Teil  der  Madchen 
schon  krank  ist,  ehe  die  Einschreibung  erfolgt.  Es  ist  beachtenswert,  daß  die  Anfänge- 
rinnen der  Prostitution  am  gefährlichsten  sind,  und  die  von  ihnen  ausgebende  Aa- 
stcckungsg^ihT,  snwrit  die  Syphilis  in  Frage  kommt,  mit  den  Jahren  sinkt,  so  daß  die 
typische  Prostituierte  späterer  Jahre  im  Vergleich  zur  Anfängerin  fast  ungefährlich  ist. 
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Ftir  die  Gonorrhäe  gilt  zwar  auch,  daß  altere  Prostituierte  weniger  gefährlich  sind,  aber 
hier  handelt  es  sich  um  eine  relative  Immunität  gegen  die  Tripperinfektion.  Gelegentlich 
ist  nach  den  Untersuchungen  von  Pinku«  jede  Prostituierte  wegen  Gonorrhoe  wenn 
nicht  «tut  und  Etark,  ao  schwach  infektiös.  Die  Reglementierung  schaltet  somit  die  ge- 
fährlichen Syphilitiker  ebensowenig  aus  wie  die  gonorrhoischen  Pro^tuierten.  Die  Inter- 
nierung  der  kraul  gefundenen  Prostituierten  bis  zu  ihrer  Feilung  ist  aus  finanziellen 
Gründen  Undurchführbar  und  würde  die  Zahl  der  Infektionsquellen  nicht  merkbar  beein- 
flussen, da  die  nicht  kontrollierten  Kranken  unendlich  viel  zahlreicher  sind  als  die  Prosti- 
tuierten, die  maa  kontrollieren  kann.  Aber  seihst  wenn  man  annehmen  will,  daß  die 
Reglementierung  zeitweise  und  stellen  weise  auf  die  Frequenz  der  Geechlechtekrankheiten 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  günstig  eingewirkt  hat,  so  and  damit  Nebenwirkungen 
t «bunden,  wclcfte  die  etwe.iren  Erfolge  Tollig  illusorisch  machen.  ITicxzu  gehören  d« 
Unterlassen  aller  übrigen  erforderlichen  Maßnahmen  zur  Bekämpfung  der  Geschlechts- 
krankheiten, das  Fortfallen  der  Behandlung  erkrankter,  nicht  unter  Eontrolle  stehender 
Mädchen,  welche  fürchten,  vor  allem  durch  Anstaltsbehaiwllung  der  Poliiei  bekannt  ge- 
geben zu  werden.  Ferner  unterläßt  die  männliche  Jugend  in  dem  Glanben,  die  Bitten - 
polizeiliehe  Kontrolle  garantiere  die  Gesundheit  der  Prostituierten,  alle  Vorsichtsmaß- 
regeln, umgekehrt  anerkennen  die  Prostituierten  keinerlei  Verpflichtung  gegenüber  der 
Gesundheit  ihrer  Mitbürger.  Ks  werden  der  Prostituierten  die  Wege  zu  einem  ge- 
ordneten bürgerlichen  Leben  abgeschnitten  und  sie  künstlich  bei  der  Prostitution  fest- 
gehalten, wozu  auch  beiträgt,  daß  die  Einschreibung  von  vornherein  zeitlich  nicht  be- 
grenzt ist.  Schließlich  wird  die  Prostituierte  der  Willkür  der  kontrollierenden  Organe 
ausgesetzt,  gegen  welche  sie  Bestechung  als  Abwehr  anwendet.  Somit  irt  die  bisherige 
Art  der  Überwachung  der  Prostitution  ungeeignet  zur  Bekämpfung  der  GäscUeehtBkranlfe- 
heiten;  es  muß  also  etwas  anderes  an  ihre  Stelle  treten.  Es  ist  für  dieses  Vorgehen  not- 
wendig, von  Anfing  an  zu  wissen,  daß  mit  jedem  Verfahren  nur  ein  Teil  der  Kranken 
aus  dem  Verkehr  gezogen  werden  kann,  und  zwar  kann  die  Aufgabe  d*r  Hygiene  nur 
i larin  bestehen,  die  für  die  Gesundheit  gefährlichsten  Elemente  zu  treffen.  Das  sind  die 
Anfängerinnen  der  Prostitution,  die  nicht  reglementiert  werden  koünefi.  Ihnen  muß 
leichte  Gelegenheit  zur  Behandlung,  besonders  der  Krarikenhausbehandlunz,  sei  es  unent- 
geltlich oder  —  für  die  arbeitenden  Kreise  —  durch  Krankonversicliernng  gegeben 
werden.  Diejenigen,  weiche  sich  nicht  oder  ungenügend  behandeln  las&n,  müssen  auf- 
geklart werden.  Gegen  die  Lei  cht  sinnigen  und  Böswilligen  muß  der  Staat  eingreifen. 
Ebenso  maß  die  Behörde  gegen  diejenigen  vorgeben,  welche  nicht  zu  den  Prostituierten 
gehören,  wenn  sie.  erfahrt,  daß  bei  ihnen  eine  Geschlechtskrankheit  besteht.  Hier  wird 
sie  sicli  auf  die  gefährlichen  und  renitenten  Elemente  zu  beschranken  haben.  In  gleicher 
Weise  wie  gegen  das  weibliche  Geschlecht  wäre  auch  gegen  die  Männer  vorzugehen.  Jede 
zwangsweise  Einachreibung  zu  den  Prostituierten,  jedes  Ausnahmegesetz  gegen  diese, 
jede  Kontrolle,  jede  Prävontivvisite  ist  auszuschließen  und  nicht  die  Polizei,  sondern  ein 
Gesundheitsamt  hat  die  Überwachung  zu  übernehmen.  Wer  einer  Geschlechtskrankheit 
verdächtig  ist,  litt  ein  Gesundheitsattest  eines  öffentlich  hierzu  autorisierten  Arztes  zu 
erbringen,  Ist  die  verdächtigte  Person  dazu  außerstande,  so  muß  dem  Gesundheitsamt 
die  stattfindende  Behandlung  bis  zur  Heilung  nachgewiesen  werden.  Zwtngsmaß nahmen 
sind  anzuwenden  wenn  die  Anordnungen  nicht  befolgt  werden.  Für  eine  Ansteckung 
ist  da«  Individuum  schadenersatzpflichtig.  Die  Festsetzung  der  Schadenhöhe  erfolgt  im 
Verlauf  des  Strafprozesses.  Man  muß  zugehen,  daß  trotz  der  Bestimmungen  Über- 
tragungen aus  Unwissenheit  oder  Not  vorkommen  werden,  daß  sich  Mädchen  der  Nach- 
untersuchung entziehen  und  daß  auch  nicht  alle  Behandelten  geheilt  werden.  Aber  diese 
Un Vollkommenheiten  sind  auf  keine  Weise  zu  verhindern.  Ks  ist  nur  die  Frage  zu  be- 
antworten, ob  mit  diesem  Vorgehen  mehr  Infektionsquellen  verschlossen  weiden  als  mit 
der  Reglementierung.  Soweit  Erfahrungen  in  Norwegen  und  Dänemark  gemacht  worden 
Sind,  sprechen  sie  eicht  zugunsten  der  Reglementierung. 

Für  die  Prophylaxe  der  Geschlechtskrankheiten  ist  weiter  von  gewisser  Wichtigkeit, 
wo  die  Prostituierte  wohnen  soll,  Bordelle  haben  weder  mit  der  Prophylaxe  noch  mit 
der  Slaatskon  trolle  etwas  zu  tun.  Es  genügt,  den  Prostituierten  keine  gesetzlichen  Be- 
stimmungen ZU  giben,  welche  das  Wohnen  erschweren  Strafen  gegen  Person«!  zu  verhängen, 
welche  zwischen  Individuen,  die  Geschlechtsverkehr  mit  einander  zu  haben  wünschen,  ver- . 
mi tiein,  bedingt  Erschwerung  der  Bekämpfung  der  Geschlechtskrankheiten«  Gegen 
Schwachsinnige,  Minderwertige  und  Degenerierte  sind  Erziehungsmaßnahmen,  eventuell 
Zwangserziehung  und  obligatorische  Behandlung  einzuleiten.  Die  Beamten  zur  Be- 
wachung der  Prostituierten  sind  aus  dem  besten  Menschenniaferial  zu  wählen,  gut  m  be- 
zahlen und  ständig  zu  kontrollieren.  Die  Überwachung  durch  die  Polizei  und  die  Tätig- 
keit des  Gesundheitsamtes  ist  zu  ergänzen  durch  die  Tätigkeit  der  Organe  der  Kranken- 
versicherung, der  Wohnungainepektion,  der  Armen  und  Jugendfürsorge,  der  Bettungs- 
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vereine,  der  Vereine  gegen  d*n  Mädchenhandel  usw.  Diese  Organe  haben  neben  d«r 
Aufgabe,  die  Prostituierten  vor  Ausbeutung  zu  Schützer,  und  sie  wenn  möglich  nun 
bürgerlichen  Leben  zurÜrtzufübTeii,  Tor  allem  dit  Aufgabe,  der  Zufuhr  neuen  IfaterUla 
für  die  Zwecke  der  Prostitution  entgegenzuarbeiten.  Je  rapider  dae  Personal  der  Prosti- 
tution wechselt,  desto  infektiöser  ist  die  Prostitution.  In  der  ganzen  Frage  der  Staats- 
kon  trolle  haben  viele  Faktoren  mitmspreehen.  Die  Hygiene  wird  sieh  bei  dem  von  ihr 
zu  erstattenden  Gutachten  weder  für  die  Reglementierung  nach  für  den  reinen  Abolitionis- 
muB  entscheiden,  sondern  für  *in  System,  „welches  in  gleicher  Weise  den  Erfordernissen 
moderner  Hygiene  und  dem  modernen  Rechtsempfinden  gerecht  wird". 

Fritz  Fleischer  (Berlin). 


Allgemeines,  Ethnologie  und  Folklore,  Pathograntrie,  Kultur- 
geschichtliches. 

deCondoyanni,  Costa,  Sitten  und  Sittlichkeit  In  GrteehenlniML  (Geschlecht 
Gesellschaft.  Bd.  9.  H.  4.  ä.  149—154.  1914.) 

Verf.  handelt  in  einem  Aufsatze  nur  von  den  Sittan  und  Unsitten  de«  heutigem 
Griechenlands.  Eine  Sonderbare  Rolle  spielt  die  Ehrg  der  Frau,  der  EhefiUu  in  den 
Mnral&aschauungen  der  Griechen.  Ähnlich  wie  schon  die  Sage  und  Euripides  von  der  in 
ihrer  Ehre  angegriffenen  Helena  berichtet,  für  die  ein  ganzes  Volk  sich  empörte  und 
innerlich  erregle,  so  kann  es  auch  heute  noch  in  kleineren!  Maßstäbe  geschehen,  dal  sbh 
zwei  feindliche  Parteien  gegenüberstehen,  die  Anverwandlea  der  in  ihrer  Ehre  gekränkten 
Frau,  and  der  Verführer  und  dessen  Anhang,  Meist  endet  dieser  Kampf  mit  der  Ver- 
heiratung der  beiden  Hauptbetailigten.  Laflt  sich  diese  Losung  durch  irgendwelche  Um- 
stände nicht  herbeiführen,  so  [st  das  Los  der  Frau  durchaas  nicht  beneidenswert  Heute 
noch  geschieht  es  dann,  daß  üot  Bruder  oder  Vater  der  Verführtem  eine  ven  der  Gesell- 
schaft gebilligte  barbarische  Sülna  vollzieht:  er  tötet  die  Verführte  und  zwar,  wie  es  dort 
üblich  ist,  mit  Stein  würfen.  In  den  bürgerlichen  Kreisen  steht  wohl  dieser  strengst 
Auffassung  der  Bittenrainbeit  und  Trevio  der  Frauen  im  allgemeinem  auch  die  gleiclie 
strenge  Haltung  den  Männern  gegenüber.  In  neuerer  Zei:  haben  jedoch  in  erster  Linie 
wirbt  die  fremden  Völker,  die  Griechenland  aufsuchten,  und  dann  die  feindlichen  In- 
vasionen zu  einer  laxeren  Auffassung  und  einer  gewissen  Demoralisierung  viel  beigetragen. 

Nicht  so  verbreitet  soll  nach  Angaben  des  Verf.,  wi&  allgemein  angenommen  wird, 
in  Griechenland  die  Päderastie  sein.  Gewiß  siebt  man  auch  in  gewissen  Teilen  von  Athen, 
genau  wie  in  anderen  -westliehen  Haupt-  und  Großstädten,  Exemplare  dies  nicht  xa  ver- 
kennenden Tipus  der  männlichen  Prostituierten,  Immerhin  dürfte  die  Nachfrage  nicht 
so  groll  sein,  wie  in  manchen  Teilen  der  Provinz,  namentlich  aber  auf  den  Inseln, 

Im  allgemeinen  ist  der  Grieche  tatsächlich  ausschweifend,  hütet  sich  aber,  sich  allzu 
öffentlich  sexuell  auszuleben.  Man  muß  den  Griechen  nur  leolachten,  wenn  er  vorüber- 
gehend in  der  Fremde  weilt  und  der  Kontrolle  seiner  Verwandten  und  \ Bekannten  ent- 
iEOgen  ist.  Seine  Frau  ist  jedoch  in  seiner  Heimat  :kdie  aller  persönlichste  Angelegenheit 
des  Griechen,  und  jeder  Schimpf  oder  jede  Beleidigung  fin  Worten  oder  Taten)  der  Frsu, 
trifft  im  letzten  Grande  immer  den  Mann.  Magnus  Hirschfeld. 

Dyk,  Siegfried,  Gesetz«  des  Leben*.   Eine  Kulturstcdie.    (Geschlecht  und' Gesell- 
schaft. Bd.  9,  h.  4,  a  m-m.) 

In  seiner  kleinen  Studie  kritisiert  Verf.  die  vielfach  heutzutage  geltenden  Vorurteile 
jtd  falschen  Begriffe,  die  von  den  primitivsten  Lebetisgesetzen,  die  selbst,  sowie  aueb 
ihre  Folgen  unverrückbar  feststehen.  Jedes  Leben  strebt  nach  der  Vereinigung,  die  neues 
I^ben  schafft  Niemand  wird  je  Kinder  zeugen,  um  dt*  Senate*  willen  der  Arbeiter, 
Kau  Heute,  Soldaten  usw.  braucht  Heute  klagt  man  oft  diß  steh  die  Sinnlichkeit  viel  tu 
früh  entwickle  und  zu  ungesunder  Siedehitze  steigert-  Dies  wird  vielfach  von  der  Er- 
ziehung abhängen,  Zurückdrängen  läßt  sie  sich  nicht,  sondern  vielmehr  wird  jeder  Wider- 
stand, der  die  natürliche  Entwicklung  hemmt,  ihre  Kraft  verstärken,  sobald  nur  die 
D&seinsbedingungen  für  neues  Leben  gegeben  sind. 

Die  Graicha  des  Geburtenrückganges  int  heute  lei  uns  in  der  Unsicherheiten 
suchen,  den  Kindein  den  Ijebcnszusclmitt  der  Eltern  zu  sichern.  Und  daß  die  Unsicher- 
heit der  Existenz  in  den  Kulturnationen  ^stiegen  ist  und  steigt,  wird  niemand  in  Zweifel 
sieben.  Um  deshalb  die  Art  zu  erhalten,  ist  es  sueist  nö'ti^,  die  Fruchtbarkeit  einzu- 
schränken.   Gegen  das  Grund  ü  bel  ist  jedoch  nichts  mit  Gesetzen  und  ahnlichem  auch 
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nur  du  Geringste  auszurichten:  Nur  die  großem  Sicherheit  der  Existenz,  vermag  hier 
sä  helfen. 

Dia  Wollust,  die  den  Überschuß  aus  eigenem  Lebeil  ausstreut,  muß  mächtiger  sein, 
sla  das  ängstliche  Bemühen,  das  Leben  zu  erhalten,  das  &ie  schuf.  Der  Wilds  bedurfte 
sicherlich  ebensowenig  äußerer  Heise,  die  sein  Blnt  entflammten,  als  das  Tier;  vielmehr 
wird  wohl  seine  B renal  einfach  nur  durch  Jahreszeit  und  Nahrung  bedingt  gewesen  sein. 
An  dem  ungewöhnlichen  Steigen  der  Sinnlichkeit  hat  nach  Ansieht  des  Verf,  auch  sicher- 
lich das  flafünement  unserer  Kleidung  schuld.  Indem  die  Verdeckung  der  Ge$chlecht&- 
Sphäre  als  allgemein  angenommen  wurde,  war  somit  schon  eine  —  wenn  auch  schwache 
—  ethische  Scheidewand  zwischen  den  beiden  Geschlechtern  aufgerichtet.  Diese  mußte 
bei  jeder  Annäherung  erst  üherachrittan  werden  durch  den  Partner,  vermöge  erhöhter 
Sinnlichkeit.  Aueh  rieten  viele,  um  den  Hochdruck  der  Sinnlichkeit  etwas  abzustellen, 
zur  Abstinenz;.  Es  ist  nun  bekannt,  daß  die  erzwungene  geschlechtliche  Enthaltsam- 
keit erregend  wirkt.  So  steigt  mit  jeder  Hemmung  die  Glut  der  Sinnlichkeit  und  mit 
ihr  die  Phantasie,  die  frei  über  alle  Schranken  trägt,  So  entartet  die  Phantasie,  und 
daher  kömmt  es,  dafl  die  kranke  Phantasie  oft  ein  Symptom,  nicht  aber  die  Ursache, 
die  anderswo  hegt,  wie  wir  sahen,  sittlicher  Verirrung  ist  Sperrt  man  also  der  Sinn- 
lichkeit die  natürliche  Entfaltung  ab,  wird  sie  alle  Schranken  niederreißen  und  man  er- 
reicht damit  unfehlbar,  was  man  vormeiih'n  wollte:  den  Hochdruck  der  Sinnlichkeit.  Nur 
in  gesunder  starker  Sinnlichkeit  wird  sich  ein  Volk  zur  höchsten  Lebensenergie  ent- 
wickeln. Also  erhöhen  wir  nicht  die  Schranken  zwischen  den  Geschlechtern,  Nondern  be- 
ginnen wir,  sie  langsam  niederzulegen!  Magnus  Hirschfeld. 

Cn  na  aß,  T.,  Aberglaube  und  Volksmedizin  Im  Lande  der  Bibel.  (Aus  „Abhand- 
lungen des  hamburgi&cheu  Kolööiftlinstituts14.  Bd.  20.  Reihe  B.  Völkerkunde,  Kultur- 
geschichte und  Sprachen.  Bd.  12.  1914.) 

Der  Verf.  ist  ein  in  Jerusalem  praktizierender,  europäisch  gebildeter  Arzt  Seine 
von  Prof,  C.  H.  Becker  in  Bonn  beantwortete  Arbeit  enthält  mancherlei  auch  in 
Bezualwissenschaftlicher  Hineicht  Interessant«;  z.  B.  in  dem  Kapitel  Uber  Krankheits- 
ursachen, dem  Abschnitt  „Die  MflüBtmieTende"  [S.  86—39).  Die  Throne,  wonach  daß 
Weib  im  Zustande  der  Menstruation  «wie  der  Wöchnerin  als  schwer  und  gefährlich  zu 
gelten  hat,  daß  sie  in  diesem  Zustande  von  bösen,  tödlichen  Dämonen  umgeben  sei, 
„stellt  einen  Eckstein  dar  in  dem  Aberglauben  aller  Semiten''1.  Die  „Unreine"  kann  viel 
Unheil  stiften,  bewußt  und  unbewußt;  ihren  Üblen  Eingriffen  sind  Kranke,  Kinder  und 
Neugebärende  besonders  ausgesetzt;  schon  ihr  Eintritt  ins  Krankenzimmer  verlängert 
und  verschlimmert  die  Krankheit.  Auch  leblese  Gegenstände  verderben  durch  ihre  Be- 
rührung; die  Milch  z.  B.  sali  dadurcH  gerinnen;.  Quellen,  ans  denen  eine  solche  „Unreine" 
geschöpft  hat,  sollen  spärlicher  fliehen  oder  zum  Versiegen  gebracht  werden.  Eine 
Menge  von  Gebräuchen  erklären  sich  aus  diesem  Aberglauben.  Soll  eine  Frau  eine  reli- 
giöse oder  medizinische  Rollo  spielen,  so  muß  sie  in  den  „reinen"  Jahren  sein,  d,  h.. 
jünger  als  10  und  alter  als  50 — 60  j  z,  B.  an  Masern  Erkrankende  müssen  den  Urin  eines 
kleinen  Kindes  oder  einer  alten  Frau  trinken;  bei  Ausführung  der  berühmten  Kur 
„el-'eschbe11,  des  RäiicherVerfah*ene  für  Syphilis  darf  der  Erkrankte  niemals  eine  Frau, 
die  in  den  Jahren  der  Unreinheit  sich  befindet,  sehen  und  noch  weniger  sprechen  —  und 
mehr  noeh  dergleichen.  —  Nimmt  eine  Menstruierende  einen  Fetzen,  mag  er  noeh  so 
klein  aein,  von  den  Kleidern  eines  Kindes,  das  ihrer  Feindin  gehört,  und  trägt  es  wäh- 
rend ihres  Unwohlseins,  so  erkrankt  das  Kind.  Will  man  eine  Frau  kinderlos  machen, 
so  »Ii  man  ins  Blut  ihrer  Menstruation  oder  Geburt  einen  Wattebausch  eintauchen  und 
denselben  vergraben  oder  verbrennen.  —  Durch  Handgriffe  verschiedener  Art,  z.  B, 
Knotenbinden,  kann  man  auch  Verzauberung  des  Brautpaares  und  Unfruchtbarkeit  be- 
wirken, Gelübde,  Amulette,  Talismane  verschiedener  Art  Bellen  gegen  derartig*  dämo- 
nische Einwirkungen  Schuti  gewähren.  A,  Eulenburg  (Berlin). 

Em  «rieb  Szabö,  Der  M&dchenmarkt  in  GaJtm-  (Ans.  d.  etheogr.  Abteilung  de* 
Ungar.  Nation aimuseuma.  6.  Jahrg.  1Ö07.  S.  28G— 297.  Budapest  1914.  Josef 
Etnyey,  Ergänzungen  dazu.    Ebd.  8,297—299.) 

In  dem  nördlichen  "Winkel  dos  Hunyader  Komitats  auf  der  Gainaer  Alpe  fand  bis 
in  die  bOeT  Jahre  des  vorigen  Jahrhunderts  hinein  noch  ein  wirklicher  Heiratsmarkt  statt, 
eine  Einrichtung,  die  bei  einzelnen  Sklavenstfimmen  noch  heutzutage  besteht.  Nach  den 
Berichten  von  Augenzeugen  uo^eu  an  einem  bestimmten  Tage  die  heiratslustigen  Mädchen 
der  ganzen  Umgebung  dorthin  und  brachten  gleichzeitig  ihre  gesamte  Aussteuer  in  Truhen 
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und  Subranken  auf  Wagen,  auch  solche  an  Vieh  mit  sichj  sie  kramten  diese  auf  dem 
Piatie  ai±e.  Dia  heiratet!  ustieföii  juüpan  Burechau  gingen  dann  herum,  besahen  »ich  die 
Mädchau  und  ihre  Aussteuer  und  wählten  sich  die  ihnen  passend  Erscheinende  aus,  Darauf 
verstsüid  igten  sie  siel  mit  den  Eltern  der  Auserkorenen  über  das  zuerwartende  Vermögen, 
bsw.  die  Aussteuer,  sachten  fluch  ihre  eigenen  Tugenden  und  ihre  Verhältnisse  ins  rechte 
licht  su  setzen,  worauf  man  sich  hei  einer  Einigung  durch  gegenseitigen  Handschlag  ver- 
pflichtete. An  demselben  Tage  wurde  dann  an  Ort  und  Stelle  noch  die  Hochzeit  gefeiert 
Geistlich □  -waren  daher  stets  in  größerer  AniaM  vorhanden,  trugen  auch  stets  ihren  Ornat; 
die  zur  Trauung  notwendigen  Wehste rzen  und  Kränze  hatte  der  Kantor  zur  Hand  Nach 
der  Trauung  begann  der  Tanz. 

Verf.  vermutet,  daß  es  Walaeben  waren,  jene  herum  ziehenden  Hirtenvölker,  die  die 
Sitte  des  Mädchen  markte»  aus  ihrer  Heimat,  dem  Balkan,  mit  ftich  brachten.  Hier  findet 
ein  solcher  vielfach  statt;  er  ist  eine  uralte  albanische  Einriclitting.  Er  glaubt  auch,  daß 
an  den  unter  der  Bezeichnung  La  joea  (-Tarn)  im  Hunyader  Komitat  verschiedentlich  vor- 
kommenden Orten  sich  ähnliche  Vorgänge  wie  in  Oaina  abgespielt  haben  mögen;  denn 
immer  war™  selche  Heiratsmärkte  mit  Tanzinlustigungeü  verbunden.  In  den  50er  Jahren 
.verschwand  die  Sitte  des  Mädchen  kauf  eng;  in  den  70er  Jahren  trugen  die  Zusammenkünfte 
bereits  das  Gepräge  des  Volksfestes  und  heu:e  ist  van  den  Festlichkeiten  keine  Spar  mehr 
vorhanden,  sondern  es  findet  nur  ein  gewöhnlicher  Jahrmarkt  wie  an  anderen  Orten  statt, 
den  der  Verl  nach  eigener  Beobachtung  schildert 

Im  Anschluß  an  diese  Mitteilung  bringt  Ernyey  eine  ganse  Reihe  von  Mitteilungen 
aus  der  Literatur,  aus  der  hervorgeht,  daß  iti  Ungarn  in  früheren  Zeiten  es  solcher  Midukcn- 
markte  an  verschiedenen  Orten  gegeben  bat.  Husch  an  (Stettin). 

Kriegsliteratur. 

Tonten,  CtochJecbtdebeti  und  GeMuteebtskruiknelten  In  den  Heerfn,  Im  Kriege 
ua*  Frieden.   (Berl,  klin.  Woch.  1915.  Nr.  1—4.) 

T.  gibt  zunächst  einen  historischen  t^bei blick  der  in  Betracht  kommenden  Verbalt- 
nisse bis  zur  Neuzeit,  spricht  dann  über  Geschlechtstrieb  und  Geschlechtsleben  im  Kriege 
(unter  eingehender  Erörterung  der  Abstinenz  frage),  über  die  Verbreitung  venerischer  Er- 
krankungen in  unserem  Heer  und  der  Marbc,  in  Krieg  und  Frieden,  sowie  über  Prophy- 
laxe und  Therapie.  Er  erörtert  hierbei  die  neuerdings  von  Oberstabsarzt  Haberding 
vorgeschlagenen  Maßnahmen  zur  Bekämpfung  des  Dirnenwesens  und  der  von  ihm  Aus- 
gebenden Schädigungen,  denen  er  sich  im  großen  und  ganzen  an&cfc ließt,  wenn  er  auch 
die  teilweise  Berechtigung  der  von  Blaschko  dagegen  geltend  gemachten  Bedenken  nicht 
verkennt,  sowie  die  Neiße  r sehen  Vorschläge,  die  von  dem  Grundgedanken  ausgeben, 
auch  die  venerisch  erkrankten  Soldaten  im  Felde  zu  behandeln  und  wo  möglich  bei  der 
Truppe  an  belassen.  T.  steht  dem  gegenüber  wesentlich  auf  dem  Boden  der  bereits  IGÖO 
von  v.  Töply  aufgestellten  Forderungen  ,,mir  geschlechtlich  gesunde  Individuen  in  den 
OpG rationsbörei eh  mitzunehmen  und  Venerisch o  softiit  in  die  Hehaatlaearcrtcs  EiarückrO- 
transpoTtieran1'  und  macht  dahingehende  spezielle  Ausfühiungsvorschlkge,  die  im  Original 
nachgelesen  werden  müssen.  In  de]'  Marine  haben  sich  die  seit  Beginn  des  neuen  Jahr- 
hunderts eingeführten  obligatorischen  prophylaktischen  Maßregeln  ausgezeichnet  bewährt, 
was  sish  durch  die  herabgehende  Ertrankurgsziffer  im  Jahre  1909/10  fast  um  dis  Hälfte 
gegen  das  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts,  bis  fast  auf  ein  Drittel  gegen  dag  Jabr  18ÖÜ 
bekundet.  Der  neueste  Autor,  Marine-Obere tabsarit  Kost,  legt  das.  Hauptgewicht  auf  Er- 
ziehung der  Mannschaft  zu  sittlicher  Lebensführung  und  zur  persönlichen  Prophylaxe, 
die  selten  versagt;  bei  der  Syphilis  spielt  dabei  die  durch  das  Sanitütsjnterpersoial  Doch 
spätestens  6  Stunden  vorzunehmende  ,, kombinierte  Prophylaxe"  (mit  2—3  Tropfen  SOproz, 
Protargollösung,  die  eingeträufelt  werden ,  und  Abreiben  des  Gliedes  mit  1— £prom. 
SubliniallöauDgJ  eine  wesentliche  Holle,  —  Ein  reichliches  Literaturverzeichnis  ist  bei- 
gegeben, A.  Eulenburg  (Berlin). 


BücherbesprechungeiL 

Von  den  Wandlungen  der  Seele  von  Hans  Freimai  k,  Berlin- Friedenau  1013.  L.B.TY ru- 
bel &  Co.  67  S. 

Unter  dem  Titel  „Wandlungen;  der  Re?lf"  bat  Verf.  eine  Anzahl  kleiner  impressio* 
nisttNCner  Skizxen  zu  einem  dünnen  Bändelten  vereinigt,  deren  Gemeinsames  darin  zu 
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suchen  ist,  daü  sie  alle  eine  Art  geheimnisvoller  Verknüpfung  des  (Multen  mit  dem 
Erotischen  als  inneres  Wunschziel  und  als  äußeren  Gegematand  der  Darstellung  an  sich 
tragen  —  oder  vielmehr  dieses  junere  Schnsucatsxiel  in  ein  (scheinbar}  äußerlich  Erlebtes 
umzuwandeln  nüd  als  solches  an  eich  vorbeigleiten  zu  lassen  versuchen  Sie  lassen  sich 
schwer  beschreiben  und  noch  weniger  ihrem  Einzelinhalt  nach  wiedergeben.  Die  meisten 
laben  einen  gewissen  schauerlichen,  gruaelerregenden  Reiz;  man  denkt  an  Edgar  Poe, 
an  Hans  Heinz  Evers;  Aber  es  äst  doch  wieder  etwas  Anderes,  etwas  Eigenes,  eben 
Hans  Freimirk.  In  welcher  Weise  sich  diese  mystische  Amalgamiemng  des  Okkulten 
mit  dem  Erotischen  vollzieht,  davon  nur  ein  dem  letzten  dieser  Geschichtcheio  entnommenes 
Beispiel  Eine  alternde,  liobolos  und  ebeloe  durch«  Leben  gegangene  Dienstmagd  wird 
von  der  Sehn  »acht  nach  dem  Kinde  gewaltsam  erfaßt.  Eine  Kartenschlagen  n  bringt  die 
mit  einem  ., hüten  Ceiste*1  in  Verbindung,  der  ihr  verhelft,  sie.  *u  seinem  „Medium''  au 
inachen.  Und  allmählich  setzt  sich  bei  ihr  der  Glaube  fest,  sie  sei  aum  Lohne  ihrer  Tugend 
durch  ihn  gleich  der  Jungfrau  Maria  außergewöhnlich  begnadet  —  «ei  von  ihm  Mutter 
geworden r  Sit:  findet  nun  in  Allem  die  Anzeichen  ihrer  vermeintlichen  Mutterschaft. 
Mitleidige  Leute  bringen  sie  in  einer  Klinik  unter;  da  verspottet  man  sie  und  der  Professor 
hält  einen  Vortrag  über  ihre  eingebildete  Schwangerschaft,    So  erfahrt  sie,  daß  das. 

Wunder"  nur  ein  Betrug  ihrer  Sinne  war,  und  verzweifelt  erhüngt  sie  sich  an  dem 
Fensterkreuz,  gm  im  Augen blict  des  Herabfallens  „ihn1*  noch  einmal  auf  sich  zusehweben 
und  sich  von  ihm  umfangen  zu  fühlen.  „Verzückt  lächelnd  breitete  sie  die  Arme  aus: 
jetzt  wurde  sie  wahrhaft  Mutter  werden.1'  A.  Eulen  bürg. 
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J)  Umfaßt  die  Zeit  vom  1.  Dezember  1914  bis  1.  Marz  1915  sowie  N  ach  träge 
undErgänzungen.  Im  Hinblick  auf  die  durch  die  Kriegsereignisse  bedeutend  erschwerte 
Berichterstattung  bitten  wir  wiederholt  die  Verfasser  einschlägiger  Arbeiten,  uns  zwecks 
vollständiger  und  genauer  bibliographischer  Aufnahme  möglichst  umgeben'!  nach  Erscheinen 
einen  Sonderabiruck  zu  übermitteln  (unter  der  vorläufigen  Adresse:  Dr.  Twan  Bloch, 
ordinierender  Arzt  am  Reservelazarett  Beeskow,  Mark). 
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1914.  H.  S.  8.  226. 

Simpson,  J.  Ct,  Luxation  of  the  te stiele.  Med.  and  surg,  Rep.  Episc.  Hosp. 
Philadelphia.  2.  1914.  S.  407-411. 
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Hille,  J.,  432. 

Rivers,  W.  C,  169. 

Reckef eller  jud,,  J,  D,,  48. 

Boeder,  H-,  8-  37,  38,  76. 

Römer  14.  280. 

Roemheld  86. 

RoetbJg,  W.,  292. 

Kohleder,  Hermann.  33.  54— 60.  68.  7?. 
167.  168.  170-  172.  190.  192.  295.  244- 
349.  381.  384-395.  405.  406.  439. 

Rohlfs,  G„  300. 

Rogen  bach,  Ottgmar,  8. 

Rosenthal,  Mas,  132.  133. 

Rosen  thal,  0.,  42. 

Söst,  A.,  233,  478. 

Rüth,  M.t  131. 

Rothe  418. 

Rousseau,  J.  J.,  94. 

Koyer-Collard  351. 

Rqbner,  Max,  361. 

Rumford  361, 

Rupprecht  144.  297.  473—474. 

Saale j,  Bruno,  41.  44.  76.  182  ^4-295. 

Biehfir-Masöch,  Leopold  v.,  352. 

Sade,  Marquis  de,  29—31.  351.  352.  355. 

362  437 
Sadger,"  J.,  328.  329.  3m 
Saenger  43. 
Salomen  9. 

Salzer,  Anselm,  273,  319.  322.  324. 

Sandifort  286, 

Saati,  E.,  295. 

Santoüqtiido  304. 

SajtiMsianz,  A.T  185. 

Sattlor  48,  79,  257, 

Schacht,  Franz,  332. 

Schiffer,  R,  36.  224,  234. 

Schämte,  August,  360. 

Senaten,  Katharina,  304. 

Schiff  37. 

Sctiller-Tieti  406-  417. 

Schindler,  Karl,  400. 

v,  Scnjerniog  437, 

Schlegtendal  90. 

Sehlichtagroll,  C  F.  v.,  352. 

Schmidt,  Carl,  438. 

Schmidt,  Bichard,  303.  320. 

Schmidt,  Willi,  85. 

Schmitt,  A.,  296. 

Schmitz,  (Mar  A,  H.,  360. 

Schmölder  327,  298, 

Schneidert,  Haas,  133—129  46&-470. 

Schopenbauer  434.  439.  449, 

Schreiner,  0.,  223. 

Sehrenci-Notzing,  A.  t.,  3ö2.[ 

Schröder,  Carl,  242.  329, 

Schulüe  257.  358. 

Schuppe,  Franz,  335—336. 

Schwally  325. 

Schweiger,  Albert,  236, 

Schwiening  233. 


Sobuchard  213. 
Scbwaer  227. 
ßchwalbe  69. 
Scupin  189. 

Seidel,  Johannes,  220.  £30.  330. 
Semmel  weht  256. 
Sellin  422. 
Senator,  H.,  170. 

Senator,  Max,  37-38.  76-  77.  79.  431. 

Senf,  R,  474. 

Bergi,  G.,  1. 

6enng  155. 

Seüffert  241. 

Shakespeare  279.  322. 

Shinu  189. 

Siegmund,  A.,  37.  "7. 
Siemens  358. 
Siemerling,  E.,  226. 
Simon,  W.  V.,  297. 
Simons  203. 

Sims,  Marien,  56.  68,  69,  72.  242. 
Socin  325. 
Solen  291. 

Sommer,  Robert,  179.  410. 
Sonderegger  111. 
Spallwizioi  67,  72.  242. 
Speiset,  Felix,  95. 
Spemann  192. 
Spiegel  27. 
Spiegel,  8,,  28. 
Spiar,  Tie,  185. 
Spinner,  J.  B.,  472—473. 
Spoerl  43,  221. 

Sprinz,  Oscar,  41,  42.  44,  84.  69.  330.  179, 
180.  185,  186.  187.  223.  224.  225.  22U. 
229.  231.  232.  233.  236.  297  .  298.  209. 
300,  333,  334.  400. 

Stahr  287, 

Staudentnaier  420. 

v.  Stauf  falbere  199- 

Sfanach,  Eugen,  6.  7.  36.  39.  206.  292,  47 J. 

Steiner,  Maximilian,  189. 

Stekel,  W„  40.  4L  210,  311.  312.  330. 

Stelaaer,  Helene  Friderite,  330.  331. 

Stemmler,  Charlotte,  144. 

Stern,  H.,  81.  183. 

Stern,  W„  189. 

Stevens,  N.  M.,  63.  64.  66. 

Storfer,  A.  J.,  400. 

Strasser,  Charlot,  228,  348.  351 . 

fttraßmanu  8, 

Straß  mann,  F.,  168. 

Straßmarjü,  ?.,  186. 

Stümcke,  H.,  438. 

Stuart  James,  304. 

Sudennann,  H.t  380.  381. 

Sue,  Eugene,  362. 

Süßmilch  147. 

Swavca,  G.  B.  H.,  446. 

Szabo,  E,  477^78, 

TaUien,  Madame,  31. 
Talmey,  B.  S.,  32.  129. 
XajlOTMtt  des  Rcaui  32.5. 


Digimed  byGoOgle 


Original  from 
UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


Sachregister. 


496 


Taodler,  Jul.,  283- 

Tardieu  239. 

TarDuwsiy  230. 

Teßmimii,  GüiiteT,  191, 

Teilhaber,  F.  A.,  144.  I?3. 

Tencbini  386. 

Theobald  280. 

v.  Thür,  397, 

Tilly,  Ales,  f„  290. 

Todde  280.  285. 

TÄnniea  löO. 

v.  TöplT  478. 

Toldt  2ä8,  287. 

Tonten  44.  478. 

Traugott,  Mareeü,  182. 

Treitscbke,  H.  v.t  360. 

Trembur  360. 

Tremeerne,  A  S.  N,,  93, 

TroppmiBti  354. 

Troyes,  Nicolas  de,  400.  40h 

Tugendreich  218. 

Turban  9. 

TJcbennauü  411. 
TJnold,  Ufa*,  400. 

Tücher  354, 

ValloD,  Cb>,  184, 

Vamhagen  von  Ense  355. 

Veit  44. 

Yerzeni  354. 

Vidal,  E.,  95, 

Virchov,  Rudolf,  2.  464. 

Virey,  J.  J.,  165. 

Voisip  408. 

Vofl,  Heinrieb,  180. 

Waeisch:  221. 
Waldejer  63. 
Walali  au 
Waltbard  182.  227. 
Warburg  192. 

Washington,  Booker  T.t  96. 
Wateff,  S„  1. 
Wegener  14, 


Wegscheidel*,  Mai,  Üb. 
Weichsel,  Johannes,  296. 
TVauiiflgur,  Otlu,  353. 

WoismapD,  August,  5, 
WeiB,  J.,  46. 
Wolthausen  300. 
Weniich  242. 
Wernicke  200. 
Werthauer,  J.,  433. 
Westberg  330. 

Weatenn&rel,  Eduard,  33-1.  335  .  439, 
Westphal  239,  357  .  358. 
Wefceebein  324. 

Wexberg,  K,  224.  228.  450—463. 

Whitman,  Walt,  189. 

Wichawao,  8.  E..,  800. 

Wilhelm,  Sögen,  183.  220.  331.  332.  395. 

Wilker  189. 
Willigy  280- 
Willtnaniia  88. 

Wilson,  E.  B„  61.  63.  64.  66. 
Wilson,  II.,  304. 
Wolff  155. 
Wölfl,  A.,  402. 
Wolff,  Fritz,  232. 
Wellenberg  296.  301. 
Woodruff,  Ch.  E.,  443, 
Woote,  Matthew,  185. 
Wolf  feil,  E.,  59.  203. 

Z*bbdowakl  26. 
Zache,  H.,  324, 
Zanon  287, 
Ziogenspeck  228, 
Ziertmano  332. 
Zilz  226. 

Zimmermann,  Adolf,  437, 
Zobeltiti,  Fedor  von,  290. 
Völler,  Adolf,  190- 
Zöllaer  423. 
Zoia  286. 

Zola,  Emile,  356.  362. 
Zude,  Waldemar,  314-318. 
Zweifel  80.  330. 
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Aberglaube,  seiueller  10. 187—188.297. 
477. 

Abiturienten,  sexuelle  Belehrung  der  254. 

Ab  ol  itionismug,  vom  ärztlichem  Stand- 
punkt III.  112;  internationale  Konferenz 
dar  abolit.  Föderation  192.  304;  im 
Kriege  436-437, 

Abort  e.  Fghlgeburten  und  Fruchtkbfcröi- 
bnnp. 

Abortineurate  231—232, 


Abortävm ittel  184.  231.  232, 

Abstinenz,  sexuelle,  Beziehung  zur  sexu- 
ellen Funktion  8.  10.  22;  Nerven-  und 
Geisteskrankheiten  bei  42 ;  hygianische 
und  medizinische  Beurteilung  58.  108. 
108;  beim  Training  213-217. 

Abtreibung  a.  Fruchtabtreibujig. 

.Abusus  fiaxualia  58. 

Ab  wehi  f  ermente  7.  11—15;  der  Geni- 
takentreu  281. 
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Äquivalente,  sexuelle  8. 

Äthiopen,  Sexualleben  dar  398—400, 

Albuginea  ovarii,  Verdickung  der  169. 

Algolagnie,  aktive  und  passive  352.  378. 

Alkohol,  Beziehung  zur  Sexualsphäre  9; 
Bekämpfung  daa  Alkoholismus  in  Buda- 
peHt  144;  Zeugung  im  AlkohoLrau&ch 
185;  Exhibitionismus  im  Itausch  £49. 

Am  b i  t enden  z  425. 

Amenorrhoe  bei  Psvohoseu  J31 ;  bei 
Fettleibigkeit  465. 

Amok  42. 

Anästhesie,  sexuell«  57. 
Anslerotik  34-  35,  82,  83,  358.  429— 
430. 

Auatiden  s.  Entenvögel. 

Anatomie,  der  äußeren  GeschlecIrtstaiLe 

der  Neugeborenen  337—347. 
Androgynie  37ö. 
Anerosien  306. 

Angst,  vor  dem  Geschlechtlichen  2,  +6Ü, 

Anstaltsarat,  Stellung  zum  sexuellen 
Pro  Wem  207—213. 

Ansteckung,  geschlechtliche,  Be- 
ziehung zum  Zivilrecht  130 — 122, 

An  ta  phrodisiaca  24. 

AnthropologiaehcTheorie,  der  sexu- 
ellen Anomalien  440. 

A  ntif  etischismus  e,  FetischhaB. 

Antikonzeptionelle  Mittel,  Gesetz- 
gebung und  SO;  gesteigerte  Verbreitung 
151.  158;  Gesund  bei  tssehädlichfceit  150; 
Maßnahmen  gegen  177—178.  186—187, 
229;  Unzuverlüssigkeit  der  Präservativs 
243.  441-450.  4G9-470;  im  alten  Rom 
300;  in  England  382. 

Antipathie!,  sexuelle  168. 

Aphrodisiaca  2f> — ■  28, 

Apophysis  lemurica  286—289. 

Appandix,  Beziehung  zu  Genitalerk ran- 
kungen  329. 

Asexual iaiorung  s,  Stcrilisiernng, 

Asperinatismus  168. 

Ast h  enoi  o  ospe  rniie  169. 

Asthma  sexuale  9. 

Aufhängen,  sexuelle  Erregung  durch 
471-472, 

Aufklärung,  sexuelle  s.  Pädagogik,  sex. 
Augenleiden,   hei    Kindern  Blutsver- 
wandter 41 2— 417. 
Ausnahmezustände  350- 
Autoerotismns  82.  83.  387.  425, 
A  u  to  mimosM  ua  Ii  sm  us  60. 
Autosoissn  61. 

Azoospermie,  Prognose  der  41—42; 
Ursache  weiblicher  Sterilität  224. 

Bäder  pro  h  fci  tu  tion  73, 

Balneotherapie  der  Sexualleidcn  25. 

Basedows  che  Krankheit,  Beziehun- 
gen zu  den  Genitalien  86;  Pathogenese 
und  Psychotherapie  181—182. 

Bedürfnis,  sexuelles  454—455. 

Befriedigung,  sexuelle  453. 


Befruchtung,  Vorgänge  bei  der  61— 66; 
künstliche  56.  67—72.  225;  kollaterale 
70;  Methode  der  68.  69;  Bedeutung  der 
sexuellem  Erregung  des  Weibes  bei  der 
70;  Einfluß  des  Zeitpunkt*  auf  das  Ge- 
achlechtsverhältni*  235;  trotz  Anwen- 
dung von  Präservativs  469—470. 

Behandlung  s.  Therapie. 

Beiwohnung,  juristischer  Begriff  der 
241—244, 

Belletristik,  sexuelle  Probleme  in  der 
71—72  .  85.  236.  301.  302.  304.  334, 
351—352.  353,  356.  400-401,  466— 
469,  478—479- 

Beselin  eidung,  bei  Kaffern  236. 

Bestialität  306. 

Bettnässen  s,  Enuresis  nocturna, 

Bevölkerungsbewegung  152—155. 

Bibliographie  der  Sexualwissenschaft 
48. 134—143.258-272.  363-372.  479- 
.  488;  Germanen  m  erotica  190—191. 304. 

Bilaterale  Symmetrie  17.  295. 

Biologie,  Grundlage  der  SexnalwisKa  n  - 
schaft  4.  11.  208.  240.  402—403.  438; 
Kaiser  Wilhelm-Institut  für  192. 

Bi Sexualität  6.  16.  17,  81.  113.  114. 
117.  118.  208.  353.  377  -  378  Um 
Kriege).  421  (spiritistischer  Medien). 

Bleich  sucht,  Natur  der  8.  296. 

Bleivergiftung,  Exhibitionismus  bei  9. 
348. 

Blut  (s.  auch  „IXämatologisoheä  System1'), 
sexuell  erregende  Wirkung  des  355—356. 

Blutschande  s.  Inzest 

Blutsverwandtschaft,  Sterilität  der 
Ehe  bei  170;  beiden  Pangwe  191;  bio- 
logische Folgen  der  Blutsverwandtenähe 
405—418. 

Bord  eil,  Verkauf  eines  50;  Bordellbau- 
vertrag 50;  zivilrechtliche  Forderung  der 
Aufhebung  119;  in  Konstantinopel  73, 

Brompräpnrate  24, 

Brunst  94.  179,  477. 

Brustdrüse,  präseniln Involution  der  181 . 

Cäsaren port rata  303. 

Chan  tage  s.  Erpressung. 

Charakter,  Beziehung  zur  Sexualität  82. 

454  -  460.  462. 
Chemismus,  sexueller  4.  8.  D. 
Chemotropismus,  erotischer  4.  208. 
Chlorose  s.  Bleichsucht 
Chromosomen,   Formen    der  61—66; 

akzessorische  61;  Geschlechts-  65;  T- 

<i3;  X-  64;  Extra-  65. 
Corpora  (iavo  rn  osa,  bei  Neugeborenen 

341.  346.  347. 
Corpus  luteum,  Funktion  des  33—40. 
Cunnilinctio  312.  400. 

Damiaua  28. 
Defloration  56. 
Degeneration  s.  Entartung. 
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D ementia  praecox  ,  Zusammenhang  mit 
sexuellen  Vorgingen  7,  9.  330— 331 ; 
Bedeutung  des  Blgodolismus  fiiT  438, 

Deszendenztheorie  5. 

Diitetik  25. 

Di&lysiermethode,  Bedeutung  für  die 
Sflsuftl^isfleuHchflft  7.  11— IS. 

Didymin  28, 

D  iebstih) ,  auf  sexueller  Grundlage  203. 

313—314.  395.  474. 
D  i  e  n  s  t ve  r  t  rag  t  Einfluß  des Sexuallebens 

auf  den  51-52. 
Disharmonie,  sexuelle  166,  166. 
Doppelgeschlechtigkeit  17—20, 
Rappelte  Moral,  Kampf  gegen  48, 
Dozent  ein  ubiläum,   SQjähriges,  von 

Albert  Mitenbwff  336. 
Dysgenik  335. 

Dysmenorrhöe,  Verhalten  der  Hase 
bei  37.  76;  als  Ursache  von  Sterilität 
öS;  Heilung  durch  Kokainbehandlang 
der  Nssenschleimhaut  76, 

Dyspareunie  56.  166—169.  394—395. 

Dyatro phia  adipoaa-ge nitalia 7.296. 

Ehe,  zmlrechtliehe  Verhältnisse  der  60. 
52—54»  87;  bei  d&n  Hftüsaas  99;  Alter 
der  Ehegatten  149.  1 69-- 170;  Dauer  der 
149;  und  sexuelle  Ferversionen  307. 
357 ;  im  Kriege  374—375;  Folgen  bluts- 
verwandter Ehen  405—413;  Statistik 
blutsverwandter  407—408. 

Elleerlaubnis,  ärztliche, bei  Geschlechts- 
krankheiten 184, 

Ei  65;  Arten  des  65. 

Eierstock,  innere  Sekretion  6;  Abbau 
von  7;  Beziehung  zur  Lymphozytose  8; 
Dysfunktion  des  78;  Verdickung  der 
Albngine»  des  169;  Mürpbülugie  und 
Funktion  295. 

Eif ersuch tsw ahn ,  inzestuöser  85. 

Ejakulation  24;  Fohlen  der  74.  168; 
angebliche  des  Wecibe&  94. 

Elektrotherapie  10.  23.  25— 2ö. 

Elternschaft,  Begünstigung  der  162. 
163,  176;  Versicherung  162. 

Empfängnis  s,  Konzeption. 

Endokrine  Org  ane*,  Korrelation  der  6. 
9.  11—15. 

England,    Sexualfrugen    in   380—  383; 

ScKualcharaktor  434.  437» 
Entartung  149.  152,  287—288.  438 
Entbindungsanstalten,  diskrete  330, 
Entenvogel,   sexnalbiologiache  Studien 

über  35-37, 
Ratfettun^sstuhl,  ats  AtorÜTum  S:-il. 

330. 

Enuresis  nocturna,  sexuelle  Beziehung 
der  34  .  360.  430. 

Epilepsie,  psychische,  der  Chamorro 
42—43;  in  der  Pupertät  56;  bei  Ex- 
hibitionismus 348, 

Erblichkeits  lehre,  Probleme  der  5; 
Institut  für  47. 


Erbrecht,  Beziehung  zum  Sexualleben 

59— 60.  118-119. 
Erektion  24;  Schwache  der  68. 
Eroeene  Zonen  34  —  35.  83  -  383—388. 

4S4— 431.  452. 
Erotieiernng  S.  39. 
Erpressung,  sexuelle  125— 127 , 
Erziehung,  sexuelle  s.  Pftdflgogik. 
Essen,  Etiphamiamus  für  Geschlechtsakt 

275-278 
Ethik,  sexuelli»  3.  Sexualethik. 
Ethnologie,  sexuelle  10,  46*  234—235. 

235-236.  299-  300.  326-328.  334- 

335.  466-  476.  477. 
Eugenik  5.  10.  44.  91.  107.  109—161. 

333—334.  335.  3S0, 
Ennucboidiamus  43.  S6.  227. 

Exceptio  plurium  119.  125. 

Exhibitionismus  306.  307;  im  Alkohol - 
raü&ch  9;  bei  Bleivergiftung  9;  foren- 
sische Beurteilung  47.  228;  infantiles 
Überbleibsel  202;  Fall  im  16.  Jahr- 
hundert 289—290;  Gesamtdarstellung 
347—351 ;  des  Weibes  351. 

Exogamie  326-  327  .  438. 

Familie,  sozialbygienisfllie  Bedeutung  der 
163',  ihr  Wesen  als  Organisation  der 
Blutsverwandtschaft  163. 

Familienforachung  10.  160.  179  (In- 
stitut). 405-418. 

Fum  i  lionkart  0  413. 

Fehlgeburten,  Zunahme  der,  in  Berliner 
Krankenhäusern  91,  Statistik  der  333. 

Femioitat,  in  völkerpsychologischer  Be- 
leuchtung 299—300;  männlicher  spiri- 
tistischer Medien  422. 

Feminieruug  6.  39. 

Fertilität,  Fall  hoher  226. 

Faatung,  Symbol  dfer  Jungfrau  323—324. 

Fe  tisch  haß,  Fall  von  74;  Falle  von 
310—311. 

Fetischismus  306.  3Ü7,  Psychologie 
und  Therapie  des  sexuellen  40 — 41 ; 
Kleidungs- 129.474;  kutaner Erotismtis  b. 
203;  Delikte  beim  203  j  merkwürdiger 
Fall  von  290-291;  Gesamtdarstellung 
308-3H;  als  Ersatareligion  312.  330; 
Monokel  als  Fetisch  391—393;  Dieb- 
stahl aus  Gegenstands-  395;  weiblicher 
470. 

Fettsucht,  bei  sexuellen  Störungen  8.  86; 
Beziehung  zur  weiblichen  SexoaUatigkeit 
463.  465. 

FlagelUntismus  s.  Flagdbmanie, 
Flagellomauie  356—359. 
Fluor  albus,  infolge  Masturbation  78. 
Folklore,  sexuelles  10;  der  Haussas  92. 
Follikel,  Ausbleiben  der  Berstung  des 
reifen  169. 

ForeuBisoh  s.  „Straf recht"  und  „Zivil- 
recht" und  „Gerichtearzt", 

Fo  lachungi  nstitute,  sexualwissen' 
schaftlicbe  11.  47  .  240. 
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Fortbildungsschule!:,  sexuelle  Be- 
lehrung der  254. 

Fortpflanzung,  Entstehung  der  4.  15; 
und  Strafgesetz  88— 89;  ala  Motiv 
sexueller  Handlungen  451 — 452. 

Fr  an,  als  Angeklagte  87—88;  biologischer 
Einfluß  der  Erwerbstätigkeit  149.  150; 
sexuelle  Unkenntnis  der  210 — 21 1 ;  straf- 
rechtliche Verantwortlichkeit  228-229; 
ärztlicher  Beruf  und  Recht  der  239; 
Gonorrhöe  der  237—239;  Hygiena  der 
Kleidung  298;  und  Verbrechen  302— 
303;  als  Soldat  376;  Wertung  der  Frau 
458 — 459;  psychosexueile  Entwicklung 
der  457-458. 

Frauenbart  16. 

Fr  in  Buk  nnde,  Ziele  und  Wege  der  300. 
Frigidität,  sexuelle  75.  95.  166—168. 
202. 

Fruchtabtrsibung  83,  132.  156.  178, 
184.  231.  236  .  330  ( fahrlässige);  442- 
444  (Nordamerika),  472—473. 

Frucht  barkeit  szi  ff  er,  ehelicht»  145; 
Rüctgacg  der  145—146;  physiologische 
Einftüese  auf  149;  wirtschaftliche  149— 
159.  173—174;  soziale  150—151; 
ethische  und  intellektuelle  Einflüsse 
151—152,  174;  Fall  von  höher  226, 

Frühehe,  eozialhygieniscbe  Bedeutung 
dar  162, 

Frühling,  Beziehung  des,  zur  Zeugungs* 
tätig keit  und  Vita  seruaüs  8. 

Fürsorgezöglingo,  mi aderjährige  Pro- 
stituierte als  331. 

Funiculi  apertnatiei,  des  Neugebc-re- 
neu  345. 

Furchtsamkeit,  sexuelle,  in gerichüich- 
medizinischer  Beziehung  1S4— 185. 

Fuß-  und  Schuhfetischiamus  311. 
313. 

Gangrän,  akute,  der  Genitalien  296. 

Gasaensche  Apparate  28. 

Qattenwahl,  eigentümliche  Formen  der 
326^327.  328. 

Gebärstreik  151.- 

Ge  hurten  Prävention  168—162. 

Geburtenregelung  157,  163,  301—302, 

0  e  hu  r  te  nrückgaog  10.  393-294; 
Kam  pf  gegen  den  90—91 ;  im  Regierungs- 
bezirk Magdeburg  91;  Vortrage  und  Dis- 
kussion über  96.  144;  und  Geschlechts- 
kranfeheiten  131-132.  174—175;  und 
Fruchtabtreibung  bzw.  Präventiv  verkehr 
132;  GeaamtdarstelJung  145—150.  301— 
302;  im  Lieht  der  sozialen  Hygiene'  und 
Euganik  1 56—164 ;  Meßmethode  des  173; 
eugeniscbe  Betrachtung  des  175;  ver- 
meintliche Gefahr  des  185;  Maßnahmen 
gegen  185—186 ;  und  Säuglingsschutz  299. 

Geburtenüberschuß  146,  147— 14S, 

Geburtshilfe,  Beiträge  zur  ältesten  Ge- 
schichte 300. 

Geburtstag,  Aifort  iYf wfferfl  sechzigster 
401-403. 


Gehirnersch  iitterung,  Einfluß  auf  die 
Spermatogenese  86—87;  höhere  Genital- 
zeutren  bei  279—286, 

Geishaa  466. 

Geisteskrankheiten,  Beziehungen  zur 
Sexualität  7.  9.  42.  181;  Steril  isi  er ung 
bei  48;  seine! b  Delikte  bei  87;  Be- 
ziehung zu  Menstruatiünsatörungen  181; 
als  Folgen  Blutverwandtenehea  409— 
411; 

Genealogie  s.  Famiü'enforechuug, 
Genitalien,   fcudroyante  Gangran  der 
296;  Anatomie  der  äußerer,  der  Neu- 
geborenen 337—347. 
Gen  itaist  eilen,   der  Nase  8.  37—  38- 
76-79, 

Genita  lzentren,  höhn™  bei  Gehirn- 
erschütterung 279—286. 

Gerichtaarzt,  Beurteilung  sexueller  Fer- 
versionea  durch  307—308;  des  Peti- 
schismus  312—314;  des  Eihititiüüiifiiima 
348-350;  des  Sadismus  357-358;  der 
Flagellomanie  358—  359;  und  Herma- 
phroditismus 396-  397. 

Gerontophilie  201—202, 

Geschichte,  sexualwi^nschaftliclie  Be- 
trachtung der  434, 

Geschlechter,  Ansehung  der  223— 224. 

Geschlechtsakt,  rechtliche  Beurteilung 
dea  130. 

G e aoh laohtsb arichtigung,  bei  Kind 
Ton  drei  Monaten  217—220. 

G  eachlechtsbestim  mung,  konstitutio- 
n  ollefl  Moment  bei  38;  gegenwärtiger 
Stand  der  Ijihre  von  der  61 — 66;  bei 
Hermaphroditen  95;  vor  der  Geburt  190; 
Probleme  der  236—237 ;  im  Kriege  379, 

Geschlechtskrankheiten  a.  Venerische 
Krankheiten. 

Geschlechtsmerkmale,  sekundäre. 

Geschlechtstrieb,  Entwicklung  8,  477 ; 
Schwankungen  8 ;  Schwäche  oder  Fehlen 
des  24—25 ;  voller  bei  Uterus  rudimen- 
tarius  und  Fehlen  der  Vagina  75 ;  nach 
Nasenätzung  78;  des  Weibes  94;  bio- 
logische Auffassung  des  104—109;  psy- 
chische Elemente  im  450—451;  462—463. 

G esohlechtsüber gänge  s.  Zwischen- 
atnfeotheorie. 

Geschlechtsunterschiede,  beim  Men- 
schen 93—95;  soziale  224.  456;  de» 
üntarkieferwhikels  286—289. 

Geachlechtaverhältnia  222— 223;  bei 
Juden  235; 

Geschlechtszellen  61—66, 

Gesoh wisterehe  327.  328. 

Q  e  aellachaft,  ärztliche,  für  Sexualwissen- 
schaft 10—11.  33-38.  76—  79,  192. 
240,  326—328.  404.  431-438. 

Gesundb  oitaara  t  sur  Überwachung  der 
Prostitution  475, 

Gonokokken,  Wechsel  der  Infektiosität 
£39;  Bedeutung  der  Entdeckung  402. 

Gonorrhöe,  Therapie  der  männlichen  1 30— 
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13 1 ;  häufigst»  Ursache  weiblicher  Sterili- 
tät 224—225.  234;  Behandlung  und  Reil- 
barkeit  der  weiblichen  235—226;  der 
Mundschleimhaut  226;  in  den  deutschen 
Schutzgebieten  233;  in  der  Marine  233— 
234 ;  des  Weihes  237—239 ;  rectalis  238 ; 
Bekämpf ung  89-90-  144.  232-234. 

Cr  ü  t.  tfss  u  r  t  oil ,  erotische  Bedeutung  von 
Isoldes  303. 

Gouvernanten,  englische  353. 

Grausamkeit,  sexuell  betonte  354. 

Gravidität  s.  Schwangerschaft. 

Gynäkologie,  Beziehung  zur  Eugenik  44; 
des  praktischen  Arztes  182;  und  Psy- 
chiatrie 226—227. 

Gyniiudrie  376. 

HärnatologischesSystem,  Beziehung 
des  sexuellen  zum  8;  Einflufl  der  Men- 
struation auf  das  Blutbild  295—296, 

Handlungsgehilfen,  Geschlechtskrank- 
heiten der  5l  *  außereheliche  Schwanger- 
schaft  weiblicher  51. 

Haut,  ata  LustqueUe  202. 

Hebephilie  470. 

Heiratsgaset^e,  eugenische  91. 

He  irats  Zeremonien,  in  Marokko  334— 
335. 

He  ria  aph  ro  (Ii  tism  us,  lateralis  18;  in- 
differente Geschlechtszellen  beim  6fi ; 
Geschlechtsbestiaimung  bei  95;  im  Kriege 
376;  forensische  Beurteilung  des  396— 
397. 

Hete  r  ö  sex  ual  ität  42. 3ÖÖ;  Pqbertätsrypus 
der  117. 

Hochzüch  taug,  des  Menschengeschlechts 
332-333. 

Hoden,  innera  Sekretion  6;  Abbau  von 
Gewebe  7 ;  Chorionepitheliom.  des  16 ;  Ent- 
wicklungsstorungen  der  kindlichen  160. 

HurnvaexuaMtät,  ghsmigche  Theorie,  der 
9 ;  bei  Tieren  3:i ;  bei  Entonvögieln  Hfl — 
37 ;  bei  der  Waldkrankheit  der  Ch&morro 
42—43;  Beziehung  zur  gerichtlichen 
Medizin  44.  47  ;  des  Mannes  und  Weibe* 
45 — 46.  58;  Prostitution  73;  Prädispo- 
sition 82.  83;  auf  Java  und  Madagaskar 
92;  tardive  bei  Tabes  dorsalis  113— 118 ; 
bei  den  Pangwe  191 ;  bei  Infantilismus 
£04;  Behandlung  im  Sanatorium  211; 
hei  nordamerikani  scheu  Indianer!  rausn 
235—236;  Sterilisierung  bei  296;  Ketzer- 
gedankon  übet  32S— 329;  im  Erlege 
377-378;  und  Analerotü  425,  430; 
Monokel  bei  393;  spiritistischer  Medien 
421—422;  der  Frau  460;  in  Griechen- 
land 47fl. 

Hormone,  sexuelle  7.  8.  9. 

Hydrosperm  atozelu  42. 

Hydrotherapie  10.  23.  25. 

Hygiene,  Eexrtolte  209. 

Hymen,  der    eugeborenen  340. 

Hyperästhasie,  sexuelle  57, 

Hypereroaiea  305. 


Hypochondrie,  sexuelle  22.25. 

Hypophyse,  Beziehung  zur  Sexualität 
7;  Operation  bei  Akromcgalie  178;  Wir- 
kung des  Extrakts  295* 

Hypophy&in  IG. 

Hypoapadie,  als  Ursache  von  Zeugungs- 
unfähigkeit  68. 

Hypothyreose,  Diagnose  der  183. 

Hysterie,  Beziehung  zur  Sexualität  55- 
82;  in  der  Pubertät  M;  Ursache  von 
Impotenz  225;  Beziehung  avsterogener 
zu  orogenen  Zonen  428 — 429. 

Japan,  Spionage  derProstihiierten  389—390. 

Impotenz,  aeurasthenische  24,  225;  als 
Eheanfechtungsgrund  50-51.  59;  Fall 
von  74 ;  Behandlung  der  psychischen  75- 
189;  der  {Junimrauoher  86;  bei  Tabes 
dorsalis  115.  116;  als  Ausdruck  des  En- 
fantiiismus  202;  hysterische  225;  im 
Kriege  375—376;  des  Kearptikers  45H. 

Indianer,  Inzucht  und  Iuseet  der  mexi- 
kanischen 328. 

Individualität,  Entstehung  der  sexuellen 
6;  biologische)  Grundlage  327. 

Infantile  Sexualität  55.  99—100  201. 
383—388.  424—431. 

Infantilismna,  sexueller  7.  68.  75.  130 
{Ursache  weiblicher  Sterilität),  asthe- 
nischer des  Weibes  180—181;  psycho- 
sexueller  198—206 ;  forensische  Beur- 
teilung 206. 

Infektion,  strafrechtlicher  Schutz  gegen 
geschlechtliche  237—228. 

Inguinal  ach  merz,  bei  jungen  Männern 
43.  221-222. 

Innere  Sekretio n ,  Bedeutung  für  die 
Sexualität  0-8.  9.  78—79.  94.  296.  464. 

I  nsuffizienz,  Behandlung  der  sexuellen 
471. 

Inversion,  sexo-ästh e tische  81— 85 . 
Inzest  58,  326-328.  4&1.  473. 
Inencht  59.  170,  326- 328.  438. 
Inzuohtsringe  415. 
Jod,  Bedeutung  für  die  sexuelle  Physio- 
logie 8. 

Islam,  Beurteilung  des  außerehelichen 
Verkehrs  im  72. 

Juden,  Geschlechts  Verhältnis  bei  235- 

Jugend,  Sexualpreblem  der  188— 189. 

Jugendgericht,  Aufgaben  bei  "Unter- 
suchung der  minderjährigen  kriminellen 
Mädchen  331;  bedingte  Begnadigung 
Jugendlicher  473—474. 

Kaffern,   sexuelle  Riten  bei  der  Be- 
sch neidung  23h. 
Kalks to ff wechael  8. 
Kampf,  der  Gesehlechtar  460. 
Kamp  her  24. 
Kant  ha  riden  26, 

K&tholiiche  Kirche,  Beurteilung  Sexu- 
eller Fragen  durch  die  2.  71,  158-159. 

Keimdrüsen,  innere  Sekretion  6,  Abbau 
7.  15. 
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Koimfeindschaft  165.  17t. 
Keimmischung,  inadäquate  165.  168. 
171. 

Kinder,  Serualleben  der  55,  83.  99— 100, 
IBA ;  Geschlechtsverkehr  von  101 :  sexu- 
elle Vergehen  an  204;  soziale  Ge- 
schlechtsunterschiede  bei  224;  sexuelle 
Belehrung  der  193—198,  2+9-256. 

Ein  de  raus  sage,  Psychologie  der  ge- 
richtlichen 88. 

Kindesmord,  forensische  Bedeutaug  472, 

K  i  n  d  h  e  i  ts  o  r  i  e  b  n  i  sse ,  Bedeutung  sexu- 
eller 9.  311.  357. 

Kleid,  Symbol  für  die  Frau  323. 

Kleidung,  Fetischismus  127 ;  Hygiene 
der  Frauen-  und  Mädchen-  298. 

Klimakterium,  Psychosen  im  9;  virile 
9.  375. 

Klitoris,  -Krisen  23;  sexuelle  Eolle  der 
34—35  ,  83  .  94;  Anatomie  bei  den  Neu- 
geborenen 341—347. 

K  n  o  chen  w  a  o  h  s  tu  m ,  Beziehung  zur  Tätig- 
keit der  Keimdrüsen  8;  der  endokrinen 
Drüsen  11. 

Kohabitatious-Cystitis  und  Pye- 
litis 2—3, 

Köhabitationereaktion  7. 

K  o  i  t  u  »  35 ;  modo  bestiarum  42 ;  aormalis 
56;  iuterruptBB  57;  Wirkung  auf  In- 
guinalschmerzeu  321— 223;  intarruptus 
als  Ursache  von  Ovariaigien  206  \  bei 
den  Äthiopera  399. 

Kokain,  bei  sexuellen  Leiden  76.  77—78, 

Kondom  s.  Antfeoncectiofl eile  Mittel 

Konkubinat,  im  Kriege  375. 

Kooku binats vertrag  49. 

Konseption,  Verhinderung  der,  als  rela- 
tiver Scheidungsgruud  54 ;  Mechanismus 
der  242-243. 

Koprolagnie  312.  423. 

Korrelation  s.  Wechselbeziehungen. 

Kornett-Disziplin  85.  356- 

K  ranken  versieh  ar  tinje ,  Stellung  zu 
den  Geschlechtskrankheiten  51. 

Krankheiten,  Beziehung  der  Sexualität 
zu  9.  58 ;  männliche  und  weibliche  18; 
venerische  21;  ßasedow'sche  86 

Krieg,  und  Unehalichkeitsproblem  257— 
258;  sexuelle  Fragen  des  373  —380. 
433—438.  478;  Erotik  in  der  Karitatur 
des  390—391 ;  Greueltaten  437. 

K  räegskarit  atur,  Erotik  in  der 390— 391. 

Kriminalität,  Beziehung  sexueller  Fra- 
gön  zur  43— 14.  53.  87— 8l>;  krankhafte 
231 ;  im  Krieg  379. 

Kriminologie  s.  Strafrecht. 

Künstliche  Befruchtung  56.67 — 72. 
225  ■  ärztliche,  religiöse  und  juridische 
Beurteilung  71;  im  Roman  71—72;  im 
Kriege  379-380. 

Kunst,  sexuelle  Bezieh ongen  der  79.  124. 
-m— 2W.  300.  303,  334,  390-391, 
439-440, 

Kuppelei,  in  Konstautinopel  74. 


Kurf  iischer,  sexuelle,  in  Nordamerika 

441—442. 
Kutaner  Erotismus  202. 

Labia  minora  85;  der  Neugeborenen  339- 

Latenzper  iod  e ,  sexuelle  426. 

Leichenschändung  306. 

Leistenbruch,  bei  weiblich  betonten 
Mäunem  18. 

Lesbische  Liebe,  bei  nordamerikani- 
schen Indianern  235 — 236. 

Libido  s.  Geschlechtstrieb. 

Libidol  28. 

Licht  und  Wärm ether a p ie  33. 

Liebe,  Wesen  und  Wert  der  132—133; 
geschlechtliche  Ansiehung  223 — 224. 

Linksbetonung  17,  44. 

Lippen  zene,  Oregano  Bedeutung  der 
386-388. 

Literatur,  schöne  s.  Belletristik. 

Lues  s.  Syphilis. 

Lustmord  353.  354.  356. 

Ludein,  sexueller  Charakter  des  386 — 368, 

Lustprinzip  385, 

Lutschen  s.  Ludoln, 

Lums,  ab  Ursache  des  Geburtenrück- 
gänge* 176. 

Lymphozytose,  Bezeichnung  rar  inneren 
Sekretion  der  Ovarien  8. 

Mädchenhandel,  nach  Konstantinopel 

73;  falsche  Anschuldigung  des  127. 
Madehonmarkt  in  Gaina  477-478. 
Mädchenstecher  354.  355. 
Männer  haus,  in  Neu- Guinea  mit  phal- 

lischor  Hokssch  nitzerei   79 ;   auf  den 

Santa  Cruz-Inseln  95. 
Männlichkeit,  Begriff  der  5— 7.  15— 20 

456. 

Maikäfer,  Homosexualität  bei  36. 

Mangelhafte  Geschlecbtsempf in- 
dung  s.  Frigidität. 

Maskulioruug  7,  39. 

Masochismne  84 — 83.  £02 (Phylogenese), 
306,  307.  351—359  (Gesamtdarstellung). 

Massage,  bei  Sexual  leiden  26;  gynäko- 
logische 226. 

Masseusen  353. 

Masturbation,  "Vergrößerung der  Schild- 
drüse  bei  7;  Wesen  der  9;  der  Kinder 
und  SäuglingB  9;  allgemeine  Auffassung 
der  22;  Arten  der  22—23.  35;  bei  der 
Waldkrankheit  der  Chamorro  42.  Stati- 
stik der  55;  als  Folge  von  Bwangsvor- 
stellung  74—75;  Behandlung  von  der 
Nase  78^  Fluor  albus  bei  78;  im  vor* 
schulpflichtigen  Alter  85;  Atome  der 
Prostata  bei  180;  bei  den  Fangwe  191; 
infantiles  Überbleibsel  202;  Beziehung 
zur  Neurose  460 — 481. 

Maternity  aid  444. 

M  ec  h  a  n  o  t  h  e  rapie  10. 23—24. 26. 26—29. 

Medien,  Vita  sexuatie  der  epiritistischen 
416-423. 
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Med i £in er,  seine  Stellung  zur  sexuellen 
Frag*  97—113. 

Modizinerfeund,  Leipziger,  für 
Saiüsletaifc  43.  79-80.  391-292. 

Men  delismua  d.  81.  417. 

Menopause,  Einfluß  der  464. 

Menschenblonomie  155,  163. 

MengtrufttitD,  Psychosen  bei  9;  Ver- 
halten der  Nase  bei  37.  79;  Bedeutung 
der  39^40;  Störungen  der,  bei  Psy- 
chosen 181;  Diebstahle  während  der  203; 
Phasen  der  463;  Aberglauben  betreffend 
die  477. 

Mietsrecht,  Beziehung  zwischen  sexu- 
ellen Umständen  und  52- 

Migräne,  ihr  endokriner  Ursprung  9. 

Militarismus,  Beziehung  inr  unehe- 
lichen Schwangerschaft  176. 

Minder  jährigen,  Erziehung  und  Schutz: 
der  54;  sexueller  Verkehr  mit  129.  128, 
Bekämpfung  der  Prostitution  von  297. 

Minnesänger,  M&sochismus  bei,  353. 

Mischehe  s,  KasseumiscbuDg. 

Monokel,  ab  erotischer  Fetisch  391—393. 

Monosem  61. 

Moral  insatiity  200. 

Morphinismus,  kutaner  Erotiamus  beim 
202-303. 

Mairaz ithin  27—28. 

Muschel,  vordere  untere,  Beziehung  zum 
SoKUBlsystcm  77. 

Muskatnuß,  al$  Abortivniittel  184, 

Mutterschutz,  um  die  Wende  des  18. 
und  19.  Jahrhunderts  187;  im  Kriege 
257—  258;  in  Nordamerika  444. 

Nachera pfä agnia  80—81. 
Nachtgeri  ah  tshöf  e,  für  Prostituierte 
304. 

Narcißmns  30, 

Nase,  Beziehungen  zwischen  Sexual- 
funktion urd  8.  37  —38.  76—  79.  385; 
Wirkung  der  Exstirpation  der  unteren 
Nasenmuscheln  8, 

X äsen bluten,  periodisches  bei  Homo- 
sexuellen 78. 

Naturvölker,  Inzucht  und  Exogamie 
bei  438. 

Nekrophilie  306. 

N  eom  b  l  thusinni sm  u  a  56—57. 

Nervenleiden,  Beziehungen  zum  Sexual- 
leben 8.  131. 

Nervensystem,  Beziehung  zur  Sexua- 
lität 8-9. 

Neugeborene,  Gewiisht  der  398;  Ana- 
tomie der  Äußeren  Geschlechtsteile  der 
337—347. 

Neurasthenie,  wsumde,  Behandlung  der 
30-29.  180;  Begriff  31;  im  Kriege 
375—376. 

Neurose  und  Sexualität  455—463. 

Notzucht  58.  130.  473. 

Nymphomanie  306,  460. 


©edipua  komplex  327—328,  461. 
Okkasionstheorie,  sexuelle  311. 
Okkultismus,  Erotik  and  478-47Ö. 
Onanie  s,  Masturbation . 

Oüphurie  10. 

Orchizithin  19.  28. 

Organ  minder Wertigkeit,  Bedeutung 

der  424.  462. 
Organtherapie  9— IQ  206. 
Orgasmus,  des  Weibes  166-  167  s  Wesen 

des  sexuellen  367. 
Osteomal&iie,  Kastration  bei  8;  beim 

Manne  IM. 

Ovirialgteu,  nach Coitus interruptus  396. 
Ovarium  s.  Eierstock. 

Pädagogik,   sexuelle  10.  21.  44,  55. 

99-104.   191.  192.  193-198.  249- 

256.  314—318. 
Päderastie  58.  476. 
PadQphilitJ  201.  306.  378. 
F&ngwe,  Gesoblechtsleben  der  191. 
Pftn.se x u  b  1  i  sm  u  s  83—64. 
Paradidymltis,  erotica  acuta  Ii. 
Paradoxen,  sexuelle  S7. 
Par&tbymie  b.  Iafantitigmusi,   psycho - 

sexueller, 
Farerosien  306. 
Parotis,  Beziehung  zum  Genitale  0, 
Partisltriebe  82.  83. 
Pathographie  10, 
Pelzfetiscbismus  3S2. 
Penis,  Verdoppelung  des  40;  Elephantiasis, 

Behandlung  mit  Verendräuage  129— 

130;  Induratio  plastica  296—297;  des 

Neugeborenen  346.  347. 
Periodizität,  im  Sexualleben  8,  9,  18— 

20,  34.  78  (bei  Homosexuellen).  94  (bei 

Tieren);  Fließ1  Lehre  dar  294-995. 
Perversionen,  sexuelle  20.  56.  57.  58. 

305-314.    347-359.    378-379  (im 

Krieg).  461. 
Perversitäten,  sexuelle  305;  Unter- 
schied von  Perversionen  305.  453. 
Pesaarium  68.  69;  ocelusivum  446—447. 
Phosphors  toffwech^el,  Beziehung  zur 

Sexualität  8. 
Pulhiriasis.bei  spanischen  Prostituierten 

248. 

Phtiaicus  salax  9. 
Pikazismus,  sexueller  306. 
Pique  urs  s.  Mädchenstecher, 
Pituglandol  10. 
Pituitrin  10. 

Polizeiärzte,  Untersuchung  und  Kon- 
trolle der  Prostituierten  durch  233-  240. 

Pollutionen,  abnorme  23;  „Pollutionis- 
Eflus^  23;  Therapie  d«r  S3— 24;  Tages- 
180;  Unterdrückung  durch  Sport  215— 
316. 

Postkarten,  mit  Akldarstsllungea  124. 
Potent ol  28. 

Präputium,  beim  Neugeborenen  347. 
Präservativs*.  Antikonzeptionelle  Mittel. 
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Präventiv  verkehr,  sexueller  132.  151. 
159.  175-176.  211:  Indikation  en  159. 
100.  343,  441-450. 

Prostata,  Beziehung  der  zur  Libido 
sexualia  7;  ^Menstruation  der  J 6;  Fara- 
diaatien  der  180;  Atome  der  180;  ana- 
tomischer Bau  der  223;  bfmflmjdle 
UutersuchüLig  225. 

Prostituierte,  Haftung  der  infizierenden 
121;  in  KonetatiDopel  73;  toxikomane 
86;  diebische  und  erpresserische  1^5; 
moderne  Untersuchung  der  233;  spa- 
nische 247 — 2*8;  Organisation  der  Ber- 
liner 330;  Schizophrenie  bei  330—331; 
angebliche  Unterbringung  der  Pariser 
Prostituierten  in  Konzentrationslagern 
435. 

Prostitution)  Bekämpfung  der  3.  304; 
Probleme  der  10.  21.  SB;  in  Hav&ua 
47—  48;  in  Duropa  43;  zivil  rechtliche 
Beurteilung  dar  4tt — 50;  in  Kons  tan - 
tinopel72— 74;  homosexuelle  73.476;  auf 
den  Santa  Onz-Imselu  95;  Werk«  über 
48,  96;  Stellung  des  Arztes  zur  109— 
112;  bei  Tieren  '£22;  in  dep  Heeren 
234;  polizeiärztüche  Untersuchung  und 
Kontrolle  233.  240;  iu  Südspanien  244— 
249;  bei  BalkanzigeuDern  248;  süd- 
afrikanische r  Arateliongreß  übet  257 ; 
Geschichte  2fll — 292;  Minderjähriger  in 
Frankreich  297;  in  Bah  Sa  299;  der 
Jugendlieben  330—331;  staatliche  Über- 
wachung 335—335.  474—476;  und  Spio- 
nage 388-390,  als  Männerfrage  402; 
Zustand  der  Berliner  Prostitution  wäh- 
rend des  Krieges  435—430;  und  Heirat- 
verbat 456  ;  Gesundheitsamt  475. 

Prügelstrafe,  Gefahren  der  3:»6. 

PseudohoaioBejiualität  44.  113,  IIb". 
378. 

Psycho  analyse  9.  41.  210.  327—328, 
348  351.  383-  338.  434—431. 

Psychiatrie,  Trennung  von  der  Sexual  - 
Wissenschaft  46;  forensische  46—47; 
und  Gynäkologie  226—227;  Sachver- 
ständige der,  bei  Sexualverbrechen!  297. 

Psyche,  Beziehung  der  Sexualität  zur 
ß— 9;  und  Masturbation  22—23;  bei 
vorzeitiger  Pubertät  81. 

Psychopathia  sexualis  208.  362. 

Psychopathie,  regressive  s,  Infantilis- 
muf,  psychosexuelfer. 

Psychosen  b.  Ceisteskranfeb^ite-n. 

Psycho. Sexualität  451. 

Psychotherapie,  der  Sexual  leiden  10. 
25.  224.  462. 

Tsychrophor  23. 

Pubertät,  Psychosen  der  9;  Erschei- 
nungen der  55—50;  vorzeitige  81; 
Schädlich  kwt  geschlechtlichen  Vcrtöurs 

in  der  215;  Einfluß  auf  Kropfbildung 
297;  Verhalten  des  Sexualtriebes  427— 
428;  körperliche  Veränderungen  der 
«eiqlichen  463, 
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Pubertätsd rüsen  6.  39. 
Pygmalionismus  306. 

Quelle,  erotisches  Symbol  für  das  Weib 
318-321. 

Radium,  Forderung  der  Brunst  durch 
17Ö. 

Rassenhygiene  10.  160.302.  331—3:«. 
361-363,  m 

Raus  Einmischung,  Folgen  der  149;  in 
den  spanischen  Kolonien  234—235;  in 
Spanien  245;  und  Mischebenfrage  298. 

Rassen  Verbesserung  95—96,  160. 

Rationalisierung  des  Geschlechts- 
lebens, Kritik  dieses  Begriffes  1 51 ; 
Gegensatz  zum  naiven  Typus  156. 

Reglementierung,  der  Prostitntion,  vom 
ärztlichen  Standpunkt  109—111;  vom 
rechtlichen  298;  Abschaffung  in  Däne- 
mark 304;  im  Kriege  436—437;  Ersatz 
der  475. 

Reichen  ygienegesellscbaft  9{j, 
Religion,  sexuelle  Beziehungen  der  2. 

312.  330. 
Bhome  28. 

Sadismus  60.  82.  202.  306.  307.  351-359 
(Gesamtdarstellung)-  355  (ideeller  oder 
symbolischer)-  Antriebe  zum  425;  im 
Kriege  437. 

SäugHuge,  Sexualität  der  9.  ÖS.  $4.  $h 
(Masturbation);  Geburtenrückgang  und 
Schutz  dar  299. 

Salp i ngapotro pe  445, 

Salvaraan  400. 

Samen,  Einbringen  bei  künstlicher  Be- 
frachtung 68. 

SamenbJasen  7.  8. 

Samenkörper  a.  Spermien. 

Sanatorium,  das  sexuelle  Problem  im 
207—213, 

Satyri&sis  306, 

Schamgefühl,  in  sexualpädagogischer 
Beziehung  101—102. 

ScbaufoBfltergesetE  239-330. 

Scheide  S-  Vagina. 

Schielen,  als  Folge  von  Inzucht  416. 

Schilddrüse,  Beziehung  zur  Sexualität 
7 ;  Bedeutung  des  Jod  der  H. 

Schizophrenie,  bei  jugendlichen  Krimi- 
nellen und  Prostituierten  330  —331. 

Schulärzte,  als  SexuaJpadagogen  251. 

Schale,  und  Sexualleben  10;  sexuelle  Be- 
lehrung in  der  193—  1 98.249—256,3 14— 
31 8 ;  schnJhvgienischer  Feiienkursne 
257. 

Schwangerschaft,  dialytlsche  Diagnose 
der  14;  Verhalten  zur  Menstruation  40; 
außereheliche  51.  119-120.  176.  257; 
Dauer  bei  künstlicher  Befruchtung  67  ; 
künstliche  Unterbrechung  der  182;  kri- 
minelle 472—473. 

Selbst  an  klagen,  sexuelle  84. 
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Seminar,  Unterricht  in  Sexualpädagogik 

auf  dem  315- 
Sequard in  28. 

Berodi  agn  ostik,  und  Lucs  congenita  226* 

Sexual  abUhnuug  328. 

Sexualethifc  IQ;  leipziger  Mediainerbund 
für  48.  79— SO.  257. 201-292;  deutsch« 
Ärztebund  für  257  :  des  Arztes  9a  107; 
naturwissenschaftlich  -  ärztliche  Grund- 
lage der  98— 99.  Hi3— lOi,  112. 

Sexualität,  Begriff  der  4.  6;  Schwan- 
kungen der  6;  Beziehung  zum  Nerven- 
system und  geistigen  l^aben  8—9;  in- 
fantile 55  ;  Überschätzung  der  450— 463. 

Sexualpsychologie,  Teil  der  Charak- 
terologie 434—435. 

Sexual  ve  rb  rech  er  47. 

Sexualwissenschaft,  Aufgaben  und 
Ziele  der  2—11 ;  Name  und  Begriff  2. 
3—4;  zwei  Prinzipien  der  4—5;  biolo- 
gische Probleme  der  4—10;  soziale  und 
kuiturwisäenachaftlicrie  10;  ämiiehe  Ge- 
sellBcbait  für  10—11.  33—38.  76—79. 
192,  240,  326—328  .  404.  431—438; 
Deutsche  Gesellschaft:  für  303.  404.  433; 
Kursus  der  38.  144.  239—240. 292-294. 
432;  Zeitschrift  für  432;  Handbuch  der 
45-46  ■  Bibliographie  der  48.  134—143. 
258-272.  362-372.  479—488;  Be- 
deutung für  die  »Tätliche  Praxis  54—60. 
96.  97— US;  als  Früfüngtaegenstand 
60;  Bedeutung  für  die  Gescnicht&schrei- 
biing  434. 

Sexuell  s.  Sexualität- 
Sexus  aneeps  223. 

Sitten,  sexuelle  in  Griechenland  476. 

Sittenpolizei,  in  Konstantinopel  73— 
74;  weibliche  304;  Ersatz  der  475, 

S i ti Ii chkei tsver brechen  s,  Verbrechen, 
sexuelle. 

Sitshader  23.  25. 

Skatologie  299  -300. 

Skrotum,  des  Neugeborenen  342—345. 

Sodomie  306- 

Soldaten,  sexuelle  Belehrung  dar  254— 

255;  Merkblatt  für  336. 
Soldatenhaus,  in  Algier  95. 
Sornageschlech  t  16, 
S  pao  i  an ,  Prostitution  in  Südspanissn  244— 

24B. 

Sptrms  potrope  475. 
Spermatogenese,  abnorme,  nachGehirn- 

enHrhütterung  86—87.  379—386. 
Sp  e  tmatos  o  m  e  n  61. 
Spermatozele  42. 

Spermatozoon,  Lebensdauer  im  weib- 
lichen Genitale^;  Arten vc* 61}  Wande- 
rung der  08 ;  geringe  Schwimmfähigkeit 
169. 

Sp  erm  atoz  y  te  61. 
Spermien  63  64. 
Sperm  in  10.  28. 

Spionage,  Homoaex  Helle  r  und  Trans- 
vestiten  im  Kriege  378 ;  und  Prostitution 


388—390;  der  Dirnen  im  gegenwärtigen 
Kriege  437. 

Spiritismus ,  sexuelle  Motive  im  418 — 423. 

Sport,  &la  Ajitaphrodiaiaoum  215 — Ö16 ; 
sexuelle  Motive  im  435. 

Sterblichkeit,  verminderte,  der  Kinder 
und  Sauglinge  147.  157. 

Hitsrilisierunn.  künstliche,  bei  Geistes- 
kranken und  Verbrechern  48.  60.  176. 
206.  256  .  332;  der  Frau  185;  eines 
Homosexuellen  296, 

Sterilität,  relative  70.  164—172;  männ- 
liche 74;  Behandlung  der  weibliches 
130;  Zunahme  der  149.  152;  Häufig' 
keit,  Ursache  und  Behandlung  der  weib- 
lichen 224—225;  Gonorrhöe  als  Ur- 
sache 234 ;  bei  lipomatösen  Frauen  465- 

Stoffwechsel,  Beziehungen  des  Sexual- 
Systems  zum  7—8, 

Stomatitis,  gonorrhoica  206, 

Straf  recht.  Beziehung  der  Sexualwissen- 
schaft zum  10.  87  —89,  90,  329—330; 
und  Geschlechtskrankheiten  183—184; 
und  Infantilem  us  206;  und  geschlecht- 
liche Infektion  227—  228;  Verantwort- 
lichkeit des  Weites  228—229;  und 
Pruchtabtreibung  472—473. 

Studenten,  sexuelle  Belehrung  der  255. 

Styptol  24. 

Sublimierung,  sexuelle  9.  'J4.  426. 

Symbolik,  sexuelle  10;  der  Bibel  und 
dea  Talmuds  273—379.  318—326;  des 
Sadismus  355;  des  Marieumythns  400. 

Synästhe tische  Beize,  sexuelle  384. 

S  y  p  h  i  I  i  »  t  Serodiagnostik  bei  congenitalcr 
226;  in  den  deutschen  Schutzgebieten 

232—  233;   in   der   deutschen  Marine 

233 —  234 ;  in  Spanien  245 ;  extragenitale 
339 ;  Mortalität  durch  397  ;  Gefahren  für 
die  Gesellschaft  474-476. 

Tabes  dorsalis,  tardive  Homosexualität 
bei  113—118;  Impotenz  bei  115.  11H. 

Tänze,  Boxoielle,  in  Spanien  246, 248—249 ; 
in  Ungarn  478. 

Tätowierung,  sexuelle  Bedeutung  393. 

Tagespollutionen  180. 

Tftflchentuchf etischismus  313. 

Taubstummheit,  bei  Kindern  Blutsver- 
wandter 411—412. 

Teil  an  ziehung  s.  Fetischismus. 

Temperatur,  Wirkung  auf  die  geschlecht» 
liehe  Entwicklung  65- 

Teoors ti m me,  bei  Mädchen  81. 

Testameut,  sexuelle  Motive  im  118. 

Testikulin  10. 

Tos tU  s.  Eierstock. 

Theologie,  Einfluß  der,  auf  die  Sexual- 
forschung  2—3.  71.  158—159. 

Therapie.  Metboden  der  sexuellen  9— 10. 
23—24.  25-29*  33.  75,  76.  129,  130, 
180,  206.  221-222,  224.  462-463. 

Thymus,  Beziehung  aur  Sexualität  7. 

Thyreoidin  10. 
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Ii  e  r  e ,  Homosexualität  bei  35  —37  ;  künst- 
liche Befruchtung  bei  67;  Brunst  94; 
FWl  von  Prostitution  bei  222 ;  Folgen 
der  Inzucht  406—407, 

Toler&nzdistrikt,  in  Ha  van a  47 — 43. 

Training  und  Geschlechtsleben  213—217. 

Trans vestitism ns,  Fälle  von  32-  57. 
84—85;  im  Kriege  376;  und  Spionage 
378  ;  und  Recht  395—396. 

Traumdeutung,  in  der  Psychotherapie 
224. 

Tribadeu  s.  „Homosexualität"  und  „Ur- 

□iuden". 
Tricks,  sexuelle  123—129. 
Trom  p  et  er  ach  wun,  Homosexualität  beim 

36. 

Tuberkulose,  Ursache  sexueller  Reizung 
9;  Statistik  hei  Männern  und  Frauen 
18-  IS;  Bedeutung  des  Koitus  für  die 
Übertragung  der  183. 

Tür,  Euphemismus  für  die  weibliche  Scham 
321—323, 

U  m  ts  h  i  1  o ,  sexueller  Ritus  der  Kaff «rn  236. 

Uü  ehelkhkeitsproblem,  und  Krieg 
257—258. 

Unfruchtbarkeit  s.  Sterilität 

Unterfruchtlichheit  152.  155. 

Un-terkieferwinkcil,  sexuelle  Unter- 
schiede des  286—08$;  Maoriform  des 
287. 

Unzucht,  Kampf  gegen  90. 

Ur ethraleretik  430. 

Urethritis,  nicbt-ganorrhoische  225.  23S. 

Urina  amatae  15. 

Urnin  den,  Monokeltr&gen  der  393. 

Urzeugung,  Notwendigkeit  der  4. 

Utarus,  maflculicus  16;  Wirkung  der 
inneren  Sekrete  auf  39;  Lageverände- 
]Tiagen  68;  Verhalten  der  Voluptae  bei 
rudimentärem  75. 

Vagi] 


i,  Tulvovagiriftle  Krisen  23;  Ver- 
halten darVotoptw  bei  Fehlen  der  75; 
Fremdkörper  der  329. 
Vagiuismus,  psychisch  bedingt  2. 
Vam  py  ri  smus,  sexueller  355—356. 
Variabilität,  sexuelle  4,  5. 
Venerische  Krankhaiton  21;  zivil- 
rechtliche  Beurteilung  der  51.  59.  87. 
120-122;   Bekämpfung  89— SO.  144. 
252—234;  und  Geburtenrückgang  131— 
132;  174—175;  und  Strafreeht  183— 
184;  im  Sanatorium  209;  im  Kriege 
375.  397—398,  478. 

V  e  n  u  s  r  i  n  g  e  28. 

V  e  rantwortli  cliteit,  sexuelle  10.  175. 

4Ü2. 

Verbrechen,  sexuelle  47,  87.  92—93. 

231.   297.  301,   302-303,  348—351, 

357-359,  395.  433. 
Verdrängung,  aesueUe  9.  83—84,  ii>2. 


Vererbung,  erworbener  Eigenschaften 
80;  bei  der  Erwägung  rsasedifferenter 
Zwillinge  80—31;  des  Schwachsinns 
189—190;  reztasive  417. 

Vererb  ungaforschung,  Institut  für 
47.  172. 

Verschwiegen  h'e  i  ts  p  f  1  i  c  h  t ,  ärztliche 
15?> 

Vibrationsmassage  28. 
„Viri  Ii  ty  "-Apparat  2a 
Yolksroroau,  Erotik  im  406— 469. 
Voluptaa  a.  Wollustgefühl, 
Vorsteherdrüse  9.  Prostata. 
Vorträge,  über  Sexualfragen  90. 
Vorurteil,  sexuelles  3.  476^*77. 
Vüyeurtum  355.  425. 
Vulva,  „vnlTovagiuale"  Krisen  23. 

Waldkrankhait  der  Chamorro,  die 

kalte,  42-43. 
Wechselbeziehungen,  sexueller  Organe 

6.  9.  11—15. 
W  ei  berhfi  rrschaf  t,  in  der  Geschichte 

der  Menschheit  439—440. 
Weiblichkeit,  Begriff  der,  5— 7. 15-20, 
W  eld  e  n,  Euphemismus  für  den  Oesohleobte- 

akt  278—279. 
Wörterbuch,  altbayerisches  erotisches 

361. 

Währungsreform  1*2—163. 

Wollustgefühl,  Fehlen  des  74;  Vor- 
handensein bei  Fehlen  der  Vagina  und 
rudimentärem  Uterus  75. 

Yohimbin  27, 

Zellen,  diploido  06 j  haploide  66;  in- 
differente 66. 

ZervtkaLkanal,  Enge  des  68;  Gonorrhöe 
238. 

Zeugung,  im  Rausche  185;  Begriff  der 
Beiwohnung  241—244. 

Zigeuner,  Prostitntiaa  bei  spanischen 
244—249 ;  Sexualleben  der  247;  Pro- 
stitution bei  Balkan-  248. 

Zi rbeld rüse  7. 

Zivilrecht,  Beziehung  der  Sexual  wissen- 
aabaft  zum  10;  und  Sexualleben  49—54, 
57.  60.  71.  118—122.  395-397, 

Zoophilie  306. 

Zopfabschneider  312—313. 

Zuchtwahl,  weibl.  Instinkt  der  302. 

Zurechnungsfähigkeit,  veroiiudurte 
308. 

Z  w  a  l  g  s  □  eur  o  S  e,  Disposition  zur  Sl  —82 ; 

Analerotik  in  der  83;  im  Fetischismus 

31  j  312. 

Zweikindersjatem  161.  163. 
Zwischenstufenthaorie  6-  20.  233. 
Zwischen  zollen,  der  Keimdrüsen  G. 
Zwitter  tum  s.  HennaphroditiBmus, 
Zyklothymie  200. 
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